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Erste  Sitzuni:  am  1.  Februar  1877.  Vorsitzender:  Herr  Major 
Schuster. 

Die  unermüdliche  Forscherin  auf  dem  Gebiete  der  Vorgeschichte, 
Fräulein  von  Boxberg,  welche  schon  zu  öfteren  Malen  die  Section  in 
ihren  Bestrebungen  unterstützt  und  mit  interessanten  Mittheilungen  über 
Funde  aus  verschiedenen  Gegenden  Frankreichs  erfreut  hat,  hatte  für 
heute  zugesagt,  persönlich  einen  Vortrag  zu  halten,  den  aber  Herr  Hof- 
rath  Dr.  Geinitz,  da  Fräulein  v,  Boxberg  am  Erscheinen  verhindert 
war,  an  ihrer  Stelle  nach  ihrem  eigenen  Manuscripte  vorzutragen  die 
Güte  hatte  und  welcher  im  Auszug  in  Folgendem  wiedergegeben  ist: 

lieber  Niederlassungen  aus  der  Benthierzeit  im  Mayenne- 

Departement 

Von  Fräulein  Ida  von  Boxberg. 

Der  Boden  des  Mayenne- Departements  besteht  theils  aus  Granit, 
theils  aus  kleinen  Ealksteinketten  der  Devonformation  und  Bildungen  der 
Steinkohlenformation.  Nirgends  zeigen  sich  Feuerstein-führende  Sdiichten 
und  es  dürfte  jedes  im  Departement  aufgefundene  Stück  Feuerstein  als 
eingeführt  zu  betraditen  sein. 

Bittongfberlehto  dor  Isla  tu  Dresden. 


Der  Urgrund  des  Bodens  der  Oemeinde  von  Thorign6-en  Gharnie, 
auf  deren  Gebiet  sich  die  Höhlen  yon  Margot,  Rochefort  und  la 
caye  ä  la  Ghevre  oder  Geis-Höhle  befinden,  ist  der  Hauptmasse  nach 
kalkig. 

An  beiden  Ufern  der  Erire,  welche  die  Commune  durchschneidet,  brei- 
ten sich  kleine  Wiesen  aus,  die  durch  schrpff  ansteigende  Felsketten  be- 
grenzt werden,  in  deren  höheren  Theilen  tief  ausgewaschene  Klüfte  ein- 
gesenkt sind.  Bei  wenig  Erdreich,  das  sie  bedeckt,  tragen  sie  unzähliges 
Buchsbaum-  und  Wachholdergebüsch,  keine  grösseren  Bäume. 

Die  schöne  Grotte  Margot,  die  auf  dem  linken  Ufer  der  Erve  in  der 
steilsten  Flanke  der  Bergkette  liegt,  ist  über  100  Fuss  lang  und  zeigt  an 
ihrem  Eingange  prächtige  Stalaktiten.  Ihr  gegenüber  an  dem  anderen 
Ufer  liegen  die  Höhlen  yon  Rochefort  und  £e  Geis-Höhle.  Erstere  ist 
um  yieles  grösser  als  Margot,  während  die  etwas  höher  gelegene  Geis- 
Höhle  weit  kleiner,  als  die  beiden  anderen,  ist. 

Die  ersten  Untersuchungen  in  diesen  Grotten  erfolgten  durch  den 
Herzog  yon  Ghaulnes,  welcher  die  Höhle  yon  Margot  in  Pacht  nahm  und 
ausgraben  liess.  Der  Erfolg  war  ein  glänzender,  da  zahllose  roh  bearbei- 
tete paläolithische  Werkzeuge  und  Zähne  und  Knochen  yom  Mammuth,  yom 
grossen  Bär,  Rhinoceros,  Pferd  u.  s.  w.  ausgegraben  wurden. 

Nachdem  ich  bei  meiner  Rückkehr  nach  dem  Schlosse  Th^ralles  an 
der  Erye  die  Erlaubniss  erhalten  hatte,  die  Höhle  yon  Rochefort  und  die 
Geis-Höhle  gleichfalls  untersuchen  zu  dürfen,  begann  ich  meine  Unter- 
suchungen am  6.  Decbr.  1873  mit  Rochefort. 

Der  Zugang  zu  den  circa  30  M.  über  dem  Enrespiegel  liegenden  Höh- 
len wird  durch  kleine  Abhänge  erleichtert.  In  die  Hörne  Rochefort  führt 
ein  Gang  yon  12  M.  Länge  und  2 — 3  M.  Breite  in  Krümmungen  nach 
einem  dunkeln  Hauptgewölbe  yon  40  M.  Länge,  10  M.  Breite  und  16  M. 
Höhe. 

Bei  yorsichtiger  Untersuchung  eines  senkrechten  Einschnittes  dicht 
am  Eingange  der  Höhle  ergaben  sich^ folgende  Schichten: 

1.  abgerundete  Fragmente  des  dortigen  Kalksteins,  50  Gm.; 

2.  gelbe  lehmige  Schicht  mit  grossen  Sandsteingeschieben  und  nur 
weni^  Thierresten,  35  Gm.; 

3.  röthhcher  Sandstein  oder  Kies  mit  Quarz-  oder  anderen  Geschie- 
ben, welches  die  eigentliche  Fundschicht  für  Thierreste  und  Sand- 
steinwerkzeuge  ist,  60  Gm.; 

4.  eine  schwache  Decke  yon  Kalksinter,  4  Gm.; 

5.  Löss,  mit  wenigen  Thierresten,  35  Gm.  stark; 

6.  eine  schlammige  schwarze  Humusschicht,  25  Gm.  stark. 

Nach  Abtragung  der  Lössschicht  fiel  mir  eine  Grube  auf,  welche,  sich 
in  2  M.  Breite  quer  über  den  Gang  zu  der  Höhle  ausbreitend  und  2,5  M. 
Tiefe  erreichend,  nur  Asche  und  dicht  zusammengebackene,  ganz  yerhär- 
tete  Holzkohlen  enthielt.  Weder  Knochenabfälle,  noch  zerbrochenes  Stein- 
oder Knochengeräth,  was  einem  friedlichen  Haushalt  hätte  erinnern  kön- 
nen, wurde  entdeckt. 

Hat  das  Feuer,  worauf  diese  Aschenanhäufun^  am  Einlange  der 
Grube  hinweist,  die  Höhlenbewohner  yielleicht  yor  feindlichen  üeberfällen 
schützen  sollen? 

Langsam  wurde  weiter  gegraben  und  mit  grosser  Vorsicht  jeder 
Spatenstich  einzeln  untersucht,  bald  ergaben  sich  unter  den  Funden: 


57t  mehr   oder  minder  beschädigte,    auch   ganz  unrersehrte  Messer, 
Kratzer  und  Stecher  von  paläolithischem  Alter, 

4  Lanzenspitzen, 

3  kleine  aus  Bergkrystall  geschlagene  Instrumentchen, 
3  Bergkrystall-Zacken,  abgerundet  und  abgeschliffen,  und  endlich 
16  zierlich  geformte  Messerchen  aus  verschiedenem  Material. 
Diese  Steinwerkzeuge  bestehen  z.  Th.  aus  krystallisirtem  Quarz,  z.  Th. 
aus  gelbem,  schwarzem,  rothem  und  grauem  Kiesel  oder  aus  Homstein. 
Unter  den  Resten  der  dabei  gesammelten  Thierwelt  unterschied  Pro- 
fessor Gaudry: 

5  Zähne  des  fossilen  Löwen, 
11  Zähne  von  Ursfia, 

8  Zähne  von  Hyaena^ 

mehrere  von  Bos  Bison  und  vom  Pferd, 

5  Pferdehufkerne,  darunter  ein  krank  gewesener, 

eine  grosse  Anzahl  Knochen,  Hufe,  Gebisse  und  Geweihstücken  des  Ren- 
thieres, 

einige  Reste  des  Hirsches, 

zahlreiche  zerbrochene  Knochen  unbestimmbarer  Wasservögel,  ferner 

Bruchstücke  menschlicher  Schädel,  eines  Unterkiefers  und  eines  wohl- 
erhaltenen Zahns  und  endlich  ein  Stück  benagten  Elfenbeins  mit 
deutlichen  Spuren  der  Benagung  durch  Hyäne. 
Unter  den   durch  Menschenhand  geschnitzten  Gegenständen   fanden 
sich  vor: 

4  Lanzenspitzen,  6  Pfeilspitzen,  10  Stecher,  15  gespaltene  Röhren- 
knochen, deren  untere  Enden  löffelartig  gerundet  sind,  2  durch- 
sägte Stücken  Hirschgeweih,  3  Knochen  mit  absichtlich  eingeschnit- 
tenen Narben  (sogen.  Jagdmarken), 

1  grob  geschnitzte  Nadel  von  8  Cm.  Länge, 

3  Fussgelenke  vom  Renthier,  durchbohrt  und  als  Pfeife  dienend,  2  aus- 
gearbeitete Röhrenknochen,  welche  als  Griffe  benutzt  worden  sind, 
endlich  noch  ein  kleines,  aus  einem  Rückenwirbel  geschnitztes  Thier- 
köpfchen. 

Sämmtliche  Knochenwerkzeuge  haben  eine  glatte  Aussenfläche  und 
fühlen  sich  weich  an,  während  sie  hart  und  unverletzt  sind,  trotz  ihres 
Li^ens  unter  Wasser.  Vielleicht  waren  sie  vor  ihrem  Gebrauche  mit  Fett 
getränkt  worden,  während  andere  kleine  Knochensplitter  stets  verwittei*t, 
gebleicht  und  sehr  zerbrechlich  erschienen.  Ganze  Karren  zerfallener 
^ochensplitter  wurden  ausgegraben. 

Nach  sorgfaltiger  Abtragung  der  diluvialen  Schichten  bis  zu  der  un- 
teren gelben  Thonschicht  zeigte  sich  eine  eigenthümliche  Färbung  des 
Sandes  und  es  fand  sich  ein  Ideines,  hart  an  der  Felswand  liegendes  Häuf- 
chen blutroth  gefärbter  Knochen,  deren  Röhren  fein  geriebenen  Rothstein 
enthielten,  worin  auch  noch  zwei  kleine  Messerchen  stecken  geblieben 
waren.  Dabei  lag  ein  grob  aus  Bein  geschnitzter  spatelartiger  Löffel  und 
eine  kleine  Platte  von  Glimmerschiefer,  welche  mit  rother  Farbe  bedeckt 
waren.  Wohl  mag  dieser  Farbenapparat  zum  Färben  der  Haut  jener 
Höhlenbewohner  gedient  haben.  In  der  Nähe  dieses  rothen  Farbstoffes 
fanden  sich  noch: 

5  kleine  Spatel  aus  Bergkrystall  von  2  Gm.  Länge,  9  Messerchen  aus 
Chalcedon,  jurassischem  Homstein  und  Achat,  2  Stecher  aus  Ghal- 
cedon  und  2  Ideine  Instrumente,   deren  Ende  ausgezackt  ist,   aus 
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Jaspis  und  aus  Achat,  sowie  3  perlenartig  gerundete  Chalcedone, 
deren  einer  zum  Drittheil  angebohrt  ist. 

Wirft  man  nach  diesen  Funden  einige  Blicke  auf  die  Lebensyerhält- 
nisse  jener  yorhistorischen  Menschen ,  so  lässt  sich  wohl  schUessen ,  dass 
die  Höhle  von  Rochefort  zuerst  längere  Zeit  von  Troglodyten  bewohnt  ge- 
wesen, dass  sie  dann  zweimal  durch  Hochfluthen  unter  Wasser  gesetzt 
worden  ist  und  nach  dem  Schmelzen  der  grossen  diluvialen  Gletscher 
keine  vorhistorische  Bevölkerung  mehr  geborgen  hat.  Eine  schützende 
Decke  von  Kalksinter  oder  Stalaktiten  hatte  die  Fundschicht  bis  jetzt 
unversehrt  erhalten  können.  Auch  die  Herren  Gaudry  und  Mortillet 
stimmen  mit  mir  überein,  dass  man  es  hier  mit  einer  Höhle  und  Ueber- 
schwemmung  der  Eiszeit  zu  thun  habe. 

Zur  Untersuchung  der  Frage,  ob  nicht  auch  gleichzeitig  mit  den  sta- 
tionirenden  Troglodyten  von  Margot  und  Rochefort  das  obere  Flachland 
der  beiden  Felsränder  bevölkert  gewesen  sei,  sollten  bei  vorsichtiger  An- 
ordnung unter  Benutzung  der  Pflugschar  beide  Plateaus  der  tiefer  liegen- 
den Höhen  umgeackert  werden  und  es  wurde  mit  der  Anhöhe  von  Margot 
damit  begonnen.  Hierbei  wurden  viele  Steinwerkzeuge,  namentlich  Lanzen, 
Pfeilspitzen  und  eine  grössere  Anzahl  von  Schleudern  gewonnen.  Da  man 
hier  neben  den  Hämmern  und  anderen  Seinwerkzeugen  auch  die  sogen. 
Nuclei  fand,  von  welchen  sie  losgeschlagen  waren  und  unendlich  viel 
Feuersteinspiitter  beisammen  angehäuft  lagen,  gewann  man  den  Beweis, 
dass  jene  Waffen  und  Geräthe  hier  an  Ort  und  Stelle  gefertigt  worden 
sind  und  man  sich  in  einer  vorhistorischen  Werkstatt  befand.  Alle  diese 
Steingeräthe  nähern  sich  am  meisten  den  Typen  der  Mammuthzeit. 

Ich  möchte  diesen  Thatsachen  noch  eine  geographische  Bedeutung  bei- 
legen, denn  das  hier  weilende  Völkchen  kannte  die  Gegend.  Alle  diese 
von  Menschenhand  herbeigebrachten  Feuersteine  waren  dem  Sarthe-Depar- 
tement,  dem  Grenzlande,  entnommen,  wo  sich  auch  die  Brüche  des  groben 
schwarzen  Materials  noch  finden,  aus  welchem  die  Colonisten  des  Pla- 
teaus das  zur  schweren  Arbeit  erforderliche  harte  Material  gewannen. 

Nach  Kohle,  Asche  und  Knochenresten  habe  ich  bis  auf  den  Grund- 
fels des  Bodens  vergeblich  gesucht.  Jene  Plateau-Bevölkerung  scheint  kein 
sesshaftes  Leben  geführt  zu  haben,  vielmehr  die  Raststelle  von  Margot 
bald  vrieder  verlassen  zu  haben,  nachdem  es  sich  durch  Anfertigung  von 
Stein^eräthen  in  den  Stand  gesetzt  hatte,  feindlichen  Angriffen  Widerstand 
zu  leisten  und  sich  die  erforderliche  Nahrung  auf  fremdem  Boden  zu  er- 
beuten. 

Ganz  anders  gestaltete  es  sich  dag^en  in  Bezug  auf  die  Ergebnisse 
der  Untersuchung  der  rechts  der  Erve  liegenden  Anhöhe  von  Rochefort. 
Von  dort  liegt  nur  die  Culturgeschichte  in  ihrer  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  bis  zu  der  Zeit  des  in  die  Geschichte  so  eingreifenden  Druiden- 
thums  der  Gelten  mit  ihren  grossen  Opferaltären  imd  Dolmen  und  auch 
später  eingeführten  Hausgöttern  in  verschiedenen  seltenen  Exemplaren 
thatsächlich  vor  mir. 

Kehren  wir  noch  zu  der  Geis -Höhle  zurück,  welche  50  Schritte 
abwärts  von  Rochefort  liegt  und  um  8  M.  höher  als  diese  über  dem 
Wasserspiegel  der  Erve.  Sie  ist  in  zwei  Kammern  getheilt,  deren  grössere 
14  M.,  die  kleinere  7  M.  lang  ist.  Beide  Räume  sind  durch  Tageslicht 
erhellt,  die  kleinere  von  dem  Eingange  aus,  die  grössere  von  oben. 

Bruchstücke  des  devonischen  Kalksteins,  gelber  diluvialer  Lehm,  braun- 
röthlicher  Sand,  Löss,  Humusboden,  dann  die  fossilen  Thierreste,  nament- 


lieh  Renthier,  und  zuletzt  Steingeräthe,  doch  in  geringerer  Anzahl  als 
in  den  Schichten  von  Rochefort. 

Anffallend  war  indess,  dass  sämmtliche  Steingeräthe  aus  der  Geis- 
Höhle  an  ihrer  Oberfläche  gebleicht  und  stark  verwittert  erschienen,  was 
auf  locale  Ursachen  zurückzuführen  ist. 

Mit    der  Ausgrabung    der  Höhle  von  Rochefort,    deren    innere  Be- 
schaffenheit uns  auf  so  interessante  geologische  und  klimatische  Verhält- 
nisse zurückführt,  ist  bis  jetzt  nur  ein  Anfang  gemacht.    Da  der  Umfang 
dieser  Höhle  ein  so  beträchtlicher  ist,  sind  noch  jahrelange  Thätigkeit  und 
andere  Kräfte  erforderlich,  als  die  meinen  sind ;  sicher  dm  man  aber  noch 
eine  weit  grössere  Ausbeute  erwarten,  namentlich  bei  tieferen  Nachgrab- 
ungen.   Es  wurde  mir  kürzlich  mitgetheilt,  dass  Mr.  Chaplain  Dupare 
aus  le  Maus  die  Untersuchung   der  Höhlen   des  Erve -Thaies  neuerdings 
weiter  fuhrt  und  schon  interessante  Funde  zu  verzeichnen  hat.    In  einer 
am  linken  Ufer  der  Erve  gelegenen  Höhle  la  Bigotte,  welche  15  M.  tie- 
fer als  Rochefort  gelegen  ist,  zeigt  sich  eine  Wölbung  von  30  M.  Länge 
und  7  M.  Höhe.    Der  Eingang  ist  geräumig,  die  Höhle  hell,  was  das  Aus- 
graben erleichtert.    Bis  zu  18  M.  Tiefe  hat  man  in  der  Höhle  vier  über- 
einander  geschichtete  Brandstätten   aufgedeckt,   welche  deutlich  von  ein- 
ander geschieden  sind.    Neben  Steingeräthen  aus  der  paläolithischen  Zeit 
fanden  sich  Reste  des  Löwen  und  Mammuth,  während  der  Höhlenbär 
dort   zu   fehlen  scheint.    Viele  menschliche  Gebeine,  ohne  Spur  von  Be- 
erdigung dort  ausgegraben,  haben  Herrn  Dupare  zu  der  Annahme  geführt, 
dass  hier  einst  Anthropophagen  gelebt  haben.    Die  Menschenrasse  erschien 
ihm  klein  und  mit  brac%cephalem  Schädel.    Weiteren  Mittheilungen  des 
Genannten  darf  man  in  Kurzem  entgegensehen. 

Hierauf  hält  Herr  Major  Schuster  den  angekündigten  Vortrag  über: 

^Die  Einflüsse  der  Erdoberfläche  auf  die  ersten  Ansiedel- 
ungen der  Menschen**. 

Der  Vortragende  bittet,  denselben  einestheils  als  ein  Referat  über 
einen  Vortrag  des  Freiherm  v.  Adrian  über  das  gleiche  Thema,  welcher 
diesen  in  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre  1876  ge- 
halten hat,  zu  betrachten,  andemtheils  als  ein  Ergebniss  seiner  eigenen 
Reflectionen  und  Nachforschungen  über  den  genannten  höchst  interessan- 
ten Stoff  aufzunehmen.  Während  Freiherr  v.  Adrian  vorzugsweise  die 
Einflüsse  der  Gestaltung  der  Erdoberfläche  in  ihren  yerticalen  Dimensionen 
bespricht,  will  Vortragender  auch  den  hauptsächlichsten  übrigen  Ursachen, 
welche  bei  Gründung  der  menschlichen  Niederlassungen  obgewaltet  haben, 
nachgehen  und  seine  Ansichten,  durch  Beispiele  aus  der  historischen,  wie 
YorhistoriBchen  Zeit  bestätigend,  darüber  aussprechen. 

Vortragender  sagt: 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass,  abgesehen  von  allen  übrigen  Ein- 
flüssen, die  fruchtbare  Ebene  am  vortheilhaftesten  für  eine  Ansiedelung 
erscheint.  Die  Fruchtbarkeit  aber  hängt  ab  von  der  Bodenart,  dem  Wasser- 
reichthum  und  dem  Klima.  Es  müssten  also  eigentlich  die  fruchtbaren 
Ebenen  von  Beginn  der  Menschheit  an  die  vorzugsweise  aufgesuchten  und 
auch  zuerst  bevölkerten  Ländereien  sewesen  sein,  d.  h.  die  Länder,  welche 
zuerst  sesshafte' Einwohner  ernährt  haben,  und  doch  ist  es  eine  allgemein 
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bekannte  Thatsache,  dass  mit  dem  Begriff  der  grossen  Ebene,  fruchtbar 
oder  unfruchtbar,  auch  der  Begriff  des  Itfomadenthums,  für  frühere  Jahr- 
tausende giltig,  eng  verknüpft  ist.  Selbst  im  stark  bevölkerten  Europa 
sind  manche  grosse  Ebenen  erst  im  letzten  Jahrtausend  mit  wirklich  festen 
Ansiedelungen  bedeckt  worden.  Aber  nicht  blos  Tiefländer,  sondern  auch 
Hochebenen  zeigen  dieselbe  Erscheinung. 

Diese  auffallige  Vernachlässigung  so  vieler  fruchtbaren  Landstriche 
erklärt  Carey  in  seinem  Lehrbuche  der  Volkswirthschaft  durch  die  An- 
nahme, dass  der  Mensch,  welcher  mit  den  schlechtesten  Werkzeugen  be- 
ginnt, um  zu  den  vollkommensten  fortzuschreiten,  in  gleicher  Weise  zu- 
erst die  ärmeren  Landstriche  occupirt,  um  erst  bei  wachsender  Kraft  der 
Association  und  zunehmender  Cultur  die  fruchtbaren  Gegenden  zu  be- 
wältigen. 

Dass  dies  aber  eine  entschieden  falsche  Theorie  ist,  wird  wohl  Nie- 
mand bezweifeln,  der  nicht  den  Menschen  der  Vorgeschichte  und  den  der 
Jetztzeit  als  zwei  mit  ganz  verschiedenen  Eigenschaften  und  Neigungen 
ausgestattete  Geschöpfe  annehmen  will,  da  die  menschliche  Arbeitskraft 
doch  von  jeher  das  Bestreben  gehabt  hat,  dasjenige,  was  den  meisten  Vor- 
theil,  die  grösste  Ausbeute  verspricht,  wie  also  die  fruchtbaren  Ebenen, 
auch  zuerst  für  sich  auszunutzen.  Es  muss  also  eine  ganz  andere  Ur- 
sache vorliegen,  welche  die  merkwürdige  Erscheinung  genügend  erklärt 
und  nennt  Adrian  dieselbe  ganz  bezeichnend  die  Concurrenz  der  Men- 
schen unter  einander.    Er  sagt  hierüber: 

„„Von  den  frühesten  Gesellschaftszuständen  an  beherrscht  die  Con- 
currenz die  menschliche  Entwickelung  in  noch  weit  höherem  Grade,  als 
der  Kampf  mit  der  organischen  Welt.  Es  muss,  da  bei  primären  Cultur- 
zuständen  die  Concurrenz  um  Nahrung  selbst  bei  dünner  Bevölkerung 
sehr  heftig  und  gewaltthätig  ist,  die  Occupation  eines  Landstriches  zum 
ausschliesslichen  Gebrauche  weniger  Familien  äusserst  schwierig  sein.  Die 
Nomaden  wachen  eifersüchtig  über  die  Gemeinsamkeit  der  von  ihnen  be- 
nutzten Landflächen  und  bereiten  den  Ansiedelungen  in  ihrer  Nachbar- 
schaft die  grössten  Schwierigkeiten.  Die  Beobachtung  der  Naturvölker 
lehrt  uns,  dass  bei  den  meisten  derselben  mehr  minder  kräftige  Keime  zu 
festen  Ansiedelungen  vorhanden  sind,  deren  Ausbildung  nur  davon  ab- 
hängt, dass  die  Anhänger  der  einen  Lebensweise  dauernde  Vortheile  im 
Kampfe  nicht  blos  mit  der  Natur,  sondern  hauptsächlich  mit  den  Men- 
schen erwerben. 

Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  ist  das  Aufblühen  der  Ansie- 
delungen abhängig  von  der  Sicherheit  des  individuellen  Besitzes.  Sie  ist 
der  stärkste  Hebel  für  die  vollständige  Entwickelung  menschlicher  Arbeits- 
kraft und  die  unumgängliche  Vorbedingung  für  die  Anwendung  derselben 
überhaupt.  Für  die  Wahl  eines  Ansiedelungspunktes  kann  folglich  die 
Fi-uchtbarkeit  der  Gegend  nur  dann  den  Ausschlag  geben,  wenn  daselbst 
eine  sehr  schwache  Concurrenz  vorhanden,  wenn  dieselbe  bereits  in  die 
höheren  Formen  des  Verkehrs  übergegangen  ist  oder  wenn  der  Occupi- 
rende  so  übermächtig  auftreten  kann,  dass  jeder  Widerstand  leicht  ge- 
brochen wird.  Diese  Fälle  treten  jedoch  verhältni^smässig  selten  ein. 
Nach  der  Occupation  ganzer  Länder  durch  Eroberung  dauern  chaotische 
Zustände  bis  zum  Aufblühen  einer  festen  Staatsgewalt  oft  noch  Jahrhun- 
derte lang  fort.  Selbst  in  den  spärlichst  bevölkerten  Ländern  pflegt  die 
Lockung,  sich  der  Früchte  fremder  Arbeit  zu  bemächtigen,  sofort  eine  in- 
tensive Concurrenz  hervorzurufen.    Die  ersten  Ansiedelungen  sind  erfah- 


rungsmässig  klein,  wenn  auch  zahlreich.  Golonisationen  werden  gewöhn- 
lich von  Gulturstaaten,  anfanglich  mit  schwachen  Kräften,  versucht.  Alle 
diese  umstände  können  die  Tendenz,  nur  den  besten  Boden  in  Angriff  zu 
nehmen,  wesentlich  beeinträchtigen  und  gerade  manchen  schlechteren  Ge- 
genden einen  entschiedenen  Vorrang  verleihen. 

Allbekannt  sind  die  Vortheile,  welche  Ebenen  und  Steppen  dem  für 
die  Fortbewegung  über  grosse  Räume  angepassten  Nomaden  im  Angriff, 
wie  in  der  Yertheidigung  bieten.  Dagegen  ist  die  Vertheidigung  von  festen 
Ansiedelungen  in  der  Ebene,  besonders  bei  primitiven  Hilfsmitteln,  jeden- 
falls um  so  schwieriger,  je  mehr  es  derselben  an  Einschnitten,  Wäldern 
und  Sümpfen  gebricht.  Fürchtete  man  sich  doch  noch  zu  Zeiten  der^Eai- 
serin  Elisabeth  in  Moskau  vor  den  Tataren  und  wusste  man  bei  der  fran- 
zösischen Invasion  in  Bussland  dem  Feinde  kein  wirksameres  Mittel  ent- 
gegenzusetzen, als  die  nomadische  Eampfesweise.  Die  ganze  Geschichte 
Mittelasiens  zeigt  die  Inferiorität  der  an  Gultur  überlegenen  Städte  gegen- 
über dem  durch  die  Natur  des  Landes  begünstigten  Nomadenthum. 

Dieser  Umstand,  sowie  die  Leichtigkeit,  an  einem  bestimmten  Punkte 
grosse  Massen  in  kurzer  Zeit  zu  versammeln,  müssen  natürlich  die  Ab- 
sonderung einer  wenig  zahkeichen  Menschengruppe  bedeutend  erschweren. 
Die  Ortschaften  müssen  hier  verhältnissmässig  stark  und  wohlorganisirt 
sein,  um  sich,  wo  nur  eine  Spur  des  Nomadenthums  vorhanden  oder  wo 
aus  irgend  einem  Grunde  unsichere  Zustände  herrschen,  zu  behaupten.'* '^ 

Anders  als  mit  den  grossen  Tiefländern  oder  Hochebenen,  welche  im 
Innern  der  Continente  liegen,  scheint  es  sich  mit  den  Anschwemmungs- 
gebieten der  grossen  Ströme,  namentlich  in  der  Nähe  ihrer  Mündungen, 
verhalten  zu  haben,  wenigstens  deuten  hier  die  zahlreichsten  Beste  aus 
allen  Perioden  der  Vorzeit  auf  stabile  Wohnsitze  in  solchen  Gegenden. 
Selbst  in  geschichtlicher  Zeit  sehen  wir  noch  solche  weite  Thalebenen  in 
der  alten  wie  neuen  Welt  rasch  und  dicht  mit  Ansiedelungen  sich  be- 
decken. Die  Ursachen  für  diesen  exceptionellen  Zustand  sind  ledenfalls 
ni6ht  nur  in  der  erhöhten  Fruchtbarkeit  dieser  Gegenden  zu  suchen,  son- 
dern es  müssen  hierbei  auch  noch  andere  Factoren  mitgewirkt  haben. 
Nicht  einer  der  geringsten  war  hier  wohl  der,  dass  den  zuerst  einwan- 
dernden Nomadenstämmen  bald  andere  Völker  folgten,  welche,  dem  Laufe 
der  Gewässer  naturgemäss  nachgehend,  in  das  schon  occupirte  fruchtbare 
Mündungsgebiet  gelangten,  in  diesem  also- die  Bevölkerungsziffer  erhöhten 
und,  da  das  Meer  dem  Weiterdringen  Grenzen  zog,  die  früheren  Einwan- 
derer zwangen,  sich  auf  kleinere  Bäume  zu  beschränken  und  zu  einem 
sesshaften  Leben,  zum  Ackerbau  überzugehen.  Da  überdies  die  frucht- 
baren Flussniederungen  meist  reichlich  von  Wasserläufen,  Sümpfen  und 
Waldungen  durchzogen  sind,  so  wurde  hierdurch  auch  die  Vertheidigungs- 
fähigkeit  des  Landes  erhöht  und  es  entschlossen  sich  die  nomadisirenden 
Bewohner  gewiss  deshalb  schon  leichter  dazu,  den  Boden,  der  sie  ernährte, 
streitig  zu  machen  und  sich  auf  kleinere  Bäume  zu  beschränken,  als  die 
fruchtbaren  Landstriche  nur  der  Ungebundenheit  wegen  ganz  aufzugeben. 

Ganz  ähnlich  mag  es  der  Fall  gewesen  sein  bei  den  kleineren  durch- 
schnittenen Anschwemmungsgebieten  im  mittleren  Laufe  der  grossen 
Ströme,  z.  B.  des  Bheins,  wenn  ein  Weiterwandern  stromabwärts  durch 
andere  Ursachen  verhindert  oder  erschwert  wurde. 

Dass  aber  auch  bei  solchen  Flussthälern,  wie  anderen  fruchtbaren 
Ebenen,  zuweilen  auf  einen  langen  Zeitraum  fester  Bewohnung  und  Be- 
bauung eine  Zeit  der  Veränderung  folgte,  eine  Zeit,  in  der  solch  schönes 


! 


8 

Land,  trotz  der  reichlichen  Nahrung,  welche  dasselbe  bot,  von  den  um- 
wohnenden Völkerschaften  gemieden  wurde,  das  beweisen  uns  deutlich 
zahlreiche  Funde,  das  erzählen  uns  auch  die  Classiker  des  Alterthums. 
Ein  derartiges  Gebiet  ist  z.  B.  die  baierische  Donauebene.  Solche  Rück- 
schritte, Rückbildungen,  sind  besonders  zu  constatiren  bei  Ländern,  welche 
längere  Zeit  hindurch  Grenzgebiete  von  einander  feindlichen  Völkerschaften 
gewesen  sind^  welche  zum  Kampfplatz  kriegerischer  Horden  gedient  haben 
und  dadurch  gänzlich  verödet  wurden. 

Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundem,  wenn  wir  die  Verödung  der  Ebe- 
nen als  eins  der  auffallendsten  Symptome  bei  den  Rückbildungsprocessen 
civilisirter  Staaten,  in  denen  durch  Erschlaffung  oder  durch  einseitigen 
Druck  der  Staatsgewalt  ein  allmähliger  Uebergang  zu  der  niederen  Form 
der  Selbstvertheidigung  stattfindet,  betrachten  müssen.  Adrian  sagt,  dass 
namentlich  in  der  Türkei  der  Druck  der  Regierung  die  fruchtbare  Mus- 
kaja  in  Albanien  verödet  und  die  Auswanderung  walachischer  Ortschaften 
aus  der  thessalischen  Ebene  nach  den  Höhen  des  Pindus  veranlasst  habe. 

Wie  manches  schöne  reiche  Flachland  liegt  in  fernen  Welttheilen  noch 
heute  unangebaut  oder  verarmt  und  unbenutzt  da,  selbst  nahe  den  Gren- 
zen der  Givilisation,  und  zwar  nur,  weil  den  Ansiedlern  der  starke  Schutz 
eines  geordneten  Staatswesens  fehlt,  weil  räuberische  Horden  die  Resul- 
tate von  jahrelanger  'Muhe  und  Arbeit  in  wenigen  Stunden  zu  vernichten 
und  die  schutzlose  Bevölkerung  auszurotten  oder  zu  vertreiben  vermögen. 

Einer  besonderen  Art  von  Ebenen,  bei  denen  für  ihre  Besiedelung  wie- 
derum andere  Gründe,  als  die  vordem  angeführten,  massgebend  waren, 
möchte  hier  noch  gedacht  werden. 

Es  sind  dies  die  schmalen  ebenen  Küstenstriche,  welche  nach  dem 
Innern  des  Festlandes  zu  meist  durch  hohe  Gebirge  abgeschlossen  sind. 
Diese  Länder  sind  vielfach  von  stabilen  Bevölkerungen  schon  in  frühester 
Zeit  bewohnt  gewesen,  aber  die  Besiedelung  hat  in  umgekehrter  Richtung 
wie  bei  den  Ebenen  an  den  Flussmündungen  stattgefunden,  nämlich' von 
der  See  her.  Die  auf  solche  Weise  angelegten  Colonien  sind  dann  gleich- 
sam zu  Krystallisationspunkten  geworden,  von  denen  aus  die  Bevölkerung 
mehr  und  mehr  sich  über  die  Ebene  verbreitet  hat. 

Hierzu  müssen  wir  auch  diejenigen  Ansiedelungen  rechnen,  welche 
des  Handels  wegen  an  hierzu  möglichst  günstigen  Punkten  der  Küste,  oft 
unter  erschwerenden  Umständen,  gegründet  wurden,  sich  aber  oft  nur 
dann  halten  konnten,  wenn  sie  vom  Mutterlande  aus  nachdrücklich  unter- 
stützt wurden.  Bei  diesen  Colonien  traten  freilich  die  Rücksichten  auf 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  auf  gesundes  Klima  hinter  die  der  Verthei- 
(ligungsfähigkeit  und  hinter  die  Handelsinteressen  zurück. 

Es  geht  also  schliesslich  aus  unseren  angestellten  Betrachtungen  un- 
leugbar hervor,  dass  als  Ursache  für  die  Nichtbesiedelung  zahlreicher  mehr 
oder  weniger  fruchtbarer  Ebenen  nur  das  Grefuhl  der  Unsicherheit  im  Be- 
sitz und  der  Unfähigkeit,  ständige  Wohnsitze  gegen  eindringende  Feinde 
nachhaltig  zu  verheidigen,  genannt  werden  kann.  Es  wird  diese  Annahme 
noch  dadurch  bekräftigt,  dass  in  ältester,  wie  jüngster  Zeit  Völker,  welche 
durch  unabwendbare  Verhältnisse  auf  die  Bewohnung  solcher  Gegenden 
angewiesen  waren,  stets  darnach  trachteten,  den  Schutz,  welchen  die  Natur 
den  Ansiedelungen  versagte,  möglichst  durch  Anbringung  künstlicher  An- 
näherungshindemisse  zu  erlangen  (Pfahlbauten,  Erd-  und  Steinwälle,  Grä- 
ben; Verhaue,  Dornen,  Hecken  etc.). 


Wenn  ¥dr  nun  also  behaupten,  dass  ackerbautreibende  Völker,  sobald 
sie  zum  Wechsel  ihrer  Wohnsitze  gezwungen  waren,  weite  Ebenen  ver- 
mieden, so  müssen  wir  unmittelbar  hieraus  schliessen,  dass  dieselben  an 
deren  Statt  gebirgige  Gegenden  aufgesucht  und  sich  dort  niedergelassen 
haben.  Würde  nun  die  Rücksicht  auf  möglichst  grossen  Schutz  durch 
die  Natur  allein  massgebend  gewesen  sein,  so  müssten  natürlich  die  höch- 
sten und  am  wenigsten  zugänglichen  Gebirge  auch  zuerst  sich  bevölkert 
haben,  da  aber  hier  die  Leistungsfähigkeit  des  Bodens  oftmals  gleich  Null 
ist  oder  sich  nur  auf  enge  Gebirgsthäler  beschränkt,  so  kann  auch  das 
Hochgebirge  nur  eine  sehr  dünne  Bevölkerung  ernähren  und  finden  wir 
daher  auch,  dass  solche  höhere  Gebirgsländer  nur  ausnahmsweise  dauernd 
bewohnt  gewesen,  zu  allen  Gulturepochen  jedoch  als  Viehweide  möglichst 
ausgenutzt  worden  sind.  Man  kann  die  Grenzen  der  Bewohnung  von 
Hochgebirgen  natürlich  nicht  in  Zahlen  der  absoluten  Höhe  angeben,  da 
vor  Allem  die  Höhe  der  Schneegrenze,  also  das  Klima  und  auch  die 
äussere  Form  und  Zerklüftung  über  die  Bewohnbarkeit  entscheiden,  aber 
doch  ist  es  durch  die  bis  in  hohe  Alpenthäler  hinauf  aufgefundenen  Beste 
aus  frühesten  Zeitperioden  zur  Genüge  nachgewiesen,  dass  selbst  schroff 
gegliederte  Hochgebirge  schon  früh  zu  festen  Ansiedelungen  gelangt  sind. 
Das  uns  am  nächsten  liegende  Beispiel  hierfür  liefern  die  Alpen  Mittel- 
europas, welche  schon  lange  vor  der  römischen  Invasion  mit  grossen  und 
kleinen  Ortschaften  dicht  besetzt  gewesen  sein  müssen.  Die  ^anze  Schweiz 
ist  ja  für  den  Forscher  nach  Resten  aus  vorhistorischer  Zeit  eine  wahre 
Fundgrube  für  menschliche  Erzeugnisse  aus  allen  Perioden  der  Vorzeit. 
Dass  bei  der  Besiedelung  von  Hochgebirgen  nicht  der  Ackerbau  die  lifittel 
zur  Ernährung  der  sesshaften  Bevölkerung  liefern  konnte,  ist  ja  wohl 
selbstverständlich,  Viehzucht,  Jagd,  Fischfang,  Bergbau  und  Handel  haben 
vereinigt  den  Lebensunterhalt  beschaffen  müssen  und  ist  wohl  nur  in  den 
Unteren  Thalweiten  der  Anbau  von  Getreide  und' Gemüse  hinzugetreten. 
Lieferten  nun  aber  die  Hochgebirge  den  Ansiedlern  nicht  genügende  Sub- 
sistenzmittel  oder  wendeten  sich  die  Neigungen  un^  Gewohnheiten  der- 
selben mehr  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  allein  zu,  so  blieben  sie 
mehr  in  den  niederen  Gebirgen  und  vorzugsweise  gern  in  dem  Berg-  und 
Hügellande,  das  meist  die  urenzen  der  Ebenen  und  die  Uebergangsstufe 
zu  den  höheren  Gebirgen  bildet,  sitzen,  so  dass  demnach  dieses  letztere 
so  recht  eigentlich  in  allen  Welttheilen  dasjenige  Land  gewesen  ist,  wel* 
ches  von  adcerbautreibenden  Völkern  zuerst  und  am  liebsten  zur  Ansie- 
delung benutzt  worden  ist.  Die  durch  die  Natur  gebotenen  Vertheidie- 
ungsmittel  sind  in  Mittel-  und  Niedergebirgen,  namentlich  wenn  sie  aU- 
mählig  in  Hochgebirge  übergehen,  so  bedeutend,  dass  in  ihnen  selbst 
wenig  zahlreiche  Völkerschaften  sehr  lange  weit  überlegenen  Gegnern  zu 
widerstehen  vermögen.  Es  erklärt  sich  hieraus  die  lange  Erhaltung  ge- 
ringer Reste  ältester  Volksstämme  in  fast  allen  höheren  Gebirgen  Europas. 
Frtilich  mag  in  frühesten  Zeiten  die  Anlage  von  Ansiedelungen  in  den 
deutschen  Waldgebirgen  in  hohem  Grade  durch  den  dichten  Urwald,  der 
den  grössten  Theil  Deutschlands  bedeckt  haben  soll,  sehr  erschwert  wor- 
den sein,  aber  doch  zeichnen  sich  auch  hier  wieder  einzelne  Landstriche, 
namentlich  die  Vorländer  der  Sudeten,  des  Erzgebirges  und  Thüringer 
Waldes  u.  s.  w.,  durch  zahlreidie  Funde,  welche  auf  Sesshaftigkeit  der 
frühesten  Bewohner  schliessen  lassen,  aus.  Zu  den  vorzüglichsten  Be- 
weisen zählen  hierbei  die  dicht  in  allen  diesen  Gegenden  angelegten  alten 
Heidenschanzen,   die  ja  durch  ihre  Erbauung  überhaupt  schon  darthun, 
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welch  hohen  Werth  die  Einwohj^er  auf  die  Sicherung  ihres  Besitzes  gegen 
feindliche  Angriffe  legten. 

Diese  alten  Wälle  beweisen  aber  die  wirkliche  Sesshaftigkeit  der  Be- 
wohner und  den  Ackerbau  als  Hauptbeschäftigung  derselben  besonders 
dadurch,  dass  man  meistens  in  ihnen,  und  zwar  im  Walle  selbst,  verschie- 
dene Getreidesorten  findet,  und  zwar  von  einzelnen  Körnern  an,  bis  zu 
starken  Schichten  verkohlten  und  verbrannten  Getreides.  Dass  schon  die 
ältesten  Völker,  und  namentlich  diejenigen  germanischen  Ursprungs,  es 
vorzüglich  verstanden,  die  Eigenschaften  des  Berglandes  zu  seinei*  Ver- 
theidigung  auszunutzen  und  dass  sie  auch  in  richtiger  Würdigung  der 
Vortheile,  welche  namentlich  bei  mehr  offensivem  Charakter  der  Bevölke- 
rung das  Hügelland  vor  dem  höheren  Gebirge  voraus  hat,  das  erstere 
dem  letzteren  bei  Niederlassungen  vorzogen,  hat  Vortragender  schon  in 
ausführlicher  Weise  früher  dargelegt  und  begnügt  sich  damit,  hierauf  zu 
verweisen.  Die  Glassiker  des  iJterthums  fuhren  Beispiele  genug  für  diese 
Erscheinung  an  und  auch  die  Naturforscher  und  Reisenden  der  Gegen- 
wart und  jüngsten  Vergangenheit  bestätigen  es  durch  zahlreiche  Besenrei- 
bungen. Vortragender  füb^  eine  Anzahl  Beispiele  beider  Art  hierfür  an, 
welche  zugleich  den  Beweis  führen,  dass  zu  allen  Zeitepochen  und  in  allen 
Welttheilen  in  genannter  Beziehung  dieselben  Erfahrungen  gemacht  wor- 
den sind.    Es  seien  noch  einige  derselben  in  Folgendem  mit  erwähnt. 

Die  alten  Culturländer  Griechenland  und  Italien  mit  den  angrenzenden 
Landstrichen  zeigen  nur  wenige  Spuren  des  Nomadenthums,  sondern  meist 
Spuren  des  sesshaften  Lebens  der  Bevölkerung  unter  möglichster  Aus- 
nutzung der  Ebenen,  ohne  die  eigene  Sicherheit  preiszugeben.  So  waren 
die  Abhänge  des  Balkan  im  Norden  wie  im  Süden  im  Beginne  histeri- 
scher  Ueberlieferung  von  festsitzenden  Gothen  und  Mysiern  bewohnt,  in 
Siebenbürgen  dagegen  waren  die  Agathyrsen  angesessen,  während  die  daran- 
stessenden  Ebenen  Rumäniens  von  ihren  Verwandten,  den  wandernden 
Scythen,  beherrscht  wurden.  Die  lUyrier  darf  man  wohl,  wie  die  Bewoh- 
ner des  gebirgigen  Sicilien,  als  festsässige  Räuberbevölkerungen  betrach- 
ten. Die  latinischen  Stämme  haben  zuerst  das  Albanergebirge,  die  Aus- 
läufer des  Sabinergebirges ,  sowie  den  von  beiden  Ketten  und  der  Tiber 
abgegrenzten  Theil  der  Ebene  Latiums  zuerst  besiedelt.  Mit  Ausnahme 
der  lombardischen  Ebene  sind  noch  heute  die  grossen  und  kleinen  Ebenen 
Italiens  auch  bei  günstigen  klimatischen  Bedingungen  spärlich  bewohnt, 
wenn  auch  sorgfältig  bebaut.  Zur  Saracenenzeit  gab  es  in  Sicilien  ausser 
den  18  Städten  noch  320  befestigte,  auf  Felsenhöhen  gelegene  Ortschaften. 
Die  Eisenbahn  von  Terracina  nach  Catania  berührt  noch  heute  aiff  einer 
Strecke  von  110  Kilometern  keine  Stadt  und  kein  Dorf,  weil  dieselben 
sämmtlich  auf  den  benachbarten  Berggipfeln  liegen.  Barth  hat  neuer- 
dings auf  die  überaus  grosse,  noch  nidit  senug  gewürdigte  Bedeutung  der 
ältesten  griechischen  ijisiedelungen  für  die  Ausbildung  des  griechischen 
Wesens  hingewiesen.  Auch  die  Israeliten  haben  bei  ihrer  Einwanderung 
in  Judäa  zuerst  dessen  Gebirgslandschaften  occupirt.  Das  östliche  bis 
zum  Triton  reichende  Lybien,  &s  eben  und  sandig,  aber  nicht  unfrucht- 
bar ist,  sich  also  nach  Carey  recht  gut  zu  erster  Besiedelun^  eignen 
würde,  wurde  nach  Herodot  von  Nomaden  bewohnt,  während  im  west- 
lichen gebirgigen  und  waldreichen  Lybien  Ackerbauer  ansässig  waren.  Die 
Kabylen  im  Atlas,  die  Bewohner  Abyssiniens  sind  seit  uralten  Zeiten 
Ackerbauer  mit  festen  Wohnungen  im  Gegensatz  zu  den  zahlreichen  No- 
maden und  Halbnomaden  der  afrikanischen  Flachländer.    Die  Franzosen 
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haben  sich  seit  vielen  Jahren  die  grösste  Mühe  gegeben,  die  Bewohner 
öder  fruchtbarer  Ebenen  Algiers  zur  Sesshaftigkeit  und  zum  Ackerbau  zu 
bewegen,  aber  doch  nur  mit  wenig  Erfolg,  da  der  französische  Schutz 
allein  noch  nicht  genügt,  die  von  den  Forts  und  grösseren  französischen 
Colonien  entfernteren  Ansiedelungen  vor  den  räuberischen  Nomaden  zu 
schätzen. 

Auch  in  Deutschland  ist  es  bis  spät  in  das  Mittelalter  hinein  nicht 
viel  anders  und  nicht  besser  gewesen,   als  in  den  übrigen  Ländern  Euro- 

Eas.  Die. alten  Schanzen,  Rund-  wie  Langwälle,  haben  allmählig  anderen 
efestigungs-  und  Vertheidigungsmitteln  weichen  müssen.  Deutschland, 
und  namentlich  dessen  Berg-  und  Hügelland,  ist  bedeckt  mit  theils  zer- 
fallenen, theils  noch  wohlerhaltenen  Burgen,  fast  jede  alte  Stadt  besitzt 
eine  Burg  oder  ein  festes  Schloss,  unter  deren  Schutze  sich  ehemals  die 
Anlage  der  Stadt  vollzogen  hat.  Oft,  sehr  oft  steht  die  alte  steinerne 
Burgruine  in  der  den  Steinbau  weit  überdauernden,  aus  Erde  errichteten 
Heidenschanze.  Die  Tiefländer  Deutschlands  und  auch  die  bairische  Hoch- 
ebene zeigen  gegen  die  anderen  Gegenden  verhältnissmässig  wenig  solcher 
Ruinen  und  Reste  ältester  Zeiten,  eine  Bemerkung,  die  überall  zu  machen 
ist,  wo  die  Natur  nicht  genügend,  die  Kunst  unterstützend,  zur  Erhöhung 
der  Vertheidigungsfahigkeit  des  Landes  herangezogen  werden  konnte. 
Aehnlich  wie  in  manchen  anderen  Ländern  der  Welt  hat  auch  in  Deutsch- 
land ein  Rückbildungsprocess,  ein  Rückfall  in  rohere  uncivilisirte  Verhält- 
nisse, stattgefunden,  denn  es  darf  wohl  mit  Gewissheit  angenommen  wer- 
den, dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrechnung  die  staat- 
lichen und  socialen  Einrichtungen  Germaniens  geordnetere  waren,  als 
mehrere  Jahrhunderte  darauf,  und  dass  die  schon  damals  ziemlich  bedeu- 
tende Gultur  in  kurzer  Zeit  die  Höhe  derjenigen  der  alten  Gulturländer 
Europas  erreicht  haben  würde,  wenn  nicht  der  Sturm  der  Völkerwande- 
rung gerade  über  Deutschland  am  verheerendsten  dahingebraust  wäre,  so 
dass  sich  also  nach  wieder  eingetretener  Ruhe  die  Gultur  erst  von  Neuem 
aus  den  rohesten  Anfangen  heraus  entwickeln  musste.  Deshalb  haben 
sich  auch  nicht  die  alten  Erdwälle  allmählig  in  Steinbauten  umgewandelt, 
sondern  es  beginnt  der  Steinbau,  unverbunden  mit  ersteren,  seine  Ent- 
wickelung  bis  zu  seiner  jetzigen  Höhe  im  Festungsbau.  Dies  ist  jeden- 
falls auch  der  Grund,  warum  die  Erinnerung  an  diese  so  imposanten 
Ueberbleibsel  aus  der  alten  und,  wie  es  scheint,  in  der  Gultur  weit  vor- 
geschrittenen Periode  in  Deutschland  den  nachmaligen  Bewohnern  so  ganz 
verloren  gehen  konnte,  so  dass  die  alten  Heidenschanzen  im  Volksmunde 
nur  noch  mit  dem  Namen  Hussiten-  oder  Schwedenschanzen  bezeichnet 
wurden. 

Herr  Major  Schuster  legt  femer  der  Versammlung  noch  einen  Band 
der  alten  Meissner  Ghronik  von  1590,  von  Peter  Albinus  geschrieben,  vor 
auf  welchen  er  durch  das  Gorresspondenzblatt  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  aufinerksam  gemacht  worden  ist.  Li  demselben  wird 
ausführlich  der  Bergbau  der  Meissner  Gegend  beschrieben  und  werden 
dabei  im  XXHL  Titel  als  ein  Erzeugniss  der  Mutter  Erde  die  in  sächsi- 
schen wie  thüringischen  und  anderen  Landen  vielfach  ausgegrabenen  ge- 
wachsenen Töpfe  in  höchst  ergötzlicher  Weise  geschildert.  Der  Aberglaube 
damaliger  Zeit  lässt  dieselben  von  Zwergen  bewohnt  sein  und  lässt  sie 
bei  der  Annäherung  des  Winters  tiefer  in  die  Erde  zurücksinken,  während 
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sie  im  Frühjahr ,  und  besonders  im  Mai,  wieder  zur  Oberfläche  empor- 
steigen und  hierdurch  einen  flach  gewölbten  Hügel  über  sich  bilden.  Al- 
binus  hält  diesen  Glauben  aber  für  zu  grob  und  spricht  seine  Meinung 
dahin  aus,  dass  es  Urnen  und  überhaupt  künstliche,  zu  verschiedenen 
Zwecken  hergestellte  Gefasse  seien,  zählt  eine  Menge  Fundorte  in  Sach- 
sen, der  Lausitz  und  ganz  Deutschland  auf  und  beweist  durch  seine  Dar- 
legung, dass  bereits  vor  fast  300  Jahren  das  Interesse  an  diesen  alten 
Resten  der  Vorzeit  ein  sehr  lebhaftes  war  und  auch  die  Ansichten  au^e- 
klärter  Männer  vollkommen  richtige  und  den  jetzigen  Erfahrungen  ganz 
entsprechende  gewesen  seien.  Zugleich  muss  man  aber  mit  Bedauern 
wahrnehmen,  dass  von  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  an  bis  in  die  neuest« 
Zeit  die  Alterthumsforschuug  völlig  brach  gelegen  hat,  denn  wir  finden, 
dass  die  Forschung  unserer  Zeit  fast  unmittelbar  an  die  damalige  anknüpft 
und  dass  selbst  heutzutage  noch  ein  grosser  Theil  der  ungebildeteren  Be- 
völkerung in  dem  gleichen  Aberglauben  wie  vor  drei  Jahrunderten  be- 
fangen ist. 
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IL   Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 


Erste  SltZQiig  am  18.  Januar  1877.  Vorsitzender:  Herr  Oberlehrer 
Engelhardt. 

Die  Reibe  der  Vorträge  eröfinet  Herr  C.  6.  Röscher  über  Himmel- 
fahrt Fundgrube  bei  Freiberg,  nach  Grösse,  Ausdehnung  und  Ren- 
tabilität das  erste  Berggebäude  von  Freiberg,  dessen  Grubenfeld  sich 
unter  den  Fluren  der  Stadt  und  der  umliegenden  Dörfer  im  Gebiete  des 
alten  grauen  Gneisses  erstreckt. 

Der  Vortragende  verbreitet  sich  über  die  Grösse  und  Wichtigkeit  des 
dortigen  Bergbaues,  giebt  einen  Ueberblick  über  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse und  geht  dann  specieller  auf  die  dortigen  Gangformationen  und 
deren  Bildung  ein,  woran  sich  statistische  Mittheilungen  über  den  Gehalt 
der  Erzgänge,  ihre  Abbauwürdigkeit,  Ausbeute  u.  s.  w.  anschlössen. 

Den  ökonomischen  Zustand  des  Grubengebäudes  anlangend,  wurde 
den  Mittheilungen  der  Geschäftsbericht  vom  Jahre  1875  zu  Grunde  gelegt. 

Es  hat  das  Grubengebäude  vom  Jahre  1524  bis  zum  Schluss  des 
Jahres  1875  geliefert: 

10699,625  Gentner  Silber, 
1082472,95         „        Blei, 


Kupfer, 

Zink, 

Schwefel, 

Arsen, 

Nickel. 


35705,47 

43170,68 

271711,72 

43339,54 

0,46 

Der  Agioverlust  nach  Einführung  der  Goldwährung  betrug  leider  bei 
dieser  einzigen  Grube 

im  Jahre  187&:    79959,24  Mark, 
im  Jahre  1876:  139990,56  Mark. 

Die  Grube  hat  in  der  neuesten  Betriebsperiode   an  Ueberschüssen 
vertheilt : 


5785  Thlr. 

18  Gr. 

16640   „ 

37248  '„ 

79104   „ 

79360   „ 



85760   „ 

„ 

96000   „ 
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in  den  Jahren  1841 — 1845  pro  Jahr 
„    „  „       1845—1850     „        „ 

„     „  „       1851=— 1855     „        „ 

„  „  „  1855—1860  „  „ 
„  „  „  1861—1865  „  „ 
„    „  „       1866—1870     „        „ 

und  das  Jahr  1876  schliesst  mit  ähnlichen  Betriebsresultaten. 

Wir  entnehmen  dem  lehrreichen  Vortrage  noch  folgende  Notizen: 

Das  specifische  Gewicht  des  Gneisses  bestimmte  Reich  zu  2,687; 

seine  Temperatur  wurde  nach  vielfachen  Beobachtungen  bei  250  Meter 
Tiefe  =  16,9o  c.,  bei  528  Meter  Tiefe  =  23,6o  C.  gefunden,  was  bei 
einer  mittleren  Temperatur  für  Freiberg  von  7,8<>  C.  einer  Wärmezunahme 
von  10  G.  auf  28  Meter  Tiefe  in  den  oberen  Regionen,  auf  41,5  Meter 
Tiefe  aber  in  den  tieferen  Regionen  entspricht. 

In  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  Gneisse  wurde  auf 
die  Untersuchungen  von  Th.  Scheerer  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
in  Berlin,  Bd.  XIV.  p.  23,  1862  und  Festschrift  zum  hundertjährigen  Ju- 
biläum der  K.  Sachs.  Bergakademie  zu  Freiberg,  1866)  verwiesen. 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  0.  Schneider  über  die  Gewinnung  des 
Ozokerit  von  Boreslaw  in  Galizien  und  die  in  Fabriken  von  Wien  und 
Aussig  daraus  erlangten  Producte,  worauf 

Herr  H.  Krone  ähnlicher  Fabrikanlagen  in  Australien  gedenkt,  wo 
man  bituminöse  Schiefer  als  Rohmaterial  zur  Gewinnung  von  Leuchtstoffen 
verwendet. 

Es  folgen  hierauf: 

Bemerkungen  über  Tertiarpflanzen  von  Stedten  bei  Halle  a.  S. 

Von  Hermann  Engelhardt. 

Ueber  mir  früher  zugekommene  Tertiärpflanzen  von  Stedten  habe  ich 
mich  im  vorigen  Jahre  verbreitet.  (Heft  UI  u.  IV.)  Neuerdings  hatte 
Herr  C.  Zinclcen,  Verfasser  der  „Physiographie  der  Braunkohle",  wie- 
derum die  Güte,  mir  eine  Eiste  solcher  zur  Bestimmung  zu  übersenden, 
unter  welchen  sich  ausser  früher  erwähnten  auch  neue  Arten  vorfanden, 
was  mich  veranlasst,  folgende  Zeilen  für  unsere  Sitzungsberichte  zu  über- 
geben. 

Es  fanden  sich  vor: 

Dryanäxa  rigida  Heer. 

Ein  Fragment  von  circa  1,2  De.  Länge,  dem  die  Spitze  fehlt.  Bis 
zu  einer  Entfernung  von  7  Gm.  bleibt  es  gleichmässig  1 ,5  Cm.  breit,  dann 
wird  es  allmählig  schmäler  (bei  8  Cm.  Entfernung  vom  Grunde  1,3  Gm. 
breit,  bei  1  De.  Entfernung  1,1  Cm.  breit).  Der  Mittelnerv  zeigt  sich 
durchgängig  tief,  am  Grunde  1  Mm.,  an  der  Spitze  0,5  Mm.  breit;  jeder 
Lappen   wird  von  einem  bestimmt  ausgeprägten  Secundämerven  durch- 
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zogen,  von  welchem  zahlreiche  feine,  aber  deutlich  sichtbare  Tertiärnerren 
ausgehen.  —  Ein  zweites  Bruchstück  ist  7,5  Cm.  lang,  ein  drittes  (Spitze) 
1,5  Cm.  lang.  Die  tiefe  Einschneidung  der  Lappen  verschwindet  gä&zlich 
und  nur  ein  gesägter  Rand  weist  auf  sie  hin. 

PhragmUes  oeningensis  AI.  Braun. 

Ein  7  Cm.  langes  und  2  Cm.  breites  Hohrstück  zeigt  stärkere  Strei- 
*fen,  zwischen  denen  feinere  Zwischenstreifen  sich  befinden.  Beide  sind 
deutlich  zu  unterscheiden.  —  Ein  1,5  De.  langes  und  1^5  Cm.  breites  zeigt 
Kohlenreste  und  in  der  Mitte  einen  Knoten.  Unter  ihm  hervor  kommt 
ein  9  Mm.  breites  Stück,  das  vielleicht  als  Nebenast  zu  deuten  sein  dürfte. 
Ein  1,6  Dm.  langes  Stück  zeigt  am  Grunde  2  Cm.,  an  der  Spitze  1,5  Cm. 
Durchmesser.  Die  Zwischenstreifen  sind  verwischt,  die  Hauptstreifen  deut- 
lich hervortretend. 

Tffpha  laiissima  AI.  Braun. 

Mehrere  Exemplare,  die  leider  beim  Transport  bedeutend  gelitten  haben. 

Sequaia  Stenibergi  Göpp. 

Bald  stärkere,  bald  feinere  Stengelstücke  von  verschiedener  Länge. 
Zwei  Zapfen. 

JEphedfites  Sotskianus  Ung. 

Unser  Exemplar  kommt  dem  von  Sismonda  in  Materiaux  pour  servir 
ä  la  Paleontologie  du  terrain  tertiaire  du  Piemont  Tfl.  11  Fg.  5  abgebil- 
deten ganz  nahe. 

Dryandroides  crenulaia  Heer. 

Ein  6,5  Cm.  langes  Bruchstück  liegt  vor,  dem  der  Spitzentheil  fehlt. 
Es  zeigt  die  Blattfläche  am  Grunde  allmählig  sich  verschmälernd,  die 
schwache  Kerbung  am  unverletzten  Bande  scharf  ausgeprägt,  die  zarte 
Nervatur  jedoch  nur  stellenweise. 

Querem  furcinervis  Rossm.  sp. 

Ein  Fragment,  dessen  eine  Hälfte  gut  erhalten  ist.  Die  Nervatur  ist 
theilweise  ausgezeichnet  erhalten,  besonders  gut  >sind  die  theils  durch- 
gehenden, theils  gebrochenen  Nervillen  zu  erkennen. 

Cinnamomf4m  Bossmässleri  Heer. 

Ein  Basisfragment  dürfte  wohl  hierher  zu  bringen  sein.  Es  ist  drei- 
fach nervig;  die  beiden  Seitennerven  laufen  parallel  mit  dem  Rande.  Es 
kommt  dem  von  Heer  in  Tertiärfl.  d.  Schweiz,  Bd.  HI.  Tfl.  93.  Fg.  4.  ab- 
gebildeten Exemplare  sehr  nahe. 

CHnnamomum  Scheucheeri  Heer. 

Ein  hierher  gehöriges,  7  Cm.  langes  Blatt  ist  lederig,  dreifach  nervig, 
in  der  Mitte  am  breitesten  und  nimmt  nach  Spitze  und  Grund  allmählig 
ab.  Der  Mittelnerv  geht,  sich  allmählig  verdünnend,  bis  zur  Spitze.  Ueber 
dem  Grunde  entspringen  die  beiden  Seitennerven,  der  eine  1  Mm.  höher 
als  der  andere,  und  laufen  dem  Rande  ziemlich  parallel  durch  drei  Vier- 
theile  des  Blattes,  wo  sich  auf  der  einen  Seite  ein  Spitzensecundärnerv 
mit  ihm  verbindet.  Das  Feld  zwischen  Rand-  und  Seitennerven  zeigt  viele 
zarte,  in  wenig  spitzen  Winkeln  entspringende  und  sich  in  Bogen  verbin- 
dende Tertiämerven.  —  Ausser  ihm  noch  ein  Bruchstück  von  der  gross- 
blätterigen Form. 
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Lomn/^  Lakyes  Ung. 

Ein  8  Gm.  langes,  in  der  Mitte  1,9  Cm.  breites  Fragment.  Ob  ein 
zweites  Blatt  hierher  gehört,  war  nicht  festzustellen,  da  es  auf  dem  Trans- 
porte zu  sehr  gelitten  hat. 

Juglans  üngeri  Heer. 

Mehrere  grosse  und  breite  Blattfragmente. 

ChrysophyUum  reticfdosum  Rossm.  sp. 
Ein  nicht  vollständig  erhaltenes  Blatt. 

Diospyros  pannonica  v.  Ettingsh. 

Zwei  Blätter  liegen  vor,  von  denen  das  einzige  vollständig  erhalten 
ist,  während  dem  anderen  die  Spitze  fehlt. 

Apot^ophyllum  neriifoUum  Heer. 
Ein  kleines  Bruchstück,  das  aber  die  Nervatur  deutlich  zeigt. 

Eucalyptus  oceanica  Ung. 

Ein  lederiges  Blatt  zeigt  uns  die  zarten  Seitennerven  z.  Th.  recht 
deutlich.  Sie  laufen  parallel  und  verbinden  sich  in  der  Nähe  des  Bandes 
in  Bogen. 

Eucalyptus  haeringiana  Ett. 

Ein  Blatt. 

Eine  Yeraleichung  meiner  früheren  Notizen  über  Stedtner  Tertiär- 
pflanzen  mit  den  jetzigen  ergiebt,  dass  als  neue  folgende  Arten  anzusehen 
sind:    Fhragmües  oeningensis,    Typha  latissima,    Mphedrites  Sotakianus, 


Dryandroides  crenulata^  Cinnantamum  Eossmässleri,  C.  Scheucheeri^  Jug- 
lans Ungeri. 

Aus  dem  Königreich  Sachsen  kamen  Herrn  Oberlehrer  Engelhardt 
durch  Herrn  C.  Zincken  neuerdings  folgende  Petrefacten  zu: 

Von  Bockwitz  bei  Borna: 

Arundo  Göpperti  Heer.    Ein  Blattfetzen. 
Taxodiuvn  distichum  miocenum  Heer.    Zweigstücke. 
Salix  varians  Göpp.    Ein  Fragment. 
LiquidanAar  eurqpaeum  A.  Braun.    Ein  Blatt. 
Laurus  prjmigenia  Ung.    Ein  Fragment. 
Juglans  bilinica  Ung.  (?)    Ein  Blattstück. 
Eucalyptus  oceanica  v.  Ettingsh.    Ein  Blatt. 

Aus  den  Eohlenbrandgesteinen  von  Hartau  bei  Zittau: 

Taxadium  distichum  miocenum  Heer.    Verschiedene  Zweigstücke. 
Onnamomum  sp.    Ein  Fragment. 
Laurus  primigenia  Ung.    Mehrere  Fragmente. 
Leguminosites  Proserpi/me  Heer.    Ein  Blättchen. 


l 
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ZweileSltzaiif  am8.mrzl877.  Vorsitzender:  HerrHoirathPr.  Geinitz. 

Der  Vorsitzende  widmet  Worte  der  Erinnerung  den  jüngst  verschie- 
denen Mitgliedern  des  Vereins,  den  Herren  Obersalineninspector  A.  Schlön- 
bach  in  Salzgitter,  gest.  am  23.  Febr.  und  Professor  Zoboli  inModena, 
sowie  der  Frau  Bertha  verw.  Ackermann,  gest.  am  19.  Febr.,  welche 
ihrem  verewigten  Gatten,  Herrn  Hermann  Ackermann  (Sitzb.  1876. 
p.  6),  so  schnell  nachgefolgt  ist. 

Hierauf  hält  Herr  Bergingenieur  A.  Dittmarsch  einen  Vortrag  über 
die  Geologie  des  Elbthales  bei  Meissen,  wobei  er  die  Gründe  für  den 
jetzigen  Lauf  der  Elbe  im  Süden  des  Spaargebirges  untersuchte,  während 
dieselbe  ursprünglich  und  noch  ein  letztes  Mal  bei  der  Hochfluth  am  30. 
und  31.  März  1845   im  Norden    desselben    ihren   Hauptlauf  genommen  \ 

hat.     Seine  neueren  Untersuchungen  der  dortigen  Gegend  mit  specieller  i 

Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Pläner,  Thon-  und  Lehm  -  Ablager- 
ungen haben  den  Vortragenden  an  eine  Stelle  unterhalb  Zscheila  und 
zwar  links  von  dem  nach  dem  Dorfe  hinauf  führenden  Fahrwege  geführt, 
welche  durch  ihn  zu  einem  neuen  interessanten  Fundorte  für  Versteiner- 
ungen des  unteren,  cenomanen  Pläners  geworden  ist.  Dieselben  kommen 
in  einer  unmittelbar  mit  Syenitgranit  lagernden  eisenschüssigen  blutrothen 
Sand-  und  Gonglomeratschicht  vor,  über  welcher  sich  dann  der  gewöhn- 
liche Pläner  ausbreitet. 

Nach  Untersuchungen  von  H.  B.  Geinitz  liegen  von  dieser  Stelle 
folgende  Arten  vor ,  welche  mit  nur  einigen  Ausnahmen  bisher  nur  in 
cenomanen  Ablagerungen,  wie  von  Plauen,  Eoschütz,  Dölzschen,  Gamig- 
hügel  bei  Dresden  gefunden  wurden  und  sämmtlich  in  dem  ersten  Theile 
des  „Elbthalgebirges  in  Sachsen^'  beschrieben  worden  sind: 

NaUca  lamellosa  A.  Römer,  Pleurotomaria  Geinüsi  d'Orbigny,  Neri- 
nea  Cottai  Gein.,  Gastrochaena  Osireae  Gein.,  Opis  Ucomis  Gein.,  Gras- 
satella  sübgihbostUa  d'Archiac,  Area  tricarincUa  Gein.,  Ä,  Galliennei  d'Orb., 
PecHmculus  öbsoletus  Goldfuss,  Modiola?  arcacea  Gein.,  M.  reversa  So- 
werby,  Pema  lanceolata  Gein.,  Pecten  acuminatus  Gein.,  P.  elongatus 
Lamarck,  Lima  Beichenbachi  Gein.,  L.  ornata  d'Orb.,  Spondylus  striatus 
Sow.,  Ostrea  diluviana  L.,  0.  carinata  Lam. ,  0,  Hippopodium  Nilss., 
Terebratula  Upücata  Sow.,  T.  phaseolina  Lam.  Var.,  Bhynchonella  com- 
pressa  LELm.j  Odaris  vesiculosa  Goldf.,  fCyphosoma  cenomanense  Gotteau 
und  Psammotielia  gramdata  Bölsche. 

In  dem  normalen  darüber  liegenden  unteren  Pläner  zeigen  sich  Ino- 
I        ceramus  striatus  Mantell,  Lima  Sowerbyi  Gein.  und  vereinzelte  kalkreiche 
I        Knollen  mit  Glaukonit,   wie  sie  in  einei'  ganz  ähnlichen  Weise  in  dem 
Pläner  des  Tunnels  von  Oberau  vorkommen,  während  die  darunter  lagern- 
den Grünsand-  und  Gonglomeratschichten  dem  eisenschüssigen  Sande  und 
Conglomerate  von  Zscheila  parallel  stehen.  — 

Herr  Maler  J.  F.  W.Wegener  schliesst  an  diese  Mittheilungen  geo- 
gnostische  Beobachtungen  über  das  Elbthal  zwischen  Kötzschenbroda  bis 

SitsuBgitMriclit«  (Ur  IiU  in  Dretd«B.  2 
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Pirna  mit  besonderer  Bezidinng  auf  das  Yorkonutoeii  düttvialer  Säuge- 
thiere  an.  Sehr  willkommen  sind  hierbei  mehrere  Vorlagen  der  neuer- 
dings in  dem  Lehmlager  beiProhlis  wiederum  aufgefundenen  Reste:  Stück 
eines  Beckens  von  Bhinoceros  tiehorhmus  Gut.,  Eckzahn  tou  JEHephas 
primigmius  Blumenbach  und  ein  Rückenwirbel  Ton  Cenms  fnegaceros 
Hart  oder  dem  Riesenhirsch,  welche  dem  K.  Mineralogischen  Museum 
überlassen  worden  sind.  — 

Hierauf  bespricht  Herr  Oberlehrer  Engelhardt 


von  Kunzendorf  bei  Sagan  in  Schldsien 

und  giebt  darüber  Folgendes  zu  den  Berichten: 

Durch  Vermittelung  des  Herrn  C.  Zincken  in  Leipzig  erhielt  i<^ 
von  Herrn  Bergdirector  Eich  1er  in  Kunzendorf  eine  Sendung  von  Ter- 
tiärpetrefacten  zugesendet,  die  einestheils  vom  dortigen  Vatersegenschacht, 
anderntheils  vom  500  Meter  von  ihm  südlich  gelegenen  Olgaschacht 
stammten.  Sie  sind  sämmtUch  von  grauem,  gelblichem,  meist  grünlich- 
grauem plastischen  Thone  eingehüllt,  welcher  an  einzelnen  Stellen,  aber 
immer  nur  da,  wo  sich  Pflanzenabdrücke  vorfinden,  kleine  dünne  Säul- 
cfaen  von  Schwefelkies  aufzuweisen  hat.  Die  Stücken  vom  Vatersegen- 
schacht fanden  sich  in  einer  Tiefe  von  66  M.,  die  des  Olgaschachtes  in 
der  von  28  M.  Von  ersterem  waren  auch  mit  einer  Menge  Stücken  von 
mineralischer  Holzkohle  durchzogene  Thonbrocken  mir  zugesendet  worden. 
Da  über  die  dortigen  Vorkommnisse  noch  nirgends  etwas  veröffentlicht 
wurde,  so  fühlte  ich  mich  veranlasst,  diese  Notizen  hier  niederzulegen. 

Pflanzenreste  vom  Vatersegenschacht: 

Phragmües  oeningensis  AI.  Braun. 

Einige  Rhizomstücke,  am  Grunde  gebogen  und  spitz  zulaufend,  eine 
Anzahl  schmaler  Rohrstücken  mit  langen  Intemodien  und  eine  Menge 
Blattfetzen  von  verschiedener  Breite  mit  ausgezeichnet  ausgeprägter  Ner- 
vatur sind  vorhanden.  Die  Anzahl  der  Interstitialnerven  schwankt  zwi- 
schen 5  und  6,  doch  ist  5  vorherrschend.  Ich  fand  auch  einige  breitere 
Rohrstücken,  welche  sich  sämmtlich  zusammengedrückt  zeigten,  während 
die  schmaleren  ihre  ursprüngliche  Rundung  beibehalten  hatten  und  im 
Linern  mit  Thon  ausgefüllt  waren.  Vielfach  zeigen  sich  auch  feine  Wur- 
zelpartieen,  die  hierher  gehören.  —  Viele  Stücken  haben  mit  Ccilamites 
cahmaides  Göpp.  (Palaeont.  H.)  so  grosse  Aehtilichkeit,  dass  die  Ver- 
muthung  vorh^,  diese  Art  sei  wohl  nicht  von  Phragmites  oemmgensis 
zu  trennen. 

Ahms  Kefersteinii  Göpp.  sp. 
Nur  ein  Blatt,  das  der  Varietät  A.  graeiUs  Ung.  angehört. 

Ficus  tiliaefolia  AI.  Braun  sp. 

Alle  mir  vom  Vatersegenschachte  zugesandten  Thonstücken  enthalten 
die  Blätter  dieser  Art  in  so  grosser  Menge,  wie  ich  es  noch  nirgends  sah. 
Vielfach  liegen  sie  schön  nebeneinander,  doch  noch  häufiger  auf-  und 
durcheinander.  Bei  einer  Thonplatte  waren  40 — 50  zu  beobachten.  In 
Grösse  und  Gestalt  yariiren  üe  beti'äGhtlidi. 
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Das  kleinste  war  nur  2  Cm.  lang  und  dabei  sehr  zart,  dass  man  es 
getrost  als  jugendliche  Form  anzusprechen  berechtigt  ist.  Andere  sseigten 
eine  Länge  Ton  4,5  Cm.,  5  Cm.,  9  Cm.,  13  Cm.  u.  s.  w.  Der  Rand 
zeigt  sich  fast  durchgehends  ganzrandig,  nur  bei  äusserst  wenigen  etwas 
wellenrandig,  die  Spitze  vielfach  abgerundet,  meist  kurz  spitzig,  bei  ein- 
zelnen zugespitzt;  der  Grund  meist  mehr  oder  weniger  schieflierzförmig, 
manchmal  gteichmässig  oder  fast  gleichmässig  ausgerandet;  die  Gestalt 
ist  bei  den  einen  beinahe  kreisrund,  bei  den  andern  und  zwar  den  mei- 
sten längüchrund;  eins  zeigte  sich  auf  der  einen  Seite  auffälUg  (bis  1  Cm. 
bei  6  Cm.  Länge)  verschmälert.  Ein  lappiges  Blatt  fand  ich  nicht  dar- 
unter. Die  Nervatur  zeigt  sich  überall  treiflich  erhalten;  meist  finden 
sich  6"  Hauptnerven. 

Juglans  hilinica  Ung. 

Es  sind  nur  verhältnissmässig  wenig  Blattreste  gefunden  worden, 
unter  denen  sich  ein  nicht  vollständiges  Blättchen  befindet,  dessen  bedeu- 
tendste Breite  8  Cm.  beträgt.  Der  Rand  ist  unregelmässig  gezahnt,  .der 
Mittelnerv  sehr  stark.  Ein  anderes  zeigt  als  grösste  Breite  6  Cm.,  ein 
drittes  5  Cm.  Im  geraden  Verhäitniss  zur  Breite  der  Blätter  steht  die 
ihrer  Mittelnerven. 

Apocynophyllum  helveticum  Heer. 

Nur  2  Bruchstücke,  deren  Nervatur  und  sonstige  Beschafiienheit  so- 
viel Uebereinstimmung  mit  den  Blättern  dieser  Pflanze  zeigen,  dass  ich 
sie  hierher  rechnen  zu  müssen  glaubte. 

Anona  cacaoides  Zenk.  sp. 
Zwei  jugendliche  Früchte. 

Pflanzenreste  vom  Olgaschachte. 

Confervites  sp. 
Eine  Menge  Fäden. 

AcHatUum  sp. 

Nur  ein  Blattstück  vorhanden,  das  auf  ein  grösseres  Blatt,  als  es 
z.  B.  A.  Triboleti  Heer  gehabt  haben  muss,  hindeutet. 

Lastraea  pulchella  Heer. 
Ein  Fieder. 

Osmunäa  Heeri  Gaud. 
Einige  Fiederchen  noch  an  der  Spindel  befestigt. 

Phragmites  oeningensis  AI.  Braun. 

Schöne  Blattreste,  einzelne  Halmreste  und  viel  feine  Wurzelfasern. 
Heer  hat  in  seiner  Tertiärflora  d.  Schweiz  Bd.  L  Tfl.  22.  Fg.  5d  mit 
Zasern  dicht  besetzte  Wurzeln  abgebildet,  die  er  hierherrechnet.  Von 
unseren  Stücken  zeigen  etliche  ebenso  dichtgedrängte  feine  Zäserchen,  bei 
anderen  sind  dieselben  etwas  stärker  und  unverzweigt,  bei  noch  anderen 
sind  sie  abgefallen  und  haben  unter  der  Lupe  deutlich  erkennbare  punkt- 
förmige Narben  hinterlassen,  welche  länger  als  breit,  in  der  Mitte  am 
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breitesten  sind,  nach  oben  und  unten  spitz  zulaufen  und  spiralige  Anord- 
nung haben.  Sehr  häufig  finden  sich  auf  den  Thonstücken  von  den 
Wurzeln  losgelöste  Zasermassen. 

Salix  varians  Göpp. 

Unser  Blatt  ist  recht  wohl  erhalten;  es  zeigt  die  lederige  organische 
Substanz  nur  gedunkelt,  glänzend  schwarz,  also  den  Verkonlungsprocess 
noch  nicht  Tollendet.  Da  es  4V8  nial  so  lang  als  breit  ist,  muss  es  der 
Form  S,  Bruckmanni  AI.  Braun  zugerechnet  werden.  Ausser  diesem  sind 
noch  einige  Bruchstücke  vorhanden. 

Ficus  lanceolata  Heer. 

Ein  Blatt ,  dessen  Masse  sich  ganz  verkohlt  zeigt.  Es  gehört  zu  den 
kleineren  Formen, 

Daphnogene  ühgeri  Heer. 

^in  kleines  Blatt. 

Ein  Blättchen,  das  denen  von  Cassia  ambigua  Ung.  sehr  ähnelt, 
vielleicht  auch  dazu  gehört. 

Einige  nicht  bestimmbare  kleine  Carpolites. 

Da  die  mir  zugesendeten  wenigen  Thonstücken  eine  grosse  Anzalil 
von  Individuen,  eine  verhältnissmässig  bedeutende  von  Species  enthalten, 
so  ist  zu  vermuthen,  dass  die  Fundstätte,  von  der  sie  stammen,  einen 
bedeutenden  Reichthum  an  Petrefacten  hat,  weshalb  im  Interesse  der 
Wissenschaft  zu  wünschen  ist,  dass  dieselben  im  Laufe  der  Zeit  möglichst 
vollständig  von  Kennerhand  ausgebeutet  und  gesammelt  werden  möchten. 


Darauf  berichtet  er,  dass  ihm  durch  Herrn  Bergverwalter  Gastelli 
in  Salesl,  neuerdines  von  Herrn  Grubenbesitzer  Oheim  in  Aussig  gesam- 
melte böhmische  Tertiärpetrefacten  zur  Bestimmung  zugesendet  worden 
seien.  Dieselben  waren  Semaia  Langsdorfü  Brongn.  sp.,  Tctxodiuin  dt- 
stichum  miocenum  Heer,  lAMidambar  europaeum  AI.  jBraun,  Carpinus 
grandis  Ung.  aus  den  Kohlenorandgesteinen  von  Straka  bei  Teplitz,  Eu- 
calyptus oceanica  Ung.  aus  dem  hangenden  Letten  des  Franconiaschachtes 
bei  Teplitz. 

Hierauf  legte  er  vor  und  besprach : 
Ereiskohlen  von  Pensberg  und  Eibiswald ,  eine  Gypsdruse  aus  Spa- 
nien und 
Vorträge  über  Geologie  von  F.  Henrich.    Hft.  I.   Wiesbaden  1877. 
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IIL   Section  fiir  Zoologie. 


Erste  Sifzanf  am  15.  Februar  1877.  Vorsitzender:  Herr  Dr.  B. 
Vetter. 

Der  Vorsitzende  giebt  ein  Beferat  aber  A.  Weismann,  Studien 
zur  Descendenztheorie,  11.  Heft:  Ueber  die  letzten  Ursachen  der  Trans- 
mutaturien.    Leipzig  1876. 


Zweite  Sitzanf  am  15.  Milrz  1877.   Vorsitzender:  Herr  Dr.  B.  Vetter. 

Der  Vorsitzende  giebt  die  Fortsetzung  des  in  der  letzten  Sitzung  be- 
gonnenen Referats. 

Weismann  untersucht  zunächst  die  Entstehung  der  Zeichnung  und 
Färbung  bei  den  Schmetterlingsraupen,  speciell  in  der  Familie  der  Sphin- 
giden.  Die  Ontogenie  ist  hier  ein  ziemlich  zusammengedrängtes,  aber  nur 
wenig  gefälschtes  Abbild  der  Phylogenie.  Die  Entwickelung  geht  stets 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten;  neue  Charaktere  entstehen  am 
Ende  der  Ontogenese  und  rücken  dann  immer  weiter  zurück,  die  älteren 
bis  zum  TÖlligen  Verschwinden  in  die  iüngsten  Stadien  zurückdrängend, 
letzteres  o£fenbar  nicht  oder  nicht  ausschliesslich  durch  Naturzüchtung.  — 
Hinsichtlich  der  Färbung  stellt  sich  heraus,  dass  dieselbe  entweder  ein- 
fach sympathisch  ist  oder  durch  die  Vermischung,  gleichsam  den  Kampf 
neuer  mit  alten  Charakteren,  zu  Stande  kommt.  Die  Zeichnung  fehlt  ent- 
weder ganz  oder  sie  besteht  aus  Längs-  und  Schrägstreifen,  welche  Nach- 
ahmungen der  Haupt-  und  Nebenrischen  von  Blättern  sind  oder  in  Augen- 
und  Rinffflecken,  welche  z.  Th.  als  Schreckmittel,  z.  Th.  als  Widrigkeits- 
zeichen dienen.  Die  gesammte  äussere  Ausstattung  der  Baupen  hat  also 
stets  ihren  biologischen  Werth;  die  Art  ihrer  Entstehung  aber  schliesst 
entschieden  jede  Möglichkeit  der  Einwirkung  einer  „phyletischen  Lebens- 
krafl^'  aus. 

Die  zweite  der  in  diesem  Hefte  vereinigten  Abhandlungen  „über  den 
phyletischen  Parallelismus  bei  metamorphischen  Arten'^  stellt  sich  die 
Frage:  1)  besteht  eine  formbestimmende  Correlation  zwischen  den  Baupen 
und  dem  Imagostadium?  2)  fallt  die  Formverwandtschaft  der  Baupen  zu- 
sammen mit  der  der  Schmetterlinge  ?  Beide  Fragen  müssen  verneint  wer- 
den. In  Betreff  der  letzteren  lassen  sich  zwei  verschiedene  Formen  der 
Incongruenz  beider  Stadien  unterscheiden:  1)  zwei  systematische  Gruppen 
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werden  in  ihren  Larven-  und  Imagoformen  durch  verschieden  grosse  Ab- 
stände von  einander  getrennt,  während  diese  Gruppen  sonst  gleichen  Um- 
fang besitzen;  2)  die  beiden  Stadien  bilden  systematische  Gruppen  von 
ungleichem  Umfang,  und  zwar  a)  ^as  eine  bildet  Gruppen  von  höherer 
Oranung  als  das  andere  oder  b)  die  Gruppen  decken  sich  überhaupt 
nicht,  sondern  greifen  ineinander  über.  Für  beide  Punkte  ergeben  sich 
namentlich  schlagende  Beispiele  aus  der  Betrachtung  der  Verhältnisse  bei 
anderen  Insectenordnungen,  besonders  bei  Hymenopteren  und  Dipteren,  — 
Die  Formverwandtschaft  fällt  hiemach  keineswegs  immer  zusammen  mit 
der  Blutsverwandtschaft  und  umgekehrt,  was  abermals  direct  der  Annahme 
einer  „phyletischen  Lebenskraft'',  einer  „bestimmt  gerichteten  Variation" 
und  dergleichen  zuwiderläuft,  vielmehr  zeigt  sich,  dass  bei  nachweisUch 
gleicher  Abstammung,  also  Blutsverwandtschaft,  der  Grad  der  morpho- 
logischen Verschiedenheit  stets  genau  dem  Abstand  der  Lebensbedingungen 
entspricht,  also  wohl  auch  direct  causal  durch  dieselben  bewirkt  ist. 

Als  dritte  Abhandlung  erscheint  die  schon  früher  veröffentlichte  Ar- 
beit „über  die  Umwandlung  des  mexicanischen  Axolotl  in  ein  Amplystoma 
(Referat  siehe  Sitzungsberichte  der  Isis  1876,  S.  28),  zu  welcher  noch 
einige  Zusätze  gemacht  werden. 

Die  vierte  Abhandlung  endlich  „über  die  mechanische  Auffassung  der 
Natur"  widerlegt  hauptsächlich  die  von  Hartmann'schen  Ansichten 
über  die  metaphysische  Natur  der  Variabilität  und  Vererbung,  und  con- 
statirt,  dass  die  Erklärungsprincipien  der  Selecturistheorie  überhaupt 
mechanische  sind,  wenn  Buch  die  Klare  Zurückführung  auf  einfache  Ge- 
setze meist  noch  nicht  gelungen  ist.  Zum  Schluss  aber  wird  zwar  die 
Unmöglichkeit  des  Nebeneinanderwirkens  eines  metaphysischen  (teleo- 
logischen) Princips  und  des  Naturmechanismus,  wie  es  von  Baer  for- 
derte, dargethan ,  doch  aber  die  innere  Berechtigung  jener  Forderung  an- 
erkannt und  das  metaphysisdie  Princip  als  letzter  Grund  des  Naturmecha- 
nismus hingestellt,  in  den  Anfang  aller  Dinge  zurückverlegt  —  eine  Folge- 
rung, die  in  der  Thatsache  aus  gemüthhchen  Bedürfnissen,  als  aus  logi- 
schen Erwägungen  über  die  Thatsachen  und  über  die  Grenzen  des  mensch- 
lichen Erkennens  entsprungen  zu  sein  scheint. 
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IV.  Section  für  Botanik. 


Erste  Sltznni:  am  1.  März  1877.    Vorsitzender:    Ifßr^  Di*.  Ebert. 

Herr  Freiherr  v.  Biedermann  spricht  über  die  Familie  der 
Palmen. 

Herr  Lehrer  Alwin  Voigt  berichtet  über 

einige  für  Sachsen  neue  oder  seltene  Moose. 

Herr  Lehrer  Krieger  in  Königstein  hat  im  October  1876  an  einer 
Mauer  zwischen  Königstein  und  Krippen  Gymnostomum  curvirostre  in 
sehr  charakteristischen,  im  besten  Fruchtstadium  stehenden  Exemplaren 
aufgefunden. 

Ein  sehr  kleines  Moos,  das  ich  dem  Augenscheine  nach  für  Epheme- 
rum  serraium  hielt  und  an  Herrn  Dr.  L.  Rabenhorst  einsandte,  hat 
sich  nach  den  genaueren  Untersuchungen  des  genannten  Autoren  als 
^jHifmenostemum  planifolium^^  herausgestellt. 

Ich  TeröfifenUiche  dies  nach  mündlichen  Mittheilungen  des  Herrn 
Dr.  Rabenhorst,  kann  jedoch  keine  Belegexemplare  liefern,  da  sämmt- 
liches  Material  in  den  Händen  des  genannten  Forschers  ist.  Ich  habe 
dieses  Moos  an  der  Böschung  eines  breiten  Grabens,  nahe  der  Weisseritz- 
mündung  im  grossen  Gehege,  gesammelt,  woselbst  es  mit  seinem  auffäl- 
ligen Protonema  etwa  hanagrosse  Flächen  an  mehreren  Stellen  überklei- 
dete (FriUijahr  1874). 

Ein  interessantes  Vorkommen  ist  ferner  zu  constatiren  für  Targonia 
Michelüf  welches  Herr  Lehrer  Schiller  im  Lausitzer  Gebirge  sammelte. 

Ein  Ruberes  Referat  Ton  mir  bezog  sich  unter  Anderem  auf  einen 
Standort  für  Mnium  spinosum,  welches  sehr  reichlich  im  Bielagrunde, 
etwa  10  Minuten  unterhalb  der  Schweizermühle,  von  mir  im  Jahre  1874 
gesammelt  und  1875  bis  1876  beobachtet  wurde.  Das  Moos  hat  sich 
gänzlich  in  den  dunkelsten  und  feuchtesten  Felsspalten  zurückgezogen, 
während  es  früher  auch  auf  den  Blöcken  sehr  verbreitet  war.  Die  letzten 
trockenen  Sommer  scheinen  dazu  den  Anlass  gegeben  zu  haben. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  an  einer  Grabenböschung  an 
der  Strasse  yon  Königstein  nach  Krippen  im  Mai  1876  Dirratiella  Schre- 
beri  und  crispa  in  kleinen  Raschen  (etwa  je  1 5  Individuell)  gesammelt  habe. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  verliest  folgende,  sicher  auch  weitere 

Kreise  interessirende  Stelle  eines  von  Herrn  Apotheker  Geheeb  in  Geisa 

an  ihn  gerichteten  Briefes: 
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„Vielleicht  interessirt  es  Sie,  zu  hören,  dass  mein  alter  Freund,  Pro- 
fessor Alex.  Braun  in  Berlin,  vor  Kurzem  die  Moose  mir  zum  Präpa- 
riren und  zur  Untersuchung  gesandt  hat,  die  auf  Eergulen-Land  vom 
Schiffsarzt  Dr.  Naumann  gesanamelt  worden  sind.  Etwa  ein  Dutzend 
Arten  —  aber  die  meisten  in  Massen  —  Hypnum  undnatum  ist  der  haupt- 
sächlichste Bestandtheil ,  dann  Bartramia  pixtens  (?)  in  Fragmenten,  eme 
sterile  Grrimmia^  ein  Ceratodoii  purpureum  (var.)  und  einige  Hypnaceen, 
wie  es  scheint,  zu  Brachythedum  gehörend,  die  wohl  neu  sein  dürften. 
Ich  bin  eben  im  Begriff,  die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Eer- 
gulen-Moose,  welche  einen  sehr  europäischen  Eindruck  machen,  in  Angriff 
zu  nehmen  —  und  bin  höchst  gespannt  auf  die  Auckland -Moose.'' 

Hierbei  sei  erwähnt,  dass  Herr  Priyatdocent  Krone  die  von  ihm  auf 
den  Auckland  -  Inseln  gesanmielten  Moose  bereits  an  Herrn  Geheeb  ab- 
gesendet hat.  Eine  Notiz  über  dieselben  wird  später  in  unseren  Berichten 
abgedruckt  werden. 
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V.  Section  für  Physik  und  Chemie. 


Erste  Sitning  am  8.  Februar  1877.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Töpler. 

Herr  Professor  Dr.  Neubert  hält  einen  Vortrag  über  Witterungs- 
telegraphie. 

Herr  Professor  Dr.  Töpler  referirt  über  die  Entdeckung  des  Seh- 
pnrpurs  yon  Boll  und  Kühne,  durch  welche  die  Physiologie  des  Seh- 
apparates in  ein  neues  Stadium  getreten  ist. 

Der  Vortragende  giebt  zunächst  eine  kurze  Erläuterung  der  mikro- 
skopischen Structur  der  häutigen  Gebilde,  welche  den  Hintergrund  des  Aug- 
apfels bilden  und  stellt  die  wichtigsten  Thatsachen  zusammen,  welche 
schon  längst  zu  der  Ueberzeugung  gefuhrt  haben,  dass  die  Lichtreizung 
nur  in  jenem  Theile  der  Netzhaut  zu  Stande  kommt,  welcher  der  Cho- 
rioidea  anliegt  und  Stäbchenschicht  heisst.  Die  stabförmigen  Gebilde 
dieser  Netzhautschicht  sind  als  die  lichtempfindlichen  Endapparate  der 
Opticus-Fasem  aufzufassen.  Diese  fast  allgemein  angenommene  Auffas- 
sung stützt  sich  auf  eine  Reihe  physiologischer  Beobachtungen,  wie  z.  B« 
auf  die  Unempfindlichkeit  des  Mariotte'schen  Fleckes  und  der  vorderen 
Theile  der  Sehnervenfasem,  ferner  auf  die  Beobachtung  der  Schattenbilder 
der  in  den  vorderen  Netzhautschichten  verzweigten  Blutgefässe  und  auf 
die  Verschiebung  dieser  Schattenbilder  bei  der  Bewegung  der  Lichtquelle, 
endlich  auf  die  Messungen  über  die  optische  Sehschärfe  des  normalen 
Auges,  welche  in  guter  UebereinstimmuDg  steht  mit  dem  aus  den  mikro- 
skopischen Dimensionen  der  Stäbchen  gefolgerten  räumlichen  Unterschei- 
dungsyermögen.  War  somit  der  Ort  der  Lichtreizung  im  Auge  mit  ziem- 
licher Sicherheit  festgestellt,  so  blieb  die  Natur  dieses  Reizprocesses  bisher 
noch  unaufgeklärt.  Die  verschiedenen  älteren  Hypothesen  sprachen  ent- 
wed^  von  directer  mechanischer  Reizung  durch  die  Lichtschwingungen 
oder  von  der  Auslösung  elektrischer  Processe  durch  das  Licht  oder  (nach 
Moser)  von  einer  Reizung  durch  photochemische  Zersetzungsprozesse  iil 
der  Netzhaut. 

Nachdem  nun  Boll  in  einer  Mittheilung  an  die  Berliner  Akademie 
gezeigt  hat,  dass  die  Netzhaut  im  lebenden  Zustande  eine  hochroth  ge- 
färbte Substanz  enthält,  welche  vom  Lichte  rasch  gebleicht,  im  Finstern 
jedoch  im  Auge  wieder  restituirt  wird,  gewinnt  die  photochemische  Hypo- 
these nunmehr  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.    Prof.  Eünne 
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(„Zur  Photochemie  der  Netzhaut",  Sitzung  vom  5.  Januar  1877  des  natur- 
historisch-medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg)  hat  durch  eingehendere 
Beobachtungen  gezeigt,  dass  nur  die  hintere  Netzhautschicht  ^e  Stäb- 
chenschicht) den  Sehpurpur  enthält,  dass  die  im  Natronlichte  nach  dem 
Tode  herauspräparirte  Netzhaut  noch  einige  Zeit  in  erheblichem  Grade 
lichtempfindlich  ist  und  dass  die  Restitution  des  Sehpurpurs  yon  Seiten 
der  unmittelbar  anliegenden  Ghorioidea  erfolgt.  Auch  nach  dem  Tode 
erfolgte  diese  Restitution  durch  Anlegen  der  vorher  losgetrennten  und  ge- 
bleichten Netzhaut  an  die  Ghorioidea.  Endlich  ist  es  Kühne  gelungen, 
im  Auge  eines  frisch  getödteten  Kaninchens  von  einer  hellleuchtenden 
Fläche  ein  Bild  herzustellen,  welches  auf  der  herausgenommenen  Netzhaut 
deutlich  sichtbar  war. 

Die  Bedeutung  dieser  Thatsachen  beruht][darin,^^dass  nunmehr  für  die 
weitere  Untersuchung  der  chemischen  Vorgänge  auf  der  Netzhaut  ein  ganz 
bestimmter  Anhalt  gewonnen  ist,  wiewohl  die  photochemische  Hypowiese 
noch  in  vielfacher  Hinsicht  (z.  B.  zur  Erklä^oin^  des  Farbensehens)  einer 
Ergänzung  oder  Vervollständigung  bedürftig  bleibt. 
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VL  Section  für  reine  und  angewandte  Mathematik, 


Erste  Sitzanjf  am  ^5.  Januar  1877.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Berg- 
rath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Geh.  Bergrath  Dr.  Zeuner  spricht  über  „Invaliditäts- 
Wahrscheinlichkeit". 

Anschliessend  an  das  vor  Kurzem  erschienene  Werk:  Behm,  „Stati- 
stik der  Mortalitäts- ,  Invaliditäts-  und  Morbilitätsverhältnisse  bei  dem 
Beamtenpersonal  der  deutschen  Eisenbahnverwaltungen",  Berlin  1876,  giebt 
der  Vortragende  zunächst  einen  Ueberblick  über  die  bisherige  mathema- 
tische Behandlung  der  Frage  der  Invalidität  und  zeigt,  dass  die  Behm- 
schen  Formeln  sich  unmittelbar  aus  jenen  ableiten  lassen,  die  der  Vor- 
tragende bereits  in  seinem  Buche  „Abhandlungen  aus  der  mathematischen 
Statistik",  1869  gegeben  hat,  und  dass  sie  sich  in  der  von  Behm  ge- 
gebenen Form  auch  auf  ganz  elementare  Weise  und  auf  weit  kürzerem 
Wege,  als  es  von  Behm  geschehen  ist,  entwickeln  lassen. 

Nachdem  dann  noch  gezeigt  wird,  dass  die  verschiedenen  mathe- 
matischen Ausdrücke,  die  man  für  praktische  Zwecke  und  zur  Verwer- 
thung  des  statistischen  Materials  bisher  aufgestellt,  sich  grösstentheils  aus 
ein  und  derselben  allgemeinen  Formel  herstellen  lassen,  vergleicht  der 
Vortragende  dann  noch  die  höchst  schätzbaren  statistischen  Resultate  der 
Behm'schen  Untersuchungen  über  Invalidität  mit  den  Resultaten  seiner 
eigenen  Untersuchungen  über  die  Invaliditätsverhältnisse  des  Freiberger 
Bergmannsstandes,  wie  sie  in  seinem  Buche  aufgeführt  sind,  und  zeigt  die 
sehr  gute  Uebereinstimmung  des  allgemeinjen  Verlaufes  der  numerischen 
Werthe  der  Invaliditäts- Wahrscheinlichkeiten  in  den  beiden  Beobachtungs- 
reihen. 


Zweite  Sltzunff  am  15.  März  1877.    Vorsitzender:    Herr  Geh.  Berg- 
rath Dr.  Zeuner. 

HerrBaurath  Prof.  Mohr  spricht  über  graphische  Ermittelung 
von  Trägheitsmomenten,   giebt  eine   grössere   Zahl   von  Lösungen 
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des  Problems  und  hebt  die  Beziehung  der  Aufgabe  zu  der  Theorie  der 
Krümmung  von  Flächen  hervor.  Als  Anwendung  der  verschiedenen  er- 
örterten Methoden  wird  die  Spannungsvertheilung  in  einem  Trägerquer- 
schnitt bestimmt.  Nachdem  in  Anschluss  an  diesen  Vortrag  der  Vor- 
/  sitzende,  HeiT  Geh.  Bergrath  Dr.  Zeuner,  noch  eine  andere  Methode  der 
graphischen  Darstellung  von  Trägheitsmomenten  ebener  Flächen  angegeben, 
fügt  Herr  Baurath  Mohr  noch  einige  Mittheilungen  bei  über  graphische 
Darstellung  der  Trägheitsmomente  von  Körpern  durch  Construction  in 
der  Ebene. 

Im  zweiten  folgenden  Vortrage  spricht  Herr  Oberlehrer  Helm  über 
die  Ableitung  von  Formeln  über  bestimmte  Integrale  nach 
der  Methode  der  partiellen  Summation. 
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VIL    Hauptversammlungen. 


Erste  Sitzmig  am  II.  Januar  1877,  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Reg.- 
Rath  Yon  Eiesenwetter. 

Herr  Professor  Dr.  Top  1er  wird  einstimmig  zum  ersten  Vorsitzen- 
den der  Section  für  Physik  und  Chemie  gewählt.  Herr  Oberlehrer  H. 
Engelhardt  und  Herr  Bergingenieur  Dittmarsch  übernehmen  interi- 
mistisch gemeinschaftlich  die  Arbeiten  eines  zweiten  Bibliothekars. 

Herr  Hofrath  Dr.  Geinitz  hält  hierauf  einen  Vortrag  über: 

Pterodadylen, 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  in  dem  E.  Mineralogischen  Museum  zu 
Dresden  befindlichen  Original-Exemplare,  Modelle  und  Photographien  von 
Exemplaren  des  lithographischen  Schiefers  yon  Solenhofen  und  Eichstätt. 
Unter  den  ersteren  sind  namentlich  hervorzuheben:  das  Original  von 
Pterodadylus  micranyx  H.  y.  Meyer,  welches  sich  in  der  yon  dem  Mu- 
seum erworbenen  Sammlung  des  verstorbenen  Bergmeister  v.  Elterlein 
befand,  femer  ein  Rhamphorhynchus  longimanus  Wagner  (cf.  Gemmüigi 
y.  Meyer)  mit  Andeutungen  der  Flushaut,  ein  Geschenk  des  Herrn  Gom- 
merzienrath  Max  Häuschild  an  das  Museum,  endlich  ein  sehr  wohl- 
erhaltener Fuss  und  das  Brustbein  einer  grösseren  Art.  Eine  Anzahl 
vorzüglich  ausgeführter  Modelle,  welche  gleichfalls  vorgezeigt  werden,  ver- 
dankt das  Museum  Herrn  Professor  Zittel  als  Vorstand  des  E.  paläon- 
tologischen Museums  in  München.  Unter  den  zahlreichen  Photographien 
der  ausgezeichneteren  Individuen  lenkt  natürlich  jener  mit  deutlichen  Flug- 
häuten versehene  Rhamphorhynchus  longimanus  Wagner  (cf.  Münsteri 
Goldf),  welchen  das  Yale  CoÜege  in  Newhaven,  Conn.,  durch  Vermitte- 
lung  des  Vorti*agenden  von  dem  früheren  Besitzer  für  2000  M.  rhein.  = 
3500  Mk.  erkauft  hat,  vor  Allem  die  Aufinerksamkeit  auf  sich*). 

Der  Vortragende  nimmt  gleichzeitig  Gelegenheit,  einige  Mittheilungen 
über  jene  mit  wirklichen,  in  den  Eiefem  eingekeilten  Zähnen  versehene 

*)  Sowohl  von  diesem,  als  auch  von  dem  fthnUcben  Dresdener  £xemplare  sind  gute 
Photographien  in  natOrlicher  Grösse  durch  Herrn  Photograph  H.  Krone  angefertigt 
worden  und  aus  dessen  photographischen  Institute  in  Dresden  (Josephinenstrasse  Nr  18) 
zu  beciefaen. 
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Vögel,  die  Gattungen  IcMhyornis  und  Hesperornis  zu  geben,  die  Professor 
O.  Marsh  mit  so  zahlreichen  anderen  merkwürdigen  Thierresten  in  der 
Kreide  von  Kansas  entdeckt  hat  und  welche  gleichfalls  eine  Zierde  der 
reichen  Sammlungen  desT^erühmten  Yale  College  in  Newhaven  geworden  sind. 


Zweite  Sitzan^  am  22.  Februar  1877.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Reg.- 
Rath  V.  Kiesenwetter. 

Herr  Professor  Rittershaus  hält  folgenden,  im  Auszug  wieder- 
gegebenen Vortrag: 

„Wesen  und  Aufgaben  der  Kinematik**. 

Die  Kinematik  ist  die  Wissenschaft  yon  den  in  der  Maschine  statt- 
habenden Bewegungen,  welche  sie  ohne  Rücksicht  auf  Masse  und  be- 
wegende Kräfte  betrachtet.  Andeutungen  für  dieselbe  finden  sich  schon 
in  dem  1724  erschienenen  „Theatrum  machinarum"  von  Leupold.  Eine 
Reihe  wichtiger  Sätze  verdankt  dieselbe  Euler,  welcher  zuerst  mit  vollem 
Bewusstsein  die  Bewegung  an  sich  ohne  Rücksicht  auf  Ki'aft  und  Masse 
von  der  eigentlichen  Mechanik  getrennt  behandelt.  Auf  Vorschlag  von 
Monge  wurde  sodann  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Vortrag 
über  die  Elemente  der  Maschinen  in  den  Lehrplan  der  neu  errichteten 
Pariser  polytechnischen  Schule  aufgenommen.  In  diesem  sollten  die  Mittel 
untersucht  werden,  mittelst  welcher  eine  bestimmte  gegebene  Bewegung  in 
eine  bestimmte  andere,  zu  irgend  einem  Zwecke  geforderte,  umgesetzt 
werden  konnte. 

Monge  unterscheidet  vier  Bewegungsarten:  geradlinig  fortschreitend 
und  wiederkehrend  und  kreisförmig  fortschreitend  und  wiederkehrend  und 
ordnet  die  Mechanismen  in  Gruppen,  je  nachdem  sie  die  eine  dieser  Be- 
wegungen in  die  andere  überzuführen  dienen.  Lanz  und  Betancourt 
fügten  in  ihrem  1808  erschienen  „Essai  sur  la  composition  des  machines" 
noch  die  Urbewegungen  kurvenförmig  fortschreitend  und  wiederkehrend 
hinzu. 

Damit  war  nun  wohl  ein  Mittel  für  die  Classification  der  einzelnen 
Mechanismen  gefunden,  keineswegs  aber  eine  Basis  für  wissenschaftliche 
Weiterbildung.  Für  die  Ausbildung  der  neuen  Lehre  auch  nach  dieser 
Richtung  ist  bedeutungsvoll  das  1834  erschienene  Werk  des  berühmten 
Physikers  Ampere:  „Essai  sur  la  philosophie  des  sciences",  in  welchem 
derselbe  sehr  nachdrücklich  für  dieselbe  eintrat  und  zugleich  die  Wege 
zeigte,  wie  dieselbe  vorschreiten  müsse.  Ihm  verdankt  dieselbe  auch  ihren 
heutigen  Namen  (von  Kivrjina,  Bewegung). 

Es  erschienen  in  kurzen  Zwischenräumen  eine  ganze  Reihe  theilweise 
recht  vorzüglicher  Werke,  zum  grössten  Theile  in  französischer,  englischer 
und  italienischer  Sprache,  vor  Allem  Willis'  vorzügliche  „Principles  of 
mechanism"  (1871,  zweite  Aufl.),  in  Deutschland  nur  Redtenbacher's  „Be- 
wegungsmechanismen" und  Weissbach's  Artikel  über  „Bewegung"  in 
Hülsse's  Encyklopädie.  Alle  diese  Werke  wenden  aber  die  von  Euler 
u.  A.  gefundenen  Sätze  nur  in  der  Weise  auf  die  Maschine  an,  dass  sie 
diese  als  gegeben  annehmen.  Es  ist  das  nicht  zu  unterschätzende  Ver- 
dienst Reuleaux\   der  Kinematik    erst   ein  in    ihr  selbst   beruhendes 
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System  gegeben  zu  haben.  Er  zeigte,  dass  mit  den  bisherigen  Systemen 
nicht  weiter  zu  kommen  sei,  weil  dieselben  die  Hauptsache  übergehen, 
nämlich:  wie  die  einzelnen  Theile  der  Maschine  zu  behandeln  seien,  da- 
mit gerade  die  gewollte  Bewegung  und  nur  diese  durch  eingeleitete 
Kräfte  heryorgerufen  werde  und  indem  er  diese  Lücke  aller  bisherigen 
Systeme  ausfüllte,  schuf  er  damit  zugleich  das  einzig  logisch  durchführ- 
bare, das  heute  allgemein  acceptirte  natürliche  System  der  Kinematik. 
Die  gegenseitige  Bewegung  der  einzelnen  Theile  der  Maschine  soll  eine  be- 
stimmte sein,  ganz  abgesehen  Ton  der  Art  des  dieselbe  erzwingenden 
Kräftesystems.  Dies  ist  nur  zu  erreichen  dadurch,  dass  man  die  sich 
gegenseitig  in  ihrer  freien  Bewegung  hindernden  Körper  so  formt,  dass 
alle  anderen  Bewegungen  unmöglich,  also  sobald  überhaupt  Bewegung  ein- 
tritt, diese  nur  die  gewollte  seiü  kann.  Wie  viel  solcher  Kötper  also  auch 
die  Maschine  enthält,  stets  sind  dieselben  einander  paarweise  zugeordnet; 
denn  wie  die  Bewe^ng,  ist  auch  dieser  Zwang  ohne  Gegenseitigkeit  un- 
denkbar, die  Maschine  besteht  daher  nicht  aus  Elementen,  sondern  aus 
Elementenpaaren.  Diese  Paare  können  aber  sehr  verschiedener  Art  sein. 
Man  unterscheidet  niedere  und  höhere  Elementenpaare,  je  nachdem  die 
beidai  Elemente  derselben  sich  während  der  Bewegung  in  Flächen  oder 
nur  längs  Linien  oder  in  einzelnen  Punkten  berühren.  Redner  unter- 
scheidet ferner  kurvenläufige ,  flächenläufige  und  raumläufige  Elementen- 
paare, je  nachdem  die  Punkte  des  einen  Elementes  gegen  das  andere  nur 
in  Linien,  auf  Fachen  oder  innerhalb  eines  begränzten  Raumes  frei  be- 
weglich. Kurvenläufig  sind  z.  B.  Zapfen  und  Lager,  flächenläufig  Kugel 
und  Hohlkugel,  raumläufig  die  Glieder  einer  Kette.  Niedere  Paare  sind 
nur  sechs  möglich,  höhere  dagegen  unendlich  viele ;  letztere  sind  aber  der 
Abnutzung  sehr  ausgesetzt  und  womöglich  zu  vermeiden. 

Die  Maschine  besteht  in  der  Regel  nicht  nur  aus  einem  Paare,  ob- 
gleich cKes  in  sehr  vielen  Fällen  sehr  wohl  möglich  wäre,  vielmehr  sind 
die  dabei  nöthigen  höheren  Paare  meist  durch  mehrere  niedere  ersetzt, 
80  zwar,  dass  ein  Körper  mit  einem  zweiten,  dieser  mit  einem  dritten 
u.  8.  w.  je  durch  ein  raar  verbunden  ist,  und  eine  solche  Aneinander- 
reihung mehrerer  Paare  nennt  man  eine  kinematische  Kette.  Läuft 
dieselbe  in  sich  selbst  zurück,  so  nennt  man  sie  eine  geschlossene, 
enthält  jedes  Glied  derselben  nur  Elemente  von  zwei  Paaren,  so  nennt 
man  sie  eine  einfache  Kette.  Die  Glieder  einer  Kette  haben  gegen  ein- 
ander bestimmte  Bewegungen  und  sind  diese  wieder  kurvenläufig  oder 
flächenläufig  oder  raumläufig.  Man  kann  daher  auch  noch  weiter  gehen 
und  Ketten  construiren,  deren  Glieder  durch  Ketten,  stett  durch  Paare 
mit  einander  verknüpft  sind;  solche  Ketten  nennt  man  höhere  oder  zu- 
sammengesetzte, sie  kommen  wie  die  einfachen  sehr  häufig  im  Maschinen- 
bau vor. 

Wird  in  der  kurvenläufigen  Kette  —  einfacher,  wie  zusammen- 
gesetzter —  irgend  eines  der  Glieder  mit  dem  ruhenden  Räume  fest  ver- 
bunden, so  gehen  die  bestimmten  Relativbewegungen  in  absolute  über,  die 
Kette  wird  zum  Mechanismus.  Eine  Kette,  die  n  Glieder  enthält,  kann 
also  auf  n  Arten  zum  Mechanismus  gemacht  werden.  Der  Mechanismus 
wird  Maschine,  wenn  in  ihm  freie  Kräfte  nützliche  Arbeit  leisten.  In 
jeder  Maschine  wirken  mindestens  zwei  Kräftesysteme,  ein  treibendes  und 
ein  widerstehendes.    Jedes  derselben  wirkt   zwischen  irgend  zweien  der 

Glieder  und  da  — ~ — -  Combinationen  zu  zweien  möglich,  so  giebt  es 
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\      r^    )     Möglichkeiten    der    Anbringung    zweier    Systeme    und    alle 

kommen  meist  in  der  Praxis  vor.  Hat  also  eine  Kette  vier  Glieder,  wie 
dies  z.  B.  bei .  der  in  der  gewöhnlichen  Dampfmaschine  enthaltenen  Kurbel- 
kette  der  Fall,  so  lassen  sich  demnach  unter  Berücksichtigung  der  n  mög- 
lichen Festhaltungen  (-k-)=  144  Maschinen  bilden. 

Der  Vortrag  wird  durch  eine  Reihe  von  Modellen  erläutert. 


Dritte  8itzun|[:  am  22.  März  1877.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Beg.- 
Rath  V.  Kiesenwetter. 

Herr  Reg.-Rath  Dr.  H artig  theilt  den  Rechnungsabschluss  vom 
Jahre  1876  mit  (siehe  Anlage  A).  Zur  Revision  desselben  werden  die 
Herren  Privatus  J.  W.  H.  Put  seh  er  und  Privatus  E.  Ulrici  erwählt. 
Der  vom  Verwaltungsrath  aufgestellte  Voranschlag  für  das  Jahr  1877 
findet  einstimmige  Genehmigung  (siehe  Anlage  B). 

Man  beschliesst,  an  das  Königl.  Ministerium  des  Cultus  die  Bitte  um 
ErUubniss  zur  Abhaltung  der  Sitzungen  der  Gesellschaft  im  Königl.  Po- 
lytechnikum und  Ueberlassung  einer  geeigneten  Räumlichkeit  für  die  Auf- 
stellung der  Bibliothek  ebendaselbst  zu  richten. 

Herr  Geh.  Bergrath  Dr.  Zeuner  erklärt  sich  bereit,  sich  mit  dem 
Königl.  Ministerium  des  Cultus  nach  dieser  Richtung  hin  bittweise  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  auch  die  etwa  noth wendigen  Contracte  mit  dem  Vor- 
stande zu  ordnen. 

Herr  Professor  Dr.  Top  1er  spricht  hierauf: 

Ueber  das  Polarlicht 

Der  Vortragende  stellt  sich  die  Aufgabe,  in  kurzen  Umrissen  ein  Bild 
von  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntniss  über  dieses  immer  noch 
räthselhafte  Phänomen  zu  entwerfen  und  zugleich  dessen  Zusammenhang 
mit  anderen  Naturerscheinungen  zu  schildern. 

Bekanntlich  bietet  das  Polarlicht  den  Anblick  eines  zarten,  meistens 
sehr  durchsichtigen  Lichtnebels,  in  dessen  Farbe,  Helligkeit  und  räum- 
licher Vertheilung  sehr  oft  ein  rascher  Wechsel  beobachtet  wird,  wie  denn 
überhaupt  der  zeitliche  Verlauf  der  ganzen  Erscheinung  die  grösste 
Mannigfaltigkeit  zeigt.  Am  auffälligsten,  und  daher  am  ausfuhrlichsten 
beschrieben  sind  diejenigen  Polarlichter,  bei  welchen  sich  leuchtende  Strei- 
fen (Strahlen)  in  der  Richtung  grösster  Kreise  durch  das  magnetische  Ze- 
nith  des  Beobachters  bilden.  Diese  Strahlen  gehen  meistens  von  einem 
nach  unten  dunkel  begrenzten  Lichtbogen  aus;  zuweilen  sind  mehrere  sol- 
cher Bögen  in  concentrischer  Anordnung  vorhanden.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  radiale  Anordnung  der  Nordlichtstrahlen  eine  perspectivische  Wirkung 
ist,  dass  vielmehr  in  Wirklichkeit  diese  nebeligen  Lichtsäulen  nach  den 
tellurisch-magnetischen   Kraftlinien   orientirt   sind   und    oft  bis   zu   sehr 
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beträchtlicben  Entfernungen  über  dem  Orte  des  Beobachters  ansteigen; 
man  giebt  bis  25,  ja  100  Meilen  Höhe  an.  Häufiger  erscheinen  indessen 
die  Polarlichter  nur  als  regellose,  wolkenartige  Lichtgebilde  von  geringer 
Helligkeit,  in  deren  Färbung  hochrothe,  gelbrothe  und  weissliche  Töne 
vorherrschen. 

Der  früh  erkannte  Zusammenhang  der  Nordlichter  mit  den  magneti- 
schen Störungen  hat  die  von  Humboldt  stammende  Bezeichnung  als  „mag- 
netische Gewitter"  zur  Folge  gehabt,  indem  man  sich  darunter  ausgedehn- 
tere elektrische  Ausgleichungsprozesse  in  den  höheren,  sehr  verdünnten 
Schiebten  der  Atmosphäre  dachte,  welche  sowohl  darch  jene  magnetischen 
Störungen,  als  auch  durch  die  oft  beobachteten,  lebhaften  Inductionsströme 
in  Telegraphenleitungen  zum  Ausdruck  kommen.  Bis  in  die  neueste  Zeit 
wird  von  manchen  Physikern  in  den  Nordlichtstrahlen  eine  Analogie  mit 
dem  geschichteten  elektrischen  Lichte  in  verdünnten  Gasen  vermuthet. 
Der  Vortragende  schildert  sodann  in  Kürze  eine  Reihe  von  älteren  Erklä- 
rungsversuchen für  die  Entstehung  solcher  Ausgleichungsprozesse  durch 
tellürische  Ursachen  (Hypothesen  von  Muncke,  De  la  Rive,  Silbermann 
u.  A.).  Seitdem  man  nun  auf  die  enorme  Ausbreitung  aufmerksam  ge- 
worden war,  welche  sowohl  die  Nordlichter,  als  auch  die  magnetischen 
Störungen  zeigen,  seitdem  z.  B.  durch  die  Zusammenstellungen  von  Heis 
die  Gleichzeitigkeit  von  Polarlichtern  auf  beiden  Hemisphären  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  wahrscheinlich  geworden,  seitdem  endlich  ein  Zusammen- 
hang der  Polarlichter  und  magnetischen  Störungen  mit  Vorgängen  auf  der 
Sonne  nachgewiesen,  kann  physikalischerseits  nicht  wohl  gezweifelt  werden, 
dass  der  Ursprung  des  Phänomens,  wenn  es  auch  wegen  seiner  Theil- 
nahme  an  der  Bewegung  der  Atmosphäre  dieser  letzteren  angehört,  ein 
kosmischer,  kein  tellurischer  sei.  Von  hervorragendem  Gewicht  ist  in 
dieser  Beziehung  die  durch  R.  Wolf  und  H.  Fritz  entdeckte  Coincidenz 
der  Perioden  in  der  Häufigkeit  der  Sonnenflecken  mit  den  Perioden  der 
Nordlichter  und  magnetischen  Störungen.  Sabine  hat  in  der  That  eine 
allerdings  vereinzelte  Beobachtung  mitgetheilt,  bei  welcher  eine  eruptive 
Erscheinung  an  der  Sonne  eine  unmittelbare  Störung  des  tellurisch -mag- 
netischen Gleichgewichts  zur  Folge  hatte. 

Zöllner  nimmt  bekanntlich  eine  elektrische  liadung  des  Sonnenkörpers 
an,  was  die  Voraussetzung  bedingt,  dass  von  den  durch  elektromotorische 
Prozesse  auf  der  Sonne  entwickelten  Elektricitäten  die  eine  zum  Theil  in 
den  Weltraum  abströmt,  sei  es  durch  Verdampfungsprozesse  oder,  ähnlich 
wie  bei  irdischen  Vulkanen,  durch  Eruptionen.  Letzteren  Umstand  hebt 
besonders  Becquerel  hervor,  und  zwar  soll  nach  ihm  das  bei  Eruptionen 
aus  der  Photosphäre  massenhaft  hervorbrechende  Wasserstoffgas  grosse 
Mengen  positiver  Elektricität  in  den  Weltraum  überführen,  welche  sich 
den  planetarischen  Körpern  und  somit  auch  den  höheren  Schichten  der 
Erdatmosphäre  mittheilen.  Nach  Becquerel  würde  dies  die  Luftelektricität 
erklären.  Wenn  man  auch  nicht  einen  solchen  ganz  directen  IJinfluss  der 
Sonnenoberfläche  als  Ursprung  der  Polarlichter  gelten  lassen  will,  so 
ist  doch  zu  bemerken,  dass  in  der  That,'  wenn  bei  letzteren  ein  elektri- 
sches Leuchten  nach  Analogie  der  Geissler'schen  Röhren  stattfindet,  dieses 
dem  sogenannten  negativen  Elektrodenlichte,  also  einer  positiven  Strö- 
mung aus  dem  Welträume,  entsprechen  würde,  denn  nur  das  negative 
Elektrodenlicht  zeigt  unter  Einfluss  magnetischer  Kräfte  eine  Anordnung 
nach  den  Kraftlinien.    Dies  könnte   also   die  Nordlichtstrahlen  erklären, 

SltcQiigtbeTictate  der  !•!•  zu  Dresden.  3 
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welche  sich  unter  anderen  Voraussetzungen  nicht  wohl  mit  der  elektri- 
schen Schichtung  in  Vergleich  bringen  lassen. 

Die  optische  Analyse  hat  für  die  Erklärung  der  Polarlichter  insofern 
wenig  Annaltspunkte  geboten,  als  Beobachtung^!  mit  dem  Polariskop  sich 
bis  jetzt  zu  widersprechen  scheinen.  Die  Spectraluntersuchung  weist  be- 
kanntlich durchgehends  eine  charakteristische  gelbgrüne  Linie  auf,  welche 
auf  Lichtentwickelung  in  gasförmigen  Körpern,  jedoch  unter  solchen  Um- 
ständen hindeutet,  wie  wir  sie  künstlich  bei  terrestrischen  Beobachtungen 
bisher  nicht  herstellen  konnten. 

Als  eine  weitere  Bereicherung  unserer  Kenntniss  ist  ferner  die  Be- 
merkung von  Bruhns  anzusehen,  dass  die  Häufigkeit  der  Nordlichter  in 
dem  der  Vergleichung  unterzogenen  Zeiträume  mit  der  Häufigkeit  des  Er- 
scheinens kleiner  Cometen  parallel  geht.  Auch  soll  nach  Hornstein  ein 
Zusammenfallen  der  Periode  für  die  Amplitude  der  jährlichen  Barometer- 
schwankung mit  der  grösseren  Nordlichtperiode  zu  constatiren  sein. 

Der  Vortragende  bespricht  hierauf  mit  grösserer  Ausführlichkeit  eine 
Nordlichttheorie  des  Mathematikers  Zehfuss  (Frankfurt,  1872),  deren  Kern 
bereits  in  einer  Abhandlung  von  ßaumhauer  „de  ortu  lapidum  meteori- 
corum^^  (Utrecht,  1844)  ausgesprochen  ist.  Nach  dieser  Ansicht  begegnet 
die  Erde  im  Weltraum  sehr  ausgedehnten  Wolken,  zum  Theil  aus  Meteo- 
riten, zum  Theil  aus  sehr  feinem  Staube  bestehend.  Indem  sie  sich  mit 
planetarischer  Geschwindigkeit  durch  eine  solche  Wolke  hindurchwälzt, 
sammelt  sich  in  ihrer  Atmosphäre  eine  genügende  Menge  dieses  Staubes, 
um  in  sehr  hohen  Luftschichten  durch  Bestrahlung  von  Seiten  der  Sonne 
zu  leuchten.  Die  Färbung  wäre  nach  Zehiuss  wesentlich  die  des  Alpen- 
glühens, das  dunkle  Segment  unter  dem  Nordlichtbogen  eine  Schatten- 
wirkung, und  in  der  That  erscheinen  die  Nordlichtbögen  durchaus  nicht 
immer  und  niemals  strenge  nach  dem  magnetischen  Meridian  orientirt. 
Besteht  der  Staub  aus  magnetischem  Material,  so  ordnet  er  sich  beim 
langsamen  Herniedersinken  in  der  Atmosphäre  nach  magnetischen  Gurven, 
indem  er  zugleich  der  Rotationsbewegung  der  Atmosphäre  und  ihren 
eventuellen  Strömungen  folgt.  Der  Vortragende  bemerkt,  dass  in  diesen 
Annahmen  kein  Widerspruch  mit  den  Angaben  des  Spectroskopes  vor- 
liege; die  gesammte  Helligkeit  des  Nordlichtes  erreicht  in  den  seltensten 
Fällen  die  Lichtstärke  des  Mondviertels  und  es  könnte  das  continuirliche 
Spectrum  des  so  schwach  reflectirten  Sonnenlichtes  vollkommen  verschwin- 
den, während  an  Stelle  dessen  das  Linienspectrum  desjenigen  Ausgleichs- 
prozesses zum  Vorschein  käme,  welcher  sich  beim  Eindringen  des  kosmi- 
schen Staubes  in  die  elektrisch  geladene  Erdatmospäre  nothwendig  voll- 
ziehen müsste.  Was  aber  die  directe  Sichtbarkeit  fein  vertheilter  Massen 
durch  Bestrahlung  betrifift,  so  zeigt  das  Beispiel  unserer  hellglänzenden 
Federwolken,  dass  in  der  That  minime  Staubmengen  genügen  würden ,  um 
die  zarten  Polarlichtnebel  am  Nachthimmel  zu  erklären.  Eine  merldiche 
Ansammlung  von  magnetischem  Staube  auf  dem  Polareise  dürfte  aus  der 
Baumhauer-Zehfuss'schen  Vorstellung  selbst  für  lange  Zeiträume  nicht  als 
Nothwendigkeit  folgen,  indem  die  Staubnebel  in  den  tieferen,  dichteren 
Luftschichten  über  die  ganze  Erde  verweht  werden  müssten.  Indessen 
hat  schon  Baumhauer  auf  das  wiederholt  beobachtete  Hemiederfallen  von 
eisen-  und  nickelhaltigem  Staube  (bis  zu  Körnergrösse)  hingewiesen,  wie 
solches  z.  B.  durch  Eversman  in  Sterlitamack  und  1821  von  Pictet  in 
Spanien  beobachtet  und  untersucht  worden.    Desgleichen  beobachtete  man 
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in  Italien  aasgebreitete  Staubregen  zur  Zeit  der  letzten  grossen  Nord- 
lichter fFebruar  1872),  welche  vielleicht  zu  wenig  beachtet  wurden. 

Wul  man  diese  Hypothese  weiter  verfolgen,  so  erklärt  sie  in  manchen 
Punkten  vielleicht  mehr,  als  die  übrigen,  so  z.  B.  den  schon  von  Wart- 
mann, Quetelet  und  Ritter  (Gilb.  Ann.  Bd.  XY.  u.  XVI)  hervorgehobenen 
Zusammenhang  der  Nordlichter  mit  dem  vermehrten  Meteoritenfall,  so  die 
von  Humboldt  so  oft  erwähnte  Erscheinung  der  Mondhöfe  bei  Nordlicht, 
ferner  den  Umstand,  dass  die  lebhafteste  lichtentwickelung  durchgehends 
mit  dem  Ende  der  magnetischen  Störung  eintritt,  da  ja  die  grösste  Staub- 
ansammlun^  stattfinden  müsste,  wenn  der  Erdkörper  die  magnetisch  stö- 
rende kosnusche  Wolke  verlässt. 

Sehr  einfach  erklärt  dieselbe  Hypothese  die  von  Humboldt  wieder- 
holt betonten  dunklen  Nordlichtstrahlen;  diese  wären  auf  Staubstrahlen 
innerhalb  des  Erdschattens  zurückzuführen,  welche  sich  auf  den  hellen 
Hintergrund  projiciren  und  beim  Heraustreten  über  die  Schattengrenze 
plötzlich  aufleuchten.  Ebenso  einfach  würde  sich  auch  das  Ansehen  man- 
cher bei  Tage  beobachteter  Nordlichter,  ferner  der  bekannte  Zusammen- 
hang der  Polarlichter  mit  der  Wolkenbildung  (Polar -cirri)  erledigen.  Es 
würde  sogar  nicht  schwer  fallen,  die  höchst  merkwürdigen,  von  Lettin  und 
Bravais  beobachteten  mantelförmigen  Nordlichter,  resp.  die  coulissenartige 
Aufeinanderfolge  einer  Reihe  von  Nordlichtbögen  beMedigend  zu  erklären, 
indem  man  den  £influs$  der  Erdrotation  auf  die  aus  grösseren  Höhen 
niedersinkenden  Staubmassen  zu  Hilfe  nimmt.  Der  Vortragende  bemerkt, 
dass  in  der  That  sehr  feines  Eisenoxydpulver,  welches  in  einer  langsam 
rotirenden  Wassermasse  unter  Einfluss  eines  starken,  ungefähr  in  der  Ro- 
tationsaxe  aufgestellten  Magnetpoles  niedersinkt,  sich  nicht  nur  nach  mag- 
netischen Curven  (wie  bei  ruhender  Flüssigkeit),  sondern  nach  concentri- 
schen  magnetischen  Rotationsflächen  in  der  Nähe  des  ruhenden  Gefö^ss- 
bodens  anordnet,  ganz  analog  den  ineinander  geschachtelten  Lichtvor- 
hängen, welche  Lattin  bei  Pol^lichtern  in  sehr  ruhiger  Atmosphäre  sah. 

Endlich  würde  die  Baumhauer-Zehfuss'sche  Ansicht  sich  auch  auf  die 
Sonnenfieckenperioden ,  vielleicht  auch  auf  die  periodische  Häufigkeit  klei- 
ner Cometen  anwenden  lassen.  Nimmt  man  an,  dass  ein  sehr  ausgebrei- 
teter kosmischer  Wolken-  und  Meteoritenzug  in  sehr  excentrischer  Bahn 
um  die  Sonne  kreist,  wekher  in  seiner  Anordnung  fortwährend  den  plane- 
tarischen Störungen  unterliegt,  so  könnte  derselbe  bei  seiner  Wiederkehr 
in  die  Sonnennähe  jene  Reihe  von  Phänomen  auslösen,  welche  wir  gleich- 
zeitig beobachten. 

Freilich  würde  eine  genauere  Kritik  dieser  Nordlichthypothese,  inso- 
fern dieselbe  das  mit  unbewafiEnetem  Auge  betrachtete  Polarlicht  haupt- 
sächlich als  eine  Reflexionserscheinung  hinstellt,  in  erster  Linie  zu  unter- 
suchen haben^  inwiefern  die  jedesmal  stattfindende  Constellation  von  Erde 
und  Sonne,  mit  Rücksicht  auf  den  Ort  der  Beobachtung,  den  Anforde- 
rungen der  Hypothese  entspricht«  Hierzu  dürfte  indessen  das  vorhandene 
Material  nicht  ausreichen.  Die  bisherigen  unbesünunten  Angaben  über 
die  Stunden,  auf  welche  die  grösste  Helligkeit  der  Nordlichter  fallt,  lassen 
Schlussfolgerungen  nicht  zu. 

Zum  Schlüsse  spricht  der  Vortragende  die  Meinung  aus,  dass  man 
aus  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  wohl  noch  nicht  ganz  sicher 
sein  könne,  ob  alle  sogenannten  Polarlichter  dem  Wesen  nach  durchaus 
identische  Erscheinungen  seien.  Es  sei  immerhin  denkbar,  dass  die  un- 
ruhigen, flimmernden  oder  zuckenden  Lichter scheinungen,  von  denen  öfters. 
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aber  nicht  immer  bericlitet  wird,  eine  andere  Deutung  erfordern,  als  die 
rijdiigen,  verhältnissmässig  langsam  bewegten  Lichtnebel,  welche  wohl  der 
Zahl  nach  häufiger  sind.  Gemeinsame  Merkmale,  wie  die  am  Spectroskop 
oder  am  Magnetometer ,  brauchen  noch  nicht  eine  Identität  der  Erschei- 
nung zu  bezeichnen. 

Der  Vortrag  wird  durch  eine  Reihe  von  Experimenten  über  die^An- 
ordnung  des  el^trischen  Lichtes  nach  magnetischen  Flächen  und  das  Ver- 
halten in  Flüssigkeit  schwebender  Staubtheilchen  im  magnetischen  Felde 
erläutert. 

Aufnahme  von  wirklichen  HiticUedem : 

Herr  Professor  Dr.  A.  TÖpler,  I      r 

TT       \ir'       1-    v"  ii      TT  *^  I  aufgenommen  am 

Herr  Mineralienhandler  Heyn,  ^    n    To«    iqtt 

Herr  Eduard  Büffet,  |     ^^'  ''*°-  ^^^^' 

Herr  Casimir  Krzywicki,  Eaiserl.  Buss.  Wirkl.  Staatsrath,  Excel- 
lenz, aufgenommen  am  22.  Febr.  1877; 
Herr  Wilhelm  Moritz  Degenhard,  Stadtgärtner,  aufgenommen  am 
22.  März  1877. 


Ernennnni^  von  correspondirenden  Hitgliedem: 

Herr  Oberbergrath  Dr.  Stäche  in  Wien, 

Herr  Professor  Dr.  Zoboli  in  Modena*), 

Herr  C.  French,  Esqu.,  Propagator  ad  Mel- 
bourne of  the  Botanical  Garden, 

Herr  Dr.  C.  Waagen,  Assistent  Surveyor  of  the 
General  Survey  of  India  in  Wien, 

Herr  Professor  S.  Kurz,  Kaiserl.  Director  des 
botanischen  Gartens  in  Galcutta, 

Herr  Apotheker  Geheeb  in  Geisa,  aufgenommen  am  22.  März  1877. 


aufgenommen  am 
'    11.  Jan.  1877; 


Freiwillige  Beiträge  znr  Gesellschaftskasse  zahlten: 

die  Herren:  Apotheker  Sonntag  in  Wüstewaltersdorf  bei  Schweidnitz  in 
Schlesien  3  M.;  Prof.  Dr.  Websky  in  Berlin  6  M.    In  Summa:  9  M. 

Heinrich  Warnatz, 
z.  Z.  Cassirer. 


0  Ist  später  gestorben.    D.  R. 
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Voranschlag 

fflr  das  Jahr  1877,  nach  Besebluss  des  Verwalta]i8:sraüis  vom  00.  Kärz 
und  der  HauptversammlaDg:  vom  Sd.  HSrz  1877. 

Gehalte  und  Remunerationen 340,00 

Inserate 120,00 

Heizung  und  Beleuchtung 85,00 

Miethe  und  Bibliothekbedär&isse 380,00 

Buchbinderarbeiten 90,00 

Bücher  und  Zeitscliriften .  750,00 

Sitzungsberichte  und  Drucksachen 850,00 

Insgemein 150,00 

Summa    2765,00 
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An  die  Bibliothek  der  Oesellscliaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
Januar  bis  März  1877  an  Gtoschenken  eingegangen: 


Aa    11.    Anzeiger  dL  Kaiserl.  Acad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Jhrg.  1876.  Nr.  26—28. 

Jhrg.  1877.  Nr.  1.  8.  4.  5.  Wien  76.  8. 
Aa    41.    Gaea,   Zeitschrift  f.  Natar  u.  Leben.   Xü.  Jhrg.  12.  Hft.  XUI.  Jhiv.  1.  2.  u. 

3.  Hft. 
Aa    62.    Leopoldina.   Hft.  XIL  Nr.  19-24  (fehlt  21.  22.).  Hft.  XUI.  Nr.  12. 
Aa    64.    Magaxin  (neues  Lansitzisches).  52.  Bd.  2.  Hft.   Görlitz  76.  8. 
Aa    68.    Mittheilongen  d.  naturw.  Ver.  von  Neu-Yorpommem.  Rügen.  8.  Jhrg.  M.  einer 

LichtdrucktafeL  Berlin  76.  8. 
Aa    71.    Mittheilungen  d.  Gesellsch.  für  Salzburger  Landeskunde.  XI.  Yereinsjahr.  1876. 

II.  Hft.  Salzburg  77.  8. 
Aa    72.    Mittheilungen  d.  naturw.  Vereins  f.  Steiermark.  Jhrg.  1876.  Graz  76.  8. 
Aa    98.    YerhandluDgen  des  naturhist.  Yereins  der  preuss.  luieinlande  u.  Westphalens. 

82.  Jhrg.  4.  Folge.  2.  Jhrg.  2  Hefte.  88.  Jhrg.  4.  Folge.  8.  Jhrg.  1.  Heft 
Aa  107.    Nature.  Nr.  873—885. 
Aa  182.    Annales  de  la  soci^t^  Linn^enne  de  Lyon.  Ann^e  75.  Tome  25.  Lyon  et  Paris 

1876.  8. 
Aa  133.    Annales  de  la  8oci6t6  d'Agriculture  etc.  de  Lyon.  lY.  Ser.  Tome  YII.  1874. 

Lyon  et  Paris  75.  8. 
Aa  189.    M^moires  de  l'academie  des  sciences,  helles- lettres  etc.  de  Lyon.  Tome  XXI. 

Paris  et  Lyon  75/76.  8. 
Aa  152.    Atti  del  reale  istituto  Yeneto  di  scienze  lettere  ed  arti.  Tomo  L  Ser.  Y.  Disp. 

I— X.  Tomo  IL  Ser.  Y.  Disp.  I— YII.  Tomo  Hl.  Ser.  lY.  Dis.  Y.  Yenezia 

76/76.   8. 
Aa  168.    Bulletin  of  the  Essez  institute.  Vol.  YH.  1875.  Salem.  Mass.  76.  8. 
Aa  171.    Berichte  d.  natunr.-medic.  Yerems  in  Innsbruck.  6.  Jhrg.  1875.  2.  Hft.   Inns- 
bruck 76.   8. 
Aa  201.    Bollettino  deUa  societ&  adriatica  in  Trieste.  Annata  IL  Nr.  8. 
Aa  209.    Atti  della  societ&   Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.    Yol.  II. 

fasc.  U*.  ed  ultimo. 
Aa  214.    Berichte  d.  naturw.  Yereins  an  der  K.  K.  technischen  Hochschule  in  Wien. 

Wien  77    8. 
Bf     21.    Kawall,  H.,  Zur  Biologie  d.  Schwalben.  3  S.  8. 
Bi     79.    Davidson,  Th.,   Qu'est-ce  qu'un  Brachiopode?  traduit  de  Tanglais  p.  Tb. 

Lefä\te.  Bruxelles  75.   8. 
Bk    18.    Social  entomologique  de  Belgique.  Ser.  H.  Nr.  82.  88.  84.  35. 
„      ,,     Annales  de  la  soci^t^  entomologique  de  Belgique.  XYI.  u.  XIX.  Bd.  Bruxelles 

1873.  1876.   8. 
Ca    10.    Acta  horti  PetropoUtani.   Tom.  lY.  fasc.  1.  2.  Supplementum  ad  tomum  III. 

Petersburg  76.  8. 
Cb    34.    Köhler,  Dr.  J.  A.  E.,  Pflanzen  u.  Götter.  Ein  Yortrag  24.  S.   Leipzig  76.  8. 
Cc    46.    Wiesner,  Dr.  J.,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  indischen  Faserpflanzen  n.  d. 

aus  ihnen  abgeschiedenen  Fasern,  nebst  Beobachtungen 
über  d.  feineren  Bau  d.  Bastzellen.   Wien  70.  8.  86  S. 
„      „  „  ,,       Untersuchungen  Ober  d.  Einfluss  des  Lichtes  u.  d«  strah- 

lenden Wärme  auf  die  Transpiration  d.  Pflanzen.   Wien 
1876.  8.  55  S. 
Da    17.    Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Gesellschaft.  28.  Bd.  8.  Hft. 
Da    20.    Traasactions  of  the  Manchester  geological  society.  Yol.  XIY.  Part  YI.  u.  YII. 

Manchester  76.  8. 
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Da    21.    Reports   of  the  roining  surobgors  and  registrars  Quarter  ended  30.  th.  sept. 
1876.    Victoria  76.  ^ 

Müller,  V.,  New  vegetable  fossils  of  Victoria.  Melbourne  74.  8. 
Db  64.  Kawall,  H.,  Organische  Einschlüsse  im  Bergkrystall.  4  S.  8.  ' 
Db    66.    Der  Eisenmeteorit  von  Rittersgrftn  im  sächs.  Erzgebirge.  Mit  einer  Abbild,  in 

Farbendruck.  Freiberg  76.  4. 
De  120.    Hayden,  F.  v.,  Report  of  the  nuited  states  geological  survey  of  the  territo- 

ries.  Vol.  X.  Washington  76.  4. 
De  120a        „  „      Cataloguc  of  the  publications  of  the  united  states  geological 

burvey  of  the  terretories.  Washington  74.  8. 
Dd    96.    Davidson,  Th.,  Sur  les  Brachiopodes  tertiaires  de  Belgique  traduit  p.  Le- 

f^vre.  Bruxelles  74.  8. 
Dd    97.    Lef^vre,    Th.,    Une  anoraalie  observee  chez  le  Pecten  corneus  Sow.  Bru- 

xelles.  8. 
n     )i  ,)  u       Rapport  sur  la  description  de  la  Rostellaria  robusta  de  M. 

Rutot.  Brnxelles  76.  8. 
„     ,,  „  „       Note  sur  le  gisement  des  fruits  et  des  bois  fossiles  recueillis 

dans  les  environs  de  Bruxelles.  Li^ge  75.  8. 
„     „  „  n       Note  sur  la  faune  Laekenienne  sup^rieure  des  environs  de 

Bruxelles.  Bruxelles.  8. 
„     „  jf  „       Note  sur  la  pr^sence  de  Tergeron  fossilifke  dans  les  envi- 

rons de  Bruxelles.  Bruxelles.   8. 
Dd    98.    Issel,  Arturo,  Appunti  paleontologici.  I.  Fossili  delle  mame  di  Genova.    Ge- 

nova  1877.   8. 
„     y,         M  „       Osservazioni  geologische  sul  Monte-Negro.  8  S. 

Ec      2.    Bulletiuo  meteorologico.  Vol.  X.  Nr.  7.  8.  9.  10.  11. 
£c    44.    Credner,  H.,  Das  voigtländisch-erzgebirg.  Erdbeben  vom  23.  Nov.  1875. 
Ee    13.    Das  Scioptikon,  vervollkommnete  Laterna  magica  f.  d.  Unterricht.  4.  Aufl. 

1876.   8. 
Fa     2.    Bollettino  della  societä  geogr.Mtaliano.   Roma  1876.  8.   Anno  X.    Ser.  2.  Vol. 

XIII.  fasc.  8—12. 
Fa     3.    Bullettino  nautico  e  geografico  in  Roma.   Vol.  VII.    Nr.  2. 
Fb    85.    Das  Kaiserreich  Brasilien  auf  d.  Weltausstellung  v.  1876  in  Philadelphia.   Rio 

de  Janeiro  76.   8. 
G       6b.  Correspondenzblatt  f.  Ulm  u.  Oberschwaben.  1876.  Nr.  11.  12.  1877.  Nr.  2, 
G       5d.  Bullettino  di  Paletnologia  italiana.  Anno  2.  Nr.  15.  16.  Anno  8.  Nr.  12.  Beggio 

deir  Emilia.    1876/77.   8. 
G       5e.  Verhandlungen  d.  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Ur- 

gescbichte.  Jhrg.  1875.  Jhrg.  1876  bis  Juni.   Berlin  75/76.   8. 
Ha      1.    Archiv  d.  Pharmacie.  1876.  Dec.  u.  Jan.  1877.  VII.  Bd.  2.  Hft. 
Ha    20.    Die  landwirthschaftl.  Versuchsstationen.  Bd.  XX.  Hft.  1.  2.   Bd.  XIX.  Hft.  6. 
Ha    32.    Report  second  aunual  of  the  secretary  for  agriculture  Department  of  Lands 

and  agriculture  Victoria.   Melbourne  74.   8. 
Ha    75.    P  et  er  mann,  Dr.  A.,  Les  d^chets  de  l'indostrie  laini^re  au  Service  de  Tagri- 

culture.  Bruxelles  74.   8. 
„      „  „  „         La   pr^cipitation  des   eaux   d'^gout   par   le   proc^dö 

Whitthread.    Bruxelles  75.  8. 
„      ,,  ,,  „         Note  sur  la  pr^sence  du  cuivre  dans  le  Geniövre  les 

vinasses  et  les  furniers.  Bruxelles  75.  8. 
„     „  „  „         Analyse  des  boues  de  la  ville  de  Bruxelles.  Bruxelles 

1876.  8. 
„      ,,  „  „         Recherches  sur   la  culture  de  la  Betterave  k  sucre. 

Bruxelles  76.  8. 
Ja     17.    Programm,  Ergänzungshefte  d.  K.  S.  Polytechnikums.  Studienjahr  1876—77. 
Sommersemester.  Dresden  77.  8. 

Osmar  Thflme^ 

z.  Z.  I.  Bibliothekar  der  Gesellschaft  Isis. 


Dresdeu,  Druck  von  E.  Blocbmann  k  Sobn. 


Sitzungs-BeriGhte 


der    naturwissenschaftlichen   Gesellschaft 

ISIS 

zu  Dresden. 
Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comit6. 

1877.  AprU  bis  Juni.  4—6. 

I.   Section  fiir  Mineralogie  und  Geologie. 

il,  Mai,  Juni. 


Dritte  Sitzung  am  5.  April  1877.  Vorsitzender:  Herr  Hofratb 
Dr.  Oeinitz. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  widmet  der  Vorsitzende  Worte  der  Er- 
innerung an  zwei  aus  dem  Leben  geschiedene  Ehrenmitglieder  der  Isis, 

den  Oeheimrath  und  Professor  Dr.  Eduard  Iwanowich  yon 

Eichwald  in  Petersburg,  geb.  am  16.  JuU  1795  zu  Mitau,  gest. 

am  4./16.  November  1876,  den  Verfasser  der  Lethaea  Bossica,  und 

den  Geh.  Regierungsrath   Professor  Dr.  Alexander  Braun 

in  BerUn,  geb.  1805  zu  Begensburg,  gest.  am  29.  März  1877,  dessen 

wiederholte  Theilnahme  an  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  noch  in 

lebhafter  Erinnerung  steht.  — 

Hierauf  giebt  Herr   Dr.   Eugen  Geinitz   eine  eingehende  lieber- 

sieht    über    die    Entwickelung    und    die    Hauptresultate    der 

mikroskopischen  Petrographie,  in   welchem  Felde  sich  derselbe 

unter  Anleitung  von  Professor  Zirkel  in  Leipzig  seit  Jahren  bewegt  hat. 

Der  Vortrag  ist  später  in  der  Zeitschrift  „Leopoldina",  XHI.  9 — 10,  ver- 

öffentUcht  worden. 

Sprecher  giebt  zunächst  einen  Ueberblick  über  den  geschicht- 
lichen Ursprung  dieser  Untersuchungen.  Obgleich  man  schon  im  17. 
Jahrhundert  Edelsteine  vermittelst  optischer  Gläser  untersuchte,  so  nahmen 

Sitsangtberlcbto  dor  Isfs  tu  Dresden.  4 
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doch  erst  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  die  Engländer 
Nicol,  Davy  und  Brewster  wissenschaftliche  mikroskopische  Untersuch- 
ungen der  Gesteine  vor.  In  Deutschland  beschäftigten  sich  bald  darauf 
damit  Ehrenberg,  Scheerer,  Link,  vom  Bath,  6.  Kose  u.  A.  Systemati- 
sche Untersuchungen  veröffentlichte  aber  zuerst  1858  Sorby  in  Sheffield. 
Im  Jalire  1873  gab  Professor  Zirkel  in  Leipzig  sein  bekanntes  Werk  über 
die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien  und  Gesteine  heraus  und 
mit  ihm  zugleich  Bosenbusch  ein  ähnliches  tüchtiges  Werk,  an  welche  sich 
anschlössen  ausgezeichnete  neuere  Untersuchungen  von  Tschermak,  Vogel- 
sang,  Steltzner,  Möhl  u.  A.  Sprecher  giebt  ein  klares  Bild  von  den  wich- 
tigsten Resultaten  der  mikroskopischen  Gesteinsuntersuchungen.  So  zeigt 
sich  der  schon  makroskopisch  erkennbare  schalenförmige  Aufbau  der  Ery- 
stalle  auch  bei  mikroskopischer  Untersuchung  derselben ;  ferner  sind  durch 
diese  Untersuchungen  im  Innern  der  Gesteine  in  erstaunlicher  Menge  Ein- 
schlüsse theils  Yon  Flüssigkeiten,  theils  Gasen,  theils  fremden  Krystallen, 
auch  sind  Hohlräume  gefunden  worden.  Die  Flüssigkeit  ist  entweder 
Wasser  oder  flüssige  Kohlensäure,  Salzlösung,  kohlensäurehaltises  Wasser, 
Leucit  und  Augit  zeigten  im  Innern  eine  dichte  Vertheilung  kleiner  Ery- 
stalle  und  Gasmassen.  Der  bekannte  Asterismus  im  nordamerikani- 
schen Glimmer  entsteht,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  darthat, 
durch  eine  Menge  im  Innern  befindlicher  nadeiförmiger  Erystalle,  die  sich 
unter  Winkeln  von  30  <^  schneiden  u.  s.  w.  Die  Mineralspecies,  zu  welcher 
diese  mikroskopischen  Einschlüsse  oder  Mikrolithen  gehören,  lässt  sich 
nicht  immer  sicher  bestimmen. 

Durch  die  mikroskopischen  Untersuchungen  wurde  auch  Licht  auf  die 
UmwandlungsYorgänge  so  mancher  Mineralien  und  Gesteine  gewor- 
fen und  zwar  über  den  Gang  derselben.  Oft  ist  das  Vorschreiten  durch 
Umwandlung  von  krystallinischen  Gesetzen  bedingt.  Beiche  Besultate  ergab 
diese  Untersuchung  auch  hinsichtlich  der  Zusammensetzung,  der  Na- 
tur und  systematischen  Stellung  der  Gesteine.  Die  Mikrofluctua- 
tions-Erscheinungen  zeigen  die  MikroUthen  in  stromartiger  Vertheilung, 
woraus  man  folgern  kann,  dass  diese  Gesteine  einst  plastisch  waren.  Ueber 
die  Entstehung  des  Granits,  über  welche  man  lange  unklar  war,  lehrt 
die  mikroskopische  Untersuchung,  dass,  da  man  in  den  Quarzen  des 
tyipischen  Granites  Flüssigkeitseinschlüsse  vorfand,  das  flüssige  und 
heisse  Granitmagna  mit  heissem  Wasserdampf  gesättigt  war.  Der  Basalt 
wird  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  in  drei  Hauptabtheilungen, 
in  Feldspath-,  Nephelin-  und  Leudtbasalt  zerlegt  u.  s.  w..  so  dass  die 
Petrographie  und  Geologie  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Ge- 
steine nicht  mehr  entbehren  kann. 

Den  zweiten  Hauptg^enstand  der  Verhandlungen  bildet  ein  Vortrag 

des  Harm  Hofrath  Dr.  Geinitz   über  die  fossilen  Pferde  nach  den 

Untersuchungen  von 

Bütimeyer:   Beiträge  zur  Eenntniss  der  fossilen  Pferde,  Basel, 

1863,  und:  Weitere  Beiträge  zur  Beurtheilung  der  Pferde  der 

Quaternär-Epoche,  Zürich,  1875; 

0.  G.  Marsh:  Notice  of  new  Equine  Mammals  from  the  Tertiary 

Formation  (American  Journal,  Vol.  VH.  March,  1874)  und 

H.    Burmeister:    Die    fossilen    Pferde    der    Pampasformation. 

Buenos  Aires,  1875. 
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Er  erläutert  demnach  die  Verwandtschaft  der  Einhufer  mit  den  Viel- 
hufem  durch  die  Uebergänge  von  dem  yierzehigen  Orohippus  in  eocänen 
Bildungen,  durch  das  dreizehige  Miohippus  in  miocänen  Ablagerungen  zu 
dem  gleichfalls  dreizehigen  Hipparion  in  pliocänen  Schichten  und  schliess- 
lich zu  den  quaternären  Gattungen  Equus  und  Hippidütm,  bei  welchen 
nur  noch  eine  Zehe  zur  Entwickelung  gelangt  ist. 

Sowohl  hierfür  als  auch  für  die  Umwandlung  in  dem  Zahnbau  dieser 
Gattungen  fossiler  Pferde  dienten  Originalexemplare  des  Hipparion  von 
Pikermi  in  Griechenland,  welche  das  hiesige  E.  Mineralogische  Museum 
der  Güte  des  Professor  A.  Gaudry  in  Paris  verdankt,  und  von  Equus 
Caballtis  fossilis  von  Oelsnitz  und  anderen  Fundorten. 

Nach  Untersuchungen  von  Rütimeyer  gehören  die  allermeisten  in 
Höhlen  oder  anderen  diluvialen  Ablagerungen  gefundenen  Pferde  der  Spe- 
cies  Equus  Caballus  an  oder  dem  lebenden  Pferde,  während  eine  von 
Rütimeyer  als  Equus  fossilis  festgehaltene  Art  durch  ihren  Zahnbau 
eine  wahre  Mittelstufe  zwischen  Equus  Cabaüus  und  Hipparion  bildet. 

Burmeister  hat  unter  den  diluvialen  Pferden  der  Pampasformation 
in  Südamerika  vier  Arten  unterschieden,  welche  zwei  Arten  angehören, 
Equus  curvidens  Ow.  und  Eq.  ArgerUinus  Burm.  einerseits  und  Hippi- 
dium  principale  Lund  sp.  und  Hipp,  neogaeum  Lund  sp.  andererseits. 

Nach  seiner  Ansicht  scheinen  die  Gattungen  Hippidium  Owen  und 
Protohippus  Leidy  in  der  Pliocänformation  Nordamerikas  identisch  zu 
sein.  Von  allen  bekannten  Pferdegestalten  unterscheidet  sich  Hippidium 
durch  lange  freie  Spitzen  an  den  Nasenbeinen  und  besitzt  stark  gekrümmte 
Backzähne  des  Oberkiefers  mit  weniger  gewellten  Schmelzfiguren  etc. 

Mit  anderen  Forschem  nimmt  er  an,  dass  das  zahme  Pferd  der  Jetzt- 
zeit, oder  Equus  Caballus^  erst  nach  der  Entdeckung  der  neuen  Welt 
durch  Europäer  in  Südamerika  eingeführt  worden  sei.  — 

Hieran  schliesst  der  Vortragende  noch  folgende,  ihm  durch  den  wirk- 
lichen Staatsrath,  Herrn  Casimir  Erzywicki,  Exe,  zugegangene  No- 
tizen über  das  Pferd  von  Julius  Cäsar,  in  welchem  man  ein  Beispiel 
von  Atavismus  oder  die  Rückkehr  in  einen  früheren- embryonalen  Zu- 
stand erkennen  möchte.  In  Plinius,  Naturgeschichte,  Buch  VIH,  C.  54 
(übers,  von  Dr.  H.  Eülb)  finden  sich  die  Worte:  „Auch  das  Pferd  des 
Dictators  Cäsar  soll  keinen  Anderen  auf  seinem  Rücken  geduldet  haben; 
auch  sollen  seine  Vorderfüsse  Menschenfüssen  ähnlich  gewesen  sein,  wie 
es  auch  im  Bilde  vor  dem  Tempel  der  Venus  Genitria  (Venus  Mutter) 
aufgestellt  ist.^^  In  Suetonius,  Lebensbeschr.  von  C.  J.  Cäsar,  C.  61 
(übers,  von  Dr.  Karl  Andree)  heisst  es ;  „Sein  Reitpferd  war  ausgezeichnet, 
da  seine  Hufe  beinahe  wie  Menschenfüsse  waren  und  nach  Art  der 
Zehen  gespalten.  Dieses  Pferd  war  in  seinem  Hause  zur  Welt  ge- 
kommen und  er  zog  es  mit  vieler  Sorgfalt  gross,  da  die  Zeugendeuter 
verkündigt  hatten,  es  bedeute  seinem  Besitzer  die  Herrschaft  der  Welt. 
Da  es  keinen  anderen  Reiter  wollte  aufsitzen  lassen,  so  bestieg  er  selbst 
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es  zuerst  und  liess  in  der  Folge  dessen  Bildniss  vor  dem  Tempel  der 
Venus  Genitria  aufstellen.*'  — 

Zur  Zeit  des  Suetonius  und  Plinius  stand  der  von  Cäsar  erbaute 
Tempel  noch  in  seiner  ganzen  Pracht  —  auf  dem  Forum  JuUi.  Es  konn- 
ten also  beide  Zeugen  sich  täglich  von  der  Wahrheit  des  von  ihnen  Aus- 
gesagten mit  eigenen  Augen  überzeugen. 

Zur  Vorlage  gelangt  ferner  durch  Apotheker  C.  Bley  ein  ver- 
kieselter  Seeigel  aus  diluvialen  Schichten  yon  Strehla  an  der  Elbe, 
Ananchytes  avata  Lam.,  welcher  offenbar  der  nordischen  Kreide  ent- 
stammt. 
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II.   Section  für  Physik  und  Chemie. 

Zweite  Siteuns  am  Vi.  April  1877.    Vorsitzender:    Herr  Professor 
Dr.  Töpler. 

Herr  Dr.  Walther  Hempel  zeigt  zwei  Apparate: 
I.   Eine  Gasbürette,  deren  Construction  hervorgegangen  ist  aus  einer 
Reihe  von  Oasuntersuchungen  mit  dem  Winkler'schen  Apparat,  die  der- 
selbe in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Schür  mann  und  Dr.  Hagen  machte. 

Dieselbe  wird  aus  zwei  Glasröhren  a 
und  b  gebildet,  welche  in  mit  Blei  be- 
schwerten Füssen  eingesetzt  sind  und 
durch  einen  circa  50  Cm.  langen  dünnen 
Gummischlauch  mit  einander  in  Verbin- 
dung stehen.  Die  eine  dieser  Röhren  b 
hat  an  ihrem  oberen  Ende  einen  Glas- 
hahn e  und  ist  von  demselben  an  in 
100  Gc.  getheilt,  so  dass  der  letzte  Theil- 
strich  sich  etwas  über  dem  Holzfusse  be- 
findet. Die  Cubikoentimeter  sind  in  Fünf- 
tel getheilt.  Die  Röhre  a  dient  zum  Ein- 
und  Ausbringen  von  Flüssigkeiten  und  ist 
darum  an  ihrem  oberen  Ende  trichterför- 
mig erweitert. 

Um  die  Gasbürette  zur  quantitativen 
Untersuchung  von  Gasen  zu  gebrauchen, 
füllt  man  dieselbe  vollständig  mit  Wasser 
an,  wobei  man  Sorge  tragen  muss,  dass 
alle  Luft  aus  dem  Schlauche  d  ausgetrie- 
ben wird,  was  leicht  durch  Heben  oder 
Senken  der  Röhren  erreicht  werden  kann. 
Um  nun  die  Bürette  mit  dem  zu  unter- 
suchenden Gase  zu  füllen,  verbindet  man 
sie  vermittelst  eines  mit  Wasser  angefüll- 
ten Gummischlauches  mit  dem  das  Gas 
enthaltenden  Räume.  Man  fasst  hierauf 
das  Rohr  a  mit  der  linken  Hand,  klemmt 
bei  f  mit  Daumen  und  Zeigefinger  den 
Schlauch  ab  und  giesst  das  in  a  befind-  ^ 
liehe  Wasser  aus.  Oeffnet  man  nun  den 
Hahn  e,  so  fliesst  Flüssigkeit  von  b  nach 
a  und  aspirirt  das  zu  untersuchende  Gas. 
Durch  Senken  der  Röhre  a  kann  man  die 
Niveaudifferenz  zwischen  b  und  a  leicht 
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sehr  bedeutend  vergrössern  und  ein  rasches  Ansaugen  des  Gases  errei- 
chen. Nachdem  die  Flüssigkeit  von  den  Wandungen  der  Röhre  b  zusam- 
mengelaufen ist,  bringt  man  durch  Heben  von  b  oder  a  das  eingeschlossene 
GasYolumen  auf  den  Druck  der  äusseren  Atmosphäre,  was  erreicht  ist, 
wenn  die  Flüssigkeitsniveaus  in  beiden  Röhren  in  einer  Ebene  liegen  und 
liest  an  der  Theilung  die  Grösse  des  eingeschlossenen  Gasvolumens  ab. 

Um  nun  möglichst  viel  von  irgend  einem  Absorptionsmittel  in  die 
Bürette  bringen  zu  können,  verdünnt  man  das  eingeschlossene  Gas,  bis 
es  anfängt  in  den  Schlauch  g  zu  treten,  was  durch  Senken  des  Rohres  a 
leicht  erreicht  werden  kann.  Klemmt  man  dann  mit  Daumen  und  Zeige- 
finger den  Schlauch  bei  g  ab  und  giesst  alle  Flüssigkeit  aus  der  Röhre  a 
aus,  so  kann  man^  wenn  man  das  Absorptionsmittel  in  die  Röhre  a  füllt, 
durch  Heben  derselben  ein  beträchtliches  Quantum  des  ersteren  in  das 
Rohr  b  bringen.  Man  klemmt  dann  den  Schlauch  bei  g  ab  und  bringt 
durch  heftiges  Schütteln  das  Gas  in  innigste  Berührung  mit  der  Absorp- 
tionsflüssigkeit.  Nimmt  das  Volumen  des  Gases  nicht  mehr  ab,  so  lässt 
man  die  Flüssigkeit  von  den  Wandungen  ablaufen,  bringt  durch  Heben 
oder  Senken  einer  der  Röhren  das  Gas  auf  den  Druck  der  Atmosphäre 
und  liest  das  Endvolumen  ab.  Die  Di£ferenz  der  Volume  wurde  von  dem 
absorbirten  Gase  eingenommen. 

Die  Vorzüge  dieser  Gasbürette  gegen  den  Winkler'schen  Apparat  sind 
folgende : 

1)  Leichtere  und  schnellere  Handhabung,  da  das  Einstellen  auf  glei- 
ches Niveau  nicht  durch  immerhin  enge  Hähne  erfolgen  muss, 
sondern  durch  Heben  oder  Senken  eines  der  Rohre  geschehen 
kann. 

2)  Die  Möglichkeit,  durch  Heben  oder  Senken  eines  der  Rohre  das 
zu  untersuchende  Gas  unter  sehr  verschiedenen  Druck  zu  setzen, 
wodurch  es  leicht  ist,  vom  Anfang  der  Untersuchung  an  das  Gas 
mit  viel  Absorptionsmittel  in  Berührung  zu  bringen. 

3)  Die  leichtere  Reinigung,  die  man  durch  Durchlaufenlassen  von 
Wasser  erreicht,  welche  bei  grossen  Reihen  von  hintereinander 
ausgeführten  Analysen  beim  Winkler^schen  Apparat  sehr  lästig  ist. 

4)  Die  geringere  Zerbrechlichkeit  bei  grösserer  Billigkeit. 

n.  Einen  Muffelofen,  welcher  gestattet,  mit  einem  Bunsen^schen  Brenner 
alle  die  Operationen  zu  machen,  welche  beim  chemisch  analytischen  Ar- 
beiten hohe  Temperaturen  erfordern.  Es  gelang  mit  Leichtigkeit  in  dieser 
Muffel  der  Aufschluss  von  Silikaten,  von  Ghromeisenstein,  das  Eaustisch- 
brennen  von  Kalk  u.  s.  w.  Vortragender  schmolz  während  der  Sitzung 
in  einem  Porzellantiegel  kleinster  Sorte  53  Gr.  Silber.  Man  erreicht  mit 
dieser  Einrichtung  mit  dem  vierten  oder  fünften  Theil  des  Gases,  ohne 
Anwendung  gepresster  Luft,  den  Effect  des  Gebläses. 
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Die  Mu£fel  besteht  aus  zwei  Thoncylindern  a,  b  und  einem  dieselbe 
schliessenden   gewölbten   Thondeckel  c,   aus   einem   in   der  Mitte  durch- 
brochenen scheibenförmigen  Eisenblech  e 
und    einem    blechernen    Schornstein    d. 
Als  Träger  des  Apparats  dient  ein  ge- 
wöhnUches    eisernes    StaÜY    mit    Bing. 
Der  kleinere   innere   Thoncylinder    hat 
drei  kleine  Höcker  g  zur  Aufnahme  der 
Tiegel,  der  grössere  b  steht  nur  an  drei 
Stellen  auf  dem  Blech  e  auf,   so  dass 
also  Gase  unter  ihm  hinweggehen  können. 
Will  man  die  Mufifel  benutzen,   so 
stellt   man   zunächst  das  Blech  e  mit- 
telst des  ßinges  f  so  über  der  Flamme 
des  Bunsen'schen  Brenners  h  ein,   dass 
der  heisseste  Theil  derselben  den  Punkt 
triflft,  wo  die  Mitte  des  Tiegels  i  hinzu- 
stehen kommt.    Hierauf  setzt  man  die 
Thoncylinder  a  und  b  so  auf  das  Blech  e, 
dass  der  ringförmige  Zwischenraum  zwi- 
schen beiden  ein  möglichst  gleichförmi- 
ger ist  und  stülpt  endlich  den  Schorn- 
stein d  über  die  Thonzellen.    Die  Flam- 
mengase  sind  so  gezwungen,   sich  zu- 
nächst zwischen  Tiegel  i  und  Gylinder  a 
hindurch  zu  zwängen,  dann  zwischen  a 
und  b  abwärts  zu  gehen,  wodurch  die 
Wandungen  von  a  stark  erwärmt  wer- 
den, um  schliesslich  durch  den  Schorn- 
stein d  zu  entweichen.    Der  E£fect  des 
Ofens  wird  erreicht,   indem  die  Thon- 
körper  die  Ausstrahlung  von  Wärme  sehr  verringern,  der  gewölbte  Deckel 
brennspiegelartig  die  Wärmestrahlen  auf  den  Tiegel  zurückwirft  und  end- 
lich,  indem  die  durch  die  abwärtsgehenden  Gase  stark  erwärmte  Thon- 
zelle  a  die  Gase  erwärmt,  wodurch  die  Yerbrennungstemperatur  des  Gases 
ausserordentlich  gesteigert  wird. 
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IIL   Section  für  vorhistorische  Forschungen. 


Zweite  Sitzung^  am  17.  Hai  1877.  Vorsitzender:  Herr  Hoirath  Dr. 
Geinitz,  hierauf  Herr  Major  Schuster. 

Bei  Eröffnung  der  Sitzung  wird  von  dem  Vorsitzenden  mitgetheilt, 
dass  Fräulein  Ida  von  Boxberg  ihre  geologischen  und  höchst  werth- 
vollen  vorhistorischen  Sammlungen,  welche  die  Mitglieder  der  Isis  im 
Februar  bereits  zu  bewundem  Gelegenheit  hatten  (vergl.  Sitzungsb.  1877, 
p.  1),  Seiner  Majestät  dem  König  Albert  zum  Geschenk  gemacht  habe 
und  dass  ein  ansehnlicher  Theil  davon  dem  Königl.  Mineralogischen  Mu- 
seum in  Dresden,  der  übrige  Theil  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Leip- 
zig überwiesen  worden  ist.  Er  ergreift  die  Gelegenheit,  hierbei  Fräulein 
von  Boxberg  auch  im  Namen  der  Gesellschaft  Isis  den  herzlichsten 
Dank  auszusprechen  für  diese  Bereicherungen  unserer  hiesigen  Eönigl. 
Sammlungen  und  die  wesentliche  Förderung  der  Bestrebungen  der  Gesell- 
schaft überhaupt  auf  verschiedenen  Gebieten  durch  die  thätige  und  mu- 
nificente  Mitwirkung  ihres  hochgeehrten  Mitgliedes  Fräulein  Ida  von 
Boxberg. 

Herr  Hofrath  Dr.  Geinitz  theilt  eine  Beihe  von  Auszügen  über  neue 
vorhistorische  Funde  mit,  die  er  für  das  neue  Jahrbuch  für  Mineralogie 
vorbereitet,  wie  von  Dr.  M.  Much:  Germanische  Wohnsitze  und  Baudenk- 
mäler in  Niederösterreich,  ferner  über  die  Pfahlbau-Forschungen  im  Mond- 
see; Virchow:  üeber  einen  Bronzewagen  von  Burg  an  der  Spree; 
Dr.  H.  Wankel:  Ueber  einen  erratischen  Granitblock  mit  phönizischer 
Inschrift  bei  Smolensk  in  Bussland;  G.  de  Mortillet:  Gontribution  ä 
rhistoire  des  superstitions.  Amulettes  gauloises  et  gallo-romaines ;  J.  M. 
Mello  und  W.  B.  Dawkins:  üeber  die  Hyänenhöhle  von  Creswell  Crags 
im  nordöstlichen  Derbyshire,  und  von  L.  H.  Zeitteles:  Ueber  die 
Stammväter  unserer  Hunderassen:  Einährige  Studien  zur  Er- 
forschung der  Geschichte  des  Haushundes  und  seiner  Rassen  haben  den 
Letzteren  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt: 

1)  Der  eigentliche  Wolf,  Canis  lupus  L.,  der  Fuchs,  Canis  vülpes  L. 

und  der  Buansu,  Canis  primaevus  Hodgs.,  sind  an  der  Bildung 

der  zahmen  Hundeformen  nicht  betheiligt. 
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2)  Der  kleine  Schakal,  Canis  aureus  L.,  der  in  der  Gegenwart  noch 
in  Südost-Europa,  Westasien  und  ganz  Nordafrika  lebend  vor- 
kommt, ist  bereits  in  der  Steinzeit  gezähmt  worden.  Der  Torf- 
hund, Canis  famüiaris  palustris^  ist  die  älteste  Form  des  ge- 
zähnten Schakals.  Dieselbe  Form  wurde  bereits  in  Alt-Egypten 
als  Hausthier  gehalten. 

3)  Der  grössere  Hund  der  Erzzeit  oder  Bronzehund,  Canis 
matris  optimae  Jeitt.,  der  von  jenem  der  Steinzeit  ganz  verschie- 
den ist  und  von  dem  man  mit  Naumann  zwei  Abarten,  eine 
plumpere  und  eine  zartere,  unterscheiden  kann,  stammt  höchst 
wahrscheinlich  von  dem  noch  lebenden  indischen  Wolf  oder 
Bheria,  Canis  pallipes  Sykes,  ab ;  dieser  wurde  aber  kaum  in  In- 
dien, sondern  wohl  in  Ost-Iran  (oder  Bactrien)  zuerst  gezähmt. 
Der  altbabylonische  und  der  altassyrische  Hund  sind  die  ältesten 
monumentalen  Repräsentanten  des  gezähmten  Bheria. 

4)  Der  afrikanische  Dib  oder  grosse  Schakal,  Canis  lupa^ter  Ehrb. 
und  Hempr.,  wurde  in  Egypten  schon  in  alter  Zeit,  aber  später 
als  der  kleine  Schakal  gezähmt.  Von  ihm  stammen  viele  Formen 
der  altegyptischen  Hunde  und  der  heutige  Strassenhund  des  Orients, 
wenigstens  Afrikas,  ab.  Eine  zarte  Spielart  dieser  Species,  Canis 
Anthus  F.  Guv.  femina,  gab  wahrscheinlich  zur  Bildung  der  afri- 
kanischen kurzhaarigen  Windhunde  Veranlassung,  von  denen  wir 
schon  auf  den  altegyptischen  Monumenten  zahlreiche  Darstel- 
lungen antreffen. 

5)  Die  Pariahhunde  Indiens  sind  wahrscheinlich  die  entarteten  Nach- 
kommen des  zahmen  Schakals  und  des  gezähmten  Bheria. 

6)  Dem  Torfhund  steht  unter  den  heutigen  Hunden  der  kleine 
Spitz  am  nächsten.  Alle  kleinere  Rassen  der  Gegenwart,  Pint- 
scher, Rattenfänger,  Wachtelhunde  und  auch  der  Dachshund, 
stammen  vom  Torfhunde  ab. 

7)  Dem  Bronzehund  steht  unter  den  Rassen  der  Gegenwart  der 
Schäferhund  Mittel-Europas  und  Schottlands  (the  Scotch  colly) 
am  nächsten.  Alle  grösseren  Jagdhunde,  der  Pudel,  die  Fleischer- 
hunde und  englischen  Doggen  stammen  von  ihm  ab.  Der  BuU- 
dogg-Schädel  ist  ebenso  wie  der  des  Mopses  und  wie  die  krum- 
men Beine  des  Dachshundes  .eine  durch  Zucht  erblich  gewordene 
krankhafte  Form  oder  Missbildung. 

Hierauf  giebt  Herr  G.  D.  Carstens  einen  ausführlichen  Bericht  über: 

Archäologische  XJeberreste  in  Missouri. 

In  dem  dritten  Bande  der  Sitzungsberichte  der  „Academy  of  Science" 
von  St.  Louis  ist  ein  Aufsatz  von  A.  J.  Conant  M.  A.  über  archäologische 
Ueberreste  in  Missouri  vorhanden,  welcher  ein  so  interessantes  Bild  dieser 
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Vorkonomnisse  giebt,  dass  derselbe  durchaus  werth  ist,  Jüer  in  einer  üeber- 
setzung  reproducirt  zu  werden. 

Es  giebt  zweifellos  gegenwärtig  kein  reicheres  Feld  für  archäologische 
Untersuchungen  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Mississippi-Thaies,  als  in 
dem  Staate  Missouri.  Die  erstaunliche  Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit 
der  alten  Werke  und  Denkmäler,  die  Ueberreste,  welche  sie  einschliessen, 
die  mächtigen  Grabhügel,  angefüllt  mit  den  Knochen  der  in  Reihen  ge- 
ordneten Todten,  zusammen  mit  Thongefassen  von  gefälliger  Form  und 
verschiedenai^tigen  Mustern,  zuweilen  selbst  kunstvoll  verziert,  dies  Alles 
legt  Zeugniss  ab  von  den  geordneten  und  dauernden  Verhältnissen  eines 
Gemeinwesens  und  dessen  Kegierung,  von  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und 
von  einem  Glauben  an  ein  zukünftiges  Leben.  Künstliche  Hügel  werden 
fast  überall  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Staates  gefunden. 

Die  grössten  Grabhügel  und  ausgedehntesten  Werke  liegen  auf  den 
Flussterrassen  des  Mississippi  und  dessen  Nebenströmen.  Hier  waren  die 
grossen  Städte,  die  Sitze  der  Regierungen,  wo  zweifellos  auch  die  natio- 
nalen religiösen  Feste  feierlich  begangen  wurden.  Die  abgestumpften  läng- 
lichen Hügel,  zu  deren  höherem  Theil  an  einem  Ende  ein  Weg  hinauf- 
führt, sind  den  „Teocalli"  von  Alexico  so  ähnlich,  dass  sich  einem  noth- 
wendigerweise  die  Ueberzeugung  aufdrängt,  dass  ihr  Zweck  derselbe  war, 
und  dass  auch  von  ihnen  aus  der  Rauch  der  Opferaltäre  bei  der  An- 
betung der  Gestirne  aufstieg.  In  dem  Mittelpunkte  der  Einfriedigungen 
lagen  auf  dominirender  Anhöhe  die  Wohnungen  der  Häuptlinge,  und  um 
diese  gruppirten  sich  ähnliche,  aber  weniger  hervorragende  Bauten.  Auch 
ist  es  interessant  zu  bemerken,  dass  die  Todten  zu  ihrer  Beerdigung  nicht 
an  einen  entfernten  Punkt  gebracht  wurden,  sondern  im  Herzen  der  Stadt, 
wo  die  Wohnstätten  am  gedrängtesten  waren,  da  wurde  ihre  Ruhestätte  — 
der  Grabhügel  —  errichtet. 

An  vielen  Orten  lassen  sich  die  Strassen  der  Städte  nachweisen. 
Wenn  auch  die  Wohnungen  aus  so  vergänglichem  Material  gebaut  waren, 
dass  keine  Spur  mehr  davon  geblieben  ist,  so  kann  man  doch  lange 
Reihen  derselben  aus  den  vorhandenen  Familienherden  erkennen,  welche 
durch  ihr  bis  zur  Tiefe  von  mehreren  Zollen  bemerkbares  röthliches,  ge- 
branntes Ansehen  die  lange  andauernde  Wirkung  des  Feuers  zeigen. 

Aber  nicht  allein  Anlagen  dieser  Art  sind  die  Zeugen  einer  vergange- 
nen ausgedehnten  Bevölkerung.  Innerhalb  des  Staates,  von  Pulaski  County 
bis  Arkansas,  in  allen  den  kleinen  Thälem,  welche  sich  zwischen  den 
felsengekrönten  Hügeln  des  Ozark-Gebirges  herumwinden,  sind  Anhöhungen 
zu  finden,  welche  man  Gartenhügel  nennen  könnte.  Bei  einer  Höhe  von 
zwei  bis  drei  Fuss  und  einem  Durchmesser  von  15  bis  50  Fi\88  wechseln 
diese  in  der  Grösse  je  nach  der  Menge  der  fruchtbareren  Erde,  welche  aus 
der  Umgebung  zusammenzubringen  war.  Ihre  Anwesenheit  lässt  sieh  auf 
den  bebauten  Feldern  stets  aus  dem  üppigeren  Wuchs  und  dem  tieferen 
Grün  des  Getreides  erkennen. 

Dieses  Ozark-Gebirge  hat  seine  Schätze  gut  aufbewahrt  und  fordert 
den  Archäologen  zu  ernstlicher  Untersuchung  und  sorgfaltigem  Studium 
auf.  Die  Hügel  sind  mit  Höhlen,  von  denen  viele  eine  bis  jetzt  unbe- 
kannte Ausdehnung  haben,  wie  durchlöchert.  Man  erblickt  ^deren  OeflF- 
nungen  in  grosser  Zahl  zu  beidenSgjte«  fiBsrdgn  steilen  Ufern  des  Gas- 
conade-Flusses,  oder  die  majesti^^^Q^o^^^^^ft^^  Mündungen  über- 
spannen die  Thaleinschnitte,  mruie  kleineren  "Hüg^etten  zusammen- 
laufen. //^    ..-^  ^ 

^'^  ':.Kl 
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In  diesen  Höhlen  begruben  die  Urbewohner  ihre  Todten,  und  dort 
feierten  sie  ihre  Begräbnissfeste.  Die  tiefen  Ablagerungen  einer  stickstoff- 
reichen Erde  in  den  grossen  Höhlenräumen,  die  Knochen  verschieden- 
aiüger  Säugethiere  und  Vögel,  sowie  Muschelschalen  —  der  Abfall  der 
Begräbnissfeste  —  die  abwechselnden  Lagen  von  Asche  und  Holzkohlen, 
mit  erdigen  Substanzen  vermischt,  welche  mehr  oder  weniger  gut  conser- 
virte  Menschenknochen  enthalten,  geben  Kunde  von  häufigen  Besuchen 
und  vielfachen  Wiederholungen  der  Begräbnissfeierlichkeiten.  Auch  ist  es 
hier,  wo  die  Steinhügel  gefunden  werden,  die  grössten  derselben  an  den 
höchsten  und  unzugänglichsten  Punkten,  und  stets  dort,  wo  die  Aussicht 
am  schönsten  ist.  Zuweilen  erstrecken  sich  lange  Reihen  derselben  von 
dem  Gipfel  eines  steilen,  Hunderte  von  Füssen  hohen  Abhanges  aus  den 
kahlen  Bergrücken  entlang.  Zuweilen  stehen  sie  einzeln  an  dem  Gehänge 
eines  freundlichen  Thaies.  Wer  baute  sie?  Waren  es  rothe  Menschen? 
Vielleicht.  Aber  es  war  kein  Kinderspiel  mit  diesen  Steinen,  deren  ein- 
zelne ein  starker  Mann  kaum  von  ihrer  Stelle  zu  bewegen  vermag,  den 
Berg  hinauf  zu  klettern  und  sie  dort  zu  Haufen  aufzuschichten,  welche 
bis  zu  30  Fuss  Durchmesser  und  6  Fuss  Höhe  haben.  Von  Allem  aber,  was 
dort  mit  so  viel  Mühe  aufbewahrt  wurde,  ist,  so  weit  bis  jetzt  bekannt, 
nichts  übrig  geblieben,  als  einige  menschliche  Zähne  und  Knochenfrag- 
mente. Keiner,  der  diese  Ueberreste  des  Alterthums  gesehen  und  studirt 
hat,  wird  die  Angabe  übertrieben  finden,  dass  sie  überzeugenden  Beweis 
liefern,  dass  Missouri  einst  eine  Bevölkerung  besass,  gegen  welche  die 
gegenwärtigen  Bewohner  wie  die  zerstreuten  Pioniere  eines  neu  angesie- 
delten Landes  erscheinen.  Aber  was  für  ein  Volk  dies  war,  woher  es 
stammte  und  was  aus  ihm  wurde,  wird  vielleicht  immer  ein  Geheimniss 
bleiben.  Dennoch  erscheint  es  möglich  und  ist  selbst  wahrscheinlich,  dass 
die  alten  noch  ungestörten  Denkmäler  von  Missouri,  wenn  sie  von  sach- 
kundiger Seit«  ernstlich  und  gründlich  untersucht  werden,  noch  That- 
sachen  enthüllen  und  Anhaltspunkte  liefern  können,  welche  geeignet  sind, 
einiges  Licht  über  diese  dunklen  Fragen  zu  verbreiten.  Mit  dem  Vor- 
behalt, bei  einer  späteren  Gelegenheit  die  mannigfaltigen  interessanten  Er- 
gebnisse über  die  Gewohnheiten  und  Lebensweise  dieses  untergegangenen 
Volkes  einer  Betrachtung  zu  unterziehen,  soll  in  dem  Folgenden  eine  Be- 
schreibung der  Ueberreste  einer,  an  dem  Ufer  des  Bayou  St.  John  im  süd- 
lichen Missouri  gelegenen  Stadt  gegeben  werden. 

Dieser  Bayou  (oder  früheres  Flussbett)  ist,  so  weit  ermittelt  werden 
konnte,  etwa  75  engl.  Meilen  lang  und  mündet  in  den  Mississippi  in  der 
Nähe  des  Städtchens  New  Madrid.  Von  diesem  sind  die  untersuchten  An- 
lagen etwa  18  Meilen  entfernt.  Das  ehemalige  Flussbett  ist  an  dieser 
Stelle  gegen  anderthalb  Meilen  breit.  Die  hier  befindlichen  interessanten 
Ueberreste  bestehen  aus  Umwallungen,  aus  einer  Menge  von  grossen  und 
kleinen  Hügeln  und  aus  zahllosen  Stätten,  auf  denen  die  Behausungen 
der  ehemaligen  Bewohner  standen.  Eine  Beschreibung  einer  einzelnen 
Gruppe  giebt  den  allgemeinen  Charakter  der  sämmtlichen  in  jener  Gegend. 
Das  rrühere  Strombett,  auf  dessen  westlichem  Ufer  sich  die  zu  betrach- 
tenden Anlagen  befinden,  ist  gegenwärtig  ein  dicht  mit  Gypressen  bewach- 
sener Sumpf.  Von  dem  Flussbett  aus  steigt  das  Ufer  allmählich  bis  zu 
dem  etwa  15  Fuss  höher  gelegenen  Prairieland  an.  Auf  diesem  Streifen 
geneigten  Bodens,  welchen  jetzt  ein  dichter  Wald  bedeckt,  sind  die  Werke 
am  zahlreichsten.  Die  westlich  sich  anschliessende  ebene  Prairie,  d.  i.  die 
Alluvialebene  des  Mississippi,   ist  seit  60  oder  70  Jahren  als  Pfiugland 
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benutzt  worden.  Von  der  Fläche,  welche  die  Anlagen  einnehmen,  gehören 
40  Acker  (1  Acker  =  0,405  Hectaren)  dem  Pfluglande  und  1 0  dem  Walde 
an.  Dieser  Raum  von  50  Ackern  ist  von  einem  Erdwall  eingeschlossen, 
den  man  auf  mehrere  hundert  Fuss  deutlich  verfolgen  kann ;  nach  Westen 
hin  verschwindet  dieser  allmählich,  da  derselbe  hier  durch  die  fortgesetzte 
Wirkung  des  Pfluges  nahezu  eingeebnet  worden  ist.  Dort,  wo  der  Wall 
innerhalb  des  Waldes  am  besten  erhalten  ist,  misst  derselbe  in  der  Höhe 
3  bis  5  Fuss  und  15  Fuss  an  der  Basis.  (Genaue  Messungen  haben  sich 
jedoch  weder  hier,  noch  bei  den  anderen  Ueberresten  anstellen  lassen,  da 
die  Umrisse  in  Folge  der  lange  fortgesetzten  Bebauung  des  Bodens  noth- 
wendiger  Weise  verschwommen  erscheinen.  Die  angegebenen  Zahlen  sind 
daher  als  möglichst  genaue  Schätzungen  zu  betrachten.)  In  der  Mitte  der 
westlichen  Seite  der  Einfriedigung  und,  so  weit  sich  erkennen  liess,  ganz 
in  deren  Nähe,  befindet  sich  ein  Hügel,  dessen  Basis  300  Fuss  in  der 
Länge  und  am  nördlichen  Ende  100  Fuss  in  der  Breite  misst,  während 
die  Höhe  gegenwärtig  20  Fuss  beträgt.  Die  obere  Fläche  fällt  nach  Sü- 
den allmählich  ab  und  obwohl  die  Pfiugschaar  seit  60  Jahren  an  den 
Seiten  des  Hügels  ihre  Furchen  gezogen  hat,  so  lässt  sich  doch  am  öst- 
lichen Abhänge  deutlich  die  Spur  eines  zum  Gipfel  führenden  Weges  er- 
kennen, wodurch  dieser  Hügel  als  Tempel-Hügel  charakterisirt  wird.  In 
der  Nähe  der  nordöstlichen  Seite,  wo  der  Hügel  am  breitesten  ist,  befin- 
det sich  eine  tiefe  Einsenkung  in  dem  Felde,  etwa  10  Fuss  im  Durch- 
messer. Der  Eigenthümer  des  Landes  berichtete  darüber,  dass  er  ur- 
sprünglich eine  Leiter  nöthig  gehabt  habe,  um  zum  Boden  dieser  Vertie- 
fung zu  gelangen,  dass  dieselbe  aber  seitdem  mit  Baumwurzeln  und  Erde 
nahezu  angefüllt  worden  sei.  Vermuthlich  ist  dies  ein  Brunnen  gewesen. 
In  der  Mitte  der  UmwaJlung  steht  ein  runder  Hügel  von  75  Fuss  Durch- 
messer und  ebenfalls  20  Fuss  Höhe,  in  welchem  sich  bei  der  Unter- 
suchung ausschliesslich  zerbrochene  Thongefasse  vorfanden.  Derselbe  ge- 
hört zu  der  Klasse  der  sogenannt-en  Wohnungshügel.  In  gerader  Linie 
mit  den  beschriebenen  Hügeln,  auf  der  Grenze  zwischen  Feld  und  Wald, 
steht  in  der  Mitte  einer  ansehnlichen  Gruppe  kleinerer  Anlagen  ein  grosser 
Begräbnisshügel,  etwa  15  Fuss  hoch  und  100  Fuss  im  Durchmesser. 
Die  ursprüngliche  Höhe  mag  eine  andere  gewesen  sein,  denn  auf  dem- 
selben steht  seit  langer  Zeit  ein  von  den  jetzigen  Bewohnern  des  Landes 
erbautes  Blockhaus,  welches  sich  übrigens  gegenwärtig  im  Verfall  befindet. 
Der  Hügel  ist  die  Grabstätte  vieler  Hunderte,  vielleicht  bis  zu  Tausend 
Individuen  gewesen.  Die  Art  und  Weise  der  Beerdigung  war,  soweit  die 
Beobachtungen  des  Verfassers  reichen,  die,  den  Körper  auf  den  Rücken 
zu  legen,  mit  dem  Kopfe  gegen  die  Mitte  des  Hügels  gerichtet.  Es  ist 
unmöglich,  die  Zahl  der  Thongefasse  zu  schätzen,  welche  im  Laufe  der 
Zeit  diesem  Hügel  entnommen  worden  sind.  Viele  derselben  sind  in  Privat- 
sammlungen gekommen,  viele  Hunderte  sind  von  dem  Verfasser  gezählt 
worden,  während  der  Erdboden  ringsherum  mit  den  Scherben  derjenigen 
bedeckt  ist,  die  durch  unvorsichtige  Ausgräber  zerstört  wurden.  Gewöhn- 
lich werden  drei  Gefässe  dieser  Art  mit  jedem  Skelett  zusammen  gefanden. 
Ein  kürbisförmiger  Krug  mit  langem  Hals  von  einem  halben  Pint  bis  zu 
zwei  Quarts  (V«  bis  2  Vi  Liter)  Inhalt  wurde  an  die  eine  Seite  und  ein 
kleinerer  Krug  oder  ein  Trinkgefass  an  die  andere  Seite  des  Kopfes  ge- 
stellt. Die  Mündungen  beider  Arten  Gefässe  sind  oft  in  Form  eines 
Vogelkopfes  modellirt,  besonders  scheint  die  Eule  ein  beliebtes  Vorbild 
gewesen  zu  sein.    Nicht  selten  findet  man  die  ganze  Figur  eines  Vogels 
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oder  anderen  Thieres  oder  eine  Frauengestalt  in  roher  Weise  dargestellt. 
Wie  letztere  zeigen,  scheinen  die  Verfertiger  allerdings  eine  gewisse  Kennt- 
niss  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  gehabt  zu  haben,  denn  man 
findet  das  Rückgrat  mit  ziemlicher  Genauigkeit  angegeben,  doch  ist  es 
stets  durch  eine  vom  Nacken  nach  auswärts  laufende  Krümmung  entstellt, 
so  dass  dadurch  die  Figur  entschieden  buckelig  wird;  die  unteren  Glied- 
massen sind  unter  den  Körper  geschlagen  und  kaum  angedeutet,  während 
das  Sexuelle  so  stark  ausgeprägt  ist,  dass  die  Gegenstände  mitunter  in- 
decent  erscheinen. 

Die  Körper  der  Todten  wurden,  wie  bereits  erwähnt,  auf  den  Rücken 
gelegt,  die  Arme  über  die  Brust  gefaltet.  In  der  Biegung  des  einen  Ar- 
mes und  auf  diesem  und  der  Brust  stehend,  pflegt  man  Ss^  dritte  Thon- 
gefäss  zu  finden.  Dieses  hat  gewöhnlich  die  Form  einer  Pfanne  mit  nach  aussen 
gebogenem  Rande  oder  die  einer  Schale,  oft  auch  stellt  das  Gefass  einen 
Frosch,  einen  Fisch  oder  eine  grosse  Muschel  dar.  Zuweilen  findet  man 
eine  viel  kleinere  Schale  innerhalb  des  grossen  Gefasses  in  der  Nähe  des 
Randes  desselben.  Das  auf  dem  Arme  stehende  Gefass  war  zweifellos  mit 
Speisen  angefüllt,  da  eine  Art  kleiner  Früchte,  vollständig  in  Kohle  ver- 
wandelt, in  einem  derselben  gefunden  wurde.  In  einem  anderen  bemerkte 
der  Verfasser  Bruchstücke  von  Muschelschalen,  aber  vollständig  zersetzt. 
Die  grösseren  Krüge,  sowie  diejenigen  von  besonderen  phantastischen  For- 
men, waren  jedenmlls  Trinkgerasse. 

Innerhalb  der  Umwallung  findet  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Ein- 
senkungen  im  Boden,  ein  bis  drei  Fuss  tief  und  15  bis  30  Fuss  im  Durch- 
messer; dieselben  laufen  zuweilen  in  parallelen  Reihen  und  sind  gewöhn- 
lich von  Mitte  zu  Mitte  30  Fuss  von  einander  entfernt.  Beim  Aufgraben 
findet  man  hier  fast  bei  jedem  Spatenstich  Thonscherben ,  von  denen 
manche  Gefässen  von  10  bis  15  Gallonen  Inhalt  angehört  haben  müssen. 
Diese  waren  sicher  zur  Aufbewahrung  von  Speisen  oder  Wasser  bestimmt; 
aus  der  sehr  geringen  Wandstärke  zu  schliessen,  lässt  sich  aber  kaum 
annehmen,  dass  sie  in  gefülltem  Zustande  von  der  Stelle  bewegt  werden 
konnten,  ohne  zu  zerbrechen.  In  vielen  dieser  Einsenkungen  wurden 
grosse,  unebene,  ziegel&rbene  Klumpen  gebrannten  Lehms  gefunden, 
welche  *voll  von  unregelmässigen  Löchern  waren.  Es  ist  zu  vermuthen, 
dass  diese  von  Schornsteinen,  Feuerherden  oder  Oefen  herrühren,  welche 
in  der  Weise  angelegt  wurden,  dass  man  Stöcker,  Zweige  und  Gras  in  der 
gewünschten  Form  zusammenflocht  und  diese  alsdann  von  beiden  Seiten 
bis  zur  Dicke  mehrerer  Zolle  mit  Lehm  überzog,  welcher  schliesslich  ge- 
brannt wurde  und  dadurch  die  Beschaffenheit  von  Ziegeln  annahm.  In 
einer  Tiefe  von  etwa  zwei  Fuss  fand  sich  stets  eine  Anlage  aus  Lehm, 
äusserlich  hart  gebrannt,  die  jedenfalls  als  Feuerherd  gedient  hatte.  Mit 
Thonscherben  zusammen  wurden  oft  Bruchstücke  von  Sandstein  in  ver- 
schiedenen Grössen  aufgefunden,  die  grösseren  darunter  mit  concaven 
Oberflächen;  diese  mussten  sämmtlich  zum  Schleifen  oder  Schärfen  be- 
nutzt worden  sein,  da  besonders  die  kleineren  Stücke  der  Länge  und  der 
Quere  nach  mit  unregelmässig  sich  durchkreuzenden  Riefen  bedeckt  waren, 
als  ob  sie  lange  zum  Schärfen  kleiner  Werkzeuge  aus  Metall  gedient 
hätten. 

Als  besonders  bemerkenswerth  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
vor  der  Umwallung,  dem  ganzen  Ufer  des  Flussbettes  entlang,  sich  kleine 
Landzungen  in  den  jetzigen  Sumpf  hinein  erstrecken,  welche  von  verschie- 
dener Grösse  sind,  durchschnittlich  aber  etwa  30  Fuss  in  der  Länge  und 
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10  bis  15  Fu88  in  der  Breite  messen,  während  ihre  Entfernung  von  ein- 
ander etwa  ebenso  viel  beträgt.  Diese  gleichen  den  in  kleinem  Massstabe 
ausgeführten  Werften  eines  Seehafens.  In  allen  den  kleinen,  durch  die 
Landzungen  gebildeten  Buchten  stehen  die  Cypressen  sehr  dicht,  und  wenn 
auch  die  sich  um  die  Landzungen  herum  ein-  und  auswärts  schlängelnde 
Begrenzungslinie  des  Gypressenwaldes  keine  völlig  regelmässige  ist,  so  ist 
sie  dieses  doch  in  dem  Masse,  dass  man  einerseits  zu  der  Ueberzeugung 
kommen  muss,  dass  die  Landzungen  künstlich  angelegt  sind  und  anderer- 
seits, dass  zur  Zeit,  als  diese  Werke  bewohnt  waren,  der  jetzige  Cypressen- 
sumpf  ein  Strombett  war.  Auch  ist  der  Gedanke  durchaus  nicht  neu, 
dass  ehemals  der  Mississippi  seine  Fluthen  durch  diese  lange  Niederung 
ergoss  und  die  Terrassen  bildete,  auf  denen  die  Anlagen  sich  befinden. 

Eine  engl.  Meile  südlich  von  diesem  Punkte  und  etwa  300  Fuss  von 
dem  Sumpfe  entfernt,  befindet  sich  eine  eiförmige  Grube  von  150  Fuss 
Länge,  75  Fuss  grösster  Breite  und  6  Fuss  Tiefe.  An  der  nördlichen 
Seite  imischliesst  dieselbe  ein  Damm  von  etwa  8  Fuss  Höhe,  an  der  süd- 
lichen Seite  ist  derselbe  nicht  über  5  Fuss  hoch  und  ist  eine  schmale 
Oeffnung  darin,  von  dieser  aus  erstreckt  sich  ein  gekrümmter  erhöhter 
Weg  bis  zum  Sumpf,  in  welchem  die  ausgegrabene  Erde  abgelagert  wor- 
den zu  sein  scheint,  da  sich  hier  ein  runder  Hügel  oder  ein  Werft  von 
circa  20  Fuss  im  Durchmesser  und  5  Fuss  Höhe  befindet.  Eine  gleiche 
Oeflfnung  und  ein  erhöhter,  zum  Ufer  führender  Weg  befinden  sich  am 
nördlichen  Ende.  Es  ist  dies  zweifellos  eine  unvollendete  Anlage,  deren 
Zweck  nicht  zu  erkennen  ist. 

In  südöstlicher  Richtung,  etwa  8  Meilen  von  den  Anlagen  am  Bayou 
St.  John  entfernt,  am  West  Lake,  befindet  sich  eine  ausgedehnte,  mit  der 
beschriebenen  fast  übereinstimmende  Gruppe  von  Anlagen,  welche  aber  ganz 
von  einem  aus  starken  Bäumen  bestehenden  Walde  bedeckt  sind.  Die 
Stätten,  auf  denen  ehemals  Wohnungen  standen,  nehmen  hier  einen  noch 
viel  grösseren  Raum  ein  und  ist  deren  Zahl  eine  ausserordentliche.  In 
der  Mitte  der  Gruppe  ist  eine  mehrere  Acker  grosse,  völlig  ebene  Fläche. 

Schliesslich  dürfte  noch  zu  erwähnen  sein,  dass  die  ausführlich  be- 
schriebenen Anlagen  nur  eine  einzelne  Gruppe  einer  fortlaufenden  Reihe 
derartiger  Werke  bildet,  welche  sich  in  dichter  Aufeinanderfolge  auf  viele 
Meilen  die  Ufer  entlang  ziehen  und  grösstentheils  von  Jahrhunderte  alten 
Wäldern  bedeckt  sind. 

Was  die  Thongeschirre  dieser  ganzen  Gegend-  und  verschiedener  Coun- 
ties  im  südUchen  Missouri  anbetrifft,  so  sind  dieselben  unter  einander  in 
der  Form,  wie  in  der  Ornamentirung  so  ähnlich,  dass  man  vermuthen 
könnte,  dieselben  seien  aus  einer  und  derselben  Werkstätte  hervor- 
gegangen. Es  scheint,  dass  der  Thon  mit  zerstossenen  Muschelschalen 
vermischt  und  die  Gegenstände  verschiedenen  Hitzegraden  ausgesetzt  wur- 
den. Die  grössten  Töpfe  sind  zum  Theil  roth  gebrannt,  diejenigen  von 
mittlerer  Grösse  sind  meistens  dunkelgrau,  während  die  Tmergestalten 
mitunter  eine  schmutzig  gelbe  Farbe  zeigen  und  aus  einem  Thon  von 
besserer  Qualität  gemacht  zu  sein  scheinen.  Die  Oberfläche  der  letzteren 
ist  meistens  sehr  glatt  und  öfters  mit  weissen  und  rothen  Streifen  in 
Form  von  Kreisen,  Spiralen  und  anderen  Kurven  verziert.  Diese  Orna- 
mentik ist  in  der  That  in  vielen  Fällen  ganz  künstlerisch,  nicht  nur  in 
der  Zusammenstellung  und  Durchkreuzung  der  Kurven,  sondern  auch  in 
der  Darstellung  der  thierischen  Formen,  welche  so  naturgetreu  sind,  dass 
man  wohl   annehmen  kann,   dass   der  Künstler  hierbei,   wie   bei   seinen 
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Versuchen  menschliche  Figuren  zu  zeichnen,  lebende  Modelle  zum  Vor- 
bild nahm. 

Die  Knochen  waren  dermassen  verwest,  dass  nur  sehr  wenige  auf- 
bewahrt werden  konnten,  keine  davon  aber  in  vollständig  erhaltenem  Zu- 
stande. Der  verschiedene  Grad  der  Zersetzung,  in  welchem  sie  gefunden 
wurden,  zeigte  jedoch,  dass  eine  lange  Zeit  zwischen  der  ersten  und  letz- 
ten Beerdigung  verflossen  sein  musste. 

Die  Schädel  des  normalen,  dort  vertretenen  Typus  besitzen  ein  künst- 
lich abgeflachtes  Hinterhaupt,  sind  im  Uebrigen  symmetrisch  und  wohl 
gerundet  und  haben  eine  hohe  Stirn.  Einzelne  darunter  ähneln  sehr  den 
peruanischen  Schädeln  des  Sonnentempels.  Dem  Verfasser  kamen  jedoch 
zwei  bemerkenswerthe  Ausnahmen  vor,  bei  denen  die  Schädel  fast  in  allen 
Hauptpunkten  dififerirten.  Es  konnte  jedoch  «nur  ein  Bruchstück  des  einen 
conservirt  werden,  da  sie,  der  Luft  exponirt,  fast  gänzlich  zerfielen.  Dieser 
Schädel  zeigt  keine  künstUche  Abplattung,  derselbe  hat  eine  bedeutende 
Länge,  ungewöhnlich  niedrige  und  schräge  Stirn  und  stark  entwickelte 
Augenbrauenbogen  und  lässt  auf  eine  geistige  Entwickelung  wenig  über 
die  des  Affen  schliessen.  Derselbe  besitzt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Neanderthalschädel.  Obwohl  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  es  sich  hier  um  ein  Individuum  eines  anderen  Volksstammes  han- 
delt, so  zeigten  doch  alle  Nebenumstände,  dass  dasselbe  von  denen  be- 
stattet sein  musste ,  welche  den  Grabhügel  angelegt  und  dort  die  übrigen 
Todten  begraben  hatten. 

Obwohl  der  Versuch,  das  Alter  dieser  Anlagen  und  die  Zeit- 
dauer, während  welcher  sie  bewohnt  waren,  zu  bestimmen,  voreilig  und 
fruchtlos  erscheinen  mag,  so  wird  man  doch  durch  zwei  Umstände  auf 
Betrachtungen  geführt,  welche  vielleicht  nicht  gänzlich  ohne  Werth  sind. 

Zunächst  ist  der  verschiedene  Grad  der  Erhaltung  der  Skelette  ins 
Auge  zu  fassen.  Während  alle  dermassen  verwest  waren,  dass  nur  drei 
oder  vier  Schädel,  und  diese  mit  mangelhaftem  Unterkiefer,  conservirt 
werden  konnten,  waren  die  übrigen  Knochen  in  der  Regel  so  weit  zer- 
setzt, dass  sie  nicht  mehr  Zusammenhang  hatten  als  der  Sand,  welcher 
sie  bedeckte.  In  vielen  Fällen  zeigte  nur  ein  schwacher  Streifen  oder  eine 
hellere  Linie  in  dem  Erdboden,  während  dieser  allmählich  mit  dem  Spaten 
abgeschabt  wurde,  die  Form  des  Kopfes  oder  es  wurden  die  Krüge,  Scha- 
len oder  Pfannen  in  ihrer  relativen  Lage  gefunden,  aber  nicht  die  ge- 
ringste Spur  eines  Skelettes.  Diese  Thatsachen  beweisen,  wie  bereits  er- 
wähnt, dass  viele  Jahre  zwischen  der  ersten  und  der  letzten  Bestattung 
verflossen  sein  müssen. 

Femer  sind  die  Veränderungen  im  Laufe  des  Flusses  zu  berücksich- 
tigen. Die  von  dem  alten  Flussbette  18  engl.  Meilen  entfernte  Stadt  New 
Madrid  ist  eine  wandernde  Stadt,  welche  sich  langsam  vor  den  unwider- 
stehlichen Angriffen  des  Mississippi  zurückzieht.  Im  Jahre  1804  war  ihre 
Lage  eine  Meile  östlich  von  der  jetzigen,  dort  wo  sich  gegenwärtig  das 
östliche  Ufer  des  Flusses  befindet.  Die  Städte  und  Ortschaften  der  Hügel- 
erbauer lagen  fast  stets  an  dein  Ufer  irgend  eines  Flusses.  Wenn  es  nun 
zugestanden  wird,  dass  die  hohe  Terrasse,  auf  welcher  die  beschriebenen 
Anlagen  stehen,  einst  das  Ufer  des  Mississippi  war,  und  dass  sie  verlassen 
wurden,  als  der  Fluss  sein  altes  Bett  verliess,  so  entsteht  die  Frstge,  war 
das  Zurückweichen  ein  gleichförmiges  und  lässt  sich  ein  Massstab  dafür 
auffinden,  mittels  dessen  die  Jahrhunderte  abgeschätzt  werden  können, 
welche  seitdem  verflossen  sind?    Vielleicht  lässt  die  Frage  keine  befrie- 
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digende  Antwort  zu,  dennoch  wollen  wir  eine  speculative  Schätzung  wagen. 
Der  Fluss  ist  bei  New  Madrid  ohngefahr  eine  engl.  Meile  in  70  Jahren 
zurückgewichen.  Wird  die  gegenwärtige  Entfernung  der  Anlagen  von  dem 
Flusse  zu  15  Meilen  angenommen,  so  würde  die  Berechnung  auf  dieser 
Unterlage  in  runden  Zahlen  tausend  Jahre  als  den  Zeitraum  ergeben,  vor 
welchem  sie  verlassen  wurden.  Eine  zweite  Frage  bezieht  sich  auf  die 
Länge  der  Zeit,  welche  der  Cypressensumpf  zu  seiner  Entstehung  in  dem 
verlassenen  Flussbette  brauchte.  Nimmt  derselbe  dieses  in  allmählichem 
Fortschreiten  ein  oder  erscheint  er  gleichzeitig  auf  dessen  ganzer  Länge? 
Eine  auf  diese  Fragen  bezügliche  Thatsache  bedarf  noch  der  Erwäh- 
nung. Die  ganze  Umgegend  ist  in  schrecklicher  Weise  von  Erdbeben  heim- 
gesucht und  erschüttert  worden.  Während  des  Erdbebens  von  1811  ver- 
schwand die  alte  Stadt  New  Madrid;  der  Strom  veränderte  seinen  süd- 
lichen Lauf  und  floss  während  mehreren  Stunden  rückwärts.  Meilenlange 
Zickzackspalten  und  klaffende  Abgründe  öffneten  sich,  grosse  Landstrecken 
versanken  und  deren  Stelle  nehmen  jetzt  Seen  und  Wassertümpel  ein,  in 
deren  Tiefe  die  noch  erhaltenen  Bäume  der  versunkenen  Wälder  zu  er- 
blicken sind.  Möglicherweise  veränderte  zur  Zeit  der  Hügelerbauer  eine 
ähnliche  Katastrophe  plötzlich  den  Lauf  des  Flusses  und  liess  sein  Bett 
zu  einem  ausgedehnten,  Krankheiten  erzeugenden  Sumpf  werden,  welcher 
die  ganze  Umgegend  ungesund  und  fast  unbewohnbar  machte,  wie  sie 
es  heute  ist.  Das  Ansehen  dieser  Ueberreste  könnte  die  Annahme  be- 
günstigen, dass  sie  plötzlich  verlassen  worden  seien.  Die  Zeitfrage  mag 
ein  versiegeltes  Buch  sein,  welches  Niemand  öffnen  kann;  die  Specula- 
tionen,  in  welche  wir  uns  in  Kürze  ergangen  haben,  vermögen  jedoch  viel- 
leicht —  wenn  sie  keinen  anderen  Werth  haben  —  die  Richtung  angeben, 
in  welche  wir  zu  blicken  haben,  um  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  die- 
jenigen Thatsachen  zu  entdecken,  welche  geeignet  sind,  weiteres  Licht  über 
das  Leben  und  die  Zeitperiode  dieses  räthselhaften  Menschenstammes  zu 
verbreiten. 


Als  ein  Nachtrag  zu  dieser  Abhandlung  mag  noch  einer  Notiz  Er- 
wähnung geschehen,  welche  sich  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Bandes 
der  Sitzungsberichte  der  genannten  Gesellschaft  befindet. 

Professor  Gage  theilt  daselbst  mit,  dass  im  Jahre  1870  seine  Auf- 
merksamkeit auf  das  Vorhandensein  einer  alten  Mauer  gerichtet  worden 
sei,  welche  sich  im  Staate  Mississippi,  18  Meilen  östlich  von  Port  Gibson, 
in  der  Nähe  der  Stadt  Natchez,  befindet.  Seit  einer  Beihe  von  Jahren 
sind  dieser  Mauer  Steine  zu  baulichen  Zwecken  entnommen  worden,  ohne 
dass  man  die  Bedeutung  derselben  in  archäologischer  Beziehung  gewür- 
digt hat.  Professor  Gage  liess  einen  Theil  der  Mauer  20  Fuss  in  der 
Breite  und  175  Fuss  in  der  Länge  freilegen  und  verfolgte  sie  durch  stellen- 
weises Aufdecken  auf  einer  Strecke  von  600  Fuss.  In  die  Tiefe  ging  man 
bis  zu  6  Fuss,  erreichte  damit  aber  die  Sohle  der  Mauer  noch  nicht.  Auf 
derselben  wachsen  grosse  Kiefern  und  Eichen,  welche  mehrere  hundert 
Jahre  alt  sein  können.  Das  Material,  woraus  die  Mauer  erbaut  ist,  ist 
tertiärer  Kalkstein  in  behauenen  Blöcken  von  3  Fuss  Länge,  20  Zoll 
Breite  und  22  Zoll  Dicke. 

Der  blossgelegte  Theil  der  Mauer  bildet  einen  rechten  Winkel,  dessen 
Schenkel  von  Ost  nach  West  und  von  Nord  nach  Süd  gerichtet  sind.    Drei 
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MeileB  genau  südlich  von  diesem  Punkte  erscheint  die  Mauer  wieder  an 
dem  Ufer  eines  Baches;  wenigstens  steht  zu  vermuthen,  dass  dieser  Theil 
eine  Fortsetzung  der  erst  erwähnten  Mauer  ist.  Nach  diesen  Ermittel- 
ungen und  aus  anderweitigen  von  den  Bewohnern  der  Gegend  gesammel- 
ten Angaben  ist  zu  schliessen,  dass  die  Mauer  eine  Fläche  yon  etwa  400 
Quadratmeilen  umschloss  und  sich  bis  zum  Mississippifluss  erstreckte. 

In  der  Umgegend  befinden  sich  viele  künstliche  Hügel.  Thongeschirre, 
Steinbeile,  Pfeilspitzen,  Schädel  und  andere  Knochen,  sowie  Meeresmuscheln 
sind  dort  in  grosser  Menge  gefunden  worden.  Die  Indianer,  welche  die 
Gegend  bewohnten,  als  die  Franzosen  zuerst  dorthin  kamen,  befanden  sich 
in  einem  Zustande  verhältnissmässig  hoher  Giyilisation  und  mögen  die 
erwähnten  Ueberreste  den  Vorfahren  dieses  interessanten  Volksstammes 
zuzuschreiben  sein. 

Schliesslich  giebt  der  Vorsitzende,  Herr  Major  Schuster,  noch  eine 
kurze  Notiz  über  eine  neue  Art  Grabstätten,  die  sogenannten 


Bienenkorbgräber. 

Zu  der  grossen  Anzahl  von  Gräberbenennungen,  für  vorhistorische 
Zeit  geltend,  welche  wir  schon  besitzen  und  welche  theils  der  Form,  theils 
dem  Inhalte,  theils  dem  Baumaterial  ihren  Namen  verdanken,  ist  wieder 
eine  neue  hinzugetreten,  die  sogenannten  Bienenkorbgräber;  es  will  mir 
aber  scheinen,  als  wenn  die  Benennung  nicht  recht  glücklich  gewählt  wäre 
und  noch  weniger,  dass  sie  ein  genereller  Name  für  eine  ganze  Gattung 
von  Gräbern  werden  sollte.  Das  Archiv  für  Anthropologie  IX.  4.  Heft 
enthält  die  detaillirte  Beschreibung  einer  neuen  Art  Uräber,  welche  bei 
Wroblewo  in  der  Provinz  Posen  entdeckt  worden  sind,  bis  jetzt  das  ein- 
zige Beispiel  von  der  daselbst  beschriebenen  Form.  Die  Gräber  liegen  auf 
dem  Abhang  einer  Bodenwelle  am  Rande  eines  Bruches,  der  wohl  früher 
ein  See  gewesen  ist.  Sie  sind  von  rundlicher,  cylindrischer  Form  aus 
Steinplatten  aufgebaut  und  mit  grossen  Steinplatten  zugedeckt.  Im  In- 
nern stehen  eine  oder  mehrere  Urnen  ganz  primitiver  Anfertigung,  von 
rohem  Thon  ohne  Drehscheibe  gefertigt,  mit  Asche,  Sand  und  Knochen- 
resten gefüllt,  worunter  sich  aber  doch  schon  eine  Bronzenadel  befand. 
Neben  den  Urnen  standen  Beigefasse,  kleine  und  grössere  Henkeltöpfchen, 
sowie  tassenarti^e  Gefässe,  nur  mit  Sand  gefüllt.  Eine  der  Urnen  hatte 
merkwürdigerweise  einen  Deckel  mit  Falz,  in  welchen  genau  der  Rand  der 
Urne  einpasste.  Die  Seitenwand  der  Gräber  war  aus  doppelten,  sehr  gut 
gespaltenen  Grauwackenplatten  gebaut,  die  Decke  bestand  aus  eben  sol- 
chen bis  dreifach  übereinander  gelegten  Platten.  Aussen  um  den  Fuss 
der  Platten  zog  sich  eine  Reihe  von  grossen  Steinen  herum,  scheinbar 
um  einen  Widerhalt  zu  geben,  auch  waren  lose  Steine  noch  auf  die  oberste 
Platte  aufgelegt. 


Sitzaiigsberichte  der  Ttl<i  xa  Dratddn.  5 
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IV.   Section  für  Zoologie, 


f  Dritte  Sitzung:  am   19.  April   1877.     Vorsitzender:    Herr   Dr.   B. 

Vetter. 

Die  durch  Abgang  des  früheren  Inhabers  frei  gewordene  Actienkarte 
des  zoologischen  Gartens  wird  dem  Protokollanten  Herrn  Schiller  über- 
geben. 

Herr  Dittmarsch  legt  selbst  gesammelte  Geweihe  von  Cervus  ma- 
€9'otis,  C.  leucurt^  und  Ovis  montana  aus  Colorado  U^  S.  vor. 

Herr  Geh.  Reg.-Rath  v.  Kiesenwetter  giebt  „Mittheilungen  aus 
dem  Gebiete  der  Entomologie",  in  denen  insbesondere  die  Vorkommnisse 
des  in  Beziehung  auf  die  Insekten  interessanten  Priessnitzgrundes  bei 
Dresden  besprochen  werden.  Dieser  Grund,  in  der  nächsten  Nähe  der 
Stadt  Dresden  und  durch  die  an  ihm  unmittelbar  hinlaufende  Schlesische 
Eisenbahn  auch  in  den  entfernteren  Theilen  überaus  bequem  zu  erreichen, 
bietet  namentlich  in  Bezug  auf  die  Käfer  interessante  Vorkommnisse.  Der 
Vortragende  bespricht  namentlich  die  zahlreichen  Hydrama-Aiten  der 
Priessnitz,  H,  gradlis,  flavipes,  ptdchella^  dentipes,  Sieboldti  und  die  allent- 
halben gemeine  palustris.  Sie  kommen  sämmtlich  in  dem  vom  rasch 
fliessenden  Wasser  überströmten  Moose  des  Baches  vor.  Auch  die  Fluss- 
ufer bieten  mehrere  interessante  Arten,  z.  B.  den  zunächst  in  Schweden 
entdeckten,  in  Deutschland  sonst  seltenen  Bledius  talpa.  Der  Vortragende 
bespricht  die  biologischen  und  systematischen  Verhältnisse  der  eben  ge- 
nannten, sowie  einer  ziemlichen  Anzahl  anderer  im  Priessnitzgrunde  vor- 
kommender Arten,  erwähnt  auch  die  hauptsächUchsten  Bepräsentanten 
der  anderen  Insektenordnungen,  besonders  aus  den  Abtheilungen  der  Hy- 
mencpteren,  Dipteren,  Lepidoptereti  und  Neuropteren. 


Statt  der  vierten  Sitznn;  am  2h  Jnni  1877  wurde  eine  zoologische       J 
Excursion  unter  Führung  des  Herrn  Geh,  Reg.-Bath  v.  Kiesenwetter 
in  den  Priessnitzgrund  bei  liangebrück  unternommen.    Interessanter  Fang 
von  Bledius  tdlpa  und  eine  Anzahl  der  vorstehend  erwähnten  Arten. 
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V.   Section  für  Botanik. 


Zweite  Sitznn;  am  3.  Mai  1877.  Vorsitzender:  Herr  Kunst-  und 
Handelsgärtner  G.  A.  Petzold. 

Herr  Kunst-  und  Handelsgärtner  Schulze  spricht  über  den  Pflan- 
zen-Samen. Vom  Bau  des  Samens  ausgehend,  giebt  der  Vortragende 
besonders  praktische  Winke  über  die  Gewinnung,  das  Sammeln,  Reinigen, 
Trocknen  und  die  Aufbewahrung,  über  die  Zeit  der  Aussaat,  Beschleu- 
nigung der  Keimung. 

Herr  Inspector  Po  schar  sky  hatte  zur  Ansicht  übersandt:  Selagi- 
nella  kpidophylla  und  Wildenoivii^  Frandscea  molacea,  Valeriana  supina, 
Saxifraga  Lantoscana,  Erinus  hispanicuSy  Dodecatkeon  Jeffreianum,  Pri- 
mula  a^caulis  latifolia  und  cortusioides,  Acacia  diffusa,  Baronia  fastigiata, 
Daphne  alpiiia. 
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VI.  Section  für  reine  und  angewandte  Mathematik. 


Zweite  Sitzun;  am  ?•  Juni  1877.  Vorsitzender:  Herr  Geb.  Berg- 
rath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Prof.  Dr.  Fränkel  spricht  über  beweglicbe  Brücken.  Er 
löst  auf  grapbiscbem  Wege  die  Aufgabe,  die  Stützendrucke  eines  Schiff- 
brfickenträgers  zu  finden,  der  continuirlich  über  drei  Schwimmern  liegt 
und  erörtert  mehrere  Constructionsprincipien  für  Klapp-  und  Rollbrücken, 
die  auf  geometrische  Probleme  führen. 
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VJL    Hauptversammlungen. 


Tierte  Sitzun;  am  2%.  April  1877.  Vorsitzender:  Herr  Oeh.  Reg.- 
Rath  von  Kiesenwetter. 

Nachdem  längere  geschäftliche  Mittheilungen  Erledigung  gefunden, 
berichtet  Herr  Dr.  0.  Schneider  in  Kürze  über  die  naturforschende 
Gesellschaft  in  Görlitz,  und  zwar  einerseits  über  die  erfreuliche 
Wirksamkeit  derselben  in  Erforschung  Schlesiens  und  der  angrenzenden 
Lausitz,  andererseits  über  das  yon  dieser  Gesellschaft  unterhaltene  und 
von  Dr.  Peck  musterhaft  geleitete  reichhaltige  naturhistorische  Museum, 
in  welchem  namentlich  eine  vorzügliche  ornithologische  Sammlung,  in  der 
wiederum  Raubvögel,  Papageien,  Paradies-  und  Eisvögel,  Tukane  u.  s.  w. 
sehr  schön  vertreten  sich  zeigen.  Ueberreich  ist  auch  die  dortige  Eier- 
samndung  und  in  letzter  Zeit  hat  durch  den  Ankauf  der  5000  Arten  zäh- 
lenden Lipsius'schen  Sammlung  auch  die  Gonchyliensammlung  eine  bedeu- 
tende Vermehrung  erfahren.  Das  schnelle  Anwachsen  des  Museums  ist 
zum  Theil  der  lebhaften  Unterstützung  zuzuschreiben,  die  dasselbe  von 
einzelnen  MitgUedern  erfährt.  Sprecher  gedenkt  sodann  mehrerer  neuer 
mineralogischer  Vorkommnisse  bei  Görlitz.  Herrn  Hotelbesitzer  Pechtner 
daselbst,  dem  Besitzer  einer  sehr  reichen  Localsammlung  Lausitzer  und 
Schlesischer  Mineralfunde,  ist  besonders  die  Aufdeckung  interessanter 
Schätze  im  Lausitzer  Granit  und  zwar  namentlich  bei  Königshain  und 
Striegau,  sowie  anderer  Vorkommnisse  bei  Rengersdorf  und  Weissig  zu 
verdanken. 

So  wurde  in  den  Rengersdorfer  Brüchen  Kobaltmanganerz  (Lithio- 
phorit)  in  grosstraubigen  Stücken  gefunden ;  in  Königshain  entdeckte  man 
im  Granit  einen  Krystallkeller,  der  circa  150  Pfd.  Rauchtopase  enthielt, 
unter  welchen  Stücke  bis  zu  17  Kilo  Gewicht  sich  befanden,  femer  £and 
man  dort  grünen  Feldspath  (Amazonenstein),  auf  grossen  Orthoklas- 
krystallen  sitzenden  Albit,  sehr  schönen  hellen  Lithionglimmer,  violette 
Flussspäthe  (vorwiegend  Octaederkrystalle) ,  Hyalith,  Epidot,  bei  Striegau 
kleine  einen  halben  Zoll  lange  Axinitkrystalle,- Desmin  in  bündelformigen 
Krystallen,  rothbraunen  Chabasit,  sowie  ein  neues  zu  den  Zeolithen  ge- 
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hörendes  Mineral,  das  den  Namen  „Pilimit"  erhalten.  Interessant  war 
namentlich  das  Vorkommen  von  Pistazit  auf  Rauchquarz,  der  mit  Desmin 
und  Pistazit  durchwachsen  war.  Bei  Ludwigsdorf  fanden  sich  eine  reiche 
Menge  von  Kupfererzen  vor:  Kupferglanz,  Kupferlasur  und  Malachit,  in 
einem  Erzgange  auch  Kupferkies,  dabei  zeigten  sich  schöne  Orthoceratiten 
mit  Wavelit  in  den  Höhlungen.  Ebenso  beobachtete  man  doi-t  den  schö- 
nen seltenen  Kupferindig  in  dichten  Massen  und  kleinen  Kry stalltafeln, 
fand  gediegenes  Kupfer,  sowie  in  Masse  Schwefelkiese  und  Bleiglanze  im 
Verein  mit  Quarzit  und  Schwerspath,  so  dass  man  es  dort  nicht  mit 
einem  Erzneste,  sondern  in  der  That  mit  einem  Erzgange  zu  thun  hatte. 
Vortragender  legt  der  Gesellschaft  Exemplare  der  interessantesten  dieser 
Vorkommnisse  vor  und  theilt  noch  mit,  dass  Herr  Dr.  Peck  in  Görlitz, 
der  rastlos  thätige  Gustos  der  Gesellschaft,  aus  Aragonien  in  Spanien  ein 
Mineral  erhalten,  das  ihm  völlig  unbekannt  war.  Nach  der  Bestimmung 
des  Herrn  Professor  Las  sau  Ix  in  Breslau  hat  sich  dasselbe  als  ein  bis- 
her noch  nicht  bekanntes,  mit  dem  Lasurstein  verwandtes  herausgestellt 
und  hat  derselbe  ihm  den  Namen  Aerinit  gegeben. 

Der  Sprecher  gedenkt  schliesslich  noch  Herrn  Schuchardts  in  Gör- 
litz, der  ausser  Mineralien  und  Modellen  der  berühmtesten  der  Diaman- 
ten, auch  noch  Fluorescenzflüssigkeiten  zum  Ankaufe  für  Schulsammlungen 
führt  und  erwähnt,  dass  die  an  alten  Vorkommnissen  reiche  Mineralien- 
sammlung der  Oberlausitzer  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz 
durch  Dr.  Peck  geordnet  und  dadurch  endlich  wieder  nutzbar  gemacht 
werden  wird. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Geh.  ßeg.-Rath  v.  Kiesenwetter,  giebt  so- 
dann einen  Bericht  über  eine  vor  Kurzem  unternommene  entomologi- 
sche Excursion,  bei  welcher  man  besonders  die  Aufmerksamkeit  den 
Insekten  zugewendet,  welche  Gastrecht  bei  unseren  Ameisen  gemessen. 
Man  fand  unter  einzelnen  Sandsteinen  am  linken  Eibufer  bei  Pirna  mitten 
unter  den  Ameisen  z.  B.  Claviger  foveolatus  Pr.,  der  völlig  blind  ist,  kurze 
stummelartige  Fühler  und  nur  zwei  TarsengUeder  an  allenFüssen  besitzt.  Am 
Ende  seiner  Flügeldecken  ist  ein  Büschel  goldgelber  Haare,  in  dem  sich 
eine  Flüssigkeit  aussondert,  die  von  den  Ameisen  begierig  aufgesaugt  wird. 
Diese  Käfer,  ebenso  wie  einige  andere  mit  gleicher  Lebensweise,  dienen 
den  Anweisen  gewissermassen  als  Milchkühe,  auch  nehmen  sich  die  Ameisen 
der  ziemlich  hilflosen  Käfer  sorgUcli  an.  Ausserdem  erbeutete  man  noch 
ziemlich  zahlreich  einen  kleinen  seltenen  Scydmqenus  (chrysocomus)^  eben- 
falls einen  Ameisengast;  natürlich  fanden  sich  auch  andere  specielle 
Ameisenkäfer,  wie  Lomechusa  Dinarda  u.  s.  w.  vor. 
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Ffinfte  Sitzung  am  30.  Mai  1877.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Reg.- 
Rath  V.  Kiesenwetter. 

Der  Vorsitzende  berichtet  zunächst  über  das  vor  Kurzem  in  unserer 
Stadt  stattgefundene  massenhafte  Auftreten  von  Phryganiden  (Frühlings- 
fiiegen  oder  Wassermotten).  Diese  Thiere,  deren  Zahl  viele  Millionen  be- 
tragen haben  muss,  traten  in  der  Altstadt  in  einem  sehr  breiten  Streifen 
auf,  der  sich  von  der  Elbe  an  über  die  ganze  Pirnaische  Vorstadt  und 
über  einen  Theil  der  Seevorstadt  bis  nach  dem  Poppitzplatz  hin  erstreckte ; 
sie  gehörten  meistens  der  Species  Limnophilus  griseus  an  und  ver- 
schwanden fast  ebenso  plötzlich,  wie  sie  gekommen  waren. 

Hierauf  folgte  von  demselben  ein  Vortrag  über:  , 


Die  Beziehungen  der  Insekten  zur  Pflanzenwelt. 

Die  nächste  Beziehung,  welche  zwischen  beiden  stattfindet,  erstreckt 
sich  auf  das  Fressen.  Die  pflanzenfressenden  Insekten  sind  daher  ihrer 
Nahrungsweise  verschiedenartig  angepasst.  So  sind  manche  Käfer,  z.  B.  ge- 
wisse Bockkäfer,  welche  aus  den  Blumenkronen  Nahrung  holen,  eigen- 
thümlich  nach  Kopf  und  Hals  zu  verlängert  und  zugespitzt,  was  nament- 
lich bei  einzelnen  Arten  derselben  Gattung,  die  im  Gegensatz  zu  den  ande- 
ren auf  Blttmennahrung  angewiesen  sind,  ganz  auffallend  hervortritt.  Bei 
anderen  Formen  wird  der  Kopf  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  rüssel- 
artig verlängert.  Ganz  entschieden  zeigen  die  Hymenopteren  (Haut- 
flügler),  die  theils  von  Blumenstaub,  theils  vom  Honig  der  Blüthen  leben, 
der  Blumennahrung  augepasste  Fressorgane.  Die  Kinnladen,  die  Zungen 
und  die  Taster  sind  z.  B.  oft  häutig  oder  pergamentartig  und  mit  Haaren 
gefranst  und- somit  geeignet,  wie  mit  einer  Bürste  den  Pollen  zusammen- 
zukehren oder  auch  den  Honi^  anhängen  zu  lassen. 

Besonders  schön  für  das  bewaffnete  Auge  ist  die  Zunge  dieser  Thiere, 
auf  welcher  sich  oft  in  regelmässig  geordneten  Reihen  kleine  Dörnchen 
zeigen,    mit  welchen   das  Thier  reibeisenartig  wirkt  und  den  Pollen  ab-  J 

streift  oder  auch  die  Epidermis  (Oberhaut)  ritzt,  um  den  darunter  liegen-  J 

den  Honig  zu  gewinnen  u.  s.  w.  Interessant  ist  auch  eine  Gruppe  von 
Hautflüglern  (Gattung  Alysia  und  Verwandte),  bei  denen  die  sonst  zangen- 
artig ineinander  greifenden  Mandibeln  nach  aussen  gewendet  sind,  so  dass 
diese  Insekten  mit  den  derartig  abgeänderten  Organen  die  Blüthentheile 
auseinander  zu  biegen,  um  so  mit  den  Maxillen  in  das  Innere  der  Blü- 
then zu  ihrer  Nahrung  zu  gelangen  vermögen.  Am  vollkommensten  nach 
dieser  Richtung  hin  organisirt  erscheinen  die  Lepidopteren.  Bei  ihnen  sind  die 
Mundtheile  zu  einem  spiraligen  Saugrüssel  umgewandelt.  An  warmen  Sommer- 
abenden sieht  man  z.  B.  unsere  Schwärmer,  etwa  den  Windenschwärmer 
{Sphinx  convolvtili  L.),  vor  den  Blüthen  des  Geisblattes  schweben.  Er  vermag 
mit  seinem  ausserordentlich  stark  verlängerten  Rüssel  bis  in  den  Grund  der 
Blüthen  hinabzureichen,  um  daraus  den  süssen  Nektar  zu  schlürfen.  Die 
Anpassung  des  Schmetterlingsrüssels  an  den  besonders  tiefen  Kelch  der 
Blüthe  ist  nicht  zu  verkennen.  Andere  Schwärmerarten  Deutschlands 
zeigen  minder  stark  entwickelte  Rüssel;  bei  ausländischen  Arten  finden 
sich  aber  Beispiele   von   noch  stärker  verlängerten  Rüsseln,   welche  der 
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Länge  der  Blüthenröhren ,  aus  denen  die  Thiere  die  Nahrung  schöpfen, 
entsprechen. 

Eine  andere  Beziehung  ,  zwischen  Pflanzen  und  Insekten  findet  hin- 
^chtlich  der  Befruchtung  statt.  Schon  der  alte  Botaniker  Sprengel 
veröffentlichte  seiner  Zeit  ein  Werk:  „Neu  entdecktes  Geheimniss  über 
Befruchtung  der  Pflanzen".  Er  hat  zuerst  die  Beobachtung,  dass  es  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Pflanzen  giebt,  die  nicht  im  Stande  sind,  sich 
selbstständig  zu  befruchten,  so  dass  der  Wind,  oder  auch  wo  dieser 
nicht  ausreicht,  die  Insekten  die  Uebertragung  des  Pollens  bewirken, 
gründlicher  verfolgt  und  zum  Gegenstande  eines  eigenen  Werkes  gemacht, 
welches  eine  Fülle  werthvoUer  Thatsachen  enthält.  Hat  man  nun  auch 
später  Sprengel's  Beobachtungen  in  manchen  Punkten  ergänzen  und  be- 
richtigen können  und  die  von  ihm  gezogenen  Folgerungen  modificirt,  so 
ist  doch  durch  die  Untersuchungen  und  Experimente  Darwin's  und  An- 
derer nachgewiesen,  dass  die  Pflanzen,  welche  unter  Ausschluss  von  In- 
sektenbesuch Generationen  hindurch  auf  Selbstbefruchtung  beschränkt 
bleiben,  in  der  Fruchtbarkeit  zurückgehen  oder  ganz  unfruchtbar  werden. 
Weit  günstiger  dagegen  gestaltete  sich  das  Verhältiuss,  wenn  z.  B.  Bienen 
und  Hummeln  von  anderen  Blüthen  den  Pollen  brachten  und  ihn  der 
Narbe  zuführten,  wobei  wohl  das  Individuum  verletzt  und  geschädigt  wer- 
den konnte,  aber  kräftige  und  fruchtbare  Nachkommenschaft  erlangte.  Öie 
Bienen  sind  zur  Pflanzenbefruchtung  besonders  geeignet,  weil  ihr  ganzer  Leib 
dicht  mit  Haaren  besetzt  ist  und  sie  beladen  mit  Blüthenstaub  von  einer 
Blüthe  zur  anderen  fliegen,  wobei  sie  gewöhnlich  bei  ilirem  Einsammeln 
sich  auf  eine  einzige  Pflanzenart  beschränken,  die  sie  ausschliesslich  be- 
suchen und  deren  einzelne  Individuen  sie  daher  auf  das  Wirksamste  mit 
Blüthenstaub  derselben  Art,  aber  von  fremden  Individuen  befruchten. 

Wiederum  besitzen  auch  die  Pflanzen  gewisse  Reiz-  und  Lockmittel, 
um  die  Insekten  an  sich  heranzuziehen,  z.  B.  die  glänzenden  Farben  der 
Blüthen,  die  Umbellaten  leuchten  mit  ihren  Schirmen  weithin,  ebenso 
locken  in  der  Nacht  viele  Blüthen  durch  ihren  Geruch  (man  denke  nur 
an  die  des  Abends  am  schönsten  duftenden  Geisblattsträucher)  die  Insek- 
ten an  sich.  Ja  die  innerhalb  mancher  Blüthen  vorhandenen  convergi- 
renden  dunklen  Streifen  wirken  als  Wegweiser  für  die  Insekten,  indem 
sie  durch  dieselben  zu  den  Honigreservoiren  der  Blüthen  hingeleitet 
werden. 

Sprecher  führt  am  Schlüsse  noch  einige  interessante  Beobachtungen 
in  dieser  Beziehung  an  und  empfiehlt  die  eigene  Naturbeobachtung  auf 
diesem  in  hohem  Grade  dankbaren  Gebiete,  indem  er  das  Werk  von 
Müller  in  Lippstadt,  das  eine  wahre  Fundgrube  für  Jeden  ist,  der  nach 
dieser  Richtung  hin  forschen  und  beobachten  will,  auf  das  Dringendste 
empfiehlt. 


Sechste  Sitzung  am  ;^6.  Jnni  1877.    Vorsitzender:  Herr  Geh.  Reg.- 
Rath  V.  Kiesenwetter. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  bespricht  ein  von  ihm  an  der  Mauer 

«  _  

des  lincke'schen  Bades  zwischen  den  Zweigen  von  Lycium  barbarum  L. 
gefundenes  Exemplar  von  Sisymbrium  ofßdnale  Scop.  Dasselbe  war  ein 
Meter  hoch  und  besass  einen  innerlich  ganz  markigen,  sehr  starken  Stamm. 
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Wenige  Trauben  zeigten  in  ihrer  unteren  Partie  die  Schoten  an  die  Spindel 
angedrückt,  in  ihrer  oberen  dagegen  abstehende  Schotchen.  Die  meisten 
hatten  nur  letztere  aufzuweisen.  Die  Blüthen,  aus  welchen  sie  entstaii/*' 
den,  Hessen  die  mit  den  Kelchblättern  alternirendcn  Kronenblätter  nicht 
gelb,  sondern  grün  und  behaart  erscheinen,  ebenso  die  Staubfaden  und 
Staubbeutel.  Die  Haare  am  Fruchtknoten  und  den  Schotchen  waren  länger 
und  weniger  dichtstehend  als  bei  den  Schoten. 

Derselbe  hält  ferner  einen  Vortrag  über  den  Bernstein. . 

In  der  Sectionssitzung  für  Physik  und  Chemie,  welche  am  12.  April 
im  Auditorium  für  Chemie  im  Polytechnikum  abgehalten  wurde,  referirte 
zuerst  Herr  Professor  Dr.  Schmitt  über  folgende  eigenthümliche 
Reactionen,  welche  bei  der  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf 
absoluten  Alkohol,  ferner  auf  Parasulfaldehyd  und  weiter 
auf  Anilin  und  Anthracen  eintreten. 

1}  Mischt  man  in  einer  Retorte,  welche  mit  einem.  Kühlapparat  nebst 
tubulirter  Vorlage  verbunden  ist,  absoluten  Alkohol  mit  trockenem  Chlor- 
kalk und  zwar  in  dem  Verhältniss,  dass  2  At.  wirksames  Chlor  im  Chlor- 
kalk auf  ein  Molekül  Alkohol  kommen,  so  tritt  nach  wenigen  Minuten  eine  sehr 
heftige  Reaction  ein.  In  der  Vorlage,  welche  ebenso  wie  auch  der  Kühler 
durch  eine  Kältemischung  stark  abgekühlt  wird,  sammelt  sich  ein  öl- 
artig  gelbgefarbtes  Destillat,  welches  den  intensiven  Geruch  nach  uuterchlo- 
riger  Säure  besitzt.  £s  gelang  nicht,  die  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit 
durch  eine  Analyse  festzustellen,  denn  dieselbe  zersetzt  sich  schon  bei 
+  5<>  C.  unter  Entwickelung  von  Salzsäure  und  bedeutender  Temperatur- 
erhöhung, im  directen  Sonnenlichte  erfolgt  diese  Zersetzung  sofort  unter 
Detonation,  die  gelbe  Farbe  verschwindet  und  nach  der  Zersetzung  bleibt 
reines  essigsaures  Aethyl  zurück.  Letzteres  wurde  durch  Schütteln  mit 
verdünnter  Sodalösung  von  der  Salzsäure  befreit,  dann  mit  Wasser  ge- 
waschen und  über  Chlorcalciimi  getrocknet,  sowohl  der  Siedepunkt,  als 
auch  die  Analyse  und  die  sonstigen  Eigenschaften  stimmten  genau  mit 
dem  reinen  Aethylacetat  überein. 

Die  beiden  Spaltungsproducte  der  primär  auftretenden  Flüssigkeit, 
Salzsäure  und  Aethylacetat,  lassen  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen, 
dass  diese  primäre  Substanz  unterchlorigsaures  Aethyl  ist,  wofür  auch  die 
geringe  Beständigkeit  derselben  spricht.  Es  würde  sich  demnach  die  Ein- 
wirkung des  Chlorkalkes  auf  absoluten  Alkohol  durch  folgende  Reactions- 
gleichung  ausdrücken  lassen: 

Ca  eis  +  Ca  qq  +  2  (CH3  CH,  OH)  = 

Chlorkalk.  Alkohol. 

2  (CHs  CH2  OCl)  +  Ca  (OH),  +  Ca  CU 

onterchloriffsaures 
Aethyl. 

Die  weitere  Zersetzung  des  unterchlorigsauren  Aethyls  würde  sich 
dann  entsprechend  der  nachstehenden  Gleichung  vollziehen: 


CHs  CHsO  Cl  _  CHs  CH,1  ^   ,     „^, 
CHs  CH,0  Cl  —  CHs  CO  /  ^  +  «"^^ 

'  ^lof  Sr^  Aethylacetat. 


saures  Aethyl. 
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Diese  Beobachtung  hat  insofern  Bedeutung,  weil  es  hiernach  sehr 
.wahrscheinlich  ist,  dass  die  Bildung  des  Chloroforms  bei  der  Einwirkung 
fon  Chlorkalk  auf  wässerigen  Alkohol,  auf  welche  Weise  das  Chloroform 
fast  allein  technisch  dargestellt  wird,  erst  dann  erfolgt,  nachdem  die  Um- 
setzung des  Alkohols  in  unterchlorigsaures  Aiöthyl  und  die  weitere  Zer- 
setzung dieses  ersteren  in  Aethylacetat  vorausgegangen  sind,  so  dass  also 
das  Chloroform  schliesslich  sich  durch  die  Einwirkung  des  Chlorkalkes 
auf  das  secundär  aus  unterchlorigsaurem  Aethyl  entstandene  Aethylacetat 
bilden  würde. 

2)  In  der  Voraussetzung,  dass  es  durch  die  oxydirende  Wirkung  des 
Chlorkalkes  gelingen  könnte,  aus  dem  Parasulfeldehyd  eine  mit  der  von 
Kekule  zuerst  dargestellten  Thiacetsäure  isomere  Sulfoessigsäure  von  der 
Zusammensetzung  CHs  CS  (OH)  zu  gewinnen,  wurde  eine  Lösung  von  Pa- 
rasulfaldehyd  in  Chloroform  in  einer  Retorte,  die  mit  umgekehrtem  Kühler 
versehen  war,  der  Einwirkung  von  trockenem  Chlorkalk  ausgesetzt.  Die 
Retorte  wurde  in  einem  Wasserbad  erhitzt,  bis  der  Geruch  nach  dem  Pa- 
rasulfaldehyd  verschwunden  war  und  hierauf  wurde  das  Chloroform  ab- 
destillirt,  hierbei  trat  der  charakteristische  specifische  Geruch  nach  Trichlor- 
methylsulfonchlörid  (schwefligsaurer  Chlorkohlenstoff)  auf  und  diese  Sub- 
stanz wurde  auch  beim  langsamen  Verdunsten  des  destillirten  Chloroforms 
krystallisirt  erhalten,  jedoch  war  die  Ausbeute  ausserordentlich  gering, 
denn  einmal  finden  sich  im  Rückstand  der  Retorte  harzige  Umsetzungs- 
producte  und  dann  gelang  es  schwer,  da  bei  dem  langsamen  Abdunsten 
des  Chloroforms  sich  doch  eine  erhebliche  Menge  des  Trichlormethyl- 
sulfonchlorids  verflüchtigt,  dieses  letztere  vom  Chloroform  ohne  Verlust  zu 
trennen.  Es  wurde  deshalb  das  Parasulfaldehyd  direct  mit  Chlorkalk,  der 
mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  war,  in  einer  Retorte  mit 
umgekehrtem  Kühler  längere  Zeit  bei  100^  C.  behandelt.  Nach  kurzer. 
Zeit  schon  machte  sich  der  Geruch  nacli  Trichlormethylsulfonchlorid  be- 
merkbar, derselbe  verschwand  aber  nach  und  nach  und  machte  dem  reinen 
Chloroformgeruch  Platz.  Bei  dem  Abdestilliren ,  nachdem  vorher  noch 
mehr  Wasser  in  die  Retorte  gegossen  worden  war,  schied  sich  aus  dem 
wässerigen  Destillat  eine  sehr  erhebliche  Menge  Chloroform  ab,  dessen 
Reinheit  durch  den  Siedepunkt  und  durch  die  Analyse  festgestellt 
wurde. 

Der  ganze  Verlauf  der  Reaction  ergab,  dass  also  das  Parasulfaldehyd 
nicht  zu  einer  Sulfoessigsäure  durch  Chlorkalk  oxydirt,  sondern  zunächst 
in  Trichlormethylsulfonchlorid  (CCI3  SO«  Cl)  übergeführt  wird ;  dieses  letz- 
tere aber  geht  bei  der  Einwirkung  von  wässerigem  Chlorkalk  weiter  in 
Chloroform  und  Schwefelsäureanhydrid  über,  denn  dafür  spricht  der  wei- 
tere Umstand,  dass  der  Rückstand  in  der  Retorte  nach  dem  Abdestil- 
liren des  Chloroforms  erhebliche  Menden  von  Cälciumsulfat  enthielt. 

Diese  gewonnenen  Thatsjyshen  fordern  zu  den  weiteren  Versuchen  auf, 
festzustellen,  ob  edne  einfache  Umsetzhng  des  Trichlormethylsulfonchlorids 
in  Chloroform  und  Schwefelsäure  vermittelst  Chlorkalkes  möglich  sei,  wäre 
dieses  der  Fall,  so  dürfte  es  für  die  Zukunft  rentabler  sein,  das  Chloro- 
form aus  Trichlormethylsulfonchlorid,  resp.  aus  Schwefelkohlenstoff  dar-  • 
zustellen. 

3)  Bis  jetzt  ist  es  noch  unbekannt,  durch  welchen  Körper  die  tief 
violette  Färbung  bedingt  ist,  die  auftritt,  sobald  Anilin  mit  einer  wässe- 
rigen Lösung  von  Chlorkalk  behandelt  wird,  es  wurden  deshalb  folgende 
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Versuclie  ausgeführt,  um  diese  Reaction  aufzuklären.  Lässt  raan  reines 
Anilin  auf  trocknen  Chlorkalk  einwirken,  so  tritt  eine  ausserordentlich 
heftige  Reaction  ein  und  das  Anilin  verwandelt  sich  in  eine  unerquicklich 
harzige  Masse,  lässt  man  aber  Anilin,  nachdem  man  es'  mit  dem  fiinf-  bis 
sechsfachem  Volumen  Chloroform  verdünnt  hat,  auf  trocknen  Chlorkalk 
einwirken,  so  erwärmt  sich  die  Masse  bis  zum  Siedepunkt  des  Chloro- 
forms und  letzteres  destillirt,  sobald  die  Reaction  in  einer  Retorte  mit  vor- 
gelegtem Kühler  vorgenommen  wird,  bis  auf  den  letzten  Tropfen  ab.  Als 
Rückstand  bleibt  eine  schön  braunroth  gefärbte  Masse,  übergiesst  man 
diese  in  der  Retorte  mit  Wasser  und  rührt  sie  zu  einem  dünnen  Brei  um, 
so  geht,  sobald  man  wieder  destillirt,  mit  den  Wasserdämpfen  reines  Azo- 
benzol  über,  welches  sich  in  dem  Kühlrohr  in  prachtvollen  Krystallen  ver- 
dichtet. 

Die  Reinheit  dieses  aus  Anilin  gewonnenen  Azobenzols  wurde  durch 
den  Schmelzpunkt,  ferner  durch  den  Siedepunkt  und  die  Analyse  bestä- 
tigt. Die  Reaction  verläuft  so  glatt  und  die  Ausbeute  ist  eine  so  erheb- 
liche, dass  diese  Darstellungsweise  des  Azobenzols  sich  zu  einem  Vor- 
lesungsversuch eignet. 

Setzt  man  die  Destillation  unter  mehrmaliger  Ergänzung  des  Wassers 
in  der  Retorte  so  lange  fort,  bis  kein  Azobenzol  mehr  übergeht,  so  bleibt 
eine  harzige  Masse  als  Rückstand.  Dieselbe  wurde  mit  Salzsäure,  um 
allen  Kalk  zu  entfernen,  ausgekocht,  sie  bildet  dann  ein  leicht  zerreib- 
liches  Harz,  welches  sich  mit  tief  violetter  Farbe  in  Alkohol  löst.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  es  dieser  Körper,  der  die  violette  Farbe  der  Chlorkalk- 
lösung bei  der  Einwirkung  von  Anilin  hervorbringt,  bis  jetzt  konnte  seine 
Zusammensetzung  noch  nicht  bestimmt  werden,  auch  gelang  es  noch  nicht, 
die  Umstände  festzustellen,  unter  welchen  er  sich  immer  sicher  bildet, 
denn  bei  verschiedenen  Operationen  trat  er  gar  nicht  auf.  Durch  weitere 
Versuche  werde  ich  aber  die  Natur  dieses  Farbstoffes  zu  erkennen  suchen. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  jedoch  immerhin  die  gewonnenen  That- 
sachen,  da  es  bisher  noch  nicht  gelungen  war,  das  Azobenzol  aus  dem 
Anilin  durch  einen  einfachen  Oxydationsprocess  in  grösserer  Menge  her- 
zustellen. Zwar  hat  Glaser  durch  Einwirkung  von  übermangansaurem 
Kalium  auf  Anilin  schon  Azobenzol  dargestellt,  jedoch  treten  bei  dieser 
Operation  nur  sehr  geringe  Mengen  auf,  so  dass  diese  Darstellungsart 
keine  praktische  Bedeutung  hat,  während  bei  der  beschriebenen  Oxyda- 
tion des  Anilins  durch  Chlorkalk  das  Azobenzol  in  solcher  Menge  gewon- 
nen wird,  dass  diese  Darstellungsweise  der  bisher  gebräuchlichen  durch 
Reduction  von  Nitrobenzol  vorzuziehen  sein  dürfte. 

4)  Löst  man  Anthracen  in  heissem  Chloroform  und  giesst  diese  Lö- 
sung in  eine  Retorte  mit  umgekehrtem  Kühler  auf  Chlorkalk,  so  erwärmt 
sich  die  Mischung  bis  zum  Siedepunkt  des  Chloroforms,  die  Reaction 
dauert  längere  Zeit  und  am  Ende  muss  sie  noch  durch  Erhitzen  im 
Wasserbad  unterstützt  werden,  schliesslich  filtrirt  man  die  heisse  Lösung 
ab,  aus  derselben  krystallisirt  in  schönen  gelben  Nadeln  Bichloranthracen. 
Der  Chlorkalk  hat  also  bei  dieser  Reaction  nur  einfach  chlorirend  gewirkt. 
Modificirt  man  den  Versuch  aber  in  der  Art,  dass  man  statt  Chloroform 
Benzol  als  Lösungsmittel  nimmt  und  operirt  sonst  ganz  gleich,  so  kry- 
stallisirt aus  der  filtrirten  heissen  Benzoilösung  nach  beendigter  Reaction 
fast  reines  Anthrachinon.  Ob  diese  Darstellungsweise  des  Anthrachinons 
eine  technisch  verwerthbare  sein  wird,  darüber  kann  noch  kein  Urtheil  ge- 
fallt werden,  zunächst  ist  nur  wichtig,  dass  auch  hier  bei  diesem  Verhalten 
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des  Anthracens  gegen  Chlorkalk  die  Tbatbuclie  bestätigt  wird,  welche  auch 
bei  der  Reaction  des  Chlorkalks  auf  Parasulfaldehyd  beobachtet  wurde, 
dass  Chlorkalk  auf  ein  und  demselben  Körper  bei  niederer  Temperatur 
chlorirend  wirkt,  während  er  bei  höherer  Temperatur  eine  rein  oxydirende 
Wirkung  ausübt. 


Aufnahme  von  wirklichen  Miti^liedeni : 


Herr  Oberlehrer  Geyer, 

Herr  Graf  Bülow  von  Dennewitz, 

Herr  Dr.  Hagen, 

Herr  Seminaroberlehrer  Dr.  Schunke, 

Herr  Apotheker  Christlieb, 

Herr  Bibliothekar  Spiess, 

Herr  Finanzrath  Schickert, 

Herr  Photograph  Locke, 

Herr  Geh.  Finanzrath  Köpke, 


aufgenommen  am 
'    26.  April  1877; 


aufgenommen  am 
^     31.  Mai  1877. 


Ernennung:  eines  Ehrenmitgliedes: 

Fräulein  Ida  von  Boxberg,  am  31.  Mai  1877. 


Einen  freiwilligen  Beitrag  fflr  die  Gesellsehaftskasse 

zahlte  in  der  Höhe  von  20  M.  Herr  Professer  Dr.  Stelzner  in  Freiberg, 
worüber  hiermit  dankend  quittirt  wird. 

Heinrich  Warnatz, 
z.  Z.  Kassirer. 
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An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
April  bis  Juni  1877  an  Greschenken  eingegangen: 


Aa     2.    Abhandlungen  d.  naturw.  Vereins  za  Bremen.   5.  Bd.   2.  Hft.    Bremen  77.   8. 
Aa    11.    Anzeiger  d.  E.  Akademie  d.  Wissenschaften   in  Wien.   Jhrg.  1877.  Nr.  2. 

Nr.  6—14. 
Aa    23.    Bericht  Über  die  Thätigkeit  d.  St.  Gallischen  naturw.  Gesellschaft  während  d. 

Vereinsjahres  1874—75.  St.  Gallen  76.   8. 
Aa    24.    Bericht  über  die  Sitzungen  d.  naturf.  Gesellschaft  zu  Halle  im  Jahre  1875.  8. 
Aa    26.    Bericht  (XV.)   d.   oberhess.  Gesellsch.   fOr  Natur-   u.  Heilkunde.  Mit  1  Taf. 

Giessen  76.  8. 
Aa    41.    Gaea,  Zeitschrift  f.  Natur  u.  Leben.    13.  Jhrg.   4.  5.  6.  Hft.  , 

Aa    42.    Jahrbuch  d.  naturhistor.  Landes-Museums  zu  Kärnthen.   12.  Hft.   Klagenfurt 

1876.   8. 
Aa    46.    Jahresbericht  (53.)  d.  schles.  Gesellsch.  für  vaterländische  Gultur.    Breslau 

1876.   8. 
Aa    62.    Leopoldina.   Hft.  13.  Nr.  3-8. 
Aa    63.    Jahresbericht  d.  naturhist.  Vereins  „Lotos"  für  1876.  Red.  vom  Prof.  Dr.  Ph. 

Knoll.'  2«.  Jhrg.   Prag  76.    8. 
Aa    64.    Magazin,  neues  Lausitzisches.   53.  Bd.   1.  Hft. 
Aa    80.    Schriften  d.  naturforsch.  Gesellsch.  in  Danzig.  Neue  Folge.  IV.  Bd.   1.  Hft. 

Danzig-76.   8. 
Aa    82.    Schriften  d.  Vereins  zur  Verbreitung  naturwiss.  Kenntnisse  in  Wien.   17.  Bd. 

1876/77.   8. 
Aa    83.    Sitzungsberichte  d.  Gesellsch.  Isis.   Jhrg.  1876.  Juli  bis  December. 
Aa    85.    Sitzungsberichte  d.  phys.-medic.  Gesellsch.  in  Würzburg  f.  Jahr  1876.   8. 
Aa    87.    Verhandlungen  d.  naturforsch.  Vereins  in  Brunn.   XIV.   Bd.  1875.  Mit  4  Taf. 

Brunn  76.   8. 
Aa    90.    Verhandlungen  d.  naturforsch.  Vereins  zu  Heidelberg.   1.  Bd.  5.  Hft.    Heidel- 
berg 77.   8. 
Aa    93.    Jahresbericht  d.  zoolog.  Section  d.  westphäl.  Provinzial- Vereins  f.  Wissensch. 

u.  Kunst  f.  d.  Jahr  1876/77.   Münster  77.   8. 
Aa    95.    Verhandlungen  d.  K.  K.  zoolog.-botan.  Gesellsch.  in  Wien.  Jhrg.  1876.  26.  Bd. 

Mit  14  Taf.   Wien  77.  8. 
Aa    96.    Vierteljahrsschrift  d.  naturforsch.  Gesellsch.  in  Zürich.   19.  Jhrg.   1.— 5.  Hft. 

20.  Jhrg.    1.— 4.  Hft. 
Aa  101.    Annais  of  the  Lyceum  of  natural  history  of  New- York.  Vol.  X.  Nr  12—14. 

Vol.  XI.   Nr.  1—8.  New-York  74/76.  8. 
Aa  107.    Nature.   Nr.  387—399.    (Fehlt  Nr.  892 ) 

Aa  120.    Report  annual,  of  the  Board  of  regents  of  the  Smithsonian  Institute.  Was- 
hington 76.  8. 
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Aa  12d.    Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuim-Yergaderbgeii  van  het  Bataviaasch 

Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.   Deel  14.   1876.  Nr.  2^4. 

Batavia  76.  8. 
Aa  129.    Tijdschrift  voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.   Deel  XXIII.  afleve- 

ring  6  u.  6.  Deel  XXTV.  aflev.  1—3.  Batavia  u.  Haag  70/^77.   8. 
Aa  184.    Bulletin  de  la  soci6t§  imp.   de  Moscou.  Ann^e   1876.    Nr.   1.  3.  4.    (Fehlt 

Nr.  2.)   Moscou  76/77.    8. 
Aa  137.    Sociöt^  nationale  d.  sc.  nat.  d.  Cherbourg.    Gompte-rendu  de  la  s^ance  extrs^ 

ordinaire  le  30.  dec.  1876.   (2.  Jubil^e  de  la  80ciet6.)   Cherbourg  77.  8. 
Aa  148.    Annuario  della  societd  dei  naturalisti  in  Modena.   Ser.  11^.   Anno  X*.  fasc. 

2.  8.   Modena  76.  8. 
Aa  149.    Atti  dell  Academia  Gioenia  di  scienze  naturali  dl  Catania. 
Aa  156.    Corrispondenza  scientifica  in  Roma.   YIII.  Yol.  Nr.  30.  31. 
Aa  158.    Memoire  deir  R.  istituto  Yeneto  di  scienze  lettere  ed  arti.   Yol.  XIX.  parte 

I.  n.  III.    1876.  Yenezia.   4. 
Aa  185.    Bulletin   of  the  Buffalo   society  of  natur.  science.  Yol.  III.    Nr.  3.   Buffalo 

1876.   8. 
Aa  187.    Mittheilungen  d.  deutschen  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Yölkerkunde  Ostasiens. 

10.  Hft.  Juli  1876.   Yokohama, 
Aa  190.    Jahresbericht  (III.)  d.  naturw.  Yereins  zu  OsnabrQck  14/75.  Mit  3  Taf.   Osna- 
brück 77.  8. 
Aa  196.    Jahrbuch  d.  ungar.  Karpathenvereins.   lY.  Jahrg.   1877.  Kesmark  77.  8. 
Aa  201.    Bolletino  della  societä  adriatica  di  Scienze  naturali  in  Trieste.  Yol.  III.  Nr.  1. 

Trieste  77.  8. 
Aa  202.    Sitzungsber.  d.  naturf.  Gesellsch.  zu  Leipzig.   I.  II.  III.  Jhrg.  74—76.  Leipzig 

1875/76.   8. 
Aa  215.    Mittheilungen  d.  naturw.  Yereins  in  Aussig.  Hft.  1.   Aussig  77.  8.    - 
Aa  216.    Jahrbuch   u.  naturw.  Zeitschrift  der  südungar.  Gesellschaft.  II.  Jhrg.  75/76. 

Temeswar  77.   8. 
Aa  217.    Archives  du  mus6e  Teyler.  Yol.  I.  fasc.  1—4.   Yol.  IL  fasc.  1—4.    Yol.  IH. 

fasc.  1—4.   Yol.  lY.   fasc.  1.   Harlem  75/76.  8. 
Aa  S|18.    Proceedings  of  the  Lyceum  of  natur.  history  in  the  City  of  New- York.  IL  Ser. 

Nr.  1—4.   New-York  73/74.   8. 
Aa  219.    Proceedings  of  the  Davenport-Academy  of  natural  sciences.  Yol.  I.  1867—1876. 

Davenport-Jowa  76.  8. 
Ab    75.    Riccardi,  Paolo,  Istinto,  studi  di  filosoiia  naturale.   Modena  77.   8.] 

„  „       Saggio  di  studi   e   di  osservazioni  intorno  all  attenzione 

nell  nomo  e  negli  animali.    Modena  77.  8.   Parte  I.  II. 
ßa      6.    Correspondenzblatt   d.  zoolog.-mineralog.   Yereins    in  Regensburg.    29.  Jhrg. 

Regensburg  75.  8. 
Ba      9.    Annual  report  of  the  trustees  of  museum  of  comparative  Zoology.  1876.  Nr.  5. 

Boston  77.   8. 
Ba    14.    Memoirs  of  the  museum   of  comp.   Zoology  at  Horvard-College  Cambridge. 

Yol.  lY.  Nr.  10.  Allen,  J.  A.  The  american  Bisos.    Cambridge  75.   4. 
ßc    42.    Müller,  Jacob  Worm,  Transfusion  u.  Plethora.    Eine  physiol.  Studie.    Chri- 

stiania  75.  8. 
Bd      1.    Mittheilungen  d.   anthrop.  Gesellsch.  in  Wien.   Bd.  YL   Nr.  3—9.  Bd.  YD. 

Nr.  1—8. 
ßk    13.    Soci6t6  entomologique  de  Belgique.    Ser.  II.  Nr.  37.  38. 
Bk  203.    Fritsch,  E.,  Jährl.  Periode  d.  Insektenfauna  v.  Oesterreich -Ungarn.  II.    Die 

Käfer  (Coleoptera).    Mit' 9  Taf.    Wien  77.   4. 
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Bk  206.    Siebke,  H.,  Enumeratio  insectorum  I^orwegicoram.  fasc.  1—4.   Gliristiaiua 

1874/75.   8. 
Bk  207.    Bulletin  of  the  United-states  entomological  commission  Kr.  1.  Destniction  of 

the  young  or  unfledged  Locusts.  Washington  77.   8. 
Bm   77.    Sars,  G.  0.,  On  some  remarkable  forms  of  animal  lifo  from  the  great  deeps 

of  the  norwegion  Coast  n.  Researches  of  the  structure  and  affinity  of  the 

genas  Brisinga.  Mit  7  Taf.   Christiania  75.  4. 
Ca    13.    Bulletin  des  travaux  de  la  soci§t6  Murithienne  da  Yalais.  Ann6es  75  et  76. 

V«  et  VIe  fasc.   Aigle  76.   8. 
Cd    73.    Müller,  V.  F.  Baron,  Descriptive  notes  of  Papuan  plants.  Hft.  1—5.   Mel- 
bourne 75.  8. 
Da     1.    Abhandlungen  d.  K.  E.  geol.  Reichsanstalt.  IX.  Bd.  Karzer,  F.,   Geologie 

d.  K.  Franz-Josefs-Hochquellen-Wasserleitung.   Wien  77.  4. 
Da     4.    Jahrbuch  d.  K.  K.  geol.  Reichsanstalt.  Jhrg.  1876.  26.  Bd.  Nr.  1.  Jhrg.  1877. 

27.  Bd.  Nr.  2-4.   Wien  76.   8. 
Da    16.    Verhandlungen  d.  K.  K.  geol.  Reichsanstalt.  Jhrg.  76.  Nr.  7—17.   J  hrg.  77 

Nr.  1    6. 
Da    17.    Zeitschrift  d.  deutschen  geol.  Gesellschaft.   28.  Bd.  4  Hft. 
Da    20.    Transactions  of  the  Manchester  geological-society.  Vol.  14.  Part  8 — 10.  77.   8. 
Da    21.    Victoria,  Reports  of  the  mining  survey  ors  and  registrars  Querter  ended  31. 

Dec.  76.   8.    1877.    Nr.  2. 
„      „      Geological  survey   of  Victoria.    Report    of  pragress  by  R.   Broagh.   Smith. 

Nr.  III.  Melbourne  76.  8. 
Db    25.    Sandberger,  F.,   lieber  Braunkohle  und  die  Pflanzenwelt  der  Tertiärzeit. 

10  S.   8. 
De  120.    Bulletin  of  the  ünited-states  geological  and  geographical  survey  of  the  terri- 

tories.  Vol.  III.  Nr.  2.    Wash.  77.   8. 
De  142.    Jentzsch,  Dr.  A.,  Bericht  Über  die  geologische  Durchforschung  d.  Provinz 

Preussen  im  Jahre  1876.    Königsberg  77.  4. 
Dd    94.    Engelhardt,  H.,  Bemerkungen  über  Tertiärpflanzen  von  Stedten  bei  Halle 

a.  d.  S.   3  S.   1877.  8. 
Eb    81.    Barnabitb  Denza,  Fr.  P. ,  Osservazioni  della  declinazione  magnetica  fatte 

ad  Aosta.  Moncalieri  e  Firenze  in  occasione  delP  Eclise  di   sole  del  26. 

maggio  1873.   Roma  1873.   76.   4. 
Ec      2.    Bullettino  meteorologico.   Vol.  X.  Nr.  12.   Vol.  XI.    Nr.  1—5. 
Ec    45.    Goldberg,  G.  M.  et  Mohn,  H.,  Etudes  sur  les  mouvements  de  Tatmosph^re 

lifcre  partie.    Christiania  76.   4. 
Ec    46.    Seue,  C.  de,  Windrosen  d.  südl.  Norwegens.  Mit  40  lithogr.  Taf.  Kristiania 

1876.    4. 
£c    47.    Koch,  Dr.,  Resultate  28  jähriger  Witterungsbeobachtungen  in  Erfurt.   Erfurt 

1876.   8. 
Fa     2.    Bollettino  di  soc.  geografica  italiana.   Roma  77.   8.   Vol.  XIV.   fasc.  1 — 4. 
Fa     8.    Notizblatt  d.  Ver.  f.  Erdkunde  u.  verw.  Wissenschaften  zu  Darmstadt  n.  des 

mittehrhein.   geolog.   Vereins.    III.  Folge.    15.  Hft.    Nr.  169—180.    Darm- 
stadt 76.  8. 
Fb    96.    Burmeister,  Dr.  H.,  Description  physique  de  la  r^publique  Argentine.  Tome 

I.  II.  Paris  76.  8. 
Fb    97.    Schneider,  Dr.  0.,  lieber  die  Nothwendigkeit  und  Einrichtung  geogr.  Schul- 

sammlungen.   Berlin  77.   15  S.  8. 
G     51.    Temple,  Rud.,  lieber  d.  Gründungs-Ürbeginn  d.  Stadt  Krakau.  Eine  ethno- 
logische Studie.  24  S.   8. 


n 

G     62.    Schliemann,  Dr.  H.,  Trojanische  Alterthümer.  Leipzig  74.  8.   Dazu  ein 
Atlas  mit  phot.  Abbild,  gr.  Fol. 

G      54.    BuUettino  dl  Paletnologia  italiana.  Anno  2.   Xr.  3.  4.   Anno  3.   Nr.  3.  4.  6. 

G     55.    Berliner  Gesellscb.   f.  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeschichte.   Sitzung  y. 
15./7.  — 16./12.    1876. 

G      58.    Correspondenzblatt  für  Kunst  u.  Alterthum  in  Ulm  u.  Oberschwaben.   Nr.  1. 
1876.   Nr.  3-5.    1877. 

Ha      1.    Archiv  der  Pharmacie.  VE.  Bd.   Hft.  3-5. 

Ha    14.    Memoire  dell'  Academia  d'Agricoltnra  arti  e  commercio  di  Verona.  Vol.  53.  54. 
dell  Ser.  II.  fasc.  1.  2. 

Ha    20.    Die  landwirthschaftl.  Versuchsstationen.  XX.  Bd.   Hft.  3—5. 

Hb    76.    Temple,  R.,   Theorie  u.  Praxis  in  d.  landwirthschaftl.  Thierzucht.   1877.   8. 

34  S. 
n      n  »  »     ^16  Fundamente  d.  Ackerbaues.   1876.  8.  28  S. 

Ja     58.    Verslag  van  eene  Verzameling  maleische,  aratische,  javaansche  en  andre  Hand- 
schriften etc.  door  L.  W.  C.  van  den  Berg.   Batavia.   Hage  77.  8. 

Ja     59.    Clerq,  T.  S.  A.  de,  Het  Maleisch  der  Molukken.   Batavia  76.  kl.  4. 

Je     60.    Catalogus  der  ethnologische  afdeling  yan  het  Museum  van  het  Bataviaasch  Ge- 
nootschap  van  Künsten  en  Wetenschapen.  Batavia  77.  8. 

Osmar  Thfime^ 

z.  Z.  I.  Bibliothekar  der  Gosellscbaft  Isis. 


brescken,  Druck  von  £).  Bioehmann  &  Bohtt. 


Sitzungs-Berichte 


der    naturwissenschaftlichen    Gesellschaft 

ISIS 

zu  IDresden. 

Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Gomitä. 

1877.  Juli  bis  September.  7—9. 


L   Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Juli,  August,  September. 


HUttwoeh  den  11.  Juli  1877  wurde  an  Stelle  der  vierten  Sitzung  der 
mineralogischen  Section  unter  Leitung  des  Herrn  Oberlehrer  Engel - 
hardt  eine  Excursion  unternommen. 

Nachdem  der  an  schönen  Pflanzen  reiche  Palaisgarten  zu  Neustadt- 
Dresden  besichtigt  worden  war,  wanderte  man  der  Steingutfabrik  von 
MJleroy  &  Boch  zu,  wo  unter  der  trefflichen  und  liebenswürdigen  Leitung 
unseres  Mitgliedes,  Herrn  Dr.  Wilkens,  und  Herrn  Director  Hof  mann 
zunächst  die  Kohmaterialien  (Feldspathe,  Thone,  Feuersteine,  Gyps)  einer 
genauen  Besichtigung  unterworfen  wurden.  In  den  Feuersteinen  fanden 
sich  eine  grössere  Anzahl  von  Petrefacten,  wie  Belemniten,  Bivalven  und 
Strahlthiere  vor.  Hierauf  wandte  man  sich  den  Aufbereitungsanstalten, 
den  Form-  und  Malersälen,  den  Oefen  und  Vorrathsräumen  u.  s.  w.  zu. 
Die  mehrere  Stunden  anhaltende  Excursion  verlief  zur  grössten  Zufrieden- 
heit Aller  und  Hess  vielfach  den  Wunsch  laut  werden,  in  späterer  Zeit 
dieselbe  wiederholen  zu  können. 

Nach  ihr  fand  sich  die  Mehrzahl  der  Theilnebmer  im  Gai'ten  von 
„Stadt  London'^  zusammen,  wo  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  zur  Vor- 
lage brachte: 

1)  an  Mineralien  eine  Suite  schöner  Gold  Vorkommnisse  von  Csetatye 
mara  bei  Yöröspatak  in  Siebenbürgen ; 

8ltsiin9tb«riehto  der  lalt  %u  Dretden.  g 


'..• 
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2)  an  Literatur: 

lieber  die  Fauna  der  Orbicula-S'chichten  im  Mainzer  Becken. 

Von  Dr.  Oskar  Böttger. 
Ueber  das   kleine  Anthracotherium  aus   d^  Braunkohle  von 

Rott  bei  Bonn.    Von  Dr.  Oskar  Böttger. 
Ueber  fossile  Pflanzen  aus  der  Juraformation   Japans.    Von 

Dr.  H.  Th.  Geyler. 
Das  Relief  der  Provinz  Preussen.    Von  Dr.  A.  Jentzsch. 
Beiträge  zur  Kenntniss   der  Bernsteinformation.    Von  Dr.  A. 

Jentzsch. 
Bericht    über    die    geologische   Durchforschung    der    Provinz 

Preussen  im  Jahre  1876.    Von  Dr.  A.  Jentzsch. 
Vortrj^ge  über  Geologie.    Von  F.  Henrich.    2.  Heft. 
Ungarische    und   Siebenbürgische   Bergorte.     Ansichten    nach 

Federzeichnungen  von  Heinrich  von  Jossa.    Beschrieben 

und  geologisch  erläutert  von  Bernhard  von  Cotta. 

Darauf  berichtet  er  über  eine  ihm  von  Herrn  Hofrath  Dr.  Geinitz 
zugesandte  Liste  cenomaner  Versteinerungen  aus  den  eisenschüssigen  Con- 
glomeraten,  welche  den  Granit  östlich  von  Zscheila  unmittelbar  über- 
decken, wodurch  die  Zahl  der  (Sitzungsber.  der  Isis  1877,  p.  17)  ange- 
führten Arten  vervollständigt  wird.  Dieselben  sind  wiederum  durch  Herrn 
Bergdirector  A.  Dittmarsch  gesammelt  worden.    Es  sind: 

1)  Scalpeüutn  cenomanense  Gein.,  in  der  Sammlung  des  Herrn  Geh. 
Kriegsrath  Schumann, 

2)  Serpula  cofyuncta  Gein., 

3)  Ammonites  varians  Sow.,  zum  ersten  Male  in  Sachsen  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen, 

4)  TurrüeUa  granulata  Sow., 

5)  Cerithium  belgicum  Mün., 

6)  Pyrina  Desmoulinsi  d'Arch., 

7)  Cottaldia  Benettiae  König  sp., 

8)  Ästrocoenia  Kunthi  Bölsche  und 

9)  ?  Placoceris  Oeinitsi  Bölsche, 

neben  welchen  die  schon  früher  erwähnten  Lima  amata  d'Orb,  Pecten 
elongatus  Lam. ,  Modiola  arcacea  Gein.,  Terebratula  phaseoKna  Lam., 
BhyncJwnella  compressa  I^am.,  Cidaris  vesicülosa  Goldf.  etc.  ziemlich 
häufig  gefunden  wurden. 


Als  Nachtrag  zu  den  Verhandlungen  in  der  dritten  Sitznnjf  der  mine- 
ralogischen Section  am  5.  April  1877  (Sitzungsber.  1877,  p.  44)  ist  zu 
bemerken,  dass  Herr  G.  Röscher  das  Vorkommen  und  Ausbringen  der 
Steinkohlen  in  Sachsen  seit  dem  Jahre  1845  bis  1875  besprach  und  Ver- 


T 

f 


75 

gleiche  mit  der  Gewinnung  derselben  in  Schlesien  durchführte,  welche 
durch  die  auf  Taf.  I  ersichtliche  graphische  Darstellung  ihren  Ausdruck 
finden. 


FDnfte  Sitzuns:  am  6.  September  1877.    Vorsitzender:    Herr  Ober- 
lehrer Engelhardt. 

Nach  Erö£fnung  der  Sitzung  bespricht  der  Vorsitzende: 

l;  Programm  der  Paläontographica.  Beiträge  zur  Naturgeschichte 
der  Vorzeit,  Herausgegeben  von  W.  D  unk  er  u.  K.  A.  Zittel, 
unter  Mitwirkung  von  W.  Benecke,  E.  Beyrich,  M.  Neu- 
mayr,  Ferd.  Römer  und  Frhrn.  K.  v.  Seebach. 

2)  Dr.  Franz  Höfler,  lieber  die  Ausdehnung  der  säcularen  Be- 
wegungen des  festen  Erdbodens.    ].  Theil. 

3)  Geist,  Die  Form  der  Steine. 

4)  C.  Zincken,  Aphorismen  über  fossile  Kohlen.  Berg-  und  Hütten- 
männische Zeitung  1877.    Nr.  28.  32. 

5)  E.  Dathe,  Die  Diallaggranulite  der  sächs.  Granulitformation. 
Hierauf  referirt  derselbe  kurz  über  eine  Excursion  in  die  Steingut- 
fabrik von  Villeroy  &  Boch  in  Dresden  und  eingehend  über  eine  in  die 
Aussiger  Gegend,  welche  eine  Anzahl  Mitglieder  der  mineralogischen  Sec- 
tion  vom  28.  bis  30.  Juli  unter  seiner  Leitung  unternommen  hatten.  Am 
28.  Juli  war  von  ihnen  das  reizende  Grosspriessener  Thal  durchwandert 
worden,  welches  den  Bau  des  böhmischen  Mittelgebirges  im  Kleinen  erkennen 
lässt.  Ausser  kleineren  Aufschlüssen  wandte  man  u.  A.  auch  dem  Holairkluk, 
an  dem  Petrefacten,  Titanite  und  Gastellite  gesammelt  wurden,  volle  Auf- 
merksamkeit zu.  Mit  anerkennenswerther  Bereitwilligkeit  gestattete  Herr 
JBergverwalter  Gastelli  die  Besichtigung  seiner  kostbaren  Sammlung  von 
Tertiärpetrefacten  und  Mineralvorkommnissen  aus  dem  Mittelgebirge.  Am 
Abend  wandte  man  sich  Aussig  zu,  wo  man  mit  den  Mitgliedern  des  dor- 
tigen naturwissenschaftlichen  Vereins  trauliche  Stunden  verlebte.  Am 
Morgen  des  29.  Juli  erfolgte  der  Besuch  des  Wrkotsch  und  seiner  Um- 
gebung, des  Schreckensteins  und  der  grossen  chemischen  Fabrik,  welche 
unter  freundlicher  Leitung  mehrerer  Beamten  derselben  einer  eingehenden 
Besichtigung  unterzogen  wurde.  Der  Nachmittag  ward  einem  Zusammen- 
sein mit  Mitgliedern  des  Aussiger  Brudervereins,  der  Vormittag  des  30. 
Juli  der  Besichtigung  der  schönen  Privatsammlungen  der  Herren  Berg- 
ingenieur Oheim  und  Apotheker  Dr.  Walther  gewidmet.  Vom  schönsten 
Wetter  begünstigt,  verlief  dieser  Ausflug  zu  aller  Befriedigung. 

Durch  Herrn  Privatus  Putscher  gelangten  zur  Vorlage  schöne 
Exemplare  von  Rutil,  Nigrin,  Anatas,  Brookit,  Perowskit,  Polymignit,  Ti- 
tanit,  Castellit,  Greenovit,  Mosandrit,  Wöhlerit,  Polykras,  Euxenit,  Py- 
rochlor,  Aeschynit,  Golumbit,  Niobit,  Tantalit,  Yttrotantalit,  Ilmenit,  Ti- 
taneisen,  Menaccanit,  welche  Herr  Bergfactor  a.  D.  Röscher  besprach  und 
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40  aus  Ostindien,  Brasilien  und  Südafrika  stammende  ungeschliffene  Dia- 
manten, über  welche  sich  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  verbreitete;  durch 
Herrn  Hüttendirector  Engelmann  schöne  Mineralien  aus  Spanien. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Schneider  bespricht  die  preiswürdigen  Mine- 
ralien und  Modelle  von  Edelsteinen,  welche  von  Herrn  Dr.  Schuchardt 
in  GörUtz  bezogen  werden  können. 

Den  Hauptgegenstand  der  Verhandlungen  bildet  ein  Vortrag  des  Herrn 
Oberlehrer  Engelhardt  über  die  Nervation  der  Blätter  tertiärer 
Pflanzen. 

Nachdem  derselbe  eine  Uebersicht  über  im  Laufe  der  Zeit  aufgetre- 
tene Ansichten  über  das  Wesen  der  Petrefacten  gegeben,  erläutert  er  das, 
was  bei  Bestimmung  von  fossilen  Pflanzen  im  Allgemeinen  in  Betracht 
kommt.  Darnach  weist  er  nach,  wie  die  Lehre  von  der  Nervation  der 
Blätter  von  Seiten  der  früheren  Botaniker  vernachlässigt  und  erst  durch 
die  Phytopaläntologen  ausgebildet  worden  sei.  Eingehend  bespricht  er  die 
hierauf  bezügliche  Thätigkeit  von  L.  v.  Buch,  0.  v.  Ettingshausen 
und  vor  Allem  die  von  Heer. 
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JI.   Hection  für  Physik  und  (Chemie. 


Zweite  Sitzan;  am   10.  April  1877*    Vorsitzender:    Herr  Professor  ^ 
Dr.  Töpler. 


Resultate  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  zu 

Dresden.    1866—1875. 

Von  Professor  Neiibert. 

Die  ältesten  schriftlichen  Nachweise  meteorologischer  Beobachtungen 
in  Dresden  finden  sich  in  zwei  Handschriften  der  Königl.  Bibliothek  nieder- 
gel^t^).    Die  eine  aus  dem  Jahre  1576:  „Aufzeichnungen  der  täg- 
lichen Witterung  in  Dresden,"  rührt  wahrscheinlich  von  dem  Kur- 
fürsten August  her,   die  andere:    „Wetterbeobach^tungen"   aus  den 
Jahren  1581  bis  1582,  mag  wohl  auf  seine  Veranlassung  entstanden  sein. 
Da  Barometer  und  Thermometer  um  diese  Zeit  noch  nicht  erfunden  waren, 
so  enthalten  die  genannten  Schriften  allgemeine  Beschreibungen  der  meteo- 
rologischen Vorgänge  und  Erscheinungen.    Anderweite,  dem  vorigen  Jahr- 
hunderte angehörende  Berichte  sind: 
Plack,  Dr.  Daniel,  Physikalischer  Discours  von  denen  Donnerwettern, 
so   am   5.   Juni  und   6.   August    1735   allhier  in   Dresden  ein*' 
geschlagen. 
Hoffmann,  Dr.,  Beobachtungen  aus  den  Jahren  1753 — 71. 
Dorn,  J.  F.,   Aulzeichnungen   der  "Witterung  von  1784 — 96.    (Hand- 
schrift in  der  Privatbibliothek  Sr.  Majestät  des  Königs.) 
Harpeter,    Artillerie -Hauptmann,    Beobachtungen    aus    den    Jahren 
1760—70. 
Aus  diesem  Jahrhunderte   existiren  Beobachtungen   von    dem   Geh. 
Finanzrath 
Blöde,  aus  der  Zeit  von  1812  —  26  von  der  chirurgisch-medicinischen 

Akademie  und  aus  dem  Jahre 
1827  von  dem  Secretär  Wiemann. 
Die  genannten  Beobachtungen  haben  indess,  da  sie  weder  regelmässig 
angestellt  worden  sind,  noch  eine  Bürgschaft  in  Bezug  auf  Gorrectheit  der 
Instrumente  und  deren  richtige  Aufstellung  zu  bieten  vermögen,  nur  ge- 
ringen Werth.    Weit  werthvoller  sind  die  während  der  Jalure  1828 — 37 

')  Brnhns,  Reaaltate  a.  d.  meteorolog.  Beobachtungen  im  Königreich  Sachsen. 
Jahrgang  1866. 
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von  Lohrmann,  Inspector  des  mathematischen  Salons,  angestellten 
Beobachtungen.  Dieselben  sind  nebst  den  von  ihm  durchgesehenen  Beobach- 
tungen der  chirurgischen  Akademie  in  den  ,, Mittheilungen  des  statisti- 
schen Vereins  für  das  Königreich  Sachsen"  vom  Jahre  1839  niedergelegt. 
Nach  Lohrmann's  Tode  wurden  die  Beobachtungen  erst  im  Jahre  1848 
von  dem  Gymnasiallehrer  Sachse  wieder  aufgenommen  und  in  damals 
frei  und  für  meteorologische  Zwecke  günstig  gelegenen  Localitäten  auf  der 
Amalien- ,  äusseren  Prager  und  Sidonienstrasse  bis  1864  fortgesetzt.  In 
letzterem  Jahre  wurde  von  der  sächsischen  Regierung  ein  System  von  23 
meteorologischen  Stationen  gegründet  und  unter  die  Leitung  des  Direc- 
tors  der  Sternwarte  zu  Leipzig,  Geh.  Hofraths  Prof.  Bruhns,  gestellt. 
Die  Ergebnisse  aller  während  der  Jahre  1848—1873  in  Dresden  angestell* 
ten  Beobachtungen  sind  in  der  heftweise  erscheinenden  Schrift :  „Resultate 
aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  etc.  von  Dr.  Bruhns",  Verlag 
von  Teubner  in  Leipzig,  enthalten.  Als  Beiträge  zur  Witterungsgeschichte 
Dresdens  seien  hier  noch  erwähnt:  „Die  Temperaturverhältnisse 
Dresdens"  (Sitzungsberichte  der  „Isis"  zu  Dresden,  Jahrgang  1874)  und 
„Die  Feuchtigkeitsverhältnisse  Dresdens"  („Dresdner  Journal", 
Jahrgang  1876,  Nr.  275—279). 

Die  beiliegenden  Resultate  umfassen  den  Zeitraum  von  1866—1875, 
und  getrennt  davon  das  Jahr  1876.  Sowohl  die  gewählten  fün^ährigen 
Perioden  1866—1870,  1871—1875,  als  auch  die  Publicationsform  ent- 
sprechen genau  den  Bestimmungen  des  Wiener  Meteorologencongresses 
von  1873.  Da  fast  alle  Länder  Europa^s  das  Beobachtungsmaterial  in 
gleicher  Form  und  in  gleichen  Zeitabschnitten  publiciren,  so  ist  durch  diese 
Einheit  nicht  nur  die  grösste  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  für  die  Be- 
nutzung geboten,  sondern  auch  eine  sichere  Basis  für  die  Entwickelung 
der  betreffenden  Wissenschaft  errungen  worden. 

Die  Beobachtungen  für  das  hier  zusammengestellte  Material  wurden 
angestellt  von 

1866  bis  Ende  1867,  Alaunstrasse  25,  IIL  (126.7  m.  Seehöhe)  von  Dr. 
Kahl,  Major  z.  D. 

1868  bis  Juni  1869,  Augustusstrasse  4,  III.  (129«».  Seehöhe)  von  dem- 
selben. 

Juni  1869  bis  September  1870,  Freiberger  Strasse  10b  (1290  ni.  See- 
höhe) von  Ingenieur  Schmidt. 

September  1870  bis  dato,  Forststrasse  25,  II.  (127.6  m-  Seehöhe)  von 
Professor  Neubert. 

Zur  Erläuterung  der  beiliegenden  Resultate  sei  in  Bezug  auf  Luft- 
druck erwähnt,  dass  die  auf  0^  redudrten  Barometerstände  auf  die  Hohe 
der  jetzigen  Station  berechnet  worden  sind.  Das  angewandte  Barometei* 
ist  ein  Greiner'sches  (Berlin)  Heberbarometer  mit  directer  Ablesung  ver- 
mittelst Nonius  bis  auf  0,05  inna-  Wie  alle  übrigen  Instrumente,  ist  auch 
dieses  alljährlich  durch  den  Leiter  des  meteorologischen  Instituts  in 
Sachsen,  Geh.  Hofrath  Prof.  Bruhns,  mit  dem  Normalinstrumente  ver- 
glichen worden.  Die  bei  der  Lufttemperatur  und  noch  einigen  Ele- 
menten angegebenen  Stunden  bezeichnen  die  Beobachtungszeiten:  Mor- 
gens 6,  Nachmittags  2  und  Abends  10  Uhr.  Das  aus  diesen  Stunden  ab- 
geleitete Mittel  stimmt  erfahrungsgemäss  am  besten  mit  dem  Mittel  aus 
24  Stunden  überein.  .  Zur  Bestimmung  'der  Maxima  und  I^iinima  der 
Lufttemperatur  hat  ein  Rutherford'scher  Thermograph  gedient. 
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Absolute  und  relative  Feuchtigkeit  sind  vermittelst  des 
August'schen  Psychrometers  bestimmt  worden. 

Die  Bewölkung  wurde  geschätzt  und  in  Zehnteln  (ganz  bewölkt 
s=s  10)  ausgedrückt.  In  der  Tabelle  sind  die  Decimalzeichen  weggelassen 
und  stellen  daher  die  Werthe  Procente  der  Bewölkung  dar. 

Unter  Niederschlag  ist  sowohl  Begenwasser  als  auch  das  durch 
Schmelzen  des  Schnees  erhaltene  Wasser  zu  verstehen.  Tage  mit 
Niederschlägen  schliessen  sowohl  Schnee«  als  auch  Regentiige  ein. 

Mit  „heiter'^  sind  die  Tage  bezeichnet,  welche  durchschnittlioh 
unter  Vs,  mit  trübe  die^  welche  durchschnittlich  über  ^/s  bewölkt  sind. 

Mit„Neber^  ist  die  durch  Wasserdämpfe  hervorgerufene  Lufttrübung 
bezeichnet,  welche  die  Unrisse  circa  400  Meter  entfernter  Gegenstände 
verwaschen  erscheinen  lässt. 

Unter  „stürmisch^^  ist  die  Luftbewegung  verstanden,  .welche  nach 
der  alten  Mannheimer  Scala  mit  3,  nach  der  jetzt  gebräuchlichen  Beau- 
fort'schen  Scala  mit  6  oder  „starker  Wind^^  bezeichnet  wird  und  die  eine 
durchschnittliche  Geschwindigkeit  von  15  Meter  per  Secunde  besitzt,  eine 
Luftbewegung,  durch  welche  kleine  Körper  in  aie  Höhe  gefuhrt  werden, 
ein  starkes  Sausen  verursacht  und  das  Gehen  gegen  den  Wind  beschwer- 
lich wird.       • 

Die  Bezeichnung  der  Windrichtung  erfahrt  insofern  eine  Aen- 
derung,  als  „Osten"  nicht  mehr  mit  0,  sondern  mit  E  („East")  bezeichnet 
wird,  da  unser  0  (Ost)  leicht  mit  dem  französischen  West  („Ouest"),  wel- 
ches auch  mit  0  bezeichnet  wird,  verwechselt  werden  kann.  Die  Wind- 
richtungen sind,  weil  die  Zwischenrichtungen  seltener  vorkommen,  nur  in 
den  acht  Haupthimmelsgegenden  ausgedrückt. 
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FlInMfige  Mittel  der  Temperatur  1866—1875. 


Honat 

186M875. 

* 

Monat 

1868-1875. 

Monat 

186M875. 

00 

CO 

0» 

Jan.     1. —  5. 

—1.03 

Mai      1. —  5. 

9.64 

Sept.     3.—  7. 

17.12 

6.— 10. 

—0.65 

6.— 10. 

12.16 

8.— 12. 

16.59 

11.-15. 

—0.08 

11.-15. 

12.63 

13.— 17, 

13.79 

16.— 20. 

+2.07 

16.-20. 

12.63 

18.— 22 

13.77 

21.-25. 

—0.13 

21.— 25. 

13.35 

23.-27. 

13.04 

26.-30. 

0.50 

26.— 30. 

15.28 

28.—  2. 

14.39 

Febr.  31.—  4. 

1.28 

Juni  31. —  4. 

16.54 

Oct.     3.—  7. 

10.88 

5.—  9. 

0.85 

5.—  9. 

16.15 

8.— 12. 

9.38 

10.— 14. 

—1.70 

10.— 14. 

15.59 

13.— 17 

8.92 

15.-19. 

1.80 

15.— 19. 

16.88 

18.— 22 

8.56 

20.— 24. 

1.30 

20.— 24. 

17.18 

23.-27 

6.46 

25.—  1. 

2.88 

25.-29. 

16.59 

28.—  1. 

5.92 

März     2.—  6. 

1.56 

Juli  30.—  4. 

17.89 

Nov.     2.—  6. 

5.46 

7.     11. 

3.53 

5.—  9. 

18.29 

7.— 11. 

5.03 

12.— 16. 

1.69 

10.— 14. 

19.45 

12.— 16. 

3.25 

17.-  21. 

2.67 

15.— 19. 

18.84 

17.-21 

2.68 

22.-26. 

4.13 

20.— 24. 

18.66 

22.-26. 

2.75 

27:— 31. 

5.79 

25.-29. 

19.39 

27  —  1. 

2.14 

April    1. —  5. 

6.97 

Aug.  30.—  3. 

18.28 

Dec.     2.—  6. 

0.33 

6.— 10. 

7.72 

4.—  8. 

18.64 

7.— 11. 

—0.76 

11.— 15. 

8.28 

9.-13. 

18.16 

12.-16, 

0.73 

16—20. 

9.15 

14.— 18. 

18.35 

17.— 21, 

1.80 

21.— 25. 

10.05 

19.-23. 

17.35 

22.-26. 

.      —0.02 

26.-80. 

9.48 

24.-28. 
29.—  2. 

16.84 
16.11 

27—31. 

—2.29 
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Resultate  der  ganzen  Beobaohtungsreüie. 

Da  für  mehrere  meteorologische  Elemente  eine  längere  als  10jährige 
Beobachtungsreihe  vorliegt,  eine  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  jedoch 
nur  theil weise  vorhanden  ist,  so  sind  im  Folgenden  die  Resultate  aus  den 
älteren  Beobachtungen  mit  denen  des  letzten  Jahrzehntes  vereinigt  als 
Gesammtresultate  der  ganzen  bisherigen  Beobachtungszeit  zusammen- 
gestellt. 1) 

Lnftdraek. 

Die  Beobachtungen  beginnen  1860  unter  Gymnasiallehrer  Sachse. 
Das  benutzte  Barometer  ist  seiner  Zeit  von  Prof.  Bruhns  mit  dem 
Normalbarometer  verglichen  und  mit  demselben  in  Uebereinstimmung  ge- 
funden worden.  •)  Die  Höhenlage  der  Beobachtungsorte  (äussere  Prager-, 
später  Sidonienstrasse)  bis  mit  1863,  stimmt  mit  der  I^age  der  jetzigen 
Station  überein.  Die  Beobachtungen  aus  den  Jahren  1864  und  1865  sind, 
da  die  Station  um  4  Meter  tiefer  lag,  auf  die  Höhe  der  jetzigen  reducirt 
worden  (Red,  durchschnittlich  — 0.36  »»•).  Das  Nachfolgende  enthält  die 
16jährigen  Mittelwerthe  und  Extreme. 


Luftdruck  1860—1875. 

Monat 

Mittel. 

Höchstes 

Niedrigstes 

Absolutes 

Absolutes ' 

Mittel. 

Mittel. 

Maximum. 

Minimum. 

Hm. 

Jähr.        Um. 

Jahr.        Mm. 

Jahr.         Mm. 

Jahr.       Mm. 

Januar  .  .  . 

751.04 

1864  760.83 

1865  742.82 

1869  769.39 

1860  7S1.64 

Februar    .  . 

751.70 

1863  756.07 

1866  746.37 

1863  771.38 

1867   725.27 

März  .... 

747.87 

1871  754.62 

1862  738.53 

1867  771.27 

1869    724.00 

April  .... 

750.37 

1865  755.19 

1867  745.48 

1861  767.88 

1867   727.19 

Mai     ...  .  . 

750.28 

1868  752.92 

1869  747.46 

1862  764.95 

1866   733.12 

Juni    .... 

750.65 

1868  753.74 

1871  747.22 

1861  761.09 

1865    736.05 

JuH 

750.59 

1863  752.88 

1861  748.08 

1863  764.38 

1871    738.53 

August  .  .  . 

750.66 

1869  752.69 

1870  746.02 

1862  761.79 

1870   736.03 

September  . 

751.72 

1865  757.71 

1866  749.18 

1870  766.75 

1863    734.38 

October.  .  . 

750.89 

1666  755.86 

1865  746.18 

1862  765.51 

1870   728.29 

November    . 

749.78 

1863  754.94 

1869  746.65 

1861  769.69 

1873    722.45 

December.  . 

751.25 

1865  759.36 

1874  744.72 

1862  77002 

1874   725.76 

Jahr   .... 

750.57 

1864  751.69 

1860  748.68 

1863  771.38 

1860  7)31.64 

An  sämmtliche  gegebenen  Mittelwerthe,  welche  aus  den  Ablesungen 
6^,  2^  und  10^  gewonnen  sind  und  daher  Ton  den  Mitteln  aus  24  stünd- 
lichen Beobachtungen  abweichen,  sind  folgende,  aus  den  Aufzeichnungen 
des  Registrir-Barometers  der  Leipziger  Gentralstation  abgeleitete  Gorrec- 
tionen*)  anzubringen: 


1)  Bei  der  Zasammenstellong,  fierechnung  und  Durchsicht  der  Druckbogen,  sowie 
darch  Yerffleichende  Rechnnuffen  bin  ich  in  änkenswerthester  Weise  durch  den  Ober- 
Primaner  der  Neustädter  Realschale,  Max  Scbnaader,  unterstützt  worden. 

*)  Brohns,  Resnit.  a.  d.  meteor.  Beob.  1866. 

>)  Brohns,  Resultate  etc.  9.  u.  10.  Jahrg.  1877. 


d4 


Jan.    +  0.03  mm.     Mai  —  0.02  mm.     Sept.  +  0.02  mm. 

Febr.  +  0.15  Juni—  0.03  Oct.  +  0.05 

März  +  0.05  Juli  —  0.02  Nov.  +  0.13 

April  +  0.12  Aug.—  O.Ol  Dec.  +  0.07 

Jahr  +  0.047  mm. 

Lnft-Temperatar  1848—1875. 


■onat 


Januar  .  . 

Februar  . 

März  .  .  . 

April  .  .  . 

Mai.  .  .  . 

Juni   .  .  . 

Juli.  .  .  . 

AugUBt  .    . 

September 
Oc^ber.  . 
NoTember 
Deoember. 

Jahr  .  .  . 


Mittel. 


CO 

0.03 

1.13 

3.70 

8.55 

13.28 

17.16 

18.75 

17.92 

14.50 

9.83 

3.83 

0.64 

9.12 


Höohstee 
Mittel. 


Niedrigstes 
Mittel. 


Jahr. 
1866 

1869 
1862 
1848 
1868 
1868 
1865 
1868 
1866 
1855 
1852 
1852 


CO 

4.78 

6.24 

7.09 

11.93 

18.22 

19.33 

)3ie.07 

21.26 

17.44 

12.58 

7.72 

6.05 


1868  10.88 


Jahr. 

1848 
1855 
1875 
1852 
1871 
1871 
1856 
1874 
1870 
1866 
1858 
1870 


CO 

—5.83 
—6.89 

0.27 

5.86 

9.31 

13.40 

16.32 

15.65 

12.83 

6.49 

—1.84 

—5.72 


Absolutes 
Maximum. 


1871   6.91 


Jabr. 

1863 
1866 
1872 
1862 
1865 
1862 
1865 
1861 
1872 
1874 
1867 
1868 


CO. 

14.0 
15.5 
22.6 
28.5 
31.6 
34.0 
87.5 
35.8 
32.2 
26.6 
18.5 
16.5 


Absolutes 

Minimum. 


1865  87.5 


Jahr. 
1829 

1830 
1865 
1837 
1874 
1873 
1872 
1872 
1834 
1866 
1858 
1870 


0» 

25.4 
89.0 

-14.5 

-  8.9 

-  3.7 
0.5 
6.0 
2.0 

-  1.3 

-  7.1 
-17.9 
-26.3 


1880  -89.0 


Einige  Minima  sind  den  Lohrmann'schen  Beobachtungen  entnommen,  ^) 
da  sie,  obgleich  der  Beobachtungsort  zu  warm  gelegen,  doch  die  übrigen 
Werthe  des  28jährigen  Zeitraumes  übertreffen  und  mit  zuyerlässigen  noch 
yergleichbaren  Instrumenten  angestellt  worden  sind. ') 

Die  Mittelwerthe  sind  entweder  den  Ablesungen  yon  6N  2^  und  10^ 
entnommen  oder  auf  diese  zurückgeführt ')  und  bedürfen  daher,  wie  alle 
Yorher  gegebenen  Temperaturmittel,  um  aen  Mitteln  aus  den  stündlichen 
Ablesungen  zu  entsprechen,  einer  Correction.  Nach  den  aus  den  Auf- 
Zeichnungen  dea  Registrir-Thermometers  der  Central-Station  zu  Leipzig 
(1871—1873)  abgeleiteten  Werthen«)  beträgt  dieselbe  für 

Jan.   —  0.23«  C.    Mai   +  O.Sl«  C.  Sept.  +  0.23«  C. 

Febr.  —  0.10  Juni  +  0.24  Oct.    —  0.03 

Juli  +  0.50  Nov.  —  0.13 

Aug.  4"  0.38  Dec.    —  0.15 

Jahr  +  0.120  C. 

Aus  den  25 jähr.  (1848— 1872V)  fünftägigen  Mitteln  der  Temperatur 
ergiebt  sich  der  jährliche  Gang  der  Temperatur  nach  der  Besserschen 
Formel: 

Tx  =  9.210—9.18«  cos.x  —  3.12«  sin.x  —  0.19«  cos.  2x  +  0.34«  sin.  2x 

—  0.05«  COS.  3x  +  0.34«  sin.  3x 

1)  Mittheilungen  d.  Btat.  Ver.  f.  d.  E.  Sachsen  1889. 

s)  Das  Ton  Lohmann  benutzte  NonD.-Thennometer  befindet  sich  im  K.  mathem. 
Salon  nier. 

•)  Bruhns,  Resultate  a.  d.  meteor.  Beob.  im  K  Sachsen  1866. 
^S  Bruhns,  Resoltate  a.  d.  meteor.  Beob.  im  E.  Sachsen  1877. 
•)  Sitzungsberichte  der  Isis  in  Dresden  1874,  April  bis  September. 


März  +  0.13 
Aprü+  0.34 
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worin  T  die  mittlere  Tagestemperatur  in  Centigraden,  x  einen  beliebigen, 
vom  1.  Jan.  an  zu  zählenden  Tag  bezeichnet  und  jeder  Tag  zu  59'  8.33'' 
zu  rechnen:  ist. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  wird  erreicht  den  21.  April  und  23. 
Octbr.  Es  sind  daher  184  Tage  über  und  181  Tage  unter  der  mittleren 
Temperatur. 

Die  mittlere  Temperatur  der  Jahreszeiten  beträgt  für  1848 
bis  1875 

FrühHng  (März,  April  Mai):     8.52« 

Sommer  (Juni,  Juli,  Aug.1:   17.92 

Herbst     (Sept.,  Oct.,  Nov.):     9.40 

Winter     (Dec,  Jan.,  Febr.):     0.89 

Der  letzte  Frosttag  (mittlere  Tagestemperatur  unter  0«)  fallt 
durchschnittlich  auf  den  17.  März,  der  efbte  auf  den  20.  November. 

Der  wärmste  Tag  (20.  Juli  1865)  hatte  30.12«,  der  kälteste 
(1.  Jan.  1871)  — 22  42«  mittlere  Tagestemperatur. 

Die  durchschnittliche  Temperaturschwankung  des  Monats  be- 
trägt 21.8«,  die  grösste  beobachtete  42.5«  (Febr.  1871). 


NiedersehlBire  18)^—1875. 


■onat 

Mittel. 

Maximum. 

Minii 

oaum. 

Jahr. 

Mm. 

Jahr. 

Mm. 

Januar   .  .  . 

31.07 

1834 

98.6 

1848 

4.0 

Februar  .  .  . 

29.75 

1862 

83.1 

1832 

ist 

März   .... 

34.36 

1828 

111.3 

1858 

2.4 

April  .... 

39.70 

1853 

110.7 

1832 

6.8 

Mai 

54.50 

1845 

154.3 

1829 

7.8 

Juni 

74.81 

1863 

176.2 

1857 

13.5 

Juli 

70.51 

1828 

179.6 

1859 

12.4 

August  .  .  . 

57.49 

1858 

173.5 

1842 

8.5 

September    . 

42.42 

1831 

121.6 

1865 

7.5 

October  .  .  . 

35.20 

1875 

92.9 

1866 

2.2 

November.  . 

41.23 

1831 

85.9 

1845 

8.8 

December  .  . 

36.53 

1854 

108.8 

1864 

2.0 

Jahr    .... 

558.57 

1828 

864.1 

1832 

8»8.» 

Die  Beobachtungen  wurden  1828—1853^)  am  mathematischen  Salon- 
von  1854 — 1863  vom  Gymnasiallehrer  Sachse,  die  ferneren  an  der  me- 
teorologischen Station  aufgezeichnet.  Da  die  Besultate  nicht  nur  von  der 
Weite,  sondern  auch  von  der  Höhenlage  der  Trichterö&ung  des  Regen- 
messers abhängig  sind,  ermangeln  dieselben,  dieser  Verschiedenheit  halber, 
der  vollständigen  Vergleichbarkeit.  Der  Regenmesser  des  mathematischen 
Salons  steht  in  einer  Höhe  von  circa  8 — 9  ^*  über  dem  Erdboden  und  hat 


eine  OefFnung  von  9.95  Q '  P  s=  circa  1  Q  "*•,  während  die  O^hung  der 

odc    "  " 

züglich  auch   1000  []]  cm.  Weite  hatten.    Die  höhere  Stellung  würde  ein 


seit  1854  verwendeten  2.5  m.  über  dem  Boden  lag  und  1  n'  P  oder  be 


lluni 


>}  Die  Beobachtungen  fOr  1887— 185S  sind  durch  Herrn  Director  I>r.  Prechtler 
freundochst  flbennittelt  worden. 
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Minus  von  6  Procent  ^),  die  weitere  OefiEnung  ein  Plus  Ton  18  Procent  ^) 
jährlich  ergeben.  Es  würden  demnach  die  seit  1854  gemessenen  Mengen 
um  12  Procent  zu  gering  sein.  Weitere  Vergleichungen  werden 'die  nöthige 
Gorrection  sicher  stellen. 

Als  die  bedeutendsten  Begengüsse  sind  anzuführen:  der  Regen  vom 
29.  Juni  1874,  welcher  in  90  Min.  75    ™m-  oder  pro  Stunde  50.0  "^m-  ergab, 

9.     „     1862,         „        „  20     „     21.6  mm     „       „         „       64.8  mm.       „ 
13.     „     1876,         „       „  30     „     40.6  mm.     „       „         „       81.2  mm. 


j> 


VertheUnn;  der  NiederschlSjpe  nach  den  Wlndriclitiuiifen  in  Procenten 

1866—1875. 


186$— 1875. 

N. 

HE. 

•  E. 

8E. 

s. 

SW. 

W. 

l^W. 

Januar 

2.2 

1.7 

4.5 

18.4 

7.4 

11.6 

32.6 

21.6 

Februar  .  .  .  . 

3.6 

2.8 

8.5 

5.2 

1.3 

15.0 

47.3 

16.3 

März 

1.5 

2.4 

6.0 

1.0 

1.5 

5.9 

45.0 

26.7 

April 

2.5 

1.7 

8.5 

8.0 

2.0 

3.7 

60.13 

13.4 

Mai 

2.1 

6.5 

14.2 

10.8 

2.8 

2.8 

35.6 

25.2 

Juni 

3.2 

3.6 

2.4 

8.6 

4.4 

7.0 

46.6 

24.3 

Juli 

5.1 

2.9 

6.0 

9.8 

5.0 

12.7 

30.9 

27.6 

August    .  .  .  . 

2.6 

6.1 

2.9 

16.1 

1.1 

9.2 

31.0 

31.0 

September  .  .  . 

0.5 

5.5 

8.8 

9.7 

1.5 

11.8 

40.9 

21.3 

Oetober   .  .  .  . 

2.7 

0.2 

0.6 

7.6 

4.4 

10.2 

42.1 

32.2 

November  .  . 

9.3 

1.3 

3.0 

10.5 

8.5 

10.2 

43.1 

14.1 

December  .  . 

1.9 

8.0 

8.2 

10.8 

3.8 

12.9 

28.0 

26.5 

Jahr 

3.)e 

3.6 

6.1 

10.5 

3.6 

9.4 

40.3 

133.4 

Zahl  der  Taf^e  mit  atmosphärischen  Niederschlücen  18^28—1837, 

1847—1875. 


■onat 

Mittel. 

Maximum. 

Minimum. 

Zahl. 

Jfthr. 

Zahl. 

Jahr. 

Zahl. 

Januar    .  .  . 

15.0 

1855 

22 

1833 

9 

Februar  . 

14.3 

1854 

24 

1832 

3 

März   .  . 

15.6 

1834 

22 

1873 

7 

April  . 

15.4 

1853 

23 

1865 

6 

Mai  .  . 

14.7 

1837 

25 

1848 

5 

Juni 

16.1 

1862 

23 

1849 

8 

Juli  .  . 

15.8 

1833 

27 

1852 

6 

August 

15.3 

1833 

25 

1867 

8 

September. 

13.0 

1836 

21 

1865 

5 

Oetober  . 

113.9 

1835 

24 

1866 

3 

NoTember 

15.2 

1837 

26 

1847 

8 

December  . 

15.6 

1836 

30 

1848 

5 

Jahr.  .  , 

t     < 

178.9 

1837 

2i0 

1849 

141 

»)  Bruhns,  Resultate  etc.  1.— 9.  Jahrg.  1868—77. 
*J  Bruhns,  Resultate  etc.  7.  Jahrg.  1878. 
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Der  Schnee. 

Die  30  Jahre  rnnfassenden  Beobachtxiiigen  ergeben  als  Eintritt  des 

ersten  Schnees  den    8.  Novbr.,  des 
letzten  Schnees  den  23.  April. 

Die  dazwischen  liegende  schneefreie  Zeit  wälirt  durchschnittlich  t99 
Tage. 

Der  früheste  Eintritt  fällt  auf  den  5.  October  (1864),  der  letzte 
auf  den  25.  Mai  (1867). 


Zahl  der  Schneetai^e  1846—1875. 


Monat 

Mittel. 

Maximum. 

Minimum. 

Jahr.  Zuhl. 

Jahr.    Zahl. 

Jainuar 

7.9 

1855  18 

18G6      1 

Februar  . 

8.6 

1860  17 

1869      1 

März    .  . 

- 

6.9 

1870  18 

1868      1 

April    .  . 

2.9 

1864     7 

3  mal    0 

Mai   .  .  . 

0.3 

18GI     4 

25mal    0 

October  . 

0.5 

1864     3 

20  mal     0 

NoTember  , 

4.9 

1858  13 

2mal    0 

December 

7.1 

1874  18 

2  mal     1 

Jahr  .  .  . 

39.1 

1855  65 

1863     15 

Der  grösste  Schnee,  welcher  während  der  Jahre  1866—1875  im 
Verlauf  von  24  Stunden  fiel,  erreichte  eine  Höhe  von  176  mm.  (29.  Decbr. 
1869). 

Terthellnnf^  des  Schnees  nacli  den  Windriebtangen  in  Procenten 

1866-1875. 


Monat. 


N. 

NE. 

E. 

SE. 

8. 

SW. 

W. 

6.5 

4.5 

3.0 

29.8 

15.2 

26.0 

6.1 

7.5 

6.4 

7.2 

2.0 

35.8 

4.5 

— 

8.4 

1.1 

0.5 

3.2 

24.8 

— 

32.0 

10.6 

— 

— 

27.5 

— 

— 

11.7 

9.3 

2.5 

21.4 

40.8 

2.2 

12.9 

11.9 

2.0 

0.7 

2.5 

31.8 

3.2 

4.2 

ia.z 

10.0 

0.6 

7.4 

81.1 

NW. 


Januar  .  . 
Februar  . 
März  .  .  . 
April  .  .  . 
November 
December . 

Jahr    .  .  . 


15.0 
35.0 
57.5 
29.9 
14.1 
36.0 

81.3 


Gewitter. 

Die  darauf  bezüglichen  Aufzeichnungen  umfassen  39  Jahre.    Die  nach- 
stehende Zusammenstellung  giebt  die 
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Zabl  der  Gewitteitagfe  1828—1887,  1848—1875. 


■onat. 

Mittel. 

Maximum. 

Januar 

Februar  

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September  .... 

October 

November  .... 
Secember  .... 

Jahr 

0.0 
0.0 
-     0.2 
1.3 
3.1 
4.1 
3.9 
3.5 
1.0 
0.2 
0.0 
0.1 

17.5 

1874       1 
—         0 
lf^76       2 
1869       6 
1872       9 
1834       8 
1834       9 
1834     10 
1876       3 
1828       2 
1869       1 
1832       2 

1834     38 

I 

I 


Winde. 

Aus  den  mit  1848  beginnenden  Aufzeichnungen  der  Windrichtungen 
ergiebt  sich,  nach  Zorückfiihrung  derselben  auf  die  achtpunktige  Wind- 
rose, die  folgende  in  Procenten  ausgedrückte  jährliche  YertheUung  der 
Luftströmungen. 

Teiüieilniit:  der  Winde  1848—1875. 

Es  kommen  durchschnittlich  Winde  aus: 

N  =    3.4  Procent.  S  =    4.2  Procent. 

NE  =    5  6       „  SW  =    9.5 

E  =  11.9       „  W  =  27.2 

SE  =r  20.4       „  NW  =  17.7 

Nach  der  Lambert'schen  Formel  ergiebt  sich  daraus   als   mittlere 

Wiudrichtung :  WSW  oder  »50.9 «  (von  N  über  E  gezählt). 


i> 


» 


>> 


Die  Hanptresnltate 

aus  den  Beobachtungen  bis  mit  1875  zusammengefasst: 

Luftdruck.  161) 

Mittel 750.57  nun. 

Maximum  (Febr.  1863)  .    .     .    771.38  mm. 
Minimum   (Jan.    1860)  .     .     .    721.64  mm. 

Temperatur.28 

Mittel 9.12<>  C. 

Maximum  (20.  Juli  1865)  .    .      37.  b^ 
Minimum     (4.  Febr.  1830)  .    .  —29.  0^ 


^)  Dk  kleinen  Züfen  bezeicfauen  die  Zahl  der  Beobachtuog^jahre. 


i 
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Der  Gang  der  Temperatur  erreicht  durchschnittlich 

das  Maximum  den  23.  Juli, 
Minimum     „    13.  Jan. 


>? 


)> 


Feuchtigk 

eit. 

Mittlere  absolute  Feuchtigkeit  10    ...    .        6.66  mm. 

„        relative  Feuchtigkeit  10 

t        • 

74.1    mnL 

„        Bewölkung  10 

•        « 

66  Procent 

„  '      Zahl  der  heitern  Tage  lO  . 

43 

,,           „      „    trüben  Tage  10    . 

•     149        „ 

„           „      „    Regentages»  .     , 

,     179 

„           „      „    Gewittertage  89    , 

.       18        „ 

.,        jährliche  Regenhöhe  ^  . 

.     553.6  «Din. 

Mittlere  Windrichtung  28  WSW. 


1 
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IlL   Section  für  vorhistorische  Forschungen. 


Am  2.  Auff^t  Nachmittags  fand  unter  Führung  des  Vorsitzenden  der 
Section  eine  Excursion  nach  Tolkewitz  an  der  Elbe  oberhalb  Dresden 
statt.  Ebenso  wie  bereits  seit  längeren  Jahren  im  Elbthale  unterhalb 
Dresden  zahlreiche  Urnenlager  aufgedeckt  worden  sind,  ebenso  haben  sich 
auch  in  den  letztvergangenen  Jahren  die  Funde  von  dergleichen  Lagern 
im  oberen  Elbthale  vermehrt.  Eines  dieser  interessanten  Urnenfelder  ist 
bei  Tolkewitz  im  yorigen  Jahre  ausgegraben  worden  und  ist  yon  Herrn 
Donath  in  Tolkewitz,  einem  unserer  Isismitglieder,  eine  Anzahl  schöner 
Thongefässe  verschiedener  Form,  die  aber  im  Allgemeinen  denen  des  Streh- 
lener  Urnenfundes  ähnlich  sind,  an  die  vorhistorische  Sammlung  des 
Königl.  Mineralogischen  Museums  abgegeben  worden. 

Die  noch  im  Besitz  des  Herrn  Donath  und  anderer  Einwohner  von 
Tolkewitz  befindlichen  Stücke  waren  von  demselben  in  freundlichster 
Weise  gesammelt  und  in  seinem  Etablissement  zur  Besichtigung  durch  die 
Gesellschaft  ausgestellt  worden. 

Ausserdem  wurde  noch  der  Fundort  der  Gefasse,  welcher  ganz  nahe 
bei  Tolkewitz  zwischen  diesem  Dorfe  und  dem  sogenannten  Albertspark 
südlich  der  Dresdner  Strasse  liegt,  von  der  Gesellschaft  besucht.  Die 
Urnen  sind  nahe  bei  einer  Sandgrube  in  geringer  Tiefe,  circa  Vs  M.  tief, 
herausgegraben  worden.  Es  steht  zu  vermuthen,  dass  man  in  der  Nähe 
des  ersten  Fundes  noch  grössere  und  interessantere  Lager  aufdecken  wird, 
sobald  das  Project,  den  Altstädter  weiten  Eliaskirchhof  dorthin  zu  ver- 
legen, wirklich  zur  Ausführung  kommt,  indem  die  von  dem  projectirten 
Kirchhof  einzunehmende  Fläche  eine  ganz  ähnliche  Lage,  wie  das  Umen- 
feld  selbst,  erhalten  muss,  um  sich  über  das  Inundationsgebiet  der  Elb- 
hochwässer  zu  erheben. 


Vierte  Sitzanc  am  20.  September  1S77.    Vorsitzender:  Herr  Hofrath 
Dr.  Geinitz. 

Als  Gast  war  anwesend  Herr  Dr.  Obst  aus  Leipzig. 

Herr  Freiherr  von  Biedermann  spricht  über: 
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Die  Schliemann'sohen  Ansgrabungen  in  Troja. 

Die  neuerdings  von  Dr.  Schliemann  geleiteten  Ausgrabungen  inTroja  und 
Mykene  haben  die  widersprechendsten  Urtheile  hervorgerufen.  Während 
die  Einen  yon  dem  allerdings  überraschenden  schnellen  Erfolg  mit  Miss- 
trauen erfüllt,  alle  von  dorther  kommenden  Nachrichten  ungläubig  auf- 
nahmen und  das  ganze  Unternehmen  für  eine  Mystification  hielten,  war- 
teten Andere  mit  Spannung  auf  die  zu  yerhoffende  Lösung  mancher  bis 
{'etzt  ungelösten  Fragen.  Habe  ich  anfangs  auch  zu  den  Zweiflern  ge- 
lört,  so  bin  ich,  nachdem  ich  das  Tagebuch  SchUemann's  über  seine  Ar- 
beiten in  Troja,  denn  nur  von  diesen  will  ich  heute  sprechen,  gelesen, 
doch  anderen  Sinnes  geworden  und  ist  mir  der  Gedanke  an  eine  Täu- 
schung vollständig  geschwunden.  Ich  weiss  nicht,  was  mehr  zu  bewun- 
dern wäre,  wenn  alle  die  Funde  vorher  dort  vergrabene  Eunstproducte 
der  Neuzeit  wären,  ob  der  Scharfsinn,  mit  welchem  ein  solcher  Betrug 
ins  Werk  gesetzt  wurde  und  wie,  ohne  dass  Jemand  vorher  etwas  davon 
verrathen  konnte,  ein  14'  hoher  Hügel  mit  Tausenden  von  Gegenständen 
hätte  zusamm^getragen  werden  können  oder  ob  der  Triumph  der  specu- 
lativen  Forschung,  mit  welcher  Schliemann,  trotzdem  dass  der  moderne 
Scepticismus  selbst  die  ganze  Iliade  in  das  Reich  der  Mythe  werfen  wollte, 
sich  an  das  kostspielige  und  mühsame  Werk  wa^te,  um  Troja  aufzudecken. 
Wie  er  schreibt,  dass  er  stets  an  die  Wahrheit  der  Iliade,  wie  an  das 
Evangelium  geglaubt,  so  glaube  ich  jetzt  an  die  Echtheit  der  trojanischen 
Funde. 

Wer  seine  Jugendzeit  mit  ihrer  Schwärmerei  noch  nicht  ganz  ver- 
gessen hat,  dem  wird  gewiss  die  Iliade  mit  ihren  Heldenthaten  noch  vom 
Strahlenglanz  wahrer  Classicität  umgeben  vorschweben,  und  es  ist  natür- 
lich, dass  die  Aufschliessung  des  Schauplatzes  eines  Kampfes,  der  nach 
3000  Jahren  noch  die  Aufmerksamkeit  jedes  Gebildeten  auf  sich  zieht,  von 
hohem  Interesse  sein  muss.  Es  muss  Schliemann  ein  eigenthümliches  Ge- 
fühl beschlichen  haben,  als  er  sich  sagen  konnte,  du  stehst  auf  demselben 
Platze,  von  wo  die  Trojaner  dem  heissen  Kämpfen  der  Streitenden  auf 
der  Ebene  zu  ihren  Füssen  zusahen. 

Lange  hatte  man  sich  über  die  eigentliche  Lage  Trojas  gestritten  und 
immer  ist  es  bis  zuletzt  an  einer  ganz  anderen  Stelle  gesucht  und  auf 
den  Karten  verzeichnet  worden.  Schliemann  aber  hatte  sich  nach  langen 
vorhergegangenen  Voruntersuchungen  und,  trotz  vieler  Widerrede  ihm  be- 
freundeter Forscher,  gestützt  auf  die  sorgfältigsten  historischen  Grund- 
lagen und  nachdem  er  alle  ihm  vom  türkischen  Minister  bereiteten 
Schwierigkeiten  besiegt  hatte,  dafür  entschieden,  dass  er  Troja  auf  einem 
Hügel  zu  suchen  habe,  welcher  sich  20  M.  hoch,  300  M.  lang  und  215  M. 
breit  unweit  des  Skamanders,  etwa  eine  Stunde  östlich  vom  Aechäischen 
Meere  und  ^/i  Stunde  südöstlich  vom  Hellespont  aus  der  Ebene  von  Troja 
sich  erhebt;  er  ist  bekannt  unter  dem  Namen  Hissarlik,  was  so  viel 
wie  Festung  heisst.  Auf  diesem  befindet  sich  wieder  in  der  nordöstlichen 
Ecke  ein  ungefähr  14,6  M.  hoher  Hügel,  aus  Schutt  bestehend,  welcher 
auf  einem  jüngeren  Kalkfelsen  aufliegt.  ICer  fand  sich  Schliemann  bewogen, 
einzuschlagen  und  grub  drei  Jahrelang,  mit  Unterbrechung  der  Winter- 
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monate,  oft  mit  160  Arbeitern,  getreulich  unterstützt  von  seiner  Frau.  Ich 
will  nicht  auf  die  einzelnen  Phasen  der  Ausgrabungen  eingehen,  sondern 
mich  hauptsächlich  an  die  Resultate  halten.  Nur  so  viel  sei  im  Allgemei- 
nen bemerkt,  dass  er  nach  Art  der  Bergleute  schürfte,  d.  h.  einzelne  Grä- 
ben zog  oder  schachtartige  Brunnen  abteufte,  um  sich  zu  orientiren,  ehe 
er  in  grösserer  Weite  und  Tiefe  den  Urboden  biossiegte. 

Er  fand  in  diesem  auflagernden  Hügel  vier  yerschiedene  Ansie- 
delungen übereinandar,  die  sich  in  der  Bauart  der  Häuser '  und  durch  die 
vorgefundenen  Kunstproducte  von  einander  unterschieden. 

Zuerst  hatte  hier  ein  Volk  gehaust,  das  wahrscheinlich  zu  den  Ariern 
gehörte,  was  Schliemann  aus  dem  Zeichen  schliesst,  welches  sich  auf 
fast   allen  Topfscherben   eingegraben  findet.    Es  ist   dies  ein  Kreuz  von 

folgender  Form  r-H  oder  das  symbolische,  aus  Indien  stammende  Zeichen 

des  heiligen  Feuers  und  bedeutet  die  Hölzer,  aus  welchen  man  durch  Rei- 
bung das  Feuer  erzeugte,  im  Sanskrit  mäja  genannt  (woraus,  beiläufig 
bemerkt,  unser  Maria  entstand). 

Auf  dem  Schutte  dieser  ersten  Stadt  folgen  die  roischen  Reste, 
4 — 6  M.  dick  und  über  diesen  noch  zwei  spätere,  aber  unter  sich  yer- 
schiedene Städtereste  griechischer  Ansiedelungen. 

In  Bezug  auf  das  Alter  der  trojanischen  Ileste  sagt  Schliemann,  dass, 
wenn  man  für  jeden  der  sechs  Könige,  die  über  Troja  herrschten  (Dar* 
danus,  Erich thonis,  Tros,  Ilos,  Laomedos  und  Priamus),  ein  volles  Men* 
schenalter  von  33  Jahren  rechnet  und  der  gewöhnlichen  Annahme  folgt, 
dass  die  Zerstörung  Trojas  um  1200  v.  Chr.  erfolgt  sei,  so  würde  die 
Gründung  desselben  circa  um  1400  zu  setzen  sein. 

Die  ungeheuere  Schuttanhäufung,  in  welcher  die  Trümmer  begraben 
liegen,  die  aber  bei  den  zwei  aufliegenden  Städten  noch  massiger  ist,  setzt 
ihn  in  Verwunderung  und  erklärt  sie  dadurch,  dass  er  annimmt,  es 
sei  sehr  viel  Holzbau  bei  den  Häusern  verwendet  worden,  und  da  alle 
vier  Städte  die  unzweifelhaften  Spuren  von  Feuersbrüusten  zeigen,  so  mag 
die  Asche  zu  dem  massigen  Schutt  viel  beigetragen  haben.  Das  Feuer,  sagt 
er,  ist  in  Troja  so  heftig  gewesen,  dass  die  Platten,  womit  das  skäische 
Thor  gepflastert  ist,  zum  Theil  vollkommen  calcinirt  seien  und  dass  eine 
mehrfache  Schlackenschicht  sich  durch  den  ganzen  Hügel  hindurchzieht. 

Es  mag  eine  böse  Arbeit  gewesen  sein,  aus  dem  Mauergewirr,  das 
über-  und  aurcheinander  den  ganzen  Hügel  durchsetzt,  klug  zu  werden 
und  s^ch  darin  zurecht  zu  finden,  sowie  aus  der  Bauart  und  dem  Bau- 
material oder  den  vorliegenden  Kunstprodueten  zu  bestimmen,  in  welcher 
Periode  man  sich  gerade  befand. 

Schliemann  hat  fast  alle  nachtrojanischen  Mauern  abtragen  lassen, 
um  das  Hauptobject  freizustellen.  Er  hat  nicht  eher  geruht,  als  bis  er 
sich  mit  Gewissheit  sagen  konnte,  er  stehe  auf  dem  gesuchten  historischen 
Boden.  Ein  glücklicher  Zufall  fugte  es,  dass  er  auf  das  doppelte 
skäische  Thor  stiess,  dessen  Beschreibung  von  Homer  die  Trümmer  so- 
fort als  dasselbe  wieder  erkennen  liess.  Eine  so  kühne  Speculation,  dass 
er  auch  ein  solches  10  M.  unter  der  Erde  erst  gebaut  habe,  wird  wohl 
Niemand  anzunehmen  geneigt  sein  und  es  ist  daher  dieser  Fund  nur  eine 
Bestätigung  mehr  vom  Werthe  der  fraglichen  Ausgrabung.  Es  besteht, 
wie  aus  dem  Modell  zu  ersehen  ist,  aus  zwei  etwas  über  3  M.  von  ein- 
ander entfernten  Mauern  mit  zwei  vorspringenden  Pfeilern,  bei  welchem 
einem  derselben  er  auch  den  kupfernen  Bolzen  gefunden  hat. 
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Durch  die  vorher  schon  erwähnten  Versachsschächte  hat  er  die  ein- 
zelnen Stellen  der  Umfassungsmauer  blossgelegt,  so  dass  er  einen  Verlauf 
bestimmen  konnte,  welcher  im  Modell  durch  Punkte  angegeben  ist. 

Das  Thor  ist  yon  behauenen  Steinen,  aber  ohne  Cement  gebaut  und 
der  zwischen  denselben  zur  Ebene  herabführende  Weg  sehr  abfallig  und 
gepflastert.  Auf  einem  künstlichen  Hügel  hinter  dem  Thor  stösst  an  das- 
selbe der  weitläufige  Palast  des  Priamus  und  weist  Schliemann,  sich 
immer  auf  Homer  beziehend,  ziemlich  evident  nach,  dass  man  es  hier  mit 
keinem  anderen  Gebäude  zu  thun  habe.  Es  ist  eines  der  wenigen  Ge- 
bäude, welches  aus  Steinen  mit  Mörtel  gebaut  ist,  während  die  übrigen 
kleineren  Häuser  meist  aus  ungebrannten  Ziegeln  und  ohne  Bindungs- 
mittel bestehen. 

Neben  dem  Palast  östlich  steht  ein  umfangreiches  Gemäuer,  der 
Thurm  Iliums,  ein  mächtiges  Bollwerk,  auf  dessen  Plattform  sich  bank- 
artige Steine  befinden,  wo  vielleicht  die  Greise  sassen,  zu  denen  Helene 
trat,  wie  es  im  dritten  Gesänge  V.  151  heisst: 

Gleich  80  sassen  der  .Troer  Gebietende  dort  auf  dem  Thurme 
Als  Don  Helene  näher  sie  sahen  vom  Thurme  dahergeh'n. 

Einige  Mauerreste  scheinen  auf  ein  Theater  zu  deuten;  von  dem  der 
nachtrojanischen  Ansiedelung  angehörigen  Minervatempel  mussten  die 
meisten  Mauerreste  abgetragen  werden,  stehen  blieb  nur  der  wahrschein- 
lich in  einem  unterirdischen  Raum  befindlich  gewesene  Opferaltar,  wie 
auch  ein  Kanal  von  grünlichem  Sandstein  (?)  sich  noch  vorfand,  welcher 
vielleicht  zur  Ableitung  des  Opferblutes  gedient  hat.  —  In  einem  Hause 
fanden  sich  eingemauert  acht  mannshohe  Krüge,  deren  Zweck  wohl 
schwerlich  zu  ergründen  sein  wird. 

Der  ganze  Schutthügel,  in  welchem  die  vier  übereinander  liegenden 
Städte  begraben  waren,  besteht  aus  Asche,  Topfscherben,  Schlacken,  ver- 
mischt mit  den  Waffen  und  sonstigen  Geräthen;  Eisen  fehlt  ganz,  viel- 
leicht weil  dies  dem  Feuer  nicht  widerstehen  konnte. 

Ehe  ich  zu  dem  eigentlichen  archäologischen  Funde  übergehe,  will 
ich  noch  zweier  interessanter  Thatsachen  gedenken,  welche  Schliemann 
mittheilt. 

Einmal  die,  dass  er  in  der  Tiefe  von  8-— 10  M.  zweimal  lebende  Krö- 
ten, vollkommen  von  Steinen  eingeschlossen,  auffand  und  so  die  schon 
früher  behauptete  Langlebigkeit  der  Kröten  aufs  Neue  beweist  und  dann, 

dass  bei  den  Erdarbeiten  sehr  viele  auf  dem  Berge  einheimische  sehr 
giftige  Schlangen  vorgekommen  seien.  Als  er  nun  einmal  seine  Arbeiter 
mit  denselben  spielend  fand,  frug  er  sie  erschrocken,  ob  sie  sich  nicht 
fürchteten,  und  erhielt  zur  Antwort,  „dass  sie  früh  vom  Schlangenkraut 
gegessen,  was  sie  giftfest  mache.''  Leider  giebt  er  den  Namen  der  Pflanze 
nicht  an,  wie  auch  keine  Beschreibung  davon. 

Was  nun  endlich  die  eigentlichen  Funde  anbelangt,  so  sind  sie  ebenso 
mannigfaltig,  wie  reichhaltig;  die  ganze  Sammlung  umfasst  gegen  6000 
Nummern. 

Trojanische  Inschriften  hat  er  gar  nicht  gefunden,  die  Marmortafeln 
mit  historischen  und  ziemlich  werthvollen  Nachrichten  stammen  alle  aus 
den  späteren  Ansiedelungen  auf  Ilium. 

Von  erkenntlichen  Menschenknochen  sind  nur  zwei  Spuren  ent- 
deckt, ein  langer  schmaler  Frauenschädel  und  in  einer  Aschenume  unter 
Knochenasche  das  Gerippe  eines  sechsmonatlichen  Fötus. 
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Von  Thierknochen  fanden  sich  nur  wenige  Rehgehörne  und  Eber- 
zähne,  sowie  Austernschalen.  Das  Meiste  mag  wohl  dem  Feuer  er- 
legen sein. 

Im  Allgemeinen  waren  die  Terracottagegenstände  je  älter,  um  so  yoU- 
kommener,  so  dass  die  schlechtesten  in  der  zweiten  griecluschen  Ansie- 
delung sich  fanden.  Die  Form  und  Verzierungen  derselben  sind  von 
unseren  nordischen  Funden  sehr  yerschieden  und  ähneln  mehr  den  etruri- 
schen  Töpferwaaren,  namentlich  in  den  Henkeln  und  Schnauzen  der  Kan- 
nen. Auch  ziemlich  wunderliche  Gestalten  kommen  mit  vor,  z.  B.  ein  6e- 
fäss  in  der  gut  gelungenen  Gestalt  eines  Hippopotamus. 

Die  meisten  der  unversehrt  erhaltenen  Flüssigkeitsgefasse  aus  der 
früheren  Zeit  sind  rothbraun  oder  schwarz,  die  darin  vertieften  Figuren 
weiss  ausgestrichen,  wenige  waren  ohne  Farbe.  Unter  den  Figuren  herrscht 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit;  ausser  monumentalen  Strichen  und  Punkten 
kommen  auch  Thiere  und  namentlich  oft  die  Sonnß  und  das  schon  oben 
erwähnte  Kreuz  vor.  Ein  Ornament  aber  ist  besonders  wichtig  und 
wiederholt  sich  auf  fast  allen  Gefassen,  es  ist  dies  das  Symbol  der  Mi- 
nerva mit  dem  Eulengesicht,  welches  Troja  geheiligt  war.  Es  besteht 
diese  meist  ziemlich  rohe  Verzierung  aus  zwei  runden  Scheibchen  als 
Augen,  einem  nasenähnlichen  Vorsprung,  zwei  Brüsten  und  einem  Nabel, 
letzterer  scheint  eine  besondere  Bedeutung  gehabt  zu  haben,  da  er  öfters 
noch  durch  irgend  welche  Verzierung  besonders  hervorgehoben  ist. 

Schliemann  berichtigt  hierbei  die  gewöhnliche  Uebersetzung  des  home- 
rischen Epithetons  yXavwjlmvg  dahin,  dass  es  nicht  blauäugig,  sondern 
eulenköpfig  heissen  muss;  es  kommt  dies  Wort  von  yluv^j  Eule  und 
^oilßi^y  Gesicht,  her.  Hierin  mag  er  wohl  auch  ein  competenterer  Richter 
sein,  da  ihm  die  griechische  Sprache  nicht  blos  „Gelehrtensprache^'  ist. 

Mehrere  der  Krugdeckel  tragen  deutliche  Inschriften,  und  zwar  merk- 
würdiger Weise  befinden  sich  darunter  zwei  mit  scheinbar  chinesischen 
Worten,  eine  dritte  dürfte  als  solche  noch  näher  festzustellen  sein. 

Die  eine  ist  von  Burnoef  in  Paris  gelesen  und  interpretirt  worden, 
als: „Können  Erde  wachsen  lassen  zehn  Arbeiten  1000  Stücke  Stoff.^' 

Eine  andere,  weniger  deutliche,  wobei  namentlich  einige  Zeichen  ganz 
unerklärlich  sind,  lese  ich,  angenommen,  dass  es  Chinesisch  ist:  „Grosser 
Versteck  (für)  Leichnam  ....  Kraft  verderben.'^  Vielleicht  deutet  dies 
auf  einen  Aschenkrug. 

Nach  Burnoef  s  Annahme  waren  die  Chinesen  damals  viel  mehr  west- 
lich als  jetzt  und  eine  Handelsverbindung  mit  Südasien  nicht  ganz  un- 
wahrscheinlich. Indess  machte  der  bekannte  Sinologe,  Herr  Victor  von 
Strauss,  mich  darauf  aufmerksam ,  dass,  wenn  es  Chinesisch  wäre,  dann 
jedenfedls  die  altchinesischen  Zeichen,  welche  allerdings  ganz  anders  sind, 
angewendet  sein  würden,  und  sprach  er  die  Vermuthung  aus,  dass  es  viel- 
leicht phönizisch,  althebräisch  oder  eine  verwandte  Sprache  sei ,  mit  wel- 
chen me  vorliegenden  Zeichen  allerdings  auch  einige  Aehnlichkeit  haben. 

Ausser  Gefössen  sind  noch  eine  ziemliche  AnzaJbl  anderer  irdener  Ge- 
räthschaften ,  als  Gewichte,  Idole  und  sonst  dem  Zwecke  nach  kaum  zu 
bestimmende  Gegenstände  gefunden  worden.  Jedenfalls  erwächst  hier  eine 
reiche  Quelle  für  archäologische  Studien. 

Neben  den  Terracotten  sind  auch  eine  grosse  Anzahl  Wa£fen  aus- 
gegraben, und  zwar  von  Trojas  Zeiten,  nicht  aber  vorher.  Stein-  und 
Bronzewaffen  untermischt,  auch  Gussformen  von  letzteren.    Beide 

Siunngabralehte  d«r  Isis  so  Drasden.  Q 
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Arten  sind  in  Form  genau  so,  wie  wir  sie  aus  unseren  nordischen  Funden 
kennen.  Ob  die  Kunst,  den  Feuerstein  zu  schlagen,  auch  vom  Osten  her 
kam?  Wer  weiss.  Unter  den  kupfernen  Gegenständen  dürften  zwei 
Hehne  die  besondere  Aufmerksamkeit  erregen.  Bald  nachdem  der  Pa- 
last desPriamus  aufgedeckt  war  und  die  Hoffnung,  weiteres  zu  finden, 
immer  mehr  schwand,  ward  ihm  gemeldet,  dass  eine  bipfeme  Scheibe  zum 
Vorschein  komme,  und  zwar  auf  der  Ringmauer,  unweit  des  Palastes  ron 
Priamus. 

Als  er  hinzueilt  und  einen  ziemlich  grossen  Klumpen  von  Metall  sieht, 
schickt  er  alle  Arbeiter  fort  und  gräbt  allein  mit  seiner  Frau  und  einem 
zuverlässigen  Aufseher  den  Fund  frei  und  überzeugt  sich,  dass  der  fabel- 
hafte Schatz  des  Priamus  wirklich  vor  ihm  liege. 

Es  mag  dieser  Moment  für  die  Betheiligten  wirklich  tiefergreifend  ge- 
wesen sein.  Das  Ganze  hatte  eine  würfelförmige  Gestalt  angenommen, 
denn  wahrscheinlich  ist  Alles  in  einer  Kiste  verpackt  gewesen,  diese  aber 
verbrannt,  die  zu  oberst  liegenden  Metallgegenstände  aber  durch  die  Hitze 
theils  zusammengeschmolzen  oder  doch  zusammengebacken.  Man  war 
vom  Feuer  an  weiterer  Rettung  verhindert,  hatte  ihn  hier  stehen  lassen 
müssen  und  das  eigene  Leben  zu  retten  gesucht. 

Asche  und  Bieter  hoher  Schutt  häuften  sich  darauf,  bis  ihn  die  Sonne 
wieder  beschien.  Der  Schatz  enthält  eine  sehr  reiche  Auswahl  an  Bechern, 
Krügen,  Schüsseln  und  Schmuck  in  Gold,  Silber  und  Electron,  einer 
Mischung  von  drei  Theilen  Gold  und  zwei  Theilen  Silber.  Die  Schmuck- 
gegenstände sind,  soweit  die  schlechten  Photographien  es  erkennen  lassen, 
von  grosser  Schönheit  und  oft  eigenthümlicher  Form,  dass  sie  eine  ganz 
neue  Geschmacksrichtung  zu  geben  im  Stande  wären.  Bei  den  zahlrei- 
chen Armringen  ist  die  Kleinheit  auffallig,  so  dass  sie  fast  wie  Kinda*- 
schmuck  erscheinen. 

Noch  bietet  Schliemann's  Schrift  viel  des  historisch  Interessanten, 
was  uns  aber  ferner  liegt  und  das  ich  daher  unberührt  lasse,  ich  wollte 
nur  in  gedrängter  Kürze  das  Wissenswertheste  aus  den  trojanischen  Resten 
aufführen  und  namentlich  auf  die  erwähnte  merkwürdige  Uebereinstim- 
mung  der  Formen  mit  unseren  Funden  hinweisen. 

Wenn,  wie  ich  nicht  zweifle,  die  Wissenschaft  viel  Neues  aus  jenen 
schöpft,  so  haben  wir  einen  neuen  Beweis,  wie  der  Triumph  der  frischen 
Thatkraft  über  dem  Scepticismus  der  Stubengelehrten  siegt.  -^ 

Herr  Dr.  Garo,  jetzt  Hofapotheker  in  Dresden,  legt  die  Resultate 
seiner  letzten  Ausgrabungen  bei  Giebichenstein  vor,  einer  Localität,  wel- 
cher neuerdings  auch  Dr.  Rudolph  Credner  in  der  Zeitschrift  f.  d. 
ges.  Naturw.  in  Halle,  Bd.  XLLX.,  pag.  498,  gedenkt.  Ausser  den  zahl- 
reichen, der  Gesellschaft  schon  am  17.  Febr.  und  am  27.  April  1876  vor- 
gelegten Funden  bei  Giebichenstein  fand  der  Vortragende  neuerdings  in  der 
Buschmann'schen  Sandgrube  bei  Halle  Gefasstrümmer  und  Geweihstücke, 
die  ihn  zu  weiteren  Nachgrabungen  veranlassten.  Unter  einer  gelben  Erd- 
schicht zeigte  sich  eine  grosse  Zahl  von  Gruben  von  verschiedener  Tiefe, 
die  sich  durch  eine  dunkel,  theilweise  selbst  schwarz  gefärbte  Erde  von 
dem  umgebenden  Boden  abgrenzten  und  zahlreiche  fremdartige  Reste  ent- 
hielten. Zu  Unterst  lag  eine  Schicht  Holzkohlen,  hierauf  Knochen  von 
Schwein,  Haushund  und  Hirsch,  meist  Kiefer,  hierauf  Gefasatrüminer  und 
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Knochenwerkzeuge.  Der  Vortragende  hält  diese  Gruben  für  vertiefte 
Feuerheerde,  Prof.  Elop fleisch  aus  Jena,  welcher  sie  gleichfalls  unter- 
sucht hat,  dagegen  für  Opferstätten.  Unter  den  Enochenwerkzeugen  waren 
YOn  besonderem  Interesse  ein  grösseres  beilartiges  Instrument,  femer  zu- 
gespitzte Geweihstücke,  Lanzenspitzen,  Nadeln  und  ein  zum  Glätten  be- 
nutztes Instrument.  Unter  den  Thongefässen  zeichneten  sich  ein  Näpf- 
chen besonders  durch  seine  geringe  Grösse  aus,  femer  ein  siebartig  durch- 
löchertes Gefäss,  ein  nach  unten  zugespitzter  Erug  und  verschiedene 
Tassen,  welche  mit  jenen  1876  durch  Dr.  H.  B.  Geinitz  aus  den  Urnen- 
feldem  von  Strehlen  und  Grossenhain  beschriebenen  nahe  übereinstimmen. 

Der  Vortragende  hat  femer  eine  Beihe  von  Hünengräbern  bei  Lucka, 
Herz.  Altenburg  untersucht,  ohne  jedoch  darin  mehr  als  Bruchstücke  von 
verzierten  Thongefässen  zu  finden.  Zum  Schlüsse  zeigt  er  das  aus  ge- 
diegenem Silber  gefertigte  ModeU  einer  altmezikanischen  Hütte  mit  Feuer- 
heerd. 

Nach  einigen  Bemerkungen  zu  diesei9  Vortrage  durch  die  Herren 
Freiherr  v.  Biedermann  und  Hofgärtner  Neumann  nimmt  Herr  Hof- 
rath  Dr.  Geinitz  Bezug  auf  einen  Artikel  im  „Dresdner  Anzeiger^'  vom 
19.  Septbr.  über  die  Fälschung  bei  den  Thäynger  Höhlenfunden  und  ver- 
weist hierbei  auf  die  im  Namen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich 
im  Mai  1877  festgestellte  „öffentliche  Erklärung  über  die  bei  den  Thäyin- 
ger  Höhlenfunden  vorgekommene  Fälschung,"  wonach  die  Aechtheit  der 
Benthierzeichnung  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  während  die  Zeichnungen 
von  Fuchs  und  Bär  sich  als  Fälschungen  erwiesen  haben.  — 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  theilt  schliesslich  noch  mit,  dass  er 
neuerdings  in  dem  Privatmuseum  der  Frau  Baronin  Eorb -Weidenheim 
in  Wemsdorf  bei  Klösterle  in  Böhmen  zahlreiche  vorhistorische  Gegen- 
stände, unter  ihnen  schöne  Bronzekelte  und  eine  aus  Bingen  bestehende 
Bronzekette  gesehen  habe,  welche  der  Saatzer  Gegend  entnommen  sind. 
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IV.   Section  för  Zoologie. 


Die  Section  hielt  keine  Sitzung,  sondern  unternahm  mehrere  Ausflüge. 


V.   Section  für  Botanik. 


Die  Section  hielt  keine  Sitzung,   sondern  besuchte  Dresdner  Qärten, 


VI.  Section  für  reine  und  angewandte  Mathematik. 


Die  Section  hielt  keine  Sitzung. 
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VIL    Hauptversammlungen. 


An  Stelle   der  am  5.  JnU  d«  J,  fallenden  Hauptversammlung  wurde 
ein  Ausflug  nach  Tharand  unternommen. 


Siebente  Sitzmif  am  80.  Aufust  1877.  Vorsitzender:  Herr  Geh. 
Reg.-Rath  von  Eiesenwetter. 

Der  Vorsitzende  ladet  die  Mitglieder  der  „Isis"  zur  Theilnahme 
an  der  vom  15.  bis  17.  September  d.  J.  in  Dresden  tagenden  zweiten 
Jahresversammlung  der  allgemeinen  deutschen  omithologischen  Gesell- 
schaft ein« 

Femer  giebt  der  Vorsitzende  eine  eingehende  Uebersicht  über  das 
Vorkommen  des  Coloradokäfers  und  giebt  die  Mittel  an,  welche  man 
bisher  zur  Vertilgung  des  Insekts  angewendet  habe.  Auch  bringt  der- 
selbe natürliche  Exemplare  zur  Ansicht  und  giebt  davon  specielle  Be- 
schreibung. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  erfreut  die  Anwesenden  durch  Vor- 
lage colorirter  Abbildungen  von  Insekten  von  Eisner  u.  A. 

Derselbe  zeigt  noch  den  Bandwurm  einer  Lerche  und  verspricht  wei- 
tere Mittheilung  darüber.    (Vergl.  ausserordentliche  Hauptversammlung.) 


Achte  (ausserordentliche)  Sitzung  am  15.  September  1877«  Vor- 
sitzender: Herr  Geh.  Reg.-Rath  v.  Kiesen wett er. 

Im  vorigen  Jahre  hatte  einmal  eine  Stegreifsitzung  stattgefunden,  in 
welcher  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  einen  Vortrag  über  das  Eocän, 
Herr  Geh.  Reg.-Rath  v.  Eiesenwetter  einen  solchen  über  tertiäre  Käfer, 
Herr  Apotheker  Baumeyer  einen  über  seine  während  20  Jahren  ge- 
machten Erfahrungen  bei  der  künstlichen  Ausbrütung  von  Hühnereiern 
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hielten,  an  welche  sich  der  des  Herrn  Handelsschallehrer  Thüme  über 
die  Brüteanstalt  in  Radebeul  und  der  des  Herrn  Oberlehrer  Engelhardt 
über  seine  Reise  ins  Rhöngebirge  anschlössen.  Es  war  damals  mehrfach 
der  Wunsch  ausgesprochen  worden.,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  eine  ähnliche 
Sitzung,  die  sich  nicht  auf  das  Gebiet  einer  einzelnen  Section  beschränkte, 
stattfinden  möge.  Auf  Anregung  in  der  Sitzung  der  mineralogischen  Sec- 
tion am  6.  September  vereinigte  man  sich  am  heutigen  Abende  zu  einer 
solchen. 

Apotheker  Bley  zeigt  eine  abnorm  gebildete  Kürbispflanze,  deren 
4,3  M.  lange  Ranke  am  Ende  gegen  30  Ctm.  breit  und  mit  zahlreichen 
unausgebildeten  Früchten,  Blüthen  und  Blättern  besetzt  ist. 

Hierauf  berichtet  Herr  Apotheker  Kirsch  über  seinen  dem  Gletscher- 
garten zu  Luzern  in  diesem  Sommer  gemachten  Besuch  und  über  die 
muthmassUche  Entstehung  der  daselbst  befindlichen  Gletschertöpfe,  von 
welchen  photographische  Bilder  vorliegen. 

Hieran   schliesst   der  als  Gast  anwesende  Herr  Dr.  Jentzsch  aus 
Königsberg  eingehende  Bemerkungen  über  ähnliche  Vorkommnisse  in  der 
sächsischen  Schweiz,  im  Mulden-  und  Ghemnitzthale,  über  die  Verbreitung 
des  Eises   in  der  Diluvialzeit  und  über  seine  Forschungen  im  Diluvial-, 
gebiete  Ostpreussens. 

Herr  Baron  v.  Biedermann  bespricht  darauf  die  von  ihm  bei  Bro- 
sera  rotunäifoUa  L.  angestellten  Verauche,  wozu  ihn  die  Leetüre  von  Dar- 
win's  Werk  über  fleischfressende  Pflanzen  angeregt  hatte.  Seine  Beobach- 
tungen harmonirten  zum  Theil  mit  denen  Darwin's,  zum  Theil  boten  sie 
ein  entgegengesetztes  Resultat.  So  fand  er  z.  B.,  dass  die  Blätter  sich 
auch  nach  unten  umrollten,  um  Insekten  zu  packen. 

Herr  Apotheker  Kirsch  legt  einen  mit  Blauholz  aus  Südamerika  ge- 
kommenen noch  lebenden  Scorpion  vor,  Herr  Oberlehrer  Dr.  Schneider 
einen  Zweig  von  Fagua  süvatica  L.  mit  verschieden  gestalteten  Blättern 
und  prachtvolle  NepheUndrusen  aus  dem  Nephelindolerit  des  Löbauer 
Berges,  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  eine  lebende  mit  Rothholz  aus 
Südamerika  gekommene  Vogelspinne,  KryoUth  mit  Eisenspath,  Bleiglanz 
und  Kupferkies,  Krablit  und  einen  Bandwurm,  der  von  einer  Lerche  ab- 
gegangen war.  Herr  Apotheker  Müller  in  Deutsch-Kralupp  hatte  die 
Güte  gehabt,  ihm  Folgendes  darüber  mitzutheilen: 

Auf  der  Bezirksstrasse  von  Deutsch-Kralupp  nach  Kaaden  beobach- 
tete ich  am  19.  Juni  d.  J.  eine  junge  Lerche,  ermüdet  und  ermattet 
hin-  und  herlaufend,  fing  dieselbe  mit  der  Hand  und  verwahrte  sie  ta 
Hause  in  einem  passenden  KlUSg. 

Die  Lerche,  ein  Hähnchen,  war  sehr  mager,  sparsam  befiedert, 
gierig  hungerig,  in  Folge  dessen  sie  mit  Leichtigkeit  geäzt  und  gefüttert 
werden  konnte,  wiewohl  mir  die  consumirte  Menge  des  Futters  aufEal- 
lend  vorkam.  Ich  fütterte  mehrere  Tage  alte,  klein  geschnittene,  in 
Milch  geweichte  Semmelschnitte,  und  eine  Semmel  im  Gewicht  von  45 
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bis  50  Graxnm  reichte  kaum  auf  drei  bis  vier  Tage  ausschliesslich  noch 
der  zur  Weichuug  dienenden  Milch,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass 
das  Thierchen  —  wenn  man  die  yerwendete  Milch  mit  gleichem  Ge- 
wicht der  verwendeten  Schnitten  bemisst,  täglich  20 — 30  Gramm  Nah- 
rung zu  sich  nahm,  ohne  sichtlich  zuzunehmen  oder  wenigstens  in  der 
Befiederung  fortzuschreiten. 

Den  dritten  Tag  fing  die  Lerche  schon  allein  zu  fressen  an,  wobei 
ich  aber  bemerkte,  dass  das  Thierchen  oft  mitten  im  Fressen  plötzlich 
abbrach,  ängstlich  in  einem  Winkelchen  des  Käfigs  kauerte  und  mächtig 
aufgefiedert  so  heftig  pulsirte,  dass  ich  dessen  Tod  abzuwarten  anfang- 
lich meinte,  obgleich  dabei  das  Auge  klar  war  und  das  Köpfchen  siäi 
lebhaft  hin  und  her  bewegte;  doch  wieder  erhob  sie  sich  wie  mit  Ge- 
walt, firass  wieder  und  wiederholte  diesen  Vorgang  den  ganzen  Tag,  so 
dass  man  sie  entweder  fressen  oder  aufgefiedeii  leiden  sah,  hierbei  trank 
sie  immer  noch  viel  Wasser  und  zwar  je  frischer  und  kälter  als  es  war, 
desto  lieber  und  mehr. 

Den  oberen  Theil  ihres  Schnabels  hat  sie  von  Tag  zu  Tag  immer 
mehr  abgewetzt,  so  dass  der  untere  Theil  viel  mehr  vorragte,  was  wahr- 
scheinlich in  Folge  geringer  Festigkeit  der  Knochensubstanz  erfolgte, 
doch  wuchs  in  etwa  acht  Wochen  der  obere  Theil  etwas  wieder  an. 

Nur  selten  schien  das  Thierchen  freudig  gestimmt  zu  sein,  was 
durch  leises  Säuseln  (Singen  kann  ich  es  nicht  nennen)  und  stetige 
vibrirende  Bewegung  der  Flügel  geäussert  wurde,  doch  dauerte  dieser 
Zustand  der  Freude  nie  lange  und  wiederholte  sich  nur  in  sonnigen 
Tagen. 

Die  Excremente  waren  stets  dünnflüssig,  theils  gallig  geförbt,  theils 
farblos  mit  weissen  Aederchen  durchgezogen. 

Da  die  geweichte  Semmel  anscheinlich  nicht  hinreichte,  so  gab  ich 
dem  Thiercoen  noch  Fruchtähren  des  Wegerichs  und  ein  gemischtes 
Kemftttter  von  Mohn,  Kleesamen,  Leinsamen  und  geschrotenem  Weizen, 
was  ihm  sehr  mundete,  doch  schien  es  die  geweichte  Semmel  dennoch 
vorzuziehen. 

ArdsLUfB  Juli  bemerkte  ich,  dass  die  Lerche  nach  jedesmaligem 
Ezcrementiren  stets  noch  einen  weiteren  Zwang  dadurch  äusserte,  dass 
sie  durch  schnelles  und  wiederholtes  Verstössen  des  Afters  dieses  Ge- 
fühl zu  erkennen  gab  und  am  14.  desselben  Monats  ging  bei  dieser 
Operation  ein  etwa  6 — 8  Cm.  langes,  bräunlich  weisses  Band  von  der 
Lerche  ab,  das  ich  als  ein  IVagment  einer  Taenia-Art  erkannte  und  in 
Alkohol  conservirte. 

Die  ersten  Tage  nach  diesem  Abgange  erholte  sich  das  Thierchen 
sichtlich,  es  frass  oedeutend  mehr,  so  dass  trotz  dem  Kemfiitter  eine 
Semmel  nur  auf  drei  Tage  reichte,  und  da  ich  annahm,  dass  das 
Thierchen  des  zu  seiner  Ernährung  nothwendigen  Ghylus  durch  den 
Bandwurm  beraubt  werde,  gab  idi  ihm  noch  Fliegen,  Heuschrecken, 
Kohlweisslinge  und  fein  ^ehaätes  Rindfleisch,  doch  wurde  das  Thierchen 
nie  kräftig  und  siechte  sichtlich  dahin. 

Am  12.  August  ging  ein  2  Cm.  langes  Stückchen  ab  und  am  14. 
d.  M.  bemerkte  ich,  £t8s  ein  Bandstückchen  aus  dem  After  blossgelegt 
sei,  was  ich  anfasste  und  nebst  seinem  Kopfende  herauszog  (8 — 10  Cm.), 
welche  Procedur  von  einer  bedeutenden  Menge  Flüssigkeit  begleitet 
wurde,  in  Folge  dessen  die  Lerche  geschwächt,  geraume  Zeit  brauchte, 
um  eine  Nahrung  zu  sich  nehmen  zu  können. 


1J2 

Auf  diese  Erleichterung  war  das  Thierchen  anscheinend  lustig,  es 
frass  nicht  mehr  so  viel,  trank  aber  öfters,  die  Excremente  waren  häufi- 
ger; stets  flüssig,  wasserklar,  selten  gallig  gefärbt,  die  Federn  gingen 
hier  und  da  aus  und  am  4.  September  d.  J.  verendete  es  unter  fürch- 
terlichen Zuckungen  und  Verdrehungen  plötzlich. 

Sowohl  die  Taenia  im  Alkohol,  als  auch  den  todten  Vogel  über- 
schickte ich  Herrn  Oberlehrer  Engelhardt  in  Dresden  zur  Bestinmiung 
und  Weiterforschung. 

Böhmen,  Deutsch-Eralupp,  10.  September  1877. 

Jos.  Müller,  Apotheker. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  fügt  dem  hinzu,  dass  er  die  Ähuda 
arvensis  L.  secirt  und  dabei  alle  Organe  im  gesunden  Zustande  vorgefun- 
den habe;  im  Magen  habe  sich  sehr  wenig  Futter  neben  Sandkörnchen, 
im  Darme  dagegen  eine  Menge  Flüssigkeit  gezeigt,  in  welcher  ein  zweiter 
Bandwurm  gleicher  Art,  aber  mit  kleineren,  weil  jedenfalls  jüngeren  Glie- 
dern gelegen  habe.  Nach  der  von  ihm  vorgenommenen  Bestimmung  ge- 
hören dieselben  der  Species  Taenia  platicephala  Rudolphi  an,  welche  sich 
auch  bei  Sylvia  Lusdniay  Motacilla-j  Saxicolla-Arteji  und  anderen  Vögeln  ge- 
zeigt habe.  Uebrigens  scheine  die  Feldlerche  sehr  von  Würmern  heim- 
gesucht zu  sein,  da  bei  ihr  nach  Diesing  (Systema  Helminthum.)  noch 
drei  andere  Arten,  nämlich  Echinorhynchus  micracanthus ^  Trichosomum 
Alaudae  und  Filaria  unguiculata  vorkommen. 

Hierauf  giebt  derselbe  Vortragende  im  Anschluss  an  seinen  in  der 
letzten  Sitzung  der  mineralogischen  Section  gehaltenen  Vortrag  ein  ein- 
gehendes Referat  über. die  in  den  Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Klasse  d. 
K.  Acad.  d.  Wissensch.  zu  Wien  vom  Jahre  1872  vom  Prof.  Dr.  C.  von 
Ettingshausen  erschienene  Arbeit:  „Ueber  Gastanea  vesca  und  ihre 
vorweltliche  Stammart'^  und  schliesst  hieran  die  Bemerkung,  dass  man 
sehr  vorsichtig  sein  müsse,  wenn  tertiäre  Arten  mit  vorweltlichen  als 
identisch  erklärt  werden  sollen  und  weist  dies  u.  A.  auch  an  lAqmdamhar 
eurapaeum  AI.  Braun  nach,  dessen  Blätter  mit  denen  von  L.  styraciflua  L. 
völlig  übereinstimmen,  während  sich  die  Fruchtzapfen  sehr  wesentlich  von 
einander  unterscheiden. 


Nennte  Sitznnf  am  27,  September  1877.  Vorsitzender:  Herr  Geh. 
Beg.-Rath  von  Kiesenwetter. 

Der  Vorsitzende  macht  Mittheilung  über  die  abweichende  Benennung 
des  Coloradokäfers,  indem  einige  Forscher  denselben  mit  dem  Namen 
Leptinotarsa  muUilineata  belegen. 

Hierauf  hält  Herr  Prof,  Dr,  Burmester  folgenden  Vortrag  über: 
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ie  ParaUelperspeottve. 

Eine  Beihe  von  Zeichnungen,  die  Vortragender  rasch  und  mit  yer- 
hältnissmässig  wenigen  Hilfsmitteln  an  der  Tafel  entwirft,  dienen  zur  Yer- 
anschaulichung  der  ausgesprochenen  Sätze.  Der  frühere  Zweck  dieser 
Darstellungsmethode  war  allein  der,  den  dreimassigen  Raum  auf  die  zwei— 
massiee  Ebene  mittelst  paralleler  Sehstrahlen  abzubilden. 

Vortragender  giebt  die  entsprechende  Darstellung  eines  Würfels, 
Octaeders,  Inductionsapparates  u.  s.  w.  und  zeigt,  wie  diese  Methode,  an- 
gewendet in  der  Mineralogie,  Architektonik  etc.,  ein  viel  anschaulicheres 
Bild  giebt,  als  die  Grundrisse  und  Aufrissprojection.  Zu  dieser  Perspec- 
tive, die  den  Vortheil  bietet,  dass  man  aus  ihr  sehr  rasch  und  leicht,  wie 
Sprecher  nachweist,  die  wahre  Grösse  der  einzelnen  Dimensionen  entneh- 
men kann,  gehört  die  Vogelperspective ,  bei  deren  Anwendung  die  Seh- 
strahlen, als  von  oben  auf  den  Gegenstand  auftreffend,  gedacht  werden, 
während  bei  der  Froschperspective  man  sich  dieselben  als  von  unten  kom- 
mend denkt.  Hierher  gehört  auch  die  Cavalier-  und  Militärperspective, 
die  man  u.  A.  zur  Darstellung  von  Festungswerken  gewählt  und  die  man 
auch  auf  mittelalterlichen  Stadtplänen  sehr  oft  vorfindet,  bei  welcher  letz- 
terer die  Sehstrahlen,  unter  einem  Winkel  von  45  Grad  auftreffend,  gegen 
die  Bildfiäche  gedacht  werden,  wodurch  bei  ungeänderten  Grundrissen 
eine  reliefartige  Anschauung  von  den  dargestellten  Gegenständen  entsteht. 
Die  Parallelperspective  diente  aber  auch,  wie  die  gewöhnliche  Perspective, 
schon  seit  Anfang  dieses  Jährhunderts  einem  zweiten  Zwecke;  sie  wird 
nämlich  auch  benutzt,  um  durch  sie  „neue  geometrische  Wahr- 
heiten zu  entdecken*^  und  so  sind  denn  bereits  mehrere  Lehrbücher 
erschienen,  welche  diese  neu  entdeckten  Wahrheiten  enthalten.  Sprecher 
giebt  eine  Reihe  von  Beispielen,  welche  den  Werth  genannter  Darstel- 
lungsmethode nach  dieser  Richtung  hin  erläutern,  z.  B  den  einfachen  an- 
schaulichen Beweis  des  Satzes:  Wenn  die  Ecken  zweier  Dreiecke  paar- 
weise in  Geraden  liegen,  die  sich  in  einem  Punkte  treffen,  so  schneiden 
sich  die  Dreiecksseiten  paarweise  in  drei  Punkten ,  die  auf  einer  Geraden 
liegen. 

Femer  beweist  Voi-tragender,  dass  Eigenschaften,  welche  in  der  Euklid- 
schen  Geometrie  den  Kreisen  zukommen,  durch  diese  Projectionsmethode 
auch  auf  Ellipsen  und  analog  von  einfachen  auf  complicirte  Gurven  über- 
tragen werden  können.  Mehr  und  mehr  wird  auch  diese  Methode  jetzt 
in  verschiedenen  Lehrbüchern  angewendet,  so  z.  B.  um  den  Bau  physika- 
lischer Apparate  in  klarer  Weise  zu  veranschaulichen,  da  durch  sie  ein 
schönes  plastisches  Bild  von  dem  darzustellenden  Gegenstande  entsteht, 
was  bei  Grundriss-  und  Aufrissprojective  nicht  der  Fall.  Nur  ein  leider 
nicht  zu  beseitigender  üebelstand  ist  mit  der  Anwendung  der  Parallel- 
perspective zu  letzterem  Zwecke  verbunden,  indem  bei  Darstellung  lang- 
gestreckter Körper  dieselben  den  Schein  des  Auseinandergehens,  des  Di- 
vergirens  erhalten;  aber  dieser  Üebelstand  wird  durch  die  Einfachheit 
der  Darstellung,  durch  das  leichte  Entnehmen  der  wahren  Maasse  und 
durch  das  Piastisch-Erscheinen  der  dargestellten  Gegenstände  vollständig 
getilgt. 

Es  fand  diese  Versammlung  in  einem  Hörsaale  des  Königl.  Polytech- 
nikums am  Bismarckplatze  statt  und  werden  von  nun  an  alle  Versamm- 
lungen der  Gesellschaft  in  diesem   schönen  Gebäude  stattfinden,  da  das 
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Eönigl.  Ministerium  des  Gultus  die  Erlaubniss  nicht  nur  hierzu  gegeben, 
sondern  auch  gestattet  hat,  dass  schon  vor  einem  Vierteljahre  die  Biblio- 
thek der  Gesellschaft  in  einem  besonderen  Zimmer  dieser  Hochschule  auf- 
gestellt werde. 

Es  ist  dies  aber  um  so  mehr  mit  Freude  und  Dank  zu  begrüssen, 
als  die  Hörsäle  des  Polytechnikums  mit  ihren  praktischen  Einrichtungen 
für  graphische  Darstellungen,  für  Vorführung  von  Cxperimenteoi  u.  s.  w. 
sowohl  Vortragenden,  als  auch  Zuhörern  so  grosse  Vortheile  bieten, 
wie  sie  wohl  keine  andere  Localität  in  so  reichem  Maasse  aufweisen 
möchte. 
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Sitzimgs-Berichte 


der    naturwissensc  ha  ft  liehen   Gesellschaft 

ISIS 

zu  IDresden. 

Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comit^. 

1877.  Oetober  bis  Decemben  10—12. 

I.   Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Ootober,  November,  December. 


Sechste  Sitzuiif  am  1«  November  1877.  Vorsitzender:  Herr  Hof- 
rath  Dr.  Geinitz. 

Das  Stadium  der  Mineralogie  und  Petrographie  ist  in  der  neuesten 
Zeit  durch  eine  Beihe  von  Schriften  wesentlidi  erleichtert  und  gefördert 
worden,  wie  der  Vorsitzende  an  nachstehenden  Publicationen  eingehend 
erläutert: 

Ferd.  Zirkel:  Elemente  der  Mineralogie  von  C.  Fr.  Nau- 
mann, zehnte,  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage.  Leipzig  1877. 
8.    714  S.    Mit  891  Figuren  in  Holzschnitt. 

Ferd.  Zirkel:  Die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien 
und  Gesteine.    Leipzig,  1873.    8. 

Ferd.  Zirkel:  Microsoopical  Petrography.  (United  States  Geo- 
logical  Exploration  of  the  fortieth  Pardlel.  Glarence  Eins, 
Geologist -in -Charge.)    Washington,  1876.    8.    297  p.    12  PI. 

H.  Rosenbusch:  Mikroskopische  Physiographie  der  petrogra- 
phisch  wichtigsten  Mineralien.  Ein  nilfsbuch  bei  mikroskopi- 
schen Gesteinsstudien.    Stuttgart,  1873.    8. 

H.  Rosenbusch:  Mikroskopische  Physiographie  der  massigen 
Gesteine.    Stuttgart,  1877.    8.    596  S. 

H.  0.  Lang:  Grundriss  der  Gesteinskunde.  Leipzig,  1877.  8. 
289  S. 
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Hierauf  berichtet  der  Vorsitzende  über  die  Geologische  Special- 
karte des  Königreichs  Sachsen,  herausgegeben  vom  Eönigl.  Finanz- 
ministerium, bearbeitet  unter,  der  Leitung  von  Hermann  Gredner. 
Massstab  =  1  :  25,000.  Nachdem  die  in  den  Jahren  1835  — 1845  durch 
die  rastlose  Thätigkeit  von  Garl  Naumann  und  B.  v.  Gotta  im  Mass- 
stabe von  1  :  120,000  hergestellte  geognostische  Karte  des  Königreichs 
Sachsen  den  Anforderungen  der  Neuzeit  nicht  mehr  genügen  konnte  und 
Professor  Naumann  schon  über  einige  besonders  interessante  und  wich- 
tige Theile  Sachsens,  wie  das  Kohlenbassin  von  Flöha,  1864,  das  eri- 
gebirgische  Bassin  mit  der  Umgegend  Ton  Zwickau  und  Ghemnitz,  1866  etc. 
genauere  geognostische  Karten  im  Massstabe  von  1  :  57,600  veröffentlicht 
hatte,  wurde  im  Jahre  1870  durch  die  Professoren  B.  v.  Gotta,  H.  B. 
Geinitz  und  G.  Naumann  bei  der  Königl.  Staatsregierung  eine  neue 
geologische  Untersuchung  des  gesammten  sächsischen  Territoriums  und 
die  Herstellung  einer  geologischen  Karte  in  dem  Massstabe  von  1  :  25,000 
beantragt,  welche  sich  möglichst  genau  an  die  Karten  der  preussisch- 
thüringischen  Landesuntersuchung  anschliessen  sollen.  Regierung  und 
beide  hohe  Kammern  haben  die  Ausführung  dieses  Planes  bereitwilligst 
beschlossen,  die  Anfertigung  einer  neuen,  als  Unterlage  dienenden  Karte 
erfolgt  im  topographischen  Bureau  des  Königl.  Generalstabes  unter  Di- 
rection  des  Gberst  Vollborn  und  die  geologische  Landesaufnahme  ist 
im  Jahre  1872  dem  Professor  H.  Gredner  in  Leipzig  übertragen  worden. 

Bis  jetzt  sind  von  den  1 56  Sectionen,  welche  auf  Sachsen  und  die  herein- 
gezogenen Grenzgebiete  der  Nachbarstaaten  kommen,  31  theils  in  Angriff 
genommen,  theils  fertig  gestellt  und  8  der  letzteren  im  Druck  so  weit  vor- 
bereitet, dass  ihre  Publication  laut  Programm  für  das  Jahr  1877  dem- 
nächst erfolgen  kann  und  zum  Theü  schon  erfolgt  ist. 

Die  vorliegende  Section  Ghemnitz  ist  von  Theod.  Siegert  und 
Joh.  Lehmann,  die  bald  nachher  erschienene  Section  Bochlitz  von 
A.  Bot hp letz  und  E.  Dathe  mit  besonderer  Sorgfalt  und  grossem 
Fleisse  bearbeitet.  Für  Section  Ghemnitz  ist  ein  zweites  Blatt  ohne  da« 
diluviale  und  alluviale  Deckgebirge  bei  sonst  gleicher  Golorirung  und  glei- 
chem Massstabe  hergestellt  worden,  ein  Verfahren,  welches  auch  für  viele 
andere  Sectionen  Nachahmung  verdient. 

Die  Verbreitung  und  Zugänglichkeit  des  ganzen  Kartenwerkes  ist 
durch  den  niedrigen  Preis,  der  z.  B.  für  beide  Blätter  der  Section  Ghem- 
nitz, incl.  Erläuterungen,  nur  3,5  Mark  beträgt,  in  dankenswerther  Weise 
erleichtert  worden.    (Vergl.  Jahrb.  f.  Min.  1877.    848.)  — 

Herr  Maler  E.  Fischer  giebt  Notizen  über  sogenannte  Schlangen  - 
steine und  Schwalbensteine,  in  welchen  letzteren  man  zumeist  nur 
sogenannte  Krebsaugen  erkennen  konnte  und  würzte  seinen  Vortrag  durch 
verschiedene  Bruchstiicke  aus  der  älteren  Literatur  und  eine  Jleihe  von 
anderen  Vorlagen.  — 
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Hierauf  folgen  MittheUungen  des  Herrn  Chr.  6.  Röscher  über: 

Das  Zinnerzvorkommen  tu  Comwall. 

Die  Literatur  über  Zinngänge  in  Cornwallis  hat  in  neuester  Zeit  Be- 
reicherungen dui*ch  Publicationen  des  Bergingenieur  Foster  erfahren, 
welche  theils  in  den  Transact.  of  the  Royal  Geological  Society  bf  Comw. 
Vol.  IX.  H.  3.  1877^  theils  in  Miner's  Association  of  Comw.  and  Devon 
1875  und  thdls  im  Mineralogical  Magazine  1877  yeröffentlicht  worden  sind. 

Die  grössere  Tiefe,  in  welcher  in  der  Jetztzeit  die  Zinngäuge  in  Corn- 
wallis aufgeschlossen  worden,  das  genauere  Studium  und  der  Werth  von 
bis  ins  Detail  gehenden  Gangzeichnungen  in  den  ausgehauenen  Gangräumen, 
Vorgänge  der  Neuzeit,  waren  die  Veranlassung  zu  ihren  Veröffentlichungen. 

Die  vielen  Verwerfungen  in  den  Gruben  zu  Penhall,  zu  Trevounonce 
Cove,  welche  die  Arbeit  des  Herrn  J.  W.  Pike  veranlassten,  gaben  Herrn 
Foster  Veranlassung,  sich  lediglich  mit  den  Ausfullungsmassen  der  Gänge 
zu  beschäftigen.  Er  beobachtete  die  Gänge  des  Pikzugs,  der  länger  lus 
100  Jahre  im  Betriebe  war.  Die  dortige  Ablagerung  bilden  drei  bestimmte 
Gänge  oder  Gangzü^e,  die  mehr  oder  weniger  parallel  streichen,  35^  Nord 
auf  West  und  nur  in  wenigen  Fuss  Entfernung  mit  einem  durchschnitt- 
lichen Einfallen  von  33^  in  Nord  nebeneinander  aufsetzen,  die  Einzel- 
beobachtungen varüren  von  25^  bis  55^.  Die  Gänge  setzen  im  Glimmer- 
schiefer (Killas),  fallt  20^,  auf,  der  in  den  Saalbändern  von  Nichts  bis 
2  Fuss  in  schörlführendes  Gestein  (capel)  umgeändert  worden  ist.  Dieses 
Gestein  besteht  aus  Quarz  und  Schörl,  welche  in  der  Lage  der  Gemeng- 
theile  den  Schichtungsverhältnissen  des  Grundgebirges  folgen.  Das  Schörl- 
gestein  durchsetzen  eine  Anzahl  kleiner  Lentikulargäi^e  von  Quarz,  wel- 
dxer  mit  Zinnerzen  und  Chlorit  angereichert  ist.  Die  Hauptgänge  varüren 
in  ihrer  Mächtigkeit  von  4  bis  15  Zoll  engl,  und  bestehen  aus  Zinnerzen, 
Chlorit,  wenig  Eisenkies  und  Einlagerungen  des  Nebengesteins  und  der 
Saalbänder.  An  einer  Stelle  oberhalb  der  60  Fathom  Strecke  zeigte  der 
Gang  eine  auffallende  bandförmige  Structur,  von  rechts  nach  Unks  folgte 
eine  Lage  reicher  Zinnerze  (Zwitter)  mit  Quarz,  ein  Band  von  Blende, 
Zinnerz,  Chlorit  mit  Eisenkies,  eine  Ausfüllung  von  Kupfererz  und  zuletzt 
eine  Lage  von  Quarz  mit  Zinnerz  und  eingesprengtem  Kupferkies.  Beim 
Studium  dieser  Gangverhältnisse  lernte  Herr  Foster  deutlich  folgende 
Perioden  unterscheiden: 

1^  die  Bildung  des  Ganges, 

2)  die  Niederziehunff  der  im  Hangenden  auftretenden  Masse  und  die 
Beibung  der  Saalbänder  gegeneinander, 

3)  die  Entstehung  der  Gangsolutionen  und  deren  Eindringen  in  das 
Nebengestein, 

4)  den  Niederschlag  der  Gangausfiillung  aus   der  Solution  an   die 
Wände  der  Gangspalten. 

Bei  der  bergmännischen  Gewinnung  von  Gangmasse,  Schörlgestein 
und  zinnführendem  Glimmerschiefer,  der  besonders  in  oberen  Tiefen  auf 
den  Schichtungsklüften  mit  Zinnerzen  angereichert  ist,  gewinnt  man  ein 
Haufwerk  von  2V8  Ctr.  per  100  Ctr.  Haufwerk  Zinnoxydgehalt  (Zinn^ 
stein). 

Der  fleissige  und  sorgfaltige  Beobachter  führt  im  Verlauf  seiner  Ar^ 
beit  Gangverhältnisse  aus  der  nächsten  Nähe  des  beschriebenen  Ortes  vor, 
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wie  zu  Wheal  Eitty,  wo  der  Poyers  Gangzng  unter  ähnlidieii  geognosti- 
scdien  Verhältnissen   bergmännisch   abgebaut   wird.    Herr   Fester    &nd 
hier   Apatit.    Seine   Untersuchungen   Hessen    folgende   Reihenfolge    beim 
Niederschlag  in  den  Gansspalten  erkennen: 
Zinnerz,  Eisenkies,  Ghlorit  oder 

Zinnerz,  Turmalin,  Apatit,  letzteres  Mineral  schliesst  Nadeln 
von  Turmaün  ein. 

Weniger  genau  und  bestimmt  ist  der  Verfasser  in  der  Reihenfolge  in 
Bezug  auf  Kupferkies,  Zinkblende,  Flussspath,  Chalybit.  Fester  bemerkt, 
dass  dieselben  Gänge  in  ihrer  Fortsetzung  zu  St.  Agnes  kaum  b^  fallen, 
folglich ^einen  Charakter  von  Lagern  annehmen,  ähnlich  wie  die  falsch- 
lich sogenannten  Lager  zu  Zinnwald. 

In  Betreff  der  Gruben  von  Wheal  wird  bemerkt,  dass  hier  die  Pseudo- 
morphosen  von  Zinnerzen  nach  Orthoklas  vorkommen,  welche  in  Transact. 
V.  14,  p.  484  beschrieben  worden  sind.  Auffallende  Saalbänder,  wie  das 
Schörlgestein  im  Glimmerschiefer,  fallen  hier  weg  und  die  Anreicherung  des 
Nebengesteins  des  Granits  (elvan)  ist  bis  auf  12  Fuss  besonders  im  Han- 
genden, ähnlich  wie  im  Stockwerk  zu  Geier,  zu  beobachten,  wo  eine  eisen- 
schüssige Farbe  des  Nebengesteins  die  Anreicherung  vermuthen  lässt.  Die 
Folge  solcher  Anreicherungen  ist  Weitungsbau  (Stockgewerksbau,  amasen- 
trelace).  Die  gewonnenen  Massen  haben  einen  Gehalt  von  1^4  Pfd.  p.  Gtr. 
an  Zinnoxyd  —  die  Stockwerkszwitter  in  Altenberg  haben  0,5  bis  0,9  Gtr. 
Gehalt  pro  100  Gtr.  —  Zu  Gligga  haben  die  Arbeiten  Conybeares  1817, 
Dr.  Bucklands,  Games  1818,  Seagwicks  1820,  Oeynhausens  und  Dechens 
1829,  Henwoods  1838,  De  la  Bechers  1839,  D'Whitleys  1843  viel  Licht  ver- 
breitet; der  neuere  Bearbeiter  beschreibt  die  Grandmasse  als  Granit,  der 
bis  300  Fuss  über  die  Meeresküste  emporragt,  in  der  eine  Unzahl  parallel 
streichender,  65  bis  80^  fallender,  20  bis  30 <^  von  Nord  nach  Ost  strei- 
chender Gänge,  Quarz  in  einem  jüngeren  Granit,  Greisen,  zu  V>  ^^^  3  Zoll 
Mächtigkeit  aufsetzen.  Die  Quarz-  und  Greisengänge  führen  Zinnstein, 
(jUberüt  und  Schörl,  der  Feldspath  fehlt.  Zu  bemerken  ist,  dass  eine  Ab- 
sonderung zwischen  Quarz  und  Greisen  nicht  stattfindet  und  dass  der 
Greisen  und  Granit  ineinander  übergehen.  Auf  dem  Greifenstein  bei 
Ehrenfriedersdorf  wird  dieser  die  Gänge  begleitende  Granit  Sandstein  ge- 
nannt, der  am  Peilig  verarbeitet  wird,  in  dem  sich  der  Greisen  weiter 
von  den  Saalbändem  verbreitet  hat.  Als  Gangausfüllungen  werden 
beobachtet:  Wolfram,  Zinnstein,  Schörl,  Lithomarge  oder  Steinmark,  Le- 
pidolith,  Arsenikkies,  selten  Scheelit.  Eine  grössere  Anzahl  solcher  G^nge 
von  V>  bis  6  Zoll  Mächtigkeit  lassen  sich  in  Züge,  wie  im  Stockwerk  zu 
Geier,  zusammenlegen.  Der  den  Granit  bildende  Feldspath  ist  häufig  zu 
Kaolin  zersetzt,  ähnlich  dem  Vorkommen  auf  der  Weissenzeche  im  Stock- 
werk zu  Geier.  Die  einzelnen  schmalen  Trümer  setzen  einander  zu  und 
verlassen  bald  wieder  das  Haupttrum,  bei  welchem  Fall  das  Neben- 
gestein nur  aus  Greisen  besteht.  Spätere  Spalten  und  Gangbildungen 
verursachen  eine  Menge  interessanter  Verwerfiingen.  Der  Greisen  ist  oft 
sehr  chloritisch  und  dann  sind  Pseudomorphosen  von  Ghlorit  nach  Ortho- 
klas zu  beobachten.  Herr  Fester  begegnete  hier  auch  dem  Molybdän, 
das  bisher  hier  nicht  gefunden.  Der  Forscher  ist  der  Meinung,  dass  der 
Granit  in  einer  breiigen  Beschaffenheit  den  Schiefer  durchbrochen  habe, 
der  bei  seiner  Abkühlung  und  seinem  Festwerden  eine  grosse  Anzahl  von 
Spaltenbildungen  gestattete.  In  diese  Ganäle  drangen  von  unten  Dampf 
und  Solutionen,  die  die  Ablagerung  von  Quarz,  Zinnstein  und  d^  übrigen 
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Mineraiien  zur  Foka  hatten.  Auf  Grund  des  Eindringens  solcher  Solu- 
tionen wurde  das  Ifebengestein  verändert  und  in  Greisen  umgewandelt 
und  so  die  Veränderung  des  Feldspaths  in  Kaolin  herbeigeführt,  letzterer 
„prian^^  genannt. 

Zum  Schluss  macht  Herr  Fester  noch  auf  die  Faltungen  der  Gänge, 
ähnlich  den  Faltungen  des  Schiefers,  aufinerksam.  In  der  Hauptsadie 
stellt  der  YerfEisser  die  Gänge  von  St.  Agnes,  die  im  Granit  autsetzen, 
mit  denen  Ton  Zinnwald  im  Greisen  in  Parallde.  Zeichnungen  und  Gang* 
profile  dienen  zur  Erläuterung  der  Mittheilungen. 

In  einer  anderen  Arbeit  beschäftigt  sich  derselbe  Verfasser  mit  den 
Zinngängen  von  St.  Columb,  ein  Ort,  welcher  in  der  Nähe  von  Truro 
Kegt,  die  Gänge  setzen  in  einem  Schiefer  von  lichter  Farbe,  dünn  gebettet, 
doch  fest,  der  30  bis  90^  nach  Nord  einschiesst  und  durch  den  Granit 
von  St.  Austell  gehoben  worden  ist,  auf.  Den  Schiefer  durchsetzen  viele 
kleine  nach  Ost  einfallende  Gänge,  die  Nord-Süd  streichen,  die  in  ihrer 
Mächtigkeit  von  Messerstärke  bis  V«  Zoll  betragen,  ähnlich  den  Gängen 
auf  dem  Sauberg  zu  Ehrenfriedersdorf ,  und  die  in  der  Hauptsache  mit 
Quarz  ausgefüllt  sind.  Die  Saalbänder  sind  auf  einige  Zoll  gehärtet  und 
mit  Schörl  imprägnirt,  ebenfalls  Zinnstein  führend.  Nicht  selten  werden 
diese  Gangtrümer  bis  2  Zoll  mächtig  und  führen  nur  Zinnstein,  ähn- 
lich auf  den  Gängen  am  Neufang  zu  Altenberff,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  diese  in  Porphyr  aufsetzen.  Zu  Altenberg  betrug  der  Gehalt  solcher 
Massen  60  Procent  an  Zinnstein  bei  56  Procent  Zinngehalt;  letzteres  Mi- 
neral, dringt  auch  in  die  Schichtungklüfte  des  Schiefers  und  giebt  dann 
Veranlassung  zu  einem  ausgedehnten  grossartigen  Weitungsbau.  Solche 
Ablagerungen  nennt  der  Comische  Bergmann  „Floors^*  und  ähneln  den 
„Flate'^  der  Nordengländer.  Die  Zinnanhäufungen  auf  den  Schichtungs- 
klüften sind  bis  2  Zoll  dick  und  wiederholen  sich  in  bunter  Folge,  so  dass 
dann  die  ganzen  Massen  in  Weitungen  bis  zu  10  Fuss  gewonnen  werden, 
selbst  bis  zu  15  Fuss  sind  solche  Ablagerungen  mit  Gewinn  abgebaut 
worden. 

Der  Verfasser  dieser  Aufsätze  macht  auf  eine  sehr  reiche  Ablagerung 
von  Zinnerzen  zwischen  Schieferschichten  von  grösserer  Erstreckung  au^ 
merksam,  die  sich  durch  die  röthliche  Färbung  des  Schiefers  zu  erkennen 
ffegeben  hatte,  nur  aus  Zinnerz  bestehend.  Nicht  ungewöhnlich  hat  sieh 
der  Zinnstein  an  den  Saalbändei*n  des  Ganges  abgesetzt,  in  deren  Mitte 
sich  Höhlungen  bildeten,  die  die  Ervstallbildung  des  Zinnoxyds  begün- 
stigten. Der  Reichthum  der  ganzen  Massen  seht  aus  dem  Durchschnitts- 
gehalt von  5  Ctr.  Zinnstein  pro  100  Ctr.  Haufwerk  im  Jahre  1874  hervor. 

In  dem  Mineralogischen  Magazin  dtirt  Herr  Fester  einige  Locali- 
täten,  wo  bisher  Mineralien,  welche  die  Zinngänge  begleiteten,  nicht  be- 
kannt waren,  als: 

Apatit  zu  Eitty  bei  St.  Agnes, 

Wismuth  zu  Pennhall  über  der  60  Fathom-Strecke, 

Ghiastolith  auf  der  Bosworgey-Grube  zu  St.  Erth, 

Flussspath  bei  Tavistock  in  Massen  von  24,000  Ctr., 

Leukopyrit  von  der  Pednandra-Grube  zu  Bedruth, 

Molybdän  an  der  Contactselle  von  Granit  und  Schiefer  in  der  Hannover- 
Bucht  und  zu  Gliggy, 

Scheelit  von  St.  Just,  der  von  Levant  früher  für  Baryt  gehalten  wor- 
den war. 
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Turmalin,  der  blaue  Peach  der  Comischen  Bergleute,  dürfte  dieses  Mi- 
neral sein,  gefunden  zu  Dalcoath,  Carn  Brea,  Cooks  Eitchen,  West 
Basset,  Phönix,  während  der  grüne  Peach  als  Chlorit  anzu- 
sprechen ist, 

Pechblende  von  Ost  Peal  nach  Eitto  und  von  Wheal  LoTell  nach 
Cunnack.  — 

Der  Vorsitzende  lenkt  schliesslich  die  Blicke  auf  das  neueste  bedeu- 
tende Werk  von  Ferd.  Freih.  von  Richthofen:  „China,  Ergeb- 
nisse eigener  Reisen  und  darauf  gegründeter  Studien.  1.  Bd. 
Berlin,  1877.  4.  XLII  u.  758  S.,  29  Holzschnitte  und  11  Karten",  und 
hebt  aus  demselben  insbesondere  v.  Richthofen's  neue  Theorie  über  die 
Bildung  des  Löss  hervor,  welche  die  Geologen  jetzt  lebhaft  beschäftigt 
(vergl.  Jahrb.  f.  Min.  1877,  p.  754).  Nach  ihm  ist  Löss  ein  subaeri- 
scher  Niederschlag,  ein  abgelagerter  Staub,  welcher  schon  von  dem  Lehme 
durch  seine  Structur  wesentlich  unterschieden  ist. 


121 


IL    Section  für  vorhistorische  Forschungen. 


Dritte  Sitzung^  am  15.  November  1877.  Vorsitzender:  Herr  Major 
Schuster. 

Herr  Major  Schuster  giebt  den  nachstehenden  Bericht  über  eine  im 
vergangenen  Sommer  unternommene 

Exoursion  nach  den  Königshainer  Bergen. 

Das  Königshainer  Gebirge  ist  in  der  preussischen  Oberlausitz  zwi- 
schen den  drei  Städten  Görlitz,  Löbau  und  Niesky  gelegen  und  von  dem 
schwarzen  und  weissen  Schöps  beinahe  rings  umschlossen.  Es  bildet  ein 
völlig  selbstständiges  Bergsystem,  das  in  drei  zusammenhängenden  Grup- 
pen das  Dorf  Königshain  umgiebt.  Die  südliche  Gruppe  erstreckt  sich 
von  der  Holtendorfer  Grenze  zwischen  Königshain  und  Mengelsdorf  bis 
Hilbersdorf  und  erreicht  im  Kämpfenberge  eine  Höhe  von  392  M.  über 
dem  Spiegel  der  Ostsee;  die  westliche  Gruppe,  durch  einen  270  M.  hohen 
Sattel  mit  der  vorigen  verbunden,  dehnt  sich  von  Biesig  bis  Arnsdorf  und 
erhebt  sich  in  dem  höchsten  Punkte  bis  zu  380  M.,  die  nördliche  und  zu- 
gleich bedeutendste  Gruppe  ist  von  den  Feldmarken  der  Dörfer  Liebstein, 
Torga,  Ober-Rengersdorf,  Wiesa,  Altendorf  und  Thiemendorf  umschlossen 
und  steigt  in  verschiedenen  Spitzen  auf,  unter  denen  der  Todtenstein 
367  M.,  der  Fürstenstein  406  M.,  der  Hochstein  402  M.,  der  Schwalben- 
berg,  Limasberg  u.  s.  w.  die  höchsten  sind. 

Eine  Erscheinung,  welche  nun  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit 
der  frühesten  Bewohner  jener  Gegenden  auf  sich  lenken  musste,  auch 
wenn  die  isolirte  Lage  des  kleinen  Gebirges  es  nicht  allein  schon  gethan 
hätte,  ist  die  Beschaffenheit  der  Spitzen  und  Kuppen  fast  aller  der  ein- 
zelnen Berge,  indem  dieselben  aus  zahlreichen  mächtigen  Felsen  eines 
schönen,  meist  feinkörnigen  Granits  bestehen.  Diese  Felspartien  sind  fast 
ohne  Ausnahme  aus  mehreren  parallel  und  horizontal,  von  Zoll-  bis 
Meterstärke  übereinander  lagernden  Schichten,  mit  senkrechter  Klüftung, 
ähnlich  wie  beim  Quadersandstein,  zusammengesetzt.  Dieser  regelmässigen 
Gestalt  wegen  gleichen  sie  daher  riesenartigen  Bauwerken  verfallener 
Stadtmauern  mit  Thürmen  und  Zinnen.  Eine  herrliche  Aussicht,  beson- 
ders von  den  Felsen  des  Hochsteins  aus,  lässt  das  Auge  bis  an  das  böh- 
mische und  Riesengebirge,  bis  in  die  Meissner  G^en4  und  bis  tief  in  die 
Niederlausitz  bei  klarer  Witterung  eindringen  und  namentlich  sind  es  die 

SlUvngtbericbte  der  bis  su  Dresden.  9 
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firuclitbaren  Gebilde  der  Oberlausitz  mit  ihren  zahllosen  freundlichen  Dör- 
fern, sowie  die  Teiche  und  Seen  der  Niederlausitz,  die  gleich  schimmern- 
den Perlen  die  Gegend  bedecken,  welche  dem  Naturfreunde  einen  herz- 
erquickenden Anblick  darbieten. 

Man  hat  früher  geglaubt,  dass  die  grossen  Granitfelsen,  welche  schein- 
bar lose  auf  der  Bergkuppe  auflagern,  erratische  Blöcke  seien,  seitdem 
man  aber  in  wahrhaft  verheerender  Weise  an  die  Zertrümmerung  der 
schönen  Felsen  behufs  Gewinnung  von  Steinblöcken  und  Platten  in  allen 
Grössen  gegangen  ist,  zeigt  es  sich  deutlich,  dass  die  Felsen  fest  mit  dem 
Grundgestein  des  Gebirges  verwachsen  sind  und  die  Zerklüftung  in  ihren 
eigenthümlichen  Formen  nur  Folge  der  langsam,  aber  allmächtig  wirken- 
den Verwitterung  ist. 

Jene  seltsame  Gestaltung  und  Gruppirung  der  Felsen  suchten  nun 
die  frühesten  Bewohner  gewiss  vielfach  zu  ihren  Zwecken  auszunutzen, 
indem  diese  neben  weiter  Fernsicht  auch  vortrefifliche  Schlupfwinkel  und 
leicht  zu  vertheidigende  Oertlichkeiten  dai*boten,  sie  mussten  aber  auch 
förmlich  dazu  einladen,  aus  ihnen  vorzüglich  gelegene  und  gut  geeignete 
Opferplätze  herzustellen.  Dafür,  dass  dies  in  Wirklichkeit  geschehen, 
legen  denn  auch  die  zahlreichen,  in  die  Felsplateaus  künstlich  eingearbei- 
teten beckenartigen  Vertiefungen,  sogenannte  Opferkessel ,  genügendes 
Zeugniss  ab.  Ausserdem  aber  knüpfen  sich  noch  mehrere  Volkssagen  an 
die  einzelnen  Punkte,  welche  gleichfalls  als  Beweis  für  die  frühere  Be- 
nutzung derselben  zu  religiösen  Zwecken  dienen  können. 

Von  den  oben  genannten  einzelnen  Bergen  sind  in  jetziger  Zeit  nur 
noch  der  Hochstein  und  der  Fürstenstein  besonders  bemerkenswerth.  Der 
Todtenstein  soll  in  früherer  Zeit  der  interessanteste  von  allen  gewesen 
sein,  denn  auf  seiner  Plattform  gab  es  eine  Menge  Opferkessel  und  Blut- 
riünen  eingehauen,  auch  haben  sich  in  den  auf  und  neben  ihm  künstlich 
aufgefüllten  Erdschichten  Gefassbruchstücke  verschiedener  Art .  vorgefun- 
den. Es  existirt  auf  und  in  ihm  auch  ein  Teufelssitz  und  eine  Todten- 
kammer,  welch  letztere  sich  als  Höhle  oder  Schlucht  quer  durch  die  Fels- 
masse hindurchzog.  Die  gefundenen  Urnenbruchstücke  sollen  einfach  ver- 
ziert und  mit  Wasserblei  geschwärzt  gewesen  sein.  Lose  liegende  ge- 
brannte Lehmstücke  deuteten  auf  Opferfeuer,  auch  sind  kleine  Bronzesachen 
und  von  Rost  zerstörte  Eisenstückchen  hier  befanden  worden.  Aber,  wie 
gesagt,  von  allen  diesen  Sachen  ist  nicht  das  Geringste  mehr  zu  sehen 
oder  zu  finden,  da  der  ganze  Todtenstein  durch  grossartige  Steinbrüche 
so  zerstört  ist,  dass  seine  ursprüngliche  Form  unkenntlich  geworden  und 
auch  die  Umgebung  desselben  völlig  mit  Geröll  und  Schutt  überdeckt  ist. 
Ganz  ähnlich  wie  dem  Todtenstein  ist  es  auch  dem  Teufels-  oder  Ams- 
dorfer  Stein  und  mehreren  kleineren  Felspartien  ergangen  und  auch  der 
hohe  Fürstenstein  wird  binnen  Kurzem  der  Zerstörung  durch  die  Industrie 
zum  Opfer  gefallen  sein.  Von  dem  Vorhandensein  eines  auf  seiner  Ober- 
fläche eingegrabenen  Opferkessels  haben  wir  uns  aber  noch  mit  eigenen 
Augen  überzeugen  können,  er  mass  circa  '/i  M.  im  Durchmesser  und 
20  Cm.  in  der  Tiefe.  An  einer  Hervorbringung  directer  Vertiefungen, 
die  ja  im  Quadersandstein  ziemlich  häufig  und  in  den  verschiedensten 
Formen  vorkommen,  durch  Kräfte  der  Natur  ist  in  dem  harten  Material 
des  Granit  entschieden  nicht  zu  denken  und  wird  Jeder,  der  sie  nur  ein- 
mal gesehen  hat,  nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  dass  sie  Kunstproducte 
darstellen. 
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Auf  dem  höchsten  Punkte  des  Fürstensteins  erheht  sich  noch  eine 
aram  Andenken  an  einen  früheren  hochverdienten  Besitzer  von  Eönigshain, 
einem  Herrn  von  Schachmann,  errichtete  steinerne  Denksäule. 

Die  einzige  noch  wohlerhaltene  interessante  Steinschichtung  ist  die 
auf  dem  Hochsteine  und  wird  dieselbe  hoffentlich  noch  lange  Jahre  so 
bleiben,  da  man  die  schöne  Felspartie  für  die  Besucher  des  Gebirges, 
namentlich  also  für  die  Naturfreunde  der  umliegenden  Dörfer,  durch  gute 
Promenadenwege,^  Bänke,  Holz-  und  Steintreppen,  Brückchen  zwischen  den 
Felspartien  zu  einem  recht  anziehenden  prächtigen  Aussichtspunkt  und 
Vergnügungsort,  freilich  noch  ohne  die  sonst  nie  an  solchen  Orten  feh- 
lende Restauration,  umgewandelt  hat.  Die  Steinschichtung  des  Hochsteins 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  zwei  getrennten,  aber  durch  niedere 
Felsstücke  brückenartig  verbundene  Felsmassen.  Die  Plattformen  der- 
selben enthalten  mehrere  eingehauene  grössere  und  kleinere  Vertiefungen, 
Opferkessel,  worunter  namentlich  eine  von  lang  ellyptischer  Form,  wie  für 
einen  menschlichen  Körper  passend,  mit  zum  Kand  des  Felsens  führender 
Blutrinne  und  eine  andere  am  Felsrande  befindliche  sitzartige  Vertiefung, 
Teufelssitz  genannt,  zu  erwähnen  ist. 

Von  Urnenscherben  oder  sonstigen  Resten  früherer  Cultur  konnten 
wir  bei  oberflächlicher  Schürfung  nichts  entdecken,  auch  sind  frühere 
Nachgrabungen,  den  Erzählungen  der  Einwohner  nach,  fruchtlos  ge- 
blieben. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  existiren  in  der  Gegend  mehrfache  Sagen, 
besonders  über  Zwerge,  Holzweibel,  kleine  weibliche  Wesen  mit  gelben 
Haaren,  die  sich  vorzugsweise  an  der  Thiemendorfer  Grenze  aufhalten  und 
den  Landleuten  bei  ihren  Feldarbeiten  mit  geholfen  haben,  plötzlich  aber 
verschwunden  sein  sollen.  Solche  Sagen  kommen  namentlich  in  waldigen 
und  gebirgigen  Gegenden  vor  und  legt  man  sie  dahin  aus,  dass  bei  der 
Einwanderung  der  Slaven  Reste  der  vorher  sesshaft  gewesenen  germani- 
schen Stämme  in  der  betreffenden  Gegend  verblieben,  aber  von  den  nun 
herrschenden  Slaven  unterjocht  wordfen  seien.  Von  anderer  Seite  wird 
behauptet,  es  seien  üeberbleibsel  der  Ureinwohner  gewesen.  Auffällig  ist 
bei  Königshain  jedenfalls,  dass  das  Dorf  selbst,  sowohl  dem  Namen  wie 
der  Bauart  und  den  umliegenden  Oertlichkeiten  nach,  rein  germanischen 
Ursprungs  sein  muss,  während  rundum  ehemals,  und  bis  in  die  neueste 
Zeit,  Slaven  (Wenden)  ansässig  waren,  nur  die  sogenannten  Schornsteine 
haben  slaviscnen  Namen  (czorny  =  schwarz).  So  ist  auch  in  Königs- 
hain noch  bis  in  die  neueste  Zeit  ein  anderes  aus  heidnischen  Gebräuchen 
entstandenes  Fest,  das  sogenannte  Frühlingsfest  oder  Todtaustreiben  ge- 
feiert worden,  wobei  von  Königshain  aus  in  Procession  nach  dem  Todten- 
stein  gezogen  wurde.  Königsbain  war  bis  ins  15.  Jahrhundert  Domaine 
und  enthält  noch  alte  Schlossmauerreste,  auch  deuten  noch  andere  Berg- 
namen, wie  Gickelsberg,  Wachberg ,  Kukukstein ,  Kreuzstein  etc. ,  auf  Be- 
nutzung in  alten  Zeiten  hin. 

Hierauf  theilt  Herr  Major  Schuster  noch  verschiedene  Auszüge  aus 

der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Ethnologie  zu  Berlin  mit. 

Herr  Hofrath  Dr.  Geinitz  verliest  ein  Schreiben  von  Fräulein  Ida 

von  Boxberg: 

Th^yalles,  den  4.  November  1877. 

„Es  ist  Herbst  geworden,  das  Regenwetter  ist  eingetreten  und  zwingt 
mich,  meine  Ausflüge  nach  den  Höhlen  des  Ervethaies  einzustellen. 

9* 
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Obgleich  sich  die  Fundschichten  nun  zu  erschöpfen  scheinen,  war 
ich  dennoch  so  glücklich,  noch  Einiges  von  hohem  Interesse  einzusam- 
meln. Dahin  stören  Steinwerkzeuge  in  Knochenfassung,  gelben  Eisen- 
ocker, abermals  vier  kleine  Messerchen  aus  BergkrystaU,  die  zum  Tä- 
towiren  gebraucht  worden  sind.  Die  Ausbeute  in  Rochefort  war  ge- 
ring, ich  arbeitete  aber  auch  nur  wenige  Tage  in  der  Höhle,  immer 
wieder  stiess  ich  auf  schwer  zu  überwindende  Hindemisse.  Dagegen 
stellte  ich  mir  die  Aufgabe,  einen  Theil  des  Schwemmlandes  abzutragen, 
welches  die  Berglehnen  am  Eingang  der  Gave  a  la  chevre  (Oeishöhle) 
bildet.  Da  dieser  Hügel  im  Zusammenhange  mit  dem  Innern  der  Höh- 
len durch  Niederschläge  desselben  Wasserstandes  gewesen  ist,  worüber 
ich  Ihnen  die  Lagerungsverhältnisse  schon  mitgetheilt  habe,  sehe  ich 
von  einer  Wiederholung  hier  ab. 

Zermalmte  und  zerschlagene  Renthierknochen,  Sand,  Kies,  Stein- 
werkzeuge, Ackererde,  Spuren  von  Brandstätten  ohne  Küchenabfalle 
wiederholen  sich  wie  in  den  Höhlen,  doch  ist  eine  geringere  Anzahl 
Ton  Steingeräthen  zu  finden  und  die  feinen  Messer  waren  zum  grössten 
Theile  zerschlagen. 

Glücklicher  war  ich  beim  Durchsuchen  der  kleineren  „abris  sous 
roches'^,  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Bochefort  und  der  Geis- 
höhle. Ich  sammelte  dort  348  Pfeilspitzen  der  yerschiedenartigsten 
Form  und  81  grössere  Wurfgeschosse.  Die  Pfeilspitzen  sind  oft  sehr 
klein.  Den  Geschossen  nach  zu  schliessen,  hat  die  Nahrung  der  da- 
maligen Bevölkerung  grösstentheils  aus  Geflügel  bestanden  und  zwar 
aus  Wasservögeln.    (Vergl.  Gaudry:   Fossile  I&ste  der  Renthierepoche.) 

Ohngeachtet  der  strengsten  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  ich  die 
Ablagerungen  durchsuchte,  habe  ich  Nichts  entdecken  können,  was  auf 
Fischfang  hätte  hindeuten  können.  Unter  den  Funden  an  der  Berg- 
lehne der  Geishöhle  zeichnen  sich  besonders  zwei  kleine  Sägen  aus,  von 
denen  ich  annehmen  möchte,  dass  sie  zum  Trepaniren  gement  haben.^* 
(Vergl.  Broca,  Congres  international  ä  Budapesth,  1876.) 

Ida  V.  Boxberg. 

Hierauf  spricht  Herr  Hofrath  Dr.  Geinitz  über  £.  T.  Cox:  Sixth 
annual  Report  of  the  Geological  Survey  of  Indiana.  Indianopolis ,  1875. 
8.  222  p.  9  PI.  4  Maps.  Eine  interessante  Beigabe  zu  diesem  Bericht 
von  Cox  bilden  die  Mittheilungen  über  die  in  Indiana  gefundenen  Alter- 
thümer,  p.  24  u.  s.  w.,  unter  welchen  besonders  die  zsdilreichen  steiner- 
nen und  irdenen  Pfeifen  auffallen,  die  man  mit  Menschenresten  zusammen 
in  den  Grabhügeln  verschiedener  Landstriche  entdeckt  hat  und  die  auf 
Verwendung  narkotischer  Stoffe  zum  Rauchen  schon  der  vorhistorischen 
Rassen  Amerikas  hinweisen.  Für  eine  derselben  aus  Trappgestein  (PI.  7) 
hat  der  bekannte  Ochsenfrosch  als  Vorbild  gedient,  für  eine  andere  Pfeife 
(PI.  8,  f.  4)  hat  Ghaetetes  lycoperdon?  das  Material  abgeben  müssen. 

Hieran  schliesst  Herr  Hofrath  Dr.  Geinitz  ein  Referat  über  die  in 
Jam.  Hall:  Annual  Report  of  the  Regents  of  the  University  of  the  State 
of  New- York  on  the  condition  of  the  State  Cabinet  of  Natural  History. 
Albany,  1871.  8.  190  p.  Nr.  XXI,  enthaltenen  Arbeit  von  Lewis  H. 
Morgan:    Die  Stein-  und  Knochengeräthe  der  Arickarets  p.  25.  PI.  i*- 6. 
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Verfasser  beschreibt  hier  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Gegenständen  ans 
der  Steinzeit  der  amerikanischen  Ureinwohner,  die  bei  dem  alten  Dorfe 
der  Mandans  an  dem  obem  Missouri  entdeckt  und  in  dem  Staatsmuseum 
von  Albany  niedergelegt  worden  sind.  Darunter  \)^finden  sich  nament- 
lich jene  „Stone-Mauls"  oder  die  mit  einer  ringförmigen  Einschnürung 
zur  Befestigung  des  Steins  versehenen  Steinhämmer  und  Steinquetscher» 
Geräthe  aus  Elengeweih  und  Büffelhom,  aus  dem  letzteren  ein  Löfifel, 
ein  eiserner  Tomahawk,  eine  Leiter  und  'Holzgeräthe,  sowie  Gerätbe  von 
Thon. 

Zum  Schluss  legt  Herr  Maler  Fischer  die  Resultate  seiner  neuesten 
Ausgrabung  in  und  bei  der  Koschützer  Heidenschanze  vor.  Dieselben 
bestehen  zum  Theil  aus  Scherben  von  bedeutender  Grösse,  femer  aus 
einem  Gefassbruchstück,  das  durch  spätere  Einwirkung  von  Feuer  zu- 
sammengebogen ist,  zum  Theil  aus  Resten  von  Thieren,  Kiefern  von 
Ziegen,  Schaf,  Hirsch,  Schwein,  Wirbel  vom  Wels,  Knochen  vom  Ochsen, 
zwei  Stücken  Hirschgeweih  und  einem  Bruchstück  einer  menschlichen 
Hirnschale. 

Herr  Major  Schuster  giebt  noch  folgende  Mittheilungen  zu  den 
Sitzungsberichten : 

Der  Steinwall  auf  dem  Halbhufenberge  bei  Lawalde. 

Unter  Führung  des  Herrn  Pfarrer  Scheuffler  zu  Lawalde  bei  Löbau 
und  des  Herrn  Försters  auf  dem  zum  Bautzner  Forst  gehörigen  Reviers 
unternahmen  wir  am  folgenden  Tage  einen  Ausflug  nach  dem  Halbhufen- 
berg,  auf  welchem  Herr  Pfarrer  Scheuffler  alte  Steinwälle  aufgeAinden 
hatte.  Wir  erreichten  dieselben  denn  auch  bald  und  sind  sie  als  recht 
wohlerhalten  zu  bezeichnen  und  in  ihrem  Zuge  deutlich  zu  erkennen.  Der 
Hanptwall  schliesst  sich,  ganz  ähnlich  dem  bereits  früher  beschriebenen 
auf  dem  nahegelegenen  Hohnstein  befindlichen,  an  eine  natürliche  Stein- 
Schichtung  und  zieht  sich  in  ziemlich  weitem  Bogen  —  längster  Durch- 
messer mindestens  250^*^,  kleinster  90^*^  um  die  westliche  Kuppe  des  sattel- 
förmigen Berges  herum. 

Im  westlichen  und  nördlichen  Theil  war  der  Hauptwall  genau  zu 
verfolgen,  im  östUchen  und  südlichen  aber,  giebt  es  Unterbrechungen, 
welche  in  Verbindung  mit  anderen  sich  anschliessenden  Vor-  und  Quer- 
wällen, die  vielleicht  jüngeren  Ursprungs  sind  und  sich  weit  den  Berg 
hinabziehen  —  Grenzwälle  —  den  uesammteindruck  und  Ueberblick  stö- 
ren. Da  der  Berg  ganz  mit  Holz  und  grösstentheils  mit  jüngeren  Be- 
ständen bewachsen  ist,  so  lassen  sich  Nachgrabungen  und  sonstige  Forsch- 
ungen jetzt  nicht  vornehmen ,  ich  hoffe  aber ,  bereits  im  nächsten  Jahre 
eine  genaue  Untersuchung  dort  bewerkstelligen  zu  können,  da  das  die 
Kuppe  bedeckende  hohe  Holz  geschlagen  werden  soll  und  der  den  Isis- 
mi^liedern  wohlbekannte  Herr  Oberförster  Walde  in  Wuischke  freund- 
lichst Erlaubniss  und  Mitbetheiligun^  bei  der  Ausgrabung  zugesagt  hat. 
Ich  erwarte  mir  hiervon  ein  günstiges  Resultat,   da  ich  inmitten  des 
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Hauptwalles  einen  jedenfalls  künstlich  hergestellten  grossen  breiten  Stein- 
hügel aufgefunden  habe,  der  yermuthlich  eine  Grabstätte,  ganz  so,  wie 
sie  auf  dem  benachbarten  Hauptgebirgskamm  existiren,  enthalten  wird. 
Oberflächliche  Nachforschungen  haben  wenigstens  gezeigt,  dass  unter  den 
den  Hügel  bedeckendop  grossen  Geröllstücken  kleinere  folgen  und  diese 
wieder  auf  Erdschichten  liegen.  Das  am  besten  erhaltene  Wallstück  war 
circa  2  bis  3  M.  breit  und  nach  aussen  zu  Vs  bis  iVs  M.  hoch.  Bis 
jetzt  ist  weder  auf  dem  Berge  selbst,  noch  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
ein  vorhistorischer  wichtiger  Fund  gethan  worden. 
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IIL  Section  für  reine  und  angewandte  Mathematik, 


Vierte  Sitzuni:  am  8.  November  1$77.  Vorsitzender:  Herr  Geh. 
Bergrath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Oberlehrer  Helm  spricht  über  das  Möbius'sche  Nullsystem, 
dessen  Eigenschaften  er  aus  einfachen  statischen  Sätzen  entwickelt. 

Herr  Professor  Burmester  widmet  dem  jüngst  verstorbenen  Herr- 
mann  Grassmann  einen  ehrenden  Nachruf  durch  einen  Rückblick  auf 
die  wissenschaftliche  Thätigkeit  dieses  Forschers. 


lünfite  Sitzani:  am  6.  Deeember  1877.  Vorsitzender:  Herr  Geh. 
Bergrath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Professor  Rittershaus  theilt  neuere  kinematische  Untersuch- 
ungen mit.  Er  beweist  auf  einfachem  Wege  den  Satz  von  Savarjr,  der 
dabei  als  eine  Gleichung  zwischen  den  Durchmessern  zugeordneter  Kreise 
eines  Büschels  erscheint,  weist  die  Bresse'schen  Kreise  und  ihre  Eigen- 
schaften nach,  entwickelt  die  Lage  des  Beschleunigungspols  und  berichtet» 
dass  sich  auf  einem  dem  eingeschlagenen  Wege  entsprechenden  Sätze  über 
Beschleunigungen  höherer  Ordnung  ableiten  lassen. 

Herr  Professor  Burmester  schliesst  hieran  die  Bemerkung,  dass  die 
vom  Vorredner  entwickelten  Beziehungen  spedelle  Fälle  von  Sätzen  über 
ähnlich  veränderliche  Systeme  sind  und  dass  ihre  Abhängigkeit  von  höhe- 
ren Relationen  zu  vermuthen  ist. 

Herr  Professor  Harnack  macht  eine  Mittheilung,  betreffend  die  In- 
tegration der  Differentialgleichung  Mdz  +  Ndy  =  0 ,  nämlich  über  die 
lie'schen  Interpretation  des  integrirenden  Factors  dieser  Gleichung. 
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IV.  Section  fiir  Botanik. 


Dritte  Sltznnf^  am  5.  Jnll  1877.  Vorsitzender:  Herr  Kunst-  und 
Handelsgärtner  Gustav  Ad.  Petzold. 

Herr  Oberlehi'er  Engelhardt  legt  der  Versammlung  einen  Zweig 
von  einer  Kiefer  aus  der  Gegend  von  Gottleuba  vor,  bei  dem  die  Frucht 
dem  Stamme  entsprossen  ist,  ferner  ein  Exemplar  von  Phleum  pratense, 
mit  sieben  Aehren,  gefunden  bei  Loschwitz. 

Der  Vorsitzende  zeigt  Sempervivurn-Arten  und  Echeverien^  eine  Col- 
lection  Betunien,  von  denen  drei  verschiedene  Varietäten  aus  dem  Samen 
einer  Kapsel  gezüchtet  sind,  femer  Jdimulus  und  Lathyrus  odarata  von 
vorzüglicher  Farbe. 

Ferner  circuliren,  gesendet  vom  Herrn  Inspector  Poscharsky: 
Sempervivum  juraium,  Stvainsania  Grayana  Nhld.,  Francoa  ratnosa 
Chile,  Vincetoxicum  japonicum^  Lychnis  Haageana  grandiflora^  Sedam 
Cepaea^  Gardenia  volubilisj  Erica  reflexa^  JRhus  gldbra,  SoUya  heterophyUa, 
Ailanthus  glandulosa^  Alstroemeria  aurantiaca,  Lilium  camiolicum,  Apo- 
cynum  androsaemifoUum,  Spiraea  callosa,  Senedo  coriaceuSj  ein  Blatt  der 
Victoria  regia  ^  Gallistemon  lanceolaium,  CaU.  spedosum,  Eticalyptus 
globulus,  Begonia  Froebelii,  Chrgsanthemum  fruticosum,  Cypripedium  bar- 
batum,  Sianhopea  guttata. 

Hierauf  empfiehlt  der  Vorsitzende  als  Mittel,  die  Keimkraft  der  Samen 
zu  erhöhen,  dieselben  in  eine  concentrirte  Lösung  von  AetzkaU  und  Aetz- 
natron  zu  legen  und  sie  dann  mit  Oel  abgerieben  auszusäen. 

Um  Wein  im  Zimmer  reifen  zu  lassen,  theilt  derselbe  folgende  Me- 
thode des  Gärtners  Varga  in  Ungarn  mit:  Es  wird  oberhalb  der  Erd- 
fläche ein  Einschnitt  gemacht,  derselbe  mit  feuchtem  Moos  umgeben. 
Wenn  sich  in  demselben  Wurzeln  gebildet  haben,  wird  der  Stock  völlig 
abgeschnitten  und  in  den  Topf  gesetzt. 
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Tierte  Sitzmif  am  18.  October  1877.  Vorsitzender:  Herr  Kunst-  und 
Handelsgärtner  Gustay  Ad.  Petzold. 

Herr  Oberlehrer  Engelhard  yerliest  zunächst  einen  Bericht  über 
den  botanischen  Garten  der  Universität  zu  Breslau,  der  sich  besonders 
über  den  gegenseitigen  Austausch  der  Samenkataloge  und  Samenproben 
ausspricht.  Am  Schlüsse  verbreitet  sich  dieser  Bericht  eingehend  über 
die  übertriebenen  schädlichen  Folgen  des  Glatteises  an  Pflanzen. 

Herr  Lehrer  Thüme  legt  eine  GoUection  getrockneter  und  von  ihm 
gesammelten  Pflanzen  aus  Bad  Wildungen  vor,  nachdem  er  über  das  Bad 
selbst,  seine  Lage,  Bodenbeschaffenheit  etc.  gesprochen.  Besonders  reich 
zeigten  sich  die  Lahiaten  vertreten.  Zur  Vorlage  kommen:  Marubium 
vulgare,  Stachys  arvensiSy  Oaleopsis  ochroleuca  grandiflora,  DigüaUs  pur- 
purea^  Euphrasia  nemorosa,  Monotropa  gldbra,  JErythräa  centaurium  alba, 
GenHana  cmciata,  Nigella  arvensis,  Epipactis  latifoUa,  Dianthus  superbuSj 
Dipsacus  pilosuSy  Lathyrus  sylvestris. 

Hierauf  spricht  Herr  Handelsgärtner  C.  Schultz  über: 

Spargelcultur. 

Der  Spargel,  Asp<»ragus  offtünalis^  fast  in  ganz  Europa  heimisch, 
wächst,  besonders  auf  leichtem  sandigem  Terrain,  als  Culturpflanze  in 
Russland,  Schweden,  Deutschland,  vom  hohen  Norden  bis  zum  Süden 
Europas.  Er  ist  ein  gesuchtes  und  beliebtes  Gemüse,  das  leicht  verdau- 
lich und  gesund  ist.  Deshalb  ist  sein  Anbau  selbst  kleineren  Besitzungen 
zu  empfehlen,  da  ja  der  Bedarf  noch  nicht  gedeckt  wird. 

Die  Vermehrung  geschieht  durch  Samen  aus  alten  Pflanzen.  Noth- 
wendig  ist,  dass  der  Boden  locker,  gut  durchlässig,  nahrhaft,  mit  Rinder- 
und Pferdemist  gedüngt  sei.  Die  beste  Zeit  der  Aussaat  ist  Ende  März 
und  Anfang  April.  Man  zieht  in  das  Areal  Furchen  von  3—5  Cm.  Tiefe, 
welche  etwa  0,33  M.  Entfernung  von  einander  haben.  Womöglich  zieht 
man  solche  Rillen  von  Nord  nach  Süd.  Hier  hinein  wird  gesät  und  dann 
das  Ganze  mit  klarem  Dünger  dünn  überstreut.  Nach  4 — 6  Wochen  geht 
der  Same  auf.  Eine  flüssige  Düngung,  doch  verdünnt,  wird  recht  kräf- 
tige Pflanzen  erziehen.  Ist  genug  Terrain  vorhanden,  so  wird  man  gute 
Resultate  erzielen,  wenn  die  jungen  Pflänzchen  auf  anderen  Boden  ver- 
setzt werden.  Dies  wird  im  Frühjahr  vorgenommen.  Entstehen  Lücken 
in  der  Anlage,  so  wird  am  besten  durch  Johannis-Nachpflanzung  ergänzt. 

Im  zweiten  Pflanzjahre  wird  wesentlich  dieselbe  Arbeit  vom  Gärtner 
wie  im  ersten  Jahre  verlangt.  Der  schon  einzeln  auftretende  Samenansatz 
muss  entfernt  werden.  Im  Herbste  erfolgt  sodann,  10 — 15  Cm.  über  der 
Erde,  das  Abschneiden  der  vertrockneten  Stengel.  Endlich  zum  dritten 
Geburtsjahre  der  Anlage,  Ende  April,  Anfang  Mai,  werden  die  ersten 
Pfeifen  „gebrochen",  nicht  „gestochen".  Erst  im  vierten  Jahre  der 
Anlage  beginnt  das  „Stechen",  das  früh,  Abends,  wohl  auch  Mittags  vor- 
genommen werden  kann,  auch  kann  man  bereits  in  diesem  Jahre  von 
kräftigen  Exemplaren  Samen  ernten.  Die  Behandlung  der  Anlagen  im 
vierten  bis  sechsten  Jahre  ist  immer  dieselbe. 
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Für  die  Versendung  des  Spargels  empfiehlt  es  sich,  denselben  schichten- 
weise,  von  Gras  umkleidet,  in  Kisten  zu  packen.  Spargelüberreste  können 
im  Sommer  gesammelt,  getrocknet  und  m  Säckchen  für  den  Winter  auf- 
bewahrt werden.  Ob  die  Pfeifen  stark  oder  schwach  sind,  hat  auf  den 
Geschmack  keinen  Einfluss.  Alle  im  Handel  unter  so  verschiedenen  Na- 
men auftretenden  Spargelsorten  vermögen  sogenannten  „Riesenspargel'^  zu 
erzeugen. 

Als  Peinde  des  Spargels  wurden  kurz  skizzirt  der  Spargelrost,  PuC" 
cinia  Asparagi,  röthlichgelb,  der  die  ganze  Pflanze  überzieht,  die  Spargel- 
fliege, Platypa/rea  poeciloptera ^  welche  die  Stengel  ansticht,  und  der 
Spargelkäfer,  Crioceris  Asparagi  Geofl*.,  die  Engerlinge  etc.  Ferner  er- 
wähnt Vortragender  die  bedeutende  Spargelzucht  zu  Argen teuil,  deren 
Unternehmer,  Louis  L'herault,  für  die  Cultur  des  Spargels  und  seine  Ver- 
breitung sich  grosse  Verdienste  erworben. 

Der  Vorsitzende  legt  einen  Samenstand  von  Arum  corntUumy  Apo- 
theker CarlBley  ein  schönes,  seine  Zwiebel  theilendes  Exemplar  von 
Haemanlhus  aJhus  vor,  von  dem  er  noch  mittheilt,  dass  die  sonst  sehr 
giftige  Pflanze  von  den  Kanarienvögeln  gern  genossen  werde. 


Fflnfte  Sltzangr  am  13.  December  1877.  Vorsitzender:  Herr  Kunst- 
und  Handelsgärtner  G.  A.  Petzold. 

Zunächst  wird  eine  von  Frau  Siemers  übersetzte  Mittheilung  ver- 
lesen, die  über  eine  bei  Singapore  in  einer  Cocusnuss  gefundene  Perle 
spricht,  welche  1860  in  Boston  gezeigt  und  von  der  ein  Theil  nach  seiner 
äusseren  Erscheinung  und  chemischen  Zusammensetzung  untersucht  wurde. 
Die  Perle  zeigte  viel  Aehnlichkeit  mit  einer  thierischen  Perle.  Hinsicht- 
lich der  Entstehung  dieses  Gebildes  war  angenommen  worden,  dass  die 
Perle  das  Product  eines  Krankheitszustandes  der  Nuss  sei.  Die  Debatte 
spricht  sich  dahin  aus,  dass,  obwohl  die  Notdz  einer  zuverlässigen  Quelle 
entnonmien  sei,  diese  Erscheinung  doch  wohl  etwas  Zweifel  hinsichtlich 
der  Beobachtung  derselben  aufkommen  lassen  dürfe. 

Hierauf  hält  der  Vorsitzende  einen  durch  viele  Vorlagen  und  Zeich- 
nungen illustrirten  Vortrag  über: 

Die  Familie  der  Aroideen. 

Die  Aroideenj  bei  uns  durch  den  Kalmus  vertreten,  sind  Monocotyle- 
donen,  meist  krautartige  Pflanzen  und  finden  sich  in  den  Tropen  am 
meisten  verbreitet.  Ihr  Wurzelstock  und  die  oft  auftretenden  ICnollen 
enthalten  viel  Stärkemehl.  Nachdem  Redner  über  den  Blätter-,  Bliithen- 
und  Fruchtbau  gesprochen,  führt  er  eine  reiche  Menge  der  verschieden- 
sten Arten  in  lebenden  Exemplaren  vor,  Specielles  über  charakteristische 
Merkmale  und  Cultur  der  Einzelnen  hinzufügend.  Zur  Vorlage  kommen: 
Phüodendron,  das  in  den  Tropen  als  Schlingpflanze  auftritt,  bei  uns  als 
Zinmierpflanze  cultivirt  wird.  Die  am  Schale  sich  entwickelnden  linsen- 
förmigen Verdickungen  werden  zur  Vermehrung  benutzt.   Es  werden  vor- 
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gelegt:  Th,  caimaefolium^  fenestratum,  pinnatifidum^  Faitanesii,  letztere  drei 
mit  geschlitzten  Blättern,  podophyUum^  macrophyllumy  Warscetoicm,  aspera- 
tum^  DcLguense^  lAndeni,  melanochrysum,  rubeseensy  Imbe,  tripartüum. 
Der  Gattung  Philodendron  zunächst  steht  die  Gattung  Anthurium^  von 
der  Änth.  Schereerianum^  leuconeurom,  digitatum,  hyhr^um,  regale^  magni" 
/^cum,  alfertianum,  OttoniSy  imperialis,  Augustinum  besonders  hervorzuheoen 
sind;  ausserdem  Pathos  hngifolia,  trifoliata,  Alocasia  Veüchii,  Phyllo- 
iemum  Lindenii,  Arum  dracunculus,  italicum,  maeulatum,  Medicinisch  ver- 
wendet wird  Dieffenbachia  Seguina  pictay  sehr  beliebt  sind  Calla  aethio- 
pica,  Cäladium  violaceum,  arborescens  etc.,  Syngonium  Wendlandii,  Alo- 
ccma  fnetaUica. 

Vortragender  warnt  am  Schlüsse  yor  Aufstellung  von  Caladmn  arbo- 
rescens in  Zimmern,  wo  Vögel  zu  der  Pflanze  gelangen  können,  da  man 
beiobachtet,  dass  Kanarienvögel  nach  dem  Genuss  Ueiner  Blattstückchen 
starben,  ebenso  erzeuge  das  Einathmen  des  Blüthenstaubes  von  Philo- 
dendron pertusum  Halsentzündungen. 
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V.   Section  für  Zoologie, 


vierte  Sitzanf  am  11.  October  1877.  Vorsitzender:  Herr  Dr.  B. 
Vetter. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  bei  Pappenheim  gefundene  und 
vollständig  blossgelegte  Archaeopteryx  auf  Antrag  des  Herrn  Volger 
vom  „freien  deutschen  Hochstift  in  Frankfurt"  für  36,000  Mk.  angekauft 
worden  ist. 

Als  Einleitung  zum  Hauptvortrag  giebt  Herr  Dr.  Vetter  eine  Er- 
läuterung der  nach  Angabe  des  Professor  His  gefertigten  Wachsprä- 
parate; dieselben  stellen  spedell  die  Entwickelung  der  ganzen 
Körperform,  des  Herzens,  des  Gehirns  und  des  Darmkanals 
beim  Hühnchen  dar. 

Zum  Gegenstand  eines  längeren  Vortrages  wählt  sich  Herr  Dr.  Vetter 
einige  wichtige  Fragen  aus  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Wirbelthiere  und  konmien  besonders  folgende  vier  Probleme  zur  aus- 
führlichen Besprechung: 

1)  Welchen  morphologischen  Werth  haben  die  Eier  der  verschiedenen 
Wirbelthiere  und  speciell  die  Eier  mit  besonderem  Nahrungs- 
dotter? 

Die  Einwürfe  von  His  und  Götte,  welch  Letzterer  das  Ei  als  ein 
Drüsensecret  und  als  anorganisches  Gebilde  ansieht,  werden  besprochen. 

2)  Was  bedeuten  die  ersten  Furchungsvorgänge  am  Ei?  was  die 
Keimblätter?  und  lassen  sich  diese  auf  einen  gemeinsamen  ür- 
typus  zurückführen? 

Fragen,  welche  durch  HäckePs  Gastraeatheorie  theilweise  Beantwor- 
tung finden. 

3)  Welche  Gesetze  beherrschen  die  Umbildungen  der  Keimblätter  zu 
Organen  ? 

wobei  die  Wachsthumsgesetze  von  His  zur  Besprechung  gelangen. 

4)  Ist  die  Bildung  der  Urwirbei  Ausdruck  einer  primitiven  Gliede- 
rung des  Wirbelthierleibes  ? 

wobei  die  Ansichten  von  Kowalevsky,  Semper  und  Herbert  Spencer 
mitgetheilt  werden. 
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Fflnfte  SHzans  am  6.Deceiiiber  1877,  Vorsitzender:  Herr  Dr.  B.  Vetter. 

Herr  Dr.  Ebert  zeigt  einen  Seestern  vor,  welcher  während  des 
Fressactes  gefangen  wurde,  und  spricht  dann  über  die  neuesten  Ansichten 
bezüglich  der  Fortpflanzung  der  Aale,  wonach  vielleicht  der  Fluss- 
aal för  den  steril  gewordenen  Meeraal  zu  halten  ist. 

Herr  Dr.  Ebert  spricht  nun  über  die  Bedeutung  der  An- 
tennen bei  den  Insekten,  ob  dieselben  nur  als  Tastwerkzeuge  oder  als 
Gemchsorgane  oder  Träger  eines  nur  bei  den  Insekten  vorhandenen  und 
uns  unbekannten  Sinnes  anzusehen  seien,  und  berichtet  über  gemachte 
Versuche:  Ein  geblendeter  Schmetterling  flog  im  Zimmer,  ohne  anzu- 
stossen,  doch  nicht  gegen  das  Fenster;  die  Antennen  konnten  sonach  die 
verlorene  Sehkraft  ersetzen.  Der  Antennen  beraubte  Schmetterlinge  flogen 
gar  nicht,  auch  scheint  durch  »Verstümmelung  der  Antennen  bei  Männ- 
chen das  Geschlechtsleben  gestört  zu  werden;  Ameisen  irrten  in  diesem 
Falle  wie  bewusstlos  umher. 

Herr  v.  Kiesenwetter  macht  auf  die  Verschiedenheit  der  An- 
tennen bezüglich  ihrer  Gonstruction  aufmerksam  und  theilt  mit,  dass  die- 
selben auf  Grund  besonderer  Untersuchungen  wohl  Gehörorgane  sein  möchten. 

Herr  Dr.  Vetter  behauptet,  dass  man  diese  Sinnesorgane  nicht  mit 
den  unsrigen  vergleichen  dürfe,  wie  auch  die  vergleichende  Anatomie  und 
Entwickelungsgeschichte  zeige  und  dass  die  Sinnesorgansarbeit  bei  den  nie- 
deren Thieren  noch  nicht  differencirt  sei,  wogegen  Herr  v.  Kiesen- 
wetter  einwendet,  dass  die  Insekten  nicht  zu  den  niederen  Thieren  zu 
rechnen  seien,  dass  dieselben  mit  den  Augen  wirklich  sehen,  mit  den 
Tastern  wirklich  tasten  und  auch  wirklich  hören  und  riechen.  Anschliessend 
hieran  und  hinweisend  auf  den  vorgelegten  Seestem  schildert  Herr  von 
Kiesenwetter  die  Art  und  Weise,  wie  die  Larve  vom  Johanniswürm- 
chen die  zum  Frasse  bestimmten  Schnecken  durch  ihre  heimtückischen 
Anfalle  mit  den  feinen,  giftausströmenden  Mandibeln  tödtet. 

Herr  Dr.  Ebert  giebt  dann  ein  Beferat  über  höhlenbewoh- 
nende Insekten  (Gliederthierej.  Es  seien  bis  jetzt  184  Spe- 
des  gefunden  worden,  und  zwar  5  ELrustenthiere,  34  Spinnen,  4  Myria- 
poden,  126  Käfer,  7  Orthopteren  und  7  Springschwänze.  Gemeinschaft- 
liche Merkmale  zeigten  dieselben  in  den  fehlenden  oder  höchst  verküm- 
merten Augen,  der  weisslichen  Oberseite  und  den  langen  Beinen,  welche 
als  Ersatz  der  Sehthätigkeit  zu  dienen  scheinen,  Merkmale,  die  auch  den 
in  tiefem  Wasser  lebenden  Thieren  zukommen.  Es  sind  immer  Thiere, 
welche  einem  grossen  Verbreitungsbezirke  angehören  und  denen  ein  grosses 
Anpassungsvermögen  eigen  ist. 

Herr  v.  Kiesenwetter  bringt  ausführliche  Beschreibungen  hierher 
gehöriger  Thiere.  —  Unter  den  vorgelegten  Schriften  wird  auf  die  Mitthei- 
lungen des  hiesigen  Königl.  naturhistorischen  Museums  besonders  aufmerk- 
sam gemacht. 
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VI.  Section  für  Physik  und  Chemie. 


Dritte  Sitzung  am  4.  October  1877.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Top  1er. 

Der  Vorsitzende  hält  einen  Vortrag  über  die  Theorie  eines  von  ihm 
bereits  yor  längerer  Zeit  erfundenen  und  gegenwärtig  Tervollkommneten 
Apparates  zur  Sichtbarmachung  von  Schallwellen,  insbesondere  derjenigen 
Wellen,  welche  durch  den  galvanischen  Funken  hervorgebracht  werden. 
Der  Vortragende  setzt  darauf  den  Apparat  in  Thätigkeit  und  giebt  den 
Anwesenden  Gelegenheit,  die  Wirkung  desselben  durch  eigene  Anschauung 
kennen  zu  lernen. 


Vierte  Sitzung  un  22.  November  1877.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Töpier. 

Der  Vorsitzende  hält  einen  Vortrag  über: 

Quecksilberluftpumpen. 

Nachdem  schon  Baader  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gezeigt 
hatte,  dass  man  an  der  gewöhnlichen  Hahnluftpumpe  den  Cylinder  nebst 
Kolben  mit  Vortheil  ersetzen  könne  durch  ein  ulasgefass,  welches  durch 
Heben  und  Senken  eines  mit  ihm  communicirenden  Keservoirs  abwechselnd 
mit  Qecksilber  gefüllt  und  entleert  wird,  hat  Goissler  diesen  Gedanken 
zur  Herstellung  seiner  bekannten  elektrischen  Bohren  benutzt  und  ver- 
vollkommnet, indem  er  das  ganze  Instrument  mit  doppelt  durchbohrtem 
Hahn  aus  Glas  in  verhältnissmässig  einfacher  und  sehr  zweckmässiger 
Weise  ausführte.  Bei  dieser  jetzt  vielbenutzten  Pumpe  ist  jedoch  der  so- 
genannte schädliche  Raum  mcht  ganz  vermieden,  indem  die  durch  den 
Bahn  austretende  Luft  mit  der  äusseren  Lufb  in  Verbindung  tritt  und 
somit  zwischen  dem  Quecksilber  und  der  Glaswand  jene  bekannte  Luft- 
schicht verbleibt,  welche  der  atmosphärischen  Spannung  entspricht  und 
aus  dem  Apparate  nicht  vollkommen  entfernt  werden  kann. 

Die  sodann  vom  Vortragenden  ^läuterte  Sprengersche  Luftpumpe 
ist  wesentlich  verschieden.  Sie  beruht  auf  den  bekannten  Gesetzen  des 
hydrodynamischen  Druckes  und  der  dadurch  erklärten  Saugwirkung  in 
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einem  yerticalen  Ausflussrohr.  Sie  erfordert  einen  fortwährenden  Queck- 
silberzufluss  und  ermöglicht  bei  geeigneter  Wahl  der  Dimensionen,  wenn 
auch  langsam,  sehr  hohe  Yerdünnungsgrade. 

Die  Bequemlichkeit  des  Geissler'schen  Apparates  hat  den  Vortragenden 
veranlasst,  eine  schon  im  Jahre  1863  von  ihm  in  Dingler^s  polytechni- 
schen Journal  veröffentlichte  QuecksUberluftpumpe  zu  construiren,  bei  wel- 
cher anstatt  des  doppelt  durchbohrten  Hahnes  der  Geissler'schen  Pumpe 
zwei  Barometersäulen  als  Quecksilberverschlüsse  gerade  so  wirken,  wie 
die  Ventile  einer  Ventilluftpumpe.  Hierdurch  fallt  jede  Dichtung  durch 
Schliff  oder  Fett  (wie  bei  Hähnen)  w^  und  der  Apparat  bildet  einen  ein- 
zigen Glaskörper,  bestehend  aus  der  Combination  dreier  Barometer. 

Die  Wirkungsweise  des  Apparates,  welche  der  Vortragende  durch  ein- 
fache Rechnung  näher  erläutert,  hat  das  Eigenthümliche,  dass  der  Gefass- 
raum,  in  welchem  die  Verdünnung  durch  Ausfiiessen  des  Quecksilbers  ent- 
steht, niemals  direct  mit  der  äusseren  Atmosphäre  in  Verbindung  tritt, 
wobei  mit  der  Zeit  auch  die  am  Glase  haftende  Luft  mit  entleert  wird. 
In  der  That  evacuirt  die  Pumpe  bei  richtiger  Handhabung  Geissler'sche 
Röhren  ohne  anderweitige  Hilfsmittel  so  weit,  dass  der  elektrische  Induc- 
tionsfunken  nicht  mehr  hindurchgeht,  *was  man  nach  Vorschlägen  von 
Brunner  und  Andrews  bisher  dadurch  erreichte,  dass  man  die  Rohre  mit 
Kohlensäure  füllte,  deren  letzte  Reste  dann  nach  der  Evacuation  durch 
Aetzkali  absorbirt  wurden. 

Der  Vortragende  empfiehlt  aus  obigem  Grunde  seine  Luftpumpe  zur 
Herstellung  von  Normalbarometern,  bei  welchen  die  Operation  des  Aus- 
kochens bdcanntlich  eine  Quelle  von  Unbequemlichkeiten  und  Fehlem  ist. 
Das  Instrument  ist  hierzu  um  so  mehr  geeignet,  als  sich  die  in  ihm  herr- 
schende Luftspannung  jeden  Augenblick  sehr  genau  messen  lässt,  selbst 
wenn  sie  endlich  so  klein  geworden  ist,  dass  sie  direct  an  einem  Mano- 
meter nicht  mehr  erkannt  werden  kann.  Der  Apparat  kann  mit  dem 
Normalbarometer  aus  einem  Stück  gefertigt  werden  und  sind  daher  Fehler 
durch  Undichtigkeit  von  selbst  ausgeschlossen.  Die  Einfachheit  und  Billig- 
keit der  Pumpe,  welche  nur  aus  einem  Glasballon  mit  drei  angeschmol- 
zenen Röhren  besteht,  macht  dieselbe  zugleich  für  andere,  z.  B.  chemische 
Arbeiten,  besonders  wegen  ihrer  Unangreifbarkeit  durch  Säuren,  Dämpfe 
etc.,  werthvoll.  Zum  Schluss  werden  mit  der  Pumpe  verschiedene  Ver- 
suche ausgeführt. 
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VIL   Hauptversammlungen. 


Zehnte  Sitzmif  am  S5.  Oetober  1876«  Vorsitzender:  Herr  Geh. 
Reg.-Bath  y.  Eiesenwetter. 

Herr  Prof.  Dr.  H artig  referirt  über  das  in  Berlin  bestehende 

mikroskopifiohe  Aquarium. 

Dasselbe  will  dem  Volke  denjenigen  Theil  unserer  Erkenntniss  der 
organischen  und  anorganischen  Welt  erschliessen  helfen,  welcher  auf  der 
Verwendung  des  Mikroskops  basirt  und  bildet  so  eine  sehr  ansprechende 
Ergänzung  anderweifer  populär  naturwissenschaftlicher  Anstalten ,  der 
botanischen  und  zoologischen  Gärten  und  der  Aquarien  für  grosse  Tliiere. 
Das  menschliche  Auge  genügt  nicht,  um  unbewaffnet  die  Grösse  der  Natur 
zu  ermessen  und  zu  des  Lebens  Tiefen  vorzudringen.  Wie  ihm  einerseits 
die  grosse  Welt  der  Himmelsräume  erst  durch  Hilfe  des  Teleskops  er- 
schlossen wurde,  so  enthüllt  ihm  das  Mikroskop  die  organische  Welt  erst 
in  ihrer  vollen  Grösse;  ja  es  greift  das  Gebiet  der  mikroskopischen  For- 
sdlung  ungezwungen  auch  über  die  organische  Welt  hinaus. 

Das  von  Dr.  Zenker  vor  2Vs  Jahren  begründete,  gegenwärtig  von 
Dr.  Lüdtge  geleitete  Institut  befindet  sich  im  Gebäude  der  alten  Münze, 
am  Werder'schen  Markt  Nr.  9.  Es  enthält  in  drei  hellen  Räumen  mehr 
als  60  Mikroskope  in  solcher  Aufstellung,  dass  jedes  derselben  ohne  Wei- 
teres zur  Betrachtung  eines  präparirten  oder  lebenden  Objectes  benutzt 
werden  kann.  Neben  jedem  Instrument  ist  eine  populär  gehaltene,  jedoch 
wissenschaftlich  correcte  Erläuterung  zu  finden,  durch  welche  der  Be- 
sucher in  sehr  befriedigender  Art  orientirt  wird. 

Die  Mikroskope  entstammen  aus  den  verschiedensten  Ateliers  und 
sind  zum  Theil  mit  anderweiten  Hilfsapparaten  combinirt.  (Spectral- 
apparat,  AbbS'scher  Beleuchtungsapparat,  Polarisationsapparat.)  Auch 
enthält  das  Institut  ein  FoucaulVsches  Pendel,  einen  Lesetisch  mit  ein- 
schlagender Literatur  und  zahlreiche  Wandtafeln.  Letztere  finden  ihre 
Verwendimg  bei  populären  Vorträgen,  welche  von  Fachgelehrten  während 
des  Winters  in  denselben  Räumen  gehalten  werden. 

Ein  Rundgang  durch  dieses  Etablissement  gewährt  das  erösste  In- 
teresse; der  Vortragende  verzeichnete  am  23.  Oetober  die  nachfolgenden 
Objecte:*) 

*)  Die  beigefftgten  Zahlen  bezeichnen  die  angewendete  VergrO&sening  linear. 
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Faserstoffe:    Vergrösserung  30 — 200. 

Seide,  Flachs,  Baumwolle,  Schafwolle,  Gespinnste  aus  zweien  dieser 
Faserstoffe.  (7  Mikroskope  von  Waechter  in  Berlin  im  Preise  von  21 
bis  30  M.) 

Nahrungsmittel: 

Reines  Weizenmehl  (100).  Weizenmehl  mit  Schwerspath  (100).  Un- 
gebrannte Kaffeebohne,  Querschnitt  (100).  Gebrannte  Kaffeebohne,  Quer- 
schnitt (100).  Kaffeesatz  (100).  Cichorie,  gemahlen  (100).  Gemahlener 
Kaffee  mit  Cichorie  und  Bohnenmehl  (60).  Zucker  (hn  M.  mit  Abbe- 
schem  Beleuchtungsapparat).  Kartoffelstärke  (170).  Kartoffelzellen  mit 
Stärke  (100).  Zucker  mit  Stärke  (Abbe's  Beleuchtungsapparat,  170). 
Querschnitt  einer  Gewürznelke  (30).  Milch  (350).  Milcn  mit  Kalbs- 
gehlm  (500).  Rothwein  im  Spectralapparat.  Himbeersaft  im  Spectral- 
apparat.  Beide  mit  Fuchsin  gefälscht  im  Spectralapparat  (schwarzer 
Strich  zwischen  gelb  und  grün). 

Präparate  aus  dem  Planzenreich: 

Stammquerschnitt  des  weissen  Pfeffers  (70).  Keimkörnchen  des 
Schachtelhalms  (400).  Querschnitt  eines  Eichen-  und  eines  linden- 
zweiges  (40). 

Präparate  aus  dem  Mineralreich: 

Pechstein  f50)  im  polarisirten  Licht.  Granit  (50)  im  polarisirten 
Licht.    Kreide  (170).    Silberbaum  (krystallisirtes  Silber)  150. 

Präparate  aus  dem  Thierreich: 

Ein  Tropfen  Thiergartengewässer  (Infusorien)  350.  Bacterien  (350). 
Infusorien  (350).  Blut  des  Menschen  (350).  Blut  des  Frosches,  in  Cir- 
culation  (350).  Querschnitt  des  Menschenhaares  (70).  Zahndurchschnitt  (50). 
Flügelstaub  des  Schmetterlings  (170).  Muskeltrichinen  (170).  Finnen- 
kopf (250).  Spinnenfuss  (350).  Grüner  Armpolyp  (170).  Gelber  Arm- 
polyp (50). 

Thierreich:    (Fortsetzung.) 

Eier  der  rothen  Wassermilbe  (70).  Lebende  Schnecke  (70).  Köcher- 
jungfer (Larve  der  Seejungfer)  30.  Wasserspringer  (70).  Glockenthier- 
chen  (70).  Sonnenthierchen  (70).  Reblaus  (170).  Wasserspinne  (70). 
Fliegenlarve  (40).  Muschelkrebs  (60).  Wasserfloh  (70).  Moospolyp  (70). 
Hautquerschnitt  (70).  Lunge  eines  Kohlenarbeiters  (70).  Auge  der 
Stubenfliege  (400). 

Der  Vortragende  bringt  einige  der  Erläuterungen,  welche  den  Ob- 
jecten  beigegeben  sind,  zum  Vortrag  und  regt  die  Frage  der  Errichtung 
eines  ähnlichen  Instituts  in  Dresden  an.  Zum  Schluss  gelangt  die  fol- 
gende Stelle  aus  einem  an  den  Vortragenden  gerichteten  Schreiben  des 
Herrn  Dr.  Zenker,  der  jetzt  ein  ähnliches  Institut  in  Hamburg  begrün- 
dete, zum  Vortrag: 

„Der  Grundgedanke,  aus  dem  das  Institut  hervorgegangen,  ist  die 
Schätzung  einer  richtig  geleiteten  populären  Wissenschaftlichkeit.  Ich 
glaube,  dass  die  Naturwissenschaft  noch  mit  viel  grösserer  Energie  als 
bisher  in  das  Volk  gebracht  werden  müsste  und  dass  von  einem  solchen 
Eindringen  derselben  mit  der  Zeit  eine  unabsehbare  Erstarkung  aller  gei- 
stigen Production  und  Tüchtigkeit  erwartet  werden  dürfte.  Hierzu  kann 
die  mikroskopische  Darstellung  einen  guten  Anfang  geben,  durch  den  sich 

SitxaiiV8b«richt«  dor  Ttla  cu  Dresden.  IQ 
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das  Interesse  des  Publikums  gewinnen  lässt  für  giündlicheres  Betrachten 
der  Dinge  überhaupt.  Die  I^aturformen,  die  Lebensprocesse  etc.  sind 
einem  Jeden,  wie  man  sagt,  verständlich,  d.  h.  sie  sind  leicht  an  ver- 
wandte Erscheinungen  anzuknüpfen.  Es  gilt  hier,  gleichzeitig  das  Interesse 
zu  befriedigen  und  neu  anzuregen. 

Ich  glaube  ferner,  dass  die  Verbreitung  der  Naturwissenschaften  in 
den  Schulen  allein  nicht  genügt,  sondern  dass  man  bei  Jung  und  Alt 
gleichzeitig  angreifen  müsse,  dass  man  vor  Allem  das  Vorurtheil  ausrotten 
müsse,  als  wäre  das  Lernen  nur  Sache  der  Jugend.  Jung  und  Alt,  aus 
derselben  Quelle  schöpfend,  werden  sich  gegenseitig  in  ihrem  Interesse  für 
den  Gegenstand  heben,  während  es,  einseitig,  oft  abgeschwächt  wird  durch 
den  anderen  Theil. 

So  könj;Lte,  dünkt  mich,  eine  Naturanstalt:  ein  zoologischer  Garten, 
ein  Aquarium  grösserer  Thiere,  namentlich  aber  ein  mikroskopisches,  eine 
weit  reichende  erziehende  Wirkung  ausüben.  Ein  mikroskopisches  Aqua- 
rium ist  darum  jenen  beiden  überlegeu,  weil  es  1)  ausserordentlich  leicht 
herzustellen  und  zu  unterhalten  ist  und  weil  es  2)  ohne  Zwang  auch 
andere  Seiten  der  Naturwissenschaft  in  sich  aufnehmen  kann,  z.  B.  rhysik, 
Chemie  etc.,  welche  in  den  anderen  lächerlich  erscheinen  würden.  Da 
aber  das  Mikroskop  selbst  schon  einem  ganz  anderen  Gebiet  der  Natur- 
wissenschaft angehört,  als  die  Gegenstände,  auf  welche  es  gerichtet  ist, 
so  liegt  hierin  die  Brücke  zu  allgemeinerer  Umfassung  der  Naturwissen- 
schaft. Mich  dünkt,  es  geschieht  dem  Institute  kein  Zwang  durch  die 
Aufnahme  von  Versteinerungen  und  Mineralien,  von  Spectroskopen  und 
anderen  optischen  Instrumenten,  ja  selbst  des  Foucault'schen  Pendels  und 
von  astronomischen  Modellen  und  Wandtafeln.  Zu  alledem  kommt  noch 
die  Wichtigkeit  des  Mikroskops  für  so  manche  Untersuchungen  der  Ver- 
brauchsgegenstände des  täglichen  Lebens. 

Die  leichte  Herstellbarkeit  eines  mikroskopischen  Aquariums  ist  von 
grosser  Bedeutung.  Denn  da  die  Instrumente  nur  je  ein  Objectiv  und  ein 
Ocular  nöthig  haben,  auch  keinen  Kasten,  so  stellt  sich  der  Preis  pro 
Stück  —  bei  tüchtigem  Stativ  —  kaum  über  60  Mk.  Es  hegt  daher 
durchaus  innerhalb  der  Mittel  auch  einer  kleineren  Provinzialstadt,  eine 
Anzahl  solcher  Instrumente  aufzustellen  und  diese  etwa  als  Stamm  eines 
Localmuseums  zu  betrachten. 

Auf  diese  Weise  wäre  das  Mikroskop  im  Stande,  überall  im  Lande 
seine  Wunder  zu  enthüllen,  da  es  auch  nirgends  an  Personen  fehlen 
dürfte,  welche  die  Behandlung  nach  Anleitung  von  wissenschaftlichen  Män- 
nern ausfuhren  würden." 

Im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  wird  noch  von  anderer  Seite  be- 
merkt, dass  auch  in  Leipzig  von  einem  Herrn  Dr.  Oscar  Schneider  ein 
solches  Institut  bereits  eingerichtet  worden  sei  und  dass  auch  im  Rath- 
hause  von  Eisenach  sich  ein  solches  während  der  Sommermonate  be- 
funden habe. 


Elfte  Sitzangr  am  Z9,  November   1877.     Vorsitzender:    Herr  Geh. 
Reg.-Rath  v.  Kiesen wetter. 

Herr  Hofrath  Dr.  Geinitz  legt  der  Gesellschaft  die  Fortsetzung  von 
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Joachim  Barrande:  Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme,  Pra- 
que  et  Paris  als  Geschenk  des  Verfassers  vor  und  bespricht  die  nun 
erschienenen  Th^le  dieser  ausgezeichneten  Bände  desselben.  Es  sind: 
I.  Partie:  Becherches  palaeontologiques. 

Vol.  I.    Trilobiten.    1  Band  Text  und  1  Band  Tafeln,  Supple- 
ment   1872.    Trilobiten,   verschiedene   Grostaceen   und  Fische. 
647  p.  35  Taf. 
Vol.  II.    Cephalopoden.    1867:  712  p.;    1870:  263  p.;    1874: 

804  p.;  1877:  742  p.,  1505  p.,  SuppL  297  p.    Taf.  1—544. 
V.  III.    Pteropoden.    1867:  179  p.    16  Taf.    (In  Sa.  14  statt- 
liche Quartbände.) 

Ausserdem  eine  grössere  Reihe  von  Octavbänden,  als  Extracte  oder 
zur  Ergänzung  des  Hauptwerkes. 

Herr  Professor  Dr.  Zetzsche  bespricht 

das  Telephon  und  seine  Anwendung  in  der  Telegraphie. 

Der  Vortragende  erwähnt  zunächst,  wie  die  von  dem  Dänen  Paul 
La  Cour  zunächst  gebrauchten  Begriife  „Phonotelegraphie"  und  „Tele- 
phonie"  sich  von  einander  unterscheiden;  der  Zweck  der  ersteren  ist  ein 
graphischer,  nämlich  Wiedergabe  von  Schrift  oder  Zeichnung  durch 
elektrische  Töne,  der  der  zweiten  aber  ein  rein  akustischer,  nämlich 
Beförderung  der  Töne  vermittelst  Electricität.  Als  erster  Erfinder  des 
Telephon  ist  Philipp  Reiss*),  erster  Lehrer  der  Physik  in  Friedrichs- 
dorf bei  Homburg,  zu  nennen,  der  am  26.  October  1861  in  Frankfurt 
a.  M.  in  einer  Sitzung  der  physikalischen  Gesellschaft  daselbst  die  ersten 
Versuche  mit  seinem  Telephon  „wiederholte."**)  Der  Vortragende  zeigt  den 
Reiss'schen  Apparat  in  seiner  älteren  Form  vor,  bei  dem  der  Empfänger 
ein  würfelförmiges  Gehäuse  bildet,  an  welchem  sich  eine  Ansatzröhro  zum 
Sprechen  befindet,  beim  Sprechen  geräth  die  an  der  oberen  Fläche  des 
Würfels  liegende  bewegliche  Membran  in  Schwingungen  und  entsendet  da- 
bei pulsatorische  galvanische  Ströme,  welche  den  schwachen  Eisenkern  in 
einer  Drahtspuhle  des  Empfangers  in  tönende  Longitudinalschwingungen 
versetzen.  Eine  etwas  spätere  Form  des  Reiss'schen  Telephons  enthält 
einen  zweiarmigen  Hebel,  der  den  galvanischen  Strom  öffnet  und  schliesst 
und  im  Empfänger  einen  liegenden  Electromagnet,  dessen  Anker  an  dem 
in  tönende  Schwingungen  zu  versetzenden  Stabe  befestigt  ist. 

Nach*  zwei  weiteren  telephonischen  Vorschlägen  von  Heavens  (1869) 
und  G.  F.  Varley  (1870)  begann  mit  dem  Jahre  1873  eine  phonotelegra- 
phische  Periode  des  jetzigen  Telephon,  indem  Elisha  Gray  in  Chicago  eine 
von  ihm  1873  gemachte  electrische  Beobachtung  bald  darauf  zur  Erbauung 
eines  „harmonischen'^  Telegraphenapparates  verwerthete,  durch  den  Morse- 
sche Schrift  auf  dem  Empfangsapparat  hervorgebracht  werden  konnte. 
Gray  benutzt  im  Sender  und  Empfanger  gleichgestimmte  schwingende 
Stäbe  und  ermöglicht  mittelst  solcher  Stäbe  auch  eine  gleichzeitige  Be- 
förderung von  mehreren  Telegrammen  auf  demselben  Leitungsdrahte.  Ein 
im  Sender  dem  Reiss'schen  Telephon  ähnlicher  Apparat,  der  ebenfalls 
Morseschrift  liefert,  wurde  von  Edison  1874  construirt.  In  demselben 
Jahre  trat  der  oben  genannte  Däne  La  Cour  mit  seinem,  auch  eine  mehr- 
fache Telegraphie  ermöglichenden  Phonotelegraphen  hervor,  welcher  eine 

*)  Andere  schreiben  Reis. 
**)  Als  Erßndungsjahr  pflegt  1860  angegeben  ssu  werden. 
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Stimmgabel  enthält,  deren  Zinken  (anfänglich)  mit  einer  Spule  umwickelt 
waren  und  zwischen  den  beiden  Schenkeln  eines  Electromagneten  liegen, 
um  von  diesem  in  Schwingungen  versetzt  zu  werden.  Bei  allen  diesen 
Telephonen  musste  eine  galvanische  Batterie  thätig  sein,  diese  aber  er- 
fordert nicht  das  von  dem  Amerikaner  Graham  Bell  erfundene  Telephon. 
Bell  arbeitet  mit  Magneto-Inductionsströmen,-  und  es  kann  ein  und  der- 
selbe Apparat  sowohl  zum  Sprechen  als  auch  zum  Hören  benutzt  werden. 
Der  Vortragende  erläutert  ausführlich  diesen  einfachen  Apparat  und  fügt  wei- 
ter hinzu,  dass  ein  Bufer ,  dessen  Mangel  bis  jetzt  sich  bei  Einleitung  des 
telephonischen  Sprechens  fühlbar  gemacht  habe,  vom  Professor  Weinhold 
in  Chemnitz  bereits  erfunden  sei;  dieser  Rufer  soll  in  den  Stromkreis  des 
Telephons  eingeschaltet  werden  und  vermag  aus  einiger  Entfernung  von 
dem  Telephon   eine  Person   an  dasselbe  heranzurufen. 

Schliesslich  beantwortet  noch  Vortragender  die  Frage :  Wie  weit  trägt 
das  Telephon  und  wozu  ist  es  zu  verwenden?  Versuche,  welche  der 
Vortragende  in  Gemeinschaft  mit  dem  Telegraphen-Oberinspector  Pörsch  auf 
einem  5  Kilometer  langen,  an  beiden  Enden  mit  der  Erde  verbundenen 
Kabel  angestellt  hat,  haben  dargethan,  dass  bei  Einschaltung  von  1000. 
Siemens'schen  Widerstandseinheiten  immer  noch  Töne  hörbar  waren,  so 
dass  also  auch  auf  105  Kilometer  Entfernung  das  Telephon  wirkte.  Auch 
von  der  Möglichkeit  der  Uebertragung  (Translation)  aus  einem  Telephon- 
Schliessungskreise  in  einen  anderen  haben  die  beiden  Herren  durch  den 
Versuch  sich  überzeugt.  Zuträglich  ist  bei  dem  Gebrauche  des  Telephons 
die  Gewöhnung  des  Ohres  an  die  verhältnissmässig  schwachen  Töne,  so- 
vrie  das  gleichzeitige  Benutzen  zweier  Telephone  an  beiden  Ohren.  Ausser- 
ordentlich nützlich  erweist  sich  das  Telephon  bereits  für  Bergwerke,  um 
über  Tage  mit  den  unterirdisch  Arbeitenden  immer  in  Verbindung  zu 
stehen.  Ebenso  könnten  Taucher  leicht  mit  dem  Schiffe  durch  das  Tele- 
phon  correspondiren. 

Hierauf  spricht  Herr  Professor  Dr.  Top  1er,  welcher  zunächst  be- 
merkt, dass  das  Bell'sche  Telephon  mit  Recht  unsere  Bewunderung  er- 
rege, weil  so  feine  Schallschwingungen  sich  auf  so  grosse  Entfernung 
ohne  galvanische  Kette  mittheilen  Hessen.  Es  sei  indessen  andererseits 
die  Leistungsfähigkeit  des  Instrumentes  in  seiner  höchst  einfachen  Zu- 
sammenstellung ein  Beweis  für  die  Feinheit  unseres  Gehörorgans,  welches 
nach  darüber  angestellten  Beobachtungen  noch  für  Luftschwingungen 
empfänglich  sei,  deren  Schwingungsamplitüde  nur  einige  Hunderttausendel 
eines  Millimeters  betrage. 

Herr  Professor  Dr.  Töpler  giebt  sodann  bekannt,  dass  er  selbst, 
ohne  von  Weinhold's  Versuchen  etwas  zu  wissen,  bereits  einen  sehr  wirk- 
samen Signalapparat  für  das  Telephon  erfunden  habe.  Um  überhaupt 
eine  möglicht  vollkommene  Uebertragung  akustischer  Vibrationen  durch 
die  magneto-electrischen  Ströme  des  Telephons  zu  erzielen,  müsse  man 
die  Eisenplatte  desselben  sowohl  beim  Zeichengeber,  als  beim  Empfanger 
durch  einen  Eisen-  oder  Stahlkörper  ersetzen,  welcher  leicht  anregbar  sei 
zu  einer  ganz  bestimmten  stehenden  Schwingung,  und  zwar  in  beiden  Appa- 
raten mit  genau  übereinstimmender  Schwingungszahl.  Den  Physikern  sei 
die  ungemein  empfindliche  electromagnetische  Anregung  einer  Stimmgabel 
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durch  eine  zweite,  genau  gleichgestimmte  Gabel  mit  Hilfe  des  galvanischen 
Stromes  eine  bekannte  Sache,  welche  sich  mit  Erfolg  auf  das  Telephon 
anwenden  lasse. 

Hierauf  zeigte  der  Vortragende  einige  überraschende  Versuche  mit  dem 
Telephon,  indem  er  vor  die  von  den  Eisenplatten  befreiten  Pole  zweier 
solcher  Instrumente  zwei  gleichgestimmte  Stimmgabeln  auf  Resonanz- 
kästchen aufstellte.  Wurde  die  eine  durch  Streichen  mit  dem  Violinbogen 
■  zum  Schwingen  gebracht,  so  tönte  sofort  auch  die  andere  und  zwar  so 

laut,  dass  sie  im  ganzen  Auditorium  gehört  werden  konnte.  Der  Ton 
war  noch  hörbar,  als  zwischen  beide  Telephone  ein  Leitungswiderstand 
eingeschaltet  wurde,  welcher  einer  Telegraphenleitung  von  etwa  40  Meilen 
gleichkam.  Auch  zeigte  der  Vortragende,  dass  auf  derselben  Leitung  un- 
abhängig Yon  einander  mehrere  Signale  zugleich  zwischen  verschieidenen 
Stationen  gegeben  werden  können. 

Zu  diesen  Versuchen  giebt  der  Vortragende  nachträglich  noch  Fol- 
gendes zu  den  Sitzungsberichten: 

BUttlieilung  über  die  Benutzung  der  Stünmgabel  als  magneto- 

electrischer  Inductions- Apparat. 

Von  Prof.  Dr.  Töpler. 
Bringt  man  zwischen  den  Polenden  einer  kräftig  magnetisirten  Stimm- 
gabel einen  kleinen  feststehenden  Eisencylinder  an,  dessen  Axe  in  der  Ver- 
bindungslinie der  beiden  Pole  liegt  und  umgiebt  denselben  mit  einer  dünn- 
drahtigen Spirale,  so  entstehen  in  der  letzteren  kräftige  Inductionsströme, 
sobald  die  Gabel  mit  dem  Violinbogen  oder  durch  Anschlagen  zum  Tönen 

i gebracht  wird.  Die  Ströme  sind  bei  einer  Gabel  von  etwa  10  Cm.  Zinken- 
änge  und  500  Schwingungen  pro  Secunde  so  stark,  dass  sie  sehr  merk- 
liche physiologische  Erschütterungen  geben.  Diese  Wahrnehmung  ver- 
anlasste mich  zu  einer  Messung  mit  dem  Electrodynamometer.  Es  fand 
sich,  dass  die  mittlere  electromotorische  Kraft  während  des  Schwingens 
der  oben  erwähnten  Gabel  3,6  Mal  so  gross  war,  als  die  electromotorische 
Kraft  eines  Daniellelementes.  Dies  ist  so  zu  verstehen,  dass  eine  Kette 
von  3,6  Daniellelementen  am  Dynamometer  bei  gleichem  Widerstände  den- 
selben Ausschlag  geben  würde,  wie  ihn  die  Gabel  lieferte.  Daraus  folgt  durch 
Rechnung,  dass  oie  electromotorische  Kraft  des  Stimmgabelapparates  zwi- 
schen den  Gränzen  +  5,11  Daniell  oscillirt.  Die  starke  physiologische 
Wirkung  erklärt  sich  aus  dem  raschen  Wechsel  der  Stromintensität;  sie 
ist  zu  vergleichen  mit  der  Wirkung  einer  Daniellkette  von  etwa  10  Elementen, 
welche  in  der  Secunde  500  Mal  unterbrochen  wird. 

^  Ich  habe  nun  den  Eisenkern  in  der  feststehenden  Spirale  ganz  fort- 

gelassen, dafür  aber  an  den  Gabelzinken  weiche  Armaturen  befestigt, 
welche  in  die  Höhlung  der  Spirale  hineinragen  und  dort  frei. schwingen. 
Femer  habe  ich  eine  Contactvorrichtung  an  der  Stimmgabel  angebracht 
der  Art,  dass  der  Strom  der  Spirale  durch  die  Stimmgabel  selbst  ge- 
schlossen und  während  jeder  Schwingung  einmal  unterbrochen  wird.    Ein 

j  mit  den  Drahtenden  der  Spirale  dauernd  verbundener  Nebenleiter  empfangt 

dann  die  OeflFnungs-Extraströme,  welche  physiologisch  sehr  heftig  wirken, 

'  so  dass  die  Stimmgabel  als  einfacher  und  kräftiger  Inductionsapparat  be- 

nutzt werden  kann.    Wenn  die  Contactfeder,  welche  bei  letzterer  Anord- 
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Buxig  die  eine  Gabelzinke  berührt,  so  eingerichtet  ist,  dass  ihre  Schwing- 
ungsdauer durch  Aenderung  ihrer  Länge  abgestimmt  werden  kann,  so 
gelingt  es,  anstatt  der  Wechselströme  in  der  Nebenschliessung  gleich- 
gerichtete Ströme  zu  erhalten,  mit  welchen  sich  magnetische  und  chemische 
Stromwirkungen  nachweisen  lassen.  Dies  tritt  ein,  wenn  die  Feder  wäh- 
rend des  grössten  Theiles  der  Auswärtsbewegung  die  Gabel  berührt,  wäh- 
rend des  Hineinschwingens  jedoch  zurückbleibt*). 

Die  oben  kurz  beschriebenen,  auffallend  kräftigen  Inductionswirkungen 
magnetisirter  Stimmgabeln  erklären  vollständig  die  Versuche,  welche  ich  am 
29.  November  t877  in  der  Hauptversammlung  der  Gesellschaft  Isis  vorführte. 

Befestigt  man  am  Fusse  der  obigen  Stimmgabel  einen  in  bekannter 
Weise  auf  den  Gabelton  abgestunmten  Holzkasten  als  Resonator,  so  bringt 
ein  periodischer  Strom  in  der  Spirale,  dessen  Periode  mit  der  Schwing- 
ungsdauer der  Gabel  übereinstimmt,  die  letztere  zum  Tönen.  Schaltet 
man  zwei  solche  Gabeln,  welche  genau  gleich  gestimmt,  überhaupt  gleich 
beschaffen  sind,  in  ein  und  dieselbe  gesdilossene  Leitung  ein,  so  erregen 
die  Ströme,  welche  die  eine  Gabel  beim  Tönen  inducirt,  sofort  und  zwar 
sehr  lebhaft  auch  die  andere,  kurz,  ein  solches  Gabelpaar  verhält  sich  wie 
eine  dynamo-electrische  Uebertragungsmaschine  für  Schwingungen.  Sind 
in  derselben  Leitung  viele  Gabeln  von  paarweise  gleicher  Stimmung  ein- 
eingeschaltet, so  tönt  immer  nur  mit  jeder  Gabel  die  ihr  zugehörige. 
Selbst  Gabeln,  deren  Schwingungszahlen  aen  harmonischen  Obertönen  ent- 
sprechen, werden  kaum  angeregt.  Bei  periodischen  Strömen,  welche  durch 
Unterbrechung  eines  Batteriestromes  entstehen,  wie  z.  B.  vermittelst  der 
Helmholtz'schen  ünterbrechungsgabel,  verhält  sich  die  Sache  ganz  anders. 
Dies  ist  daraus  zu  erklären,  dass  eine  inducirende  Stimmgabel  Ströme 
liefert,  deren  Intensität  nahezu  nach  dem  Pendelgesetz  oscillirt,  wäh- 
rend ein  rjthmisch  unterbrochener  Batteriestrom  nach  dem  Fourier'schen 
Theorem  als  eine  unendliche  Reihe  von  oscillirenden  Strömen,  deren  Os- 
cillationszahlen  wie  die  ganzen  Zahlen  fortschreiten,  aufzufassen  ist. 

Der  obige  Versuch  ist  ein  recht  brauchbares  Mittel,  um  das  neue 
BeH'sche  Telephon  zu  demonstriren.  Derselbe  zeigt  auch,  wie  nach  den 
Vorschlägen  von  Bell  und  Anderen  auf  Telegraphenleitungen  verschiedene 
Stationen  in  derselben  oder  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  gleicher 
Zeit  mit  einander  correspondiren  können,  ohne  sich  gegenseitig  zu  stören. 
Um  ein  sehr  kräftiges  aKUstisches  Signal  ohne  das  lästige  Streichen  mit 
dem  Violinbogen  herzustellen,  habe  ich  die  Gabel  so  eingerichtet,  dass  sie 
durch  eine  einfache  Hebelvorrichtung  stark  angeschnellt  werden  kann. 
Bei  meinen  Stimmgabeln  ist  das  Mitschwingen  selbst  bei  einem  eingeschal- 
teten Widerstände  von  20,000  Siemenseinheiten  noch  deutlich  hörbar. 

Dass  die  Stimmgabeln  die  zu  Signalzwecken  in  ähnlicher  Weise  be- 
nutzten Glocken  im  £rfolg  übertreiTen,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände, 
dass  die  stehenden  Schwingungen  der  Stimmgabel  wegen  der  Form  dieses 
Körpers  durch  einen  Resonator  vollkommener  an  die  Luft  übertragen 
werden  können,  als  dies  bei  Glocken  der  Fall  ist. 

Zwölfte  Sitzung:  am  30.  December  1877.  Vorsitzender:  Herr  Geh. 
Reg.-Rath  v.  Kiesenwetter. 

Herr  Hermann  Krone  giebt  folgenden  Nekrolog: 

*)  Herr  0.  Leuner,  Mechaniker  des  Polytechnikums  in  Dresden,  liefert  Stimm- 
gabeln mit  der  letzterwähnten  Einrichtung. 
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William  Henry  Fox  Talbot, 

der  Erfinder  der  Photographie  auf  Papier,  starb  am  17.  Sept. 
1877  zu  liacock  Abbey  in  Wiltshire,  im  78.  Jahre  seines  Lebens.  Ein 
Abkömmling  mütterlicherseits  der  Grafen  von  Shrewsbury  hatte  er  nach 
Absolvirung  seiner  Studien  im  Trinity  College  zu  Cambridge  seinen  Sitz 
im  Parlamente  als  Vertreter  für  Chippenham  eingenommen  und  sich  während 
seiner  politischen  Thätigkeit  immer  Drang  und  Muse  genug  für  die  Wissen- 
schaft Dewahrt,  so  dass  er  besonders  von  1834  an  sich  mit  den  chemi- 
schen Einwirkungen  des  Lichts  eingehend  beschäftigte.  Dieser  Umstand 
gab  ihm  Veranlassung,  als  Zeitgenosse  Daguerre's  ein  eigenes  photogra- 
phisches  Verfahren  zu  publiciren,  das  in  der  That  als  das  photographische 
Urverfahren  der  heutigen  Methoden  zu  betrachten  ist. 

Zur  Erläuterung  dürfte  es  nothwendig  sein,  eine  kurze  Uebersicht 
überhaupt  über  die  ersten  Anfänge  der  Photographie  zu  geben. 

Wenn  wir  davon  absehen,  dass  über  die  Lichtempfindlichkeit  ver,- 
schiedener  Stoffe,  besonders  aber  einiger  Silberverbindungen,  schon  seit  drei 
Jahrhunderten  Mittheilungen  gemacht  wurden,  so  z.  B.  von  Fabricius 
1566,  Scheele  1777,  Rumford  1798,  Ritter  1801,  WoUaston,  Davy,  Wed- 
gewood  1802,  Youog  1804  u.  A. ,  so  sind  doch  die  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  der  genannten  Männer  immer  noch  nicht  als  Erfindung 
der  Photographie  zu  bezeichnen,  jener  Disciplin,  die  wohl  auf  diese  Er- 
fahrungen gegründet  ist,  die  aber  immer  erst  als  solche  auftreten  konnte, 
nachdem  sich  Männer  gefunden  hatten,  die  jene  Erfahrungen  zur  prakti- 
schen Nutzanwendung  brachten. 

Die  Ehre  der  Erfindung  der  Photographie  dürfen  Frank- 
reich und  England  in  gleicher  Weise  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Erstlingsarbeiten  von  Joseph  Nicephorus  Niepce  in  Paris  dati- 
ren  bis  in  das  Jahr  1813  zurück  und  wurden  1827  zuerst  bekannt.  Niepce 
hatte  das  Unlöslichwerden  des  Asphalts  im  Lichte  entdeckt  und  war  be- 
müht, auf  Metallplatten  (erst  Zinn-,  dann  Kupfer-,  dann  silberplattirte 
Kupferplatten),  mit  dünnem  Asphaltüberzug  versehen,  die  Bilder  der  Ca- 
mera obscura  zu  fixiren  und  darnach  zu  ätzen,  so  dass  dann  diese  Platten 
als  Druckplatten  für  Vervielfältigung  in  der  Kupferdruckpresse  dienen 
sollten.  Der  erste  nach  diesem  Verfahren  erhaltene  Druck,  ein  Portrait 
von  Georges  d'Amboise,  nach  einem  Stich  von  Briot,  wurde  im  Februar 
1827  von  Lemaitre  in  Paris  gedruckt.  Das  Verfahren  war  jedoch  für  die 
Praxis  noch  nicht  verwendbar.  Laut  eines  Vertrags  vom  14.  Decbr.  1829 
vereinigte  sich  Niepce  mit  Louis  Jaques  Monde  Daguerre,  dem  Er- 
finder des  Diorama,  in  Paris,  zu  gemeinschaftlichem  Weiterarbeiten.  Da- 
guerre erkannte  die  Lichtempfindlichkeit  der  mit  Joddämpfen  behandelten 
Silberplatte  und  die  Möglichkeit,  den  unsichtbaren  Lichteindruck  auf  der 
so  erhaltenen  dünnen  Jodsilberschicht  durch  Quecksilberdämpfe  sichtbar 
zu  machen.  < 

Am  1.  Decbr.  1837  gelanff  Daguerre  sein  erstes  Bild  auf  diesem  Wege. 
Er  veröffentlichte  sein  neues  Verfären,  das  man  nach  ihm  Daguerreotypie 
naimte,  nach  dem  inzwischen  erfolgten  Tode  Niepces,  indem  er  dasselbe 
am  7.  Januar  1839  der  Academie  de  France  vorlegte.  Auf  dringende  Be- 
fürwortung von  Arago  und  Gay  Lussac  wurde  das  neue  photographische 
Verfahren  Daguerre's  von  Frankreich  eigenthümlich  erworben  und  zwar 
gegen  zu  gewährende  Jahresrenten  an  Daguerre  zu  6000  Francs,  an  die 
ramilie  Niepces  zu  4000  Francs.    Am  19.  August  1839  wurde  unter  bei- 
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Bpielloseni  Hinzuströmen  des  Volkes  Daguerre's  Verfahren  im  Palais  de 
rinstitnt  öfifentlich  bekannt  gegeben.  Dieses  Verfahren  hat  in  schneller 
Zeitfolge  seine  Verbesserungen  erfahren.  John  Herschel  lehrte  1840  die 
Anwendung  des  unterschwefligsauren  Natrons  zum  Fixiren  der  Daguerreo- 
typen,  H.  Fizeau  in  Paris  erfand  1840  die  Vergoldung  derselben,  M.  Claudet 
in  London  und  Fizeau  in  Paris  entdeckten  1841  die  Eigenthümlichkeit  des 
Chlors  und  des  Broms,  die  Lichtempfindlichkeit  des  Jodsilbers  ganz  bedeu- 
tend zu  erhöhen. 

Während  auf  diese  Weise  Frankreich  es  ist,  dem  die  Welt  die  Photo- 
graphie auf  Metallplatten  verdankt,  sehen  wir  genau  um  dieselbe  Zeit 
sich  in  England  einen  anderen  Zweig  der  Photographie  herausarbeiten, 
und  zwar  denjenigen,  auf  welchem  unsere  gegenwärtige  Photographie  ge- 
gründet ist,  die  Photographie  auf  Papier,  die  Herstellung  derselben  in  be- 
uebig  vielen  Exemplaren. 

William  Henry  Fox  Talbot  hatte  mit  der  Publication  seiner 
Arbeiten  über  die  Wirkung  des  Lichts  so  lange  gezögert,  bis  die  Kunde 
über  die  Daguerre' sehen  Bilder  die  Welt  in  Aufregung  versetzte,  und  als 
nun  gar  am  7.  Januar  1839  Daguerre  sein  Verfahren  der  Acad^mie  in 
Paris  vorgelegt,  entschloss  sich  Talbot,  seinerseits  ebenfalls,  und  zwar  am 
31.  Januar  1839,  vor  der  Royal  Society  in  London  eine  Denkschrift  zum 
Vortrag  zu  bringen,  die  sein  „Photogenic  Drawing"  zum  Inhalt  hatte.  Diese 
seine  Methode  bestand  Anfangs  nur  aus  dem  jetzigen  Positiv-Chlorsilber- 
Process  auf  Papier  ohne  Anwendung  der  Camera  obscura;  ein  festes  Brief- 
papier wurde  in  einer  Kochsalzlösung  gebadet  und  auf  einer  wässerigen  Lös- 
ung von  salpetersaurem  Silber  schwimmen  gelassen.  Das  an  der  Oberfläche 
des  Papiers  gebildete  Chlorsilber  schwärzte  sich  unter  den  Strahlen  des 
Lichts,  während  die  bedeckt  gehaltenen  Stellen  weiss  blieben.  Blätter, 
Zeichnungen  u.  s.  w.  bildeten  sich  mit  ihren  Details  demnach  hell  auf 
dunklem  Grunde  ab.  Anfangs  war  das  Fixiren  mit  Bromkaliumlösung 
ein  nur  unvollständiges,  bis  ein  Jahr  später  John  Herschel  mit  dem  unter- 
schwefligsauren Natron  hervortrat.  Von  diesem  so  erhaltenen  Negativ 
konnten  auf  demselben  Wege  abermals  Abzüge  genommen  werden,  die  nun 
in  Licht  und  Schatten  richtig  kamen.  Zur  Aufnahme  lebender  Wesen 
jedoch,  mittelst  der  Camera,  war  dieses  Verfahren  nicht  geeignet,  während 
Daguerre  mit  seiner  lichtempfindlichen  Jodsilberplatte  einen  relativ  hohen 
Grad  der  Empfindlichkeit  bereits  erreichte.  Durch  das  inzwischen  publi- 
cirte  Daguerre'sche  Verfahren  wurde  Talbot  auf  die  hohe  Lichtempfind- 
lichkeit des  Jodsilbers  aufmerksam,  welches  er  nun  ebenfalls  auf  Papier 
herstellte,  indem  er  dasselbe  nach  einander  auf  Lösungen  von  Silbernitrat 
und  Jodkalium  schwimmen  liess.  Bei  dieser  Gelegenheit  entdeckte  er  die 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Lichtempfindlichkeit  des  Jodsilbers,  je  nach- 
dem dasselbe  im  Ueberschuss  von  Jodkalium  oder  im  Ueberschuss  von 
Silbernitrat  bereitet  ist.  Zu  derselben  Zeit  warder  Reverend  J.  B.  Reade, 
ein  Freund  Talbot's ,  bemüht ,  die  Bilder  des  Sonnenmikroskops  auf  dem 
Talbot'schen  Jodsilberpapier  sichtbar  zu  machen.  Dieser  benutzte  als 
Entwickler  des  latenten  Bildes  die  Gallussäure.  Talbot  verwendete  eine 
Mischung  von  Gallussäure  und  Silbernitrat  zum  Empfindlichmachen  seines 
Jodsilberpapiers  und  zum  Entwickeln  des  Bildes.  Jetzt  war  das  Verfahren 
erst  lebensmhig  geworden,  denn  die  Bilder  der  Camera  obscura  konnten 
je  nach  der  Lichtintensität  des  abzubildenden  Gegenstandes  und  je  nach 
der  Lichtkraft  des  Objects  in  relativ  kurzer  Zeit  abgebildet  werden,  so 
dass  jetzt  auch   lebende  Wesen   in   das  Bereich  des  Abbildens  gezogen 
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werden  konnten.  Fixirt  wurde  mit  unterschwefligsaurem  Natron.  So 
wurde  das  erste  in  sich  abgerundete  Verfahren,  Photographien  auf 
Papier  darzustellen  und  zu  vervielfältigen,  in  diesem  Talbot'schen  Ka- 
lotyp-Process  patentirt  und  1841  der  Welt  übergeben.  Es  würde 
zu  weit  führen,  der  Verbesserungen  und  Veränderungen  des  Processes  hier 
zu  gedenken,  die  derselbe  in  der  Folgezeit  erfahren.  Bei  dem  grossen 
Nutzen,  den  die  Talbot'sche  Papiei-photographie  durch  die  Möglichkeit  der 
Vervielfältigung  gewährte,  stand  immer  doch  die  Feinheit  der  erhaltenen 
Bilder  denenigen  der  Daguerreotypen  bedeutend  nach,  denn  das  grobe 
Korn  der  rapiermasse  des  Negativs  war  eben  nicht  wegzuschaffen.  Man 
versuchte  ein  künstliches  Papier  von  sehr  homogener  Textur  herzustellen. 
Man  führte  zu  diesem  Zwecke  verschiedene  Substanzen,  z.  B.  Stärkelösung 
und  Albumin,  als  Bildträger  ein,  die  man  auf  Glas  ausbreitete.  Diese 
und  alle  anderen  in  Anwendung  gebrachten  Substanzen  erwiesen  sich 
unter  sich  als  durchaus  verschieden  in  ihren  photographischen  Eigenschaften, 
die  meisten  geben  geringe  lichtempfindlichkeit;  die  zarteste,  feinste,  das 
Albumin,  gab  die  unempfindlichste  Schicht.  Erst  mit  der  Anwendung  des 
CoUodions  als  Bildträger  führten  Scott  Archer  in  London  und  Legray'  in 
Paris  1850  die  Photographie  in  eine  neue  Phase  der  Weiterentwickelung, 
in  welcher  sie  sich  auf  das  Erfreulichste  verbessert  hat,  aber  immer  noch 
in  rastlosem  Fortschreiten  begriffen  ist. 

Talbot  glaubte  sich  in  seinem  Patentrechte  geschädigt  durch  das  Auf- 
treten der  Collodion-Photographie;  er  strengte  einen  Process  darüber  an, 
in  welchem  er  jedoch  abföUig  beschieden  wurde.  Dies  veranlasste  ihn, 
sein  Verfahren  1852  der  Allgemeinheit  preiszugeben.  Von  jetzt  an  war 
sein  Bestreben  dabin  gerichtet,  das  photographische  Aetz-  und  Druckver- 
fahren, welches  Nicephorus  Niepce  begonnen,  zu  vervollkommnen.  Er 
schlug  einen  anderen  Weg  ein  als  dieser  und  verwendete  Ghromleim- 
schichten,  deren  hchtempfindliches  Verhalten  Poitevin  in  Paris  1850  ent- 
deckt hatte.  Aber  leider  gelangte  auch  dieser  Process  nicht  bis  zu  der 
Vollkommenheit,  deren  er  sich  heute  rühmen  darf  und  blieb  für  die  Praxis 
noch  wenig  verwendbar.  Dagegen  wurde  der  Albuminprocess  auf  Por- 
zellanplatten durch  Talbot  wesentlich  verbessert,  sp  dass  auch  darin  eine 
grössere  Lichtempfindlichkeit  erreicht  wurde  als  bisher. 

In  seinen  späteren  Lebensjahren  nahm  Talbot  seine  stets  mit  Vor- 
liebe betriebenen  antiquarischen  Forschungen  wieder  auf  und  beschäftigte 
sich  viel  mit  der  Entzifferung  der  Keilschrift. 

Für  seine  Arbeiten  und  Erfindungen  im  Gebiete  der  Photographie 
verlieh  ihm  die  Boyal  Society ^  deren  Fellow  Talbot  war,  ihre  Medaille, 
im  Jahre  1842.    Bewahren  wir  ihm  ein  dankbares  Andenken! 

Herr  Geh.  ßeg.-Rath  v.  Kiesenwetter  spricht  hierauf  über  die 
Insektenfauna  der  Umgebung  der  süssen  und  salzigen  See  bei  Eisleben 
und  bemerkt,  dass  die  jetzt  im  Aussterben  begriffenen  einzelnen  Käfer- 
arten des  salzigen  Sees  mit  den  Vorkommnissen  desselben  in  Süd&ank- 
reich  und  den  Wolgasteppen  auffallig  übereinstimmen,  woraus  man 
schliessen  müsse,  dass  diese  auf  gleiche  Weise  ihre  Bodenverhältnisse  be- 
kommen haben,  womit  Herr  Hofrath  Dr.  Geinitz  sich  nicht  einverstan- 
den erklärt,  indem  der  Salzgehalt  des  salzigen  Sees  bei  Eisleben  der  Zech- 
steinformation,  der  der  Wol^asteppen  aber  dem  Diluvium  entstamme. 
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Herr  Professor  Dr.  Top l er  reibte  an  diese  MittheUungen  seine 
weiteren  Beobachtungsresultate  in  Betreff  des  Telephons  nnd  der  am 
29.  November  d.  J.  vorgeführten  Stimmgabelversuche.  Herr  Prof.  Dr. 
Töpler  theilte  mit,  dass  weitere  Versuche  ihn  darauf  geführt  haben, 
die  Stimmgabel  zur  Construction  eines  kräftigen  Inductionsapparates  zu 
benutzen;  derselbe  zeigte  alsdann  der  Versammlung  die  starke  electro- 
motorische  Kraft  seines  Stimmgabelapparates  vermittelst  eines  Electro- 
Dynamometers.    (Siehe  die  betr.  Noten  auf  Seite  141.) 


Aaftiahme  von  wirklichen  Hitgrliedem : 

Herr  Gymnasialoberlehrer  Dr.  König,  |       . 

Herr  Realschuloberlehrer  C.  Demme,  \  ^^^8^?^°™??,?°' 

Herr  Seminaroberlehrer  R.  E.  Schurig,  I     ^^'  ^"8'  '^^^• 

Herr  SemiDaroberlehrer  Müller,  aufgenommen  am  27.  Sept.   1877. 

Herr  Polytechuiker  Steib,  aufgenommen  am  25.  Octbr.  1877. 

Herr  Dr.  med.  Georg  Hänel,  \ 

Herr  Professor  Dr.  Abendroth,  I  aufgenommen  am 

Herr  Dr.  Eduard  Geissler,  j     29.  Nov.  1877. 

Herr  Professor  Dr.  Harnack,  ) 

Herr  Professor  Weissbach, 

Herr  Ingenieur  Wilhelm  Do  dt, 

Herr  Consul  A.  Weis,  I  aufgenommen  am 

Herr  Rentier  F.  H.  Harjes,  (     20.  Dec.  1877. 

Herr  Dr.  med.  Müller, 

Herr  Oberlehrer  Deckert, 


Emennunp  von  correspondirenden  Mitgliedern: 

Herr  PrivatdocentDr.  Eugen  Geinitz  in  Götüngen,  am  25.  Oct.  1877. 
Herr  Bergverwalter  Ad.  Gastelli  in  Grosspriesen,  am  i5.  Oct,  1877. 


Emennnng;  eines  Ehrenmitfliedes; 

Herr  Alex.  Agassi z  in  Cambridge,  am  25.  Octbr.  1877. 


Freiwillige  Beitraji^  fflr  die  Gesellseliafitskasse  zaiilten: 

die  Herren  Apotheker  Sonntag  in.  Wüstewaltersdorf  3  Mk.;  Oberlehrer 
Dr.  Schnorr  in  Zwickau  10  &&.;  tnspector  Herbrig  in  Zwickau  6  Mk. 
In  Summa:  19  Mk.  Heinrich  Warnatz. 
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Im  Jahre  1878  fungirt  folgendes  Beamten -CpUegium: 

Vorstand. 

Vorsitzender:  Herr  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr.  ph.  G.  A.  Zeuner. 
Stellyertreter  desselben:  Herr  Keg.-Rath  Dr.  C.  E.  Hart  ig. 
Kassirer:  Herr  Hofbuchhändler  Heinrich  Warn  atz. 

Direetoriiim. 

Erster  Voreitzender:  Herr  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr.  ph.  G.  A.  Zeuner. 

Zweiter  Vorsitzender:  Herr  Reg.-Rath  Dr.  C,  E.  Hart  ig. 

Vorstand  der  Section  für  Zoologie:  Geh.  Begierungsrath  G.  A.  Hellmuth 
von  Kiesenwetter. 

Vorstand  der  Section  für  Botanik:  Herr  Maler  C.  F.  Seidel. 

Vorstand  der  Section  für  Mineralogie  und  Geologie:  Herr  Hofrath  Pro- 
fessor Dr.  ph«  Hans  Bruno  Geinitz. 

Vorstand  der  Section  für  reine  und  angewandte  Mathematik:  Herr  Prof. 
Dr.  Fränkel. 

Vorstand  der  Section  für  vorhistorische  Archäologie:  Herr  Major  Oscar 
Schuster. 

Vorstand  der  Section  für  Physik  und  Chemie:   Herr  Prof.  Dr.  Top  1er. 

Erster  Secretär:  Apotheker  Carl  Bley. 

Zweiter  Secretär:  Herr  Christian  Gottfried  Röscher,  Secretär  im  stati- 
stischen Bureau  der  königl.  Staatsbahnen. 

Verwaltnnipsrath. 

Vorsitzender:  Herr  Reg.-Rath  Dr.  C.  E.  H artig. 

1.  Herr  Oberappellationsgerichts-Präsident  a.  D.,  Mitglied  der  Ersten 

Kammer,  Dr.  jur.  Conrad  Sickel. 

2.  Herr  Generalmajor  z.  D.  Hans  Hermann  Bruno  von  Hake. 

3.  Herr  Rentier  E.  Schürmann. 

4.  Herr  Apotheker  Theodor  Kirsch. 

5.  Herr  Privatdocent  Hermann  Krone. 

6.  Herr  privat.  Kaufmann  Eugen  Weiss  flogt 
Secretär:  Herr  C.  G.  Röscher. 

Kassirer:  Herr  Hofbuchhändler  Heinrich  Warn  atz. 

Erster  Bibliothekar:  Herr  Lehrer  an  der  Handelsschule  0.  Thüme. 

Zweiter  Bibliothekar:  Herr  Dr.  B.  Vetter. 

Sections-Beamtet 

Section  Iftr  Zoologie 

r 

Vorstand:    Herr   Geh.    Regierungsrath    C.    A.   Hellmuth   von  Kiesen- 
wetter. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  Dr.  ph.  Ebert. 
Protokollant:  Herr  Privatus  Schiller. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  König. 
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Seotion  fUr  Botanik. 

Vorstand:  Herr  Maler  C.  F.  Seidel. 

Stellvertreter:  Herr  Kunst-  und  Handels-Gärtner  G.  A.  Petz o Id. 

Protokollant:  Herr  Lehrer  Peucker. 

Stellvertreter:  Herr  Lehrer  H.  L.  Meissner. 

Seotion  ftr  Mineralogie  und  Geologie. 

Vorstand:  Herr  Hofrath  Professor  Dr.  ph.  Geinitz. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  Engelhard t. 
Protokollant:  Herr  Assistent  Deichmüller. 
Stellvertreter:  Herr  Dr.  Spiess. 

Seotion  für  Physik  und  Chemie. 

Vorstand:  Herr  Professor  Dr.  Töpler. 
Stellvertreter:  Herr  Prof.  Dr.  R.  W.  Schmitt. 
Protokollant:  Herr  Ingenieur  G.  D.  Carstens. 
Stellvertreter:  Herr  Dr.  ph.  Hempel. 

Seotion  ftr  vorhistorisohe  ArohHoIogie. 

Vorstand:  Herr  Major  Oscar  Schuster. 
Stellvertreter:  Herr  Hofrath  Professor  Dr.  ph.  Geinitz. 
Protokollant:  Herr  Assistent  Deichmüller. 
Stellvertreter:  Herr  Maler  C.  F.  Fischer. 

Seotion  fUr  reine  and  angewandte  Mathematik. 

Vorstand:  Herr  Prof.  Dr.  Fränkel. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  Dr.  Helm. 
Protokollant:  Herr  Dr.  Göring. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  Demme. 


Bedactions  -  Comite* 

Besteht  aus  den  Mitgliedern  des  Directoriums  mit  Ausnahme  des  U.  Vor- 
sitzenden und  des  H.  Sedretärs. 
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An  die  Bibliothek  der  GeseUsdhait  Isis  sind  in  den  Uonaten 
Juli  bis  Deoember  1877  an  Geschenken  eingegangen: 


Aa  9.  Bericht  Ober  die  Senckenbergische  naturfonch.  Gesellschaft.  1876/77.  Frank- 
furt a.  M,  77.  8. 

Aa  11.  Anzeiger  der  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Jahrg.  1877. 
Nr.  15—26. 

Aa    18.    Bericht  (XXIY.)  d.  naturhist.  Vereins  in  Augsburg.  Augsburg  77.    8. 

Aa  23.  Bericht  Aber  die  Th&tigkeit  d.  St.  Gallischen  naturw.  Gesellschaft.  1875—76. 
St  Gallen  77.  8. 

Aa    26.    Bericht  (XVI.)  d.  oberhess.'Gesellsch.  f.  Natur-  n.  Heilkunde.   Gicssen  77.  8. 

Aa    41.    Gaea,  Zeitschrift  f.  Natur  u.  Leben.  18.  Jahig.  7.— 11.  Hft. 

Aa  47.  Jahresber.  d.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in  Dresden.  September  76  bis 
August  77.  Dresden  77.  8. 

Aa    48.    Jahresber.  (XXII.)  d.  naturf.  Gesellsch.  in  Emden.   Emden  77.   8. 

Aa    60.    Jahreshefte,  wOrttemberg.,  naturw.  33.  Jahi|f.  1.  2.  Hft.   Stuttgart  77.   8. 

Aa    62.    Leopoldina.  Hft.  13.  Nr.  9—21. 

Aa    64.    Magazin,  neues  lausitz.  53.  Bd.  II.  Hft.   Görlitz  77.  8. 

Aa  70.  Mittheilungen  a.  d.  Ver.  d.  Naturfreunde  in  Reichenberg.  8.  Jahrg.  Reichen- 
berg 77.   8. 

Aa  71.  Mittheilungen  der  Gesellsch.  f.  Salzburger  Landeskunde.  XYH.  Yereinsjahr. 
II.  Hft.  nebst  Anhang:  Aberle,  Dr.  C,  Die  Gefftsspflanze  d.  K.  E.  bot. 
Gartens  in  Salzburg.  I.  Hft.  Die  Gef&sskryptogamen  u.  Monokotyledonen. 
Salzburg  77.  8. 

Aa  73.  Mittheilungen  d.  voigtL  Ver.  f.  allgem.  u.  spedelle  Naturkunde  in  Reichen- 
bach in  Yoigtlande.  II.  Hft.   Reichenbach  77.  8. 

Aa    83.    Sitzungsber.  d.  Gtesellsch.  Isis  in  Dresden.  Jahrg.  77.  Januar  bis  Juni. 

Aa  90.  Verhandlungen  d.  naturf.  Ver.  zu  Heidelberg.  Neue  Folge.  H.  Bd.  I.  Hft. 
Heidelberg  77.  8. 

Aa  94.  Verhandlungen  u.  Mittheilungen  d.  siebenbürg.  Vereins  f.  Natnrwissensch.  in 
Hermannstadt.  27.  Jahrg.  Hermannstadt  77.   8. 

Aa  106.  Memoirs  of  the  Boston  society  of  natural  history.  Vol.  II.  Part  IV.  Nr.  5. 
Hyatt,  A.,  Rerision  of  the  North-american  Poriferal  etc.  Part  U.  Boston 
1877.  4. 

Aa  107.    Nature.  Nr.  400-426. 

Aa  111.  Proceedings  of  the  Boston  society  of  natural  history.  Vol.  XVHI.  75—76. 
Vol.  XXVIIL  Part  HI.  January  bis  April  1876.  Boston  76/77.   8. 

Aa  117.  Proceedings  of  the  academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.  Part  I— HI. 
Philadelphia  76.   8. 

Aa  120.  Report  annual  of  the  board  of  regents  of  the  Smithsonian  Inaititutiou.  Was- 
hington 77.  8. 
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Aa  126.    Transactions-Natural-HlBtory  of  Northumberland  and  Durham.  Vol.  Y.  Part  III. 

1877.  8. 
Aa  184.    Bulletin  de  la  Boci6t6  imp.  de  Moscou.  Ann6  1877.  Nr.  1.  2.  Moscou  77.  8. 
Aa  148.    Annuario  della  societi  dei  Naturalisti  in  Modena.  Ser.  II*  Anno  X*  fascieolo 

quarto.  Modena  77.   8. 
Aa  150.    Atti  della  8ociet&  italiana  di  scienze  naturali.  Vol.  XIX.  fasc.  I.  IL  III.  fogli 

1—24  con  7  Uvola.  Milano  76/77.   8. 
Aa  161.    Rendiconti,  reale  istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Ser.  II.  Vol.  IX.  Mai- 
land 76.   8. 
Aa  163.    Bulletin  of  the  Essex  Institute.  Vol.  8.  Nr.  1—12.  Salem.  Mass.  Janaar  bis 

December.  76.  8. 
Aa  167.    Memoire  del  reale  istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere  Glasse  di  scienze 

matematicbe  o  naturali.  Vol.  XIII.  lY  della.  serie  in.   fasc.  III«  ultimo. 

Milano  77.  4. 
Aa  170.    Proceedittgs  of  tbe  american  academy  of  arts  and  sciences.  Vol.  XII.  (New-ser. 

Vol.  IV.)  Boston  77.   8. 
Aa  179.    Jabresber.  d.  Vereins  f.  Naturkunde  in  Zwickau  76.   Zwickau  77.  8. 
Aa  185.    Bulletin  of  tbe  Bufialo- sciences.   Buffalo  77.  8.  Vol.  III.  Nr.  4. 
Aa  186.    Journal  from  tbe  asiatic  society  of  Bengal.  VoL  43.  part  11.  VoL  45.  part  II. 

1876.  VoL  46.  part  11.  77.   8. 
Aa  187.    Mittbeilungen  d.  deutseben  Gesellscb.   f.   Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens. 

11.  Hft.  Not.  1876.    Fokobama.   4. 
Aa  189.    Scbriften  d.  naturw.  Vereins  f.  Scbleswig-Holstein.  Bd.  IL  Hft.   Kiel  77.   8. 
Aa  199.    Commentari  dell'  Ateneo  di  Brescia  per  l'anno  1877.   Brescia  77.   8. 
Aa  201.    BoUettino  della  societiL  adriatica  di  scienze  naturali  in  Trieste.  Trieste  77.  8. 
Aa  213.    Jabresber.  d.  Vereins  f.  Naturkunde  in  Oesterreicb  ob  d.  Enns  Liuz.  I— VIII. 

Linz  70—77.   8. 
Aa  218.    Congrto  scientifique  de  France.  22>^»m  session.  Tome  I  et  IL   Paris  66.   8. 
Aa  220.    Bulletin  de  la  soci^t^  des  sciences,   lettres  et  arts  de  Pau  12—73.  II«  s^r. 

Tome  IL  Lirraison  I.   Pau  78.  8.    Entbaltend:  Carte  de  Pignorance  etc. 
Aa  221.    Bulletin   de  la  societ^  d'agriculture,   sciences  et  arts  de  la  Sartbe.  11«  s^r. 

Tome  XIV.  78/74.  E.  vol.  Le  Maus  73.  8. 
Aa  222.    Tbe  canadian  Journal  of  sciences   literature  and  bistory.  Vol  XV.  Nr.  5.  6. 

April,  Juli  77.  Toranto  77.  8. 
Ab    76.    Riccardi,   Paolo,   Saggio   di  stodi  e  di  osserrazione  intomo  all  attenzione 

nell'  nomo  e  negli  animali.  Parte  III.  IV.  Dell'  attenzione  in  rapporto  alla 

educazione  intellettuale  delV  uomo.   Modena  77.   8. 
Ba      6.    CorrespondenzbUitt  d.  zoolog.-mineralog.  Vereins  in  Regensburg.  30.  Jabrg.  1876. 

Regensburg  77.  8. 
Ba    14.    Memoirs  of  tbe  Museum  comparative  Zoology  at  Harvard  College.   VoL  V. 

Nr.  1.   Agassiz,   A.,  Nortb- American   Starfisbes.    Witb  twenty  plates. 

Cambridge  77.  8. 
Ba    15.    Mittbeilungen  a.  d.  K.  zoolog.  Museum  zu  Dresden.   IL  Hft  mit  Tafel  5—25. 

Dresden  77.  Fol. 
Bc    43.    Haugbton,  S.,  One  some  elementaxy  prindples  in  animal  mecbanics:  Ontbe 

di£ference  between  a  band  and  a  foot,  as  sbown  by  tbeir  flexor  tendons. 

1870.   8. 
Bd      1.    Mittbeilungen  d.  antbropol.  GeseHscb.  in  Wien.  Vil.  Bd.  Nr.  4-6. 
Be    25.    Falck,  V.,  Antedcninger  om  Mustela  Lutreola.  (6  S.) 
Be    26.    Coues,  Dr.  £.,  Fur-bearing  animals.  A  monograpb  of  Nortb-american  Muste- 

lidae.   Wasbington  77.  8. 
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Bh      6.    Weyenbergh,   Dr.  H.,   Description   d^taill6e  d'ane  nouveUe  esp^ce  de  k 
famille  des  Distomides,  savoir,  Distoma  pulcheirimum  m.  Cordoba.  77.   8. 
Bi       1.    Annales  de  la  soci^t^  malacologiqae  de   Belgiqae.    Tome  X.   Ann^e    1875. 
Bnixelles  76.   8. 
„         Procis -Verbal  de  la  soci^t^  malacologiqae  de  Belgiqne.  JuUiet  bis  D^cembre 
1876. 
Bk    13.    Soei^tö  entomologique  de  Belgique.  8er.  II.  Nr.  87—42.  44. 
Bk  198.    Temple,  R,  Aus  dem  Bienenstaate.    Apistische  Trachtflüge.   77.  8. 
Bk  207.    Bulletin  of  the  United -states  entomological  commission.  Nr.  2.   Washington 

1877.    8. 
Bk  208.    Packard,  A.  S.,  Report  od  the  Bocky-Mountains  Locasts  and  other  iasects 

etc.  in  the  Western  states  and  territories.  Washington  77.  8. 
Ca      6.    Verhandlungen  d.  botan.  Vereins  d.  Provinz  Brandenburg.    18.  Jahrg.  Berlin 

1876.  8. 
Ca    11.    Recueil  des  mtooires   et  des  travaux  pabli6s  par  la  soci6t^  botanique  du 

grand-duch6  de  Luxembourg.  Nr.  II.  III.  1876/76.  Luxembourg  77.   8. 
Ca     IS.    Bulletins   des  travaux  de  la  soci^^  Murithienne  du  Valais.   Ann^es  1875/76. 

V«  et  VI«  fasdcules.  Guide  du  botaniste  sur  le  Simplon.  Aigle  75.  8. 
Ca     14.  *  Bericht  (VI.)  d.  botan.  Vereins  ia  Landshnt.  1876/77.  Laadshut  77.   8. 
Cb    35.    Temple,  R,  Vermeintliche  Kr&fite  einiger  Pflanzen.  Botan.  Silhouetten.  Neu- 
titschein 77.   8. 
Cf    20.    Jliaphomyces  granulatus.   Abb.  color. 

Da      1.    Abhandlungen  d.  K.  £.  geolog.  Reichsanstalt.   Bd.  VII.   fift.  4.   Vacek,  M. 
Ueber  österreichische  Mastodonten  u.  ihre  Beziehungen  zu  den  Mastodon 
arten  Europas.   Wien  77.   4. 
Da      4.    Jahrbuch  d.  K.  £.  geolog.  Reichsanstalt.  Jahrg.  1877.   27.  Bd.  Nr.  2.  April 

bis  Juni.   Wien  77.   8. 
Da      8.    Memoirs  of  the  geological  survey  of  India.  Vol.-XII.  Part  1.  2.  Calcutta  76.  8. 
Da      9.    Memoirs  of  the  geological  sarvey  of  ludia.  Palaeontologia  indica.   Ser.  X,  2. 

XI,  1.    Calcutta  76.   Fol. 
Da    11.    Records  of  the  geological  survey  of  India.  Vol.  IX.  Part  2—4.   Calcutta  76.  8. 
Da    16.    Verhandlungen  der  K.  K.  geolog.  Reichsanstalt  Nr.  7.  8.  10.  (fehlt  Nr.  9.) 

Wien  77.    4. 
Da    17.    Zeitschrift  d.  deutsch,  geolog.  üesellsch.  XXIX.  Bd.  1.— 3.  Hft.   Berlin  77.  8. 
Da    20.    Transactions  of  the  Manchester  geological  society.   Session  76/77.  Vol.  XIV. 

Part  XI— XIV.  Manchester  77.   8.     . 
Da    21.    Geological  survey  of  Victoria.  Report  of  progres.  Nr.  IV.  Melbourne  77.  8. 
Da    22.    Report  of  the  chief  inspector  of  mines  to  the  honorable  the  minister  of  mines 

for  the  year  1878.  Victoria  77.  8. 
Da    23.    Mineral  statistics  of  Victoria  for  the  year  1876.  Victoria  77,   4. 
Da    24.    Report  of  the  mining  Burvey<Mrs  and  registrars.  Quarter  ended  Slth  march  and 

30**^  juni  1877.   Victoria  77.  Melbourne.  4. 
Db    25.    Sandberger,  üeber  merkwürdige  Quecksilbererze  ans  Mexico.  1876.  4  S. 
Db    49.    Websky,  M.,  üeber  Homquecksilber  von  el  Doctor  in  Mexico. 

„  „  n    üeber  die  zuf&Uigen  Färbungen,   welche    die   verschiedenen 

Gattungen  d;  Miueralgruppe  der  Zeolithe  zeigen. 
„  »  »    Ueber  Beryll  v.  Eidsvold  in  Norwegen. 

Db    67.    Hangt  hon,   S.,  On  the  constitueut  minerals  of  the  granites  of  Scotland  as 

compared  with  those  of  Donegal.  70.  8. 
Db    68.    Dittmarsch,  A.,  Ein  Vorkommen  gedieg.  Silber  in  den  Herrorias  am  Fusse 

d.  Sierra  Almagrera  in  Spanien. 
Db    69.    Köhler,  Dr.,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  d.  Topasfels  Schneckenatein. 
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De    42.    Hubert,  Eecherches  aar  Vkge   des  Gr^s  k  combastibles  d'Helsingborg  et 

d'Höganös.   Paris  69.   6. 
^  y,        Le  N^ooomien  inferiear  dans  le  midi  de  la  France. 

De  120.    Hayden,  Bulletin  of  the  United-states  geological  and  geographica!  snrvey,  of 

the  territories.  Vol.  IL  Nr.  2.  8.  Vol.  UL  Nr.  1-8.  U.  Ser.  Nr.  4-6. 
Washington  76.   8. 
„  I,         U.  S.  geological  snrvey  of  the  territories.  Vol.  IX.   Meek,  F.  B., 

Invertebrate  palaeontology.  Washington  76.  4. 
„  f,         Vol.  XI.  Goues  and  Allen,  Monographs  of  North-american  Rodentia. 

Washington  77.  4. 
De  120.    Catalogoe  of  the  pnblications  of  the  ü.  S.  geologicae  and  geographical  survey 
of  the  territories.  II  edit  Washington  77.  8. 
,  Hayden,  F.  V.,  Preliminary  report  of  the  U.  S.  geological  survey  of  Wyo- 

ming etc.   Washington  71.   8. 
9  n  n        Anniial  report  of  the  U.  S.  geological  and  geographical 

survey  of  the  territories  embracing.  (>olorado.  Washington 
1874.   8. 
De  120a.  Report  annual  with  of  the  U.  S.  geological  geographical  survey  of  the  terri- 
tories etc.  1875.  Washington  77.  8. 
De  120b.  Gannett,   GL,  Lists  of  elevations  principaliy  in  that  portion  of  the  United 

States  west  of  the  Mississippi  river.  4  edition.   Washington  77.  8. 
De  120c.  Bulletin  of  the  United  states  geological  and  geographical  survey  of  the  terri- 
tories. Vol.  III.  Nr.  4.   Washington  77.   8. 
De  143.    Abhandlungen  zur  geol.  Specialkarte  v.  Elsass-Lothringen.  Bd.  Hft.  8.   Strasfr- 

burg  77.  8.    Groth,  P.,  Das  Gneisgebiet  von  Markirch  in  Ober-Elsass. 
De  144.    Penck,  A.,   Nordische  Basalte  im  Dilurium  von  Leipzig.   77.   8. 
Dd      2.    Baily,  Hellier,  On  fossils  from  the  upper  old  red  sandstone  of  Kiltorcan  Hill 
in  the  country  of  fijlkenny.  Report  Nr.  1.   Dublin  75.  8. 
„  Baily,  H.,  Figures  of  characteristie  british  fossils  with  remarks.   Part  IV. 

London  75.   8. 
„  n  n    Remarks  on  the  Palaeozdc  fichinidae,  Palaechinus  and  Archaeo- 

eidaris.   74.   8. 
Dd      3.    Barrande,  J.,   Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme.  Vol.  II.  Classe  des 

MoUusques.   Ordre  des  C^phalopodes.  Text  IV.  et  V.  partie. 
Supplement  et  s^rie  tardive.  Texte  et  planehes  461  ä  544. 
Prague  et  Paris  77.  4. 
Dd     4.  „  „     G^phalopodes.    Etndes  g^n^rales    Vol.  II.   Texte  V.    Prague 

et  Paris  77.   8. 
Dd    99.    Abbildung  v.  Missourium  theristocaulodon.  (Koch.) 

Dd  100.    Fraas,  Vr,  0.,   Die  gepanzerte  Vogel-Echse  aus  d.  Stnbensandstein  b.  Stutt- 
gart. (AStosaurus  ferratus  Fr.)  Stuttgart  74.  4.    (Festschrift.) 
Dd  101.    Feistmantel,  Dr.  0.,   Ueber  die  Verhältnisse  gewis^r  fossiler  Floren  und 
Landfaunen  unter  einander  u.  zu  den  gleichzeitigen  Meeresfaunen  in  Indien 
Afrika  u.  Australien. 
£c      2.    BuUettino  meteorologico  ....  Monealieri.  Vol.  XI.  Nr.  2—12. 
Ec    40.    Zusanmienstellung  der  meteorol.  Beobachtungen  zu  Meissen  im  Jalire  1876. 
Fa      2.    Bollettino   della  societä  geografica  italiana.    Roma  77.  8.    Anno  XI.   Ser.  II. 

Vol.  XIV.  fasc.  7—12. 
Fa      7.    Mittheilungen  d.  Vereins  f.  Erdkunde  zu  Halle  a/S.   1877.  8. 
Fh     82.    Zillner,   Dr.  F.  V.,   Matsee,  die  Schledorfer  u.  Matseer.   Drei  Bruchstücke 

zur  Ortsgeschichte.   M.  1  Taf.  Salzburg  77.  8. 
Fb.    88.    Meyer,  A.  B.,  Die  Minahassa  auf  Celebes.   Berlin  76.  8. 
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Fb     88.    Meyer,   A.  B.,  Notizen  über  das  Feilen  der  Zäbne  b.  d.  Völkern  d.  oatindi- 

Bchen  Archipels. 
n         „     yt    lieber  die  Perforation  d.  Penis  bei  den  Malayen. 

Fb    98.    Press el,  Fr.,  Ulm  und  sein  Münster.  Festschrift.   Ulm  77.   8. 

Fb     99.    Matthews,   W.,  Ethnographie  and  philology  of  the  Hidatsa  indians.   Was- 
hington 77.  8. 

Fb  100.    Meyer,  A.  B.,  Die  Kalangs  auf  Java. 

G        i,    Mittheilungen  d.  K.  S.  Alterthumsvereins.  26.  u.  27.  Hft.   Dresden  77.   8. 

G        6.    Mittheilungen  y.  d.  Freiberger  Alterthumsverein.   13.  Hft. 

G       54.    BuUettino  di  Paletnologia  italiana.  Anno  8.  Nr.  6— U. 

G      55.    Berliner  Gesellsch.  f.  Anthropologie,  Ethnologie  und  (Trgesohichte.   Januar, 
Februar  77. 

G      57.    Berichte  d.  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich.  Zürich  68.  8. 

G      58.    Correspondenzblatt  f.   Kunst   u.  Alterthum  in  Ulm   u.  Oberschwaben.   1877. 
Nr.  2    11.  ' 

G      59.    Mehlis,  Dr.  C,  Studien  zur  Alteren  Geschichte  der  Bheinlande.  Leipzig 

1876.  8. 
G      60.    Pigorini,  L.,  Le  abltazioni  lacustri  di  Peschiera  nel  lago  di  Garda.  Roma 

1877.  8. 
G      61.    Meignan,   Mgr.,   Le  monde    et  Phomme  primitif  selon   le  bible.     Paris 

1869.  8. 
G      62.    Boisel,  Etudes  ante-historiques.  Les  atlantes.  Paris  74.  8. 
G      63.    Mathieu,  P.  P.,  Des  colonies  et  des  ovies  romaines  Auvergne.  Clermont 

1857.  a 
G      64.    Rebottx,  M.,  Chronologie  de  la  pierre.  Paris  74.  8. 
G      65.    Babut,  L.,  Habitations  lacastres  de  la  Savoie.  Zwei  Hefte  u.  Atlas  in  Fol. 

Chambery  67/68.  8. 
G      66.    Lartet,  L.  et  Ghaplain-Duparc,  Une  sepulture  des  anciens  troglodytes 

des  Pyr^n^s.   Paris  74.  8. 
Ha      1.    Archiv  d.  Pharmacie.  Nr.  5—12. 
Ha     9.    Mittheilungen  d.  ökonomischen  Gesellschaft  im  Königreiche  Sachsen  1876/77. 

Dresden  77.  8. 
Ha    14.    Memorie  dell  Academia  d'Agricnltura  arti  e  commercio  di  Verona.  Vol  54. 

della  Serie  H.  fasc.  H.   Verona  77.  8. 
Ha    11.    Ohio- Ackerbaubericht  (XXX.)  f.  d.  Jahr  1875.   Columbus-Ohio  76.   8. 
Ha    20.    Die  landwirthschaftl.  Versuchsstationen.  XX.  Bd.  Hft.  6.  I.  Bd.  Hft.  1.  2. 
Ha    26.    Bericht  über  das  Veterin&rwesen  im  Königreich  Sachsen  ftlr  das  Jahr  1876. 

21.  Jabrg.  Dresden  77.  8. 
I  Ha    33.    The  transactions  of  the  american  Medical-Association.  Vol.  XXVII.  Philadel- 

:  phia  76.   8.   Suppl.  and  VoL  27.   Culbertson,  H.,  Excision  of  the  larger 

j  joints  of  the  extremities.  Philadelphia  76.  8. 

i  Hb    71.    Serlo,  Dr.  A.,  Leitfaden  zur  Bergbaukunde.  I.  u.  II.  Bd.  Berlin  78.  .8. 

Hb    76.    Temple,  R.,  Das  tägliche  Brod.  Ein  Culturbild. 
Ja     56.    Köhler,  Dr.,  Alte  naturhistorische  Miscellen  a.  d.  Schneeberg-Eibenstocker 

Gegend.    Ein  Vortrag. 
11.    Köhler,  Dr.,  Rede  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Maj.  des  Königs  Albert, 

am  23.  April  1875. 
Ja     60.    Bericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  zu  Dresden.  1672—1876.  Dresden 

1877.  8» 
Jb    40.    Kölliker,  A.,  Festrede  zur  Feier  d.  25j&hr.  Bestehens  d.  phys.-medic.  Ge- 
sellschaft in  Wflrzburgi  am  8.  Dec.  1874.  8. 

ftiteongiberielite  der  Mb  b«  Dresden.  11 
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Jb     41.    Das  eojähr.  Dootorjubiläum  d.  Akademikers  G.  J.  Fr.  Brandt,  am  12.  (24.) 

Januar  1876.  Petersburg  77.   8. 
Je     12.    Katalog  d.  Bibliothek  d.  Gesellschaft  für  Nator-  u.  Heilkunde  in  Dresden. 

Dresden  77   8. 
Je     63.    Programm  d.  Polytechnikums  zu  Dresden  pro  1877/78. 
Je     64.    Die  Bibliothek  der  zoolog.  Station  zu  Neapel.   Leipzig  74.  8. 
Je     65.    Die  Bibliothek  der  ökonomischen  Gesellsoh.  im  Königreich  Sachsen.  1876/77. 

Dresden  77.  8. 

Osmar  ThUme, 

z.  Z.  I.  Bibliothekar  der  Gesellschaft  Isis. 


Für  die  Bibliothek  der  Oesellsohaft  Isis  wurden  im  Jahre 

1877  folgende  Bücher  angekauft: 


i    .  .  ly,..^. 


Aa     9.    Abhandlungen  d.  Senckenberg.  naturforseh.  Gesellsoh.   11.  Bd.  1.  Hft.  Frank- 
furt a.  M.  77.  4. 
Aa    11.    Anzeiger  der  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.   Jahrg.  1877. 
Nr.  16—26. 

Aa    98.    Zeitschrift  f.  d.  gesammten  Naturwissenschaften  von  Giebel.  Jahrg.  1876. 
Ha  8—12.  Jahrg.  1877.  Hft.  3—10. 

Aa  102.    The  annals  and  Magazine  of  Natural  History.  Vol.  XIX.  Kr.  109—115. 

Ba    10.    Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie.  28.  Bd.  Hft.  1—4.  29.  Bd.  Hft.  1. 

Bf      8.    Journal  f.  Ornithologie  von  Dr.  J.  Cabanis.  Jahrg.  XXIY.  Hft  S.  4  XXY. 
Jahrg.  Hft  1.  2. 

Bi      8.    Malakozoologische  Bl&tter  von  Dr.  L.  Pfeiffer.  Bd.  23.  Bogen  14.  Schluss- 
tafel 2.  Bd.  24.  Bogen  1—10.  Bd.  26.  Bogen  1.  2. 

Bk  9.  Zeitschrift,  Berliner  entomologische,  red.  von  Dr.  G.  Kraatz.  XX.  Jahrg. 
Hft  3  u.  6.  XXI.  Jahrg.  Hft  1  n.  4. 

Ca  2.  Hedwigia,  Notizblatt  f.  Kryptog.-Studien.  Jahrg.  1876.  Hft  11  u.  12.  Jahrg. 
1877.   Hft.  1—11. 

Ca  3.  Jahrbücher  fOr  wissenschaftl.  Botanik  von  Dr.  M.  v.  Pringsheim.  XI.  Bd. 
Hft.  1—8. 

Ca     8.    Zeitschrift,  Osterreich,  botan.,  Jahrg.  1876.  Nr.  12.  Jahrg.  1877.  Nr.  1—12. 

Ca     9.    Zeiti&g,  botan.,  Jahrg.  1876.  Nr.  49—62.  Jahrg.  1877.  Nr.  1—62. 

Ca  12.  Just,  Dr.  L.,  Botanischer  Jahresbericht  IH.  Jahi^.  2.  Hlbld.  IV.  Jahrg. 
1.  mbld.  Berlin  77.  8. 

Gc  66.  Darwin,  Ch.,  Insektenfressende  Pflanzen.  Uebersetst  von  J.  V.  Carus.  Stutt- 
gart 76.  8. 

Da  6.  Jahrbuch,  neues,  f.  Mineralogie  etc.,  von  6.  Leonhardt  und  B.  Geinitz. 
Jahrg.  1876.  9.  Hft  Jahrg.  1877.  Hft.  1—9. 

Db  66.  Fischer,  H.,  Nephrit  nnd  Jadeit  nach  ihren  mineralogischen  Eigenschaften, 
sowie  nach  ihrer  nrgeschichtliehen  und  «thnographiachen  Bedeutung.  Stutt- 
gart 76.  8. 

De  8.  Busch,  L.  V.,  Gesammelte  Schriften.  Herausgegeben  von  J.  £wald,  J.  Roth 
oad  W.  Dsmes.  m.  Bd.  m.  16  Tal  Beitlin  77.  8. 

De  141.    Gotta,  B.  v.,  Geolog.  Bepertoeium.   Lcipiig  77.  8. 
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Dd    90.    Goldenberg,  Dr.  F.,  Die  fossilen  Thiere  aus  d.  Steinkohlenformation  von 

Saarbrücken.   1877.   4.   2.  Hft. 
£e      2.    Quaterly  Journal  of  Mikroscopical  science.  New-Series.  Nr.  65—68. 
Fa      5.    Jahrbuch  d.  Schweizer  Alpen-Club.  XXII.  Jahrg.  76/77.   Bern  77.   8.    Nebst 

Beilagen  in  Carton. 
0       1.    Anzeiger   für  Schweizerische  Alterthumskunde.  IX.  Jahr.    Nr.  4.   X.  Jahrg. 

Nr.  1-S. 
G     53.    Schultheiss,  H.  G.,  Kurze  Uebersicht  u.  Nachricht  d.  in  d.  Wolmirstedter 

Gegend  gefundenen  Alterthümer.    Wolmirstedt  75.  4.    Dazu  ein  Atlas  mit 

photogr.  Abbildungen. 
G     56.    Archiv  f.  Anthropologie.  X.  Bd,  4.  Hft.  X.  Bd.  1—3.  Hft. 

Osmar  Thflme^ 

z.  Z.  I.  Bibliothekar  der  Gesellschaft  Isis. 


DretdoDi  Druck  von  £.  Blochiiuuui  k  Sohn. 
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Jataryany  1§99. 

(Mit  9  Abbildungen.) 


DRESDEN. 

Im  Verlage  der  Bnrdach'schen  Hofbuchbandlung. 

1879. 


I 


Inhalt  des  JalirgapOges  1878. 


I«  Section  fflr  Mineralogie  «nd  Geologie.  S.  1  u.  S.  137.  —  Advocat  Fallou  f 
S.  1—2.  ~  Dr.  Mietzsch  t  S.  1—2.  —  Joseph  Henry  f  S.  135— lö6.  —  Pro- 
fessor Dr.  W.  F.  G.  Behn  t  S.  11.  —  Vorlagen  S.  8.  4.  14.  136.  143.  —  Ver- 
leihung der  Murchison-MedaiUe  an  Dr.  Geinitz  sen.  S.  4.  —  Agassiz:  über 
Tiefseeforschungen  S.  13.  —  Ida  v.  Boxberg:  über  eine  Erderschütterung  zu 
Nolhac  S.  135.  —  C.  D.  Carstens:  über  Helgoland  u.  Norderney  in  geologischer 
Beziehung  S.  5  —  11.  —  Assistent  Deichmüller:  über  das  Terti&rDecken  von 
Bilin  S.  136.  —  Oberlehrer  Engelhardt:  über  die  Tertiärflora  des  kleinen  Pur- 
berges von  Tschemovritz  S.  8—4;  über  Tertiärpflanzen  aus  den  Brandgesteinen 
von  Ober-Hostomitz  im  Biliner  Becken  S.  4-5;  über  Zapfen  von  Glyptostrobus 
europäus  Brongn.  spec.  S.  I^IS— 144;  über  das  Flussbett  der  Priessnitz  bei  Dresden 
S.  144.  —  Dr.  Geinitz  sen.:  über  Versteinerungen  aus  dem  oberen  Quadersand- 
sandstein an  der  Hackkuppel  bei  Saupsdorf  S.  144.  -  Clemens  König:  über  J.  H% 
Schmick:  Sonne  und  Mond  als  Bildner  der  Erdschale  Su  188  - 148.  —  Secretär 
Röscher:  über  die  mineralogischen  und  geologischen  Verhältnisse  des  St.  Gott- 
hardt  S.  136.  —  Dr.  0.  Schneider:  Über  Bernstein  S.  14;  über  von  ihm  gesam- 
melte Mineralien  des  Kaukasus  S.  148.  —  Dr.  G.  Spiess:  zur  Geschichte  der 
Pseudomorphosen  des  Mineralreichs  S.  11.  —  Consul  Weis:  über  Salpeter  und 
Guano  in  der  Wüste  Atakama  S.  18 — 14. 

II«  SectioD  fttr  Torhistorische  ForschnngeD  S.  15  u.  145.  Vorlagen  S.  89.  146. 
— -  Wahl  eines  Vorsitzenden  S.  89.  —  Oberlehrer  Engelhardt:  über  den  fos- 
silen Menschen  S.  80 — 31.  —  Ernst  Fischer:  über  emige  Heidenw&Ue,  Feuer- 
stationen und  Fundorte  der  Dresdner  Umgegend  S.  15-26.  —  Dr.  Geinitz  sen.: 
über  einen  Fund  in  Laurium  in  Griechenland  S.  89;  über  einige  neue  Resultate  auf 
dem  Gebiete  vorhistorischer  Forschungen  S.  146—168.  —  W.  Osborne:  Beschrei- 
bung der  vorhistorischen  Funde  auf  dem  Hradischt  in  Böhmen  S.  82—89.  143-rl46. 

—  Major  Schuster:  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Vorgeschichte 
S.  26—30. 

III.  Section  für  Botanik  S.  40  u.  159.  Begrüssung  S.  40.  —  lOOjähriger  Geburts- 
tag De  CandoUe's  S.  42.  —  Vorlagen  S.  42.  43.  44.  49.  159.  160.  161.  168  165.  — 
Jubiläumsausstellung  der  Flora  S.  49.    —  Besuch  des  botanischen  Gartens  S.  159. 

—  V.  Biedermann:  über  die  Blattformen  der  Palmen  S.  45—49;  über  schwe- 
dische Pflanzen  S.  161.  —  v.  Kiesenwetter:  Linn^  (zum  Andenken  an  den.  ein- 
hundertiährigen  Todestag)  S.  40-42.  —  Dr.  Nobbe:  über  abnorme  Zapfenbildungen 
bei  Nadelhölzern  S.  160—161.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  —  C.  F.  Seidel:  über  ame- 
rikanische Preiselbeeren  S.  42;  über  den  Regenbaum  S.  42;  über  eine  Grasernte 
im  December  S.  42;.  über  eine  Ueberwallung  an  einer  Weide  S.  48;  Über  Süphmm 
laciniatum  L.  S.  49;  über  die  mächtigsten  Rüster  Deutschlands  S.  50-54.  (Mit 
einer  Abbildung.) 

IV.  Section  für  Physik  und  Chemie  S.  57  u.  166.  Carl  Blev:  über  die  Färbung 
einer  Leuchtgasflamme  in  dem  Dampfe,  welcher  sich  aus  übermangansaurem  Ka- 
lium und  Schwefelsäurehydrat  entwickelt  S.  57.  —  Dr.  Hagen:  über  die  Bestim- 
mung der  Dichtigkeit  von  Dämpfen  S.  82.  —  Oberlehrer  Helm:  über  die  Jabloch- 
kofiTschen  Erfindungen  S.  166—168.  —  Hermann  Krone:  Uranographisches  und 
Meteorologisches  aus  beiden  Hemisphären  der  Erde  S.  57—82.  —  Professor  Neu- 
bert:  Über  ein  von  ihm  construirtes  Mikrophon  S.  87.  —  Dr.. Neumann  und 
Dr.  Töpler:  über  Edison's  Phonograph  S.  166.  —  Dr.  Schmitt:  über  die  Bil- 
dung des  rohen  Corallins  S.82— 85;  über  die  Bildung  von  Resorcin-Oxalein  S.  85— 86; 
über  die  Einwirkung  von  Aethylmercaptan  auf  die  Diazoverbindungen  S.  86  -87.  — 
Dr.  Top  1er:  über  eine  Lichtmaschine  S.  169^ 


lY 

T.  Section  für  reine  and  juigewandte  Mathematik  S.  54  u.  169.  —  Dr.  Bur- 
mester:  über  den  Geschwindigkeits-  und  Beschleuni^ungszostand  räumlicher  und 
ebener  Systeme  S.  55.  —  Baurath  Fränkel:  über  einen  Apparat  zur  Bestimmung 
der  Beanspruchung  von  Constructionstheilen  eiserner  Bracken  S.  169.  —  Dr.  Har< 
nack:  über  geometrische  Interpretationen  der  Differentialgleichungen  S.  55;  über 
Potenzreihen  b.  56.  —  Dr.  Heger:  über  eine  Uebertragung  der  Gleichungen  fdr 
Polaren  und  Tangenten  der  Curven  zweiten  -  Grades  aus  trlmetrischen  C!oorainaten 
in  Fiedler*8  projectivische  Coordinaten  S.  55.  —  Oberlehrer  Helm:  über  eine  ele- 
mentare Ableitung  des  Gravitationsgesetzea  aus  den  Keppler*schen  Gesetzen  S.  169 
—  Dr.  Pröll:  über  Gorlisssteuerung  S.  56.  —  Dr.  Top  1er:  über  einen  Appa- 
rat, an  welchem  sich  Functionen,  die  nach  Fourrier*scher  Entwickelung  stark  con- 
verffiren,  bildlich  darstellen  lassen  S.  56.  —  Dr.  Zeuner:  über  eine  neue  Me- 
thode, um  auf  graphischem  Wej^e  aus  dem  Diagramm  einer  Dampfmaschine  die  von 
ihr  verbrauchte  Warme  zu  ermittehi  S.  55. 

Tl.  Section  für  Zoologie  S.88  u.  170.  —  Oberlehrer  Ebert:  über  ein  merkwürdiges 
Vorkommen  von  Bandwürmern  S.  89.  —  Oberlehrer  Engelhardt  und  Berg- 
director  Engelmann:  über  das  Stiergefecht  am  25.  Januar  1878  zu  Madrid,  ab- 
gehalten gelegentlich  der  königlichen  Hochzeit  S.  89-97.  —  Kirsch:  über  die 
Schädel  und  Häute  zweier  Schlangen  S.  89.  —  Privatus  Schiller  u.  v.  Kiesen- 
wetter: über  Rostock's  Arbeit  über  die  in  Sachsen  vorkommenden  Ephemeriden 
S.  170—171.  —  C.  F.  .Seidel:  über  ein  chinesisches  Insektenwerk  S.  89.  — 
Dr.  Steib:  über  die  Entstehung  des  Organischen  auf  der  Erde  S.  88  —  89.  — 
Maler  Weg  euer:  über  ein  merkwürdiges  Bild  eines  Yogeh  S.  89.  — 

YII.  IlavptTeTsammliiiigen  S.  97  u.  172  —  Aloysius  Richter  t  S. 97.  -  Dr.  Ze- 
rener  f  S.  176.  —  Rechenschaftsbericht  vom  Jahre  1877  und  Voranschlag  für  das 
Jahr  1878  S.  104.  106.  126.  127.  -  Wahl  der  Revisoren  S.  105.  —  Aufnahme  von 
wirklichen  Mitgliedern  S.  125  u.  201.  —  Ernennung  von  correspondurenden  Mitglie- 
dern S.  125  u.  208.  ^  Geschenke  an  die  Bibliothek  S.  128—134  u.  2a^— 206.  — 
Angekaufte  Werke  für  die  Bibliothek  S.  206—207.  —  Wahl  der  Beamten  S.  177. 
Sitzungssaal  der  Isis  u.  Bibliothek  202.  —  Bergingenieur  Baldauf:  über  eine  Expe- 
dition nach  dem  Eismeere  und  dem  weissen  Meere  S.  176-177.  —  Apotheker  Bau- 
meyer:  über  die  künstliche  Hühnerzucht  S.  105-111.  —  Dr.  H.  Conwentz: 
über  verkieselte  Wurzeln  und  andere  Hohlkörper  von  Oberau,  Jessen  und  Okrylla 
S.  195—196.  (Mit  Abbildungen  auf  S.  197.)  —  Oberlehrer  Engelhardt:  kurze 
Geschichte  der  Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinischen  deutschen  Alodemie  der  Natur- 
forscher bis  zum  Jahre  1878  S.  112  — 12a.  —  Dr.  Geinitz  sen.:  über  die  An- 
sichten Credner*s  Über  den  rothen  Gneis  oberhalb  Freibergs  S.  102 :  über  die  Haupt- 
versammlung der  schweizerischen  Naturforscherversammlunff  in  Bern.  S.  172.  — 
Dr.  Eugen  Geinitz:  über  Proterobas  von  Ebersbach  und  Kottmarsdorf  in  der 
Oberlausitz  S.  188—192;  über  verkieselte  Hölzer  aus  dem  Diluvium  von  Kamenz 
S.  192—195.  (Mit  1  Abbildung.)  —  Dr.  Ax.  Harnack:  über  den  allgemeinen  Raum- 
begriff und  seine  Anwendbarkeit  in  der  Naturforschun^  S.  178—186.  —  Professor 
Dr.  Hart  ig:  über  die  Festigkeitseigenschaften  fasenger  Gebilde  S.  97  —  99  u. 
196*-200.  —  Dr.  Walther  Hempel:  über  die  Anwendung  der  Töpler'schen  Luft- 
pumpe S.  124.  —  von  Kiesen wetter:  über  die  Gattung  Silpha  S.  124.  —  von 
Kiesenwetter  u.  Dr.  Töpler:  aber  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  S.  172.  —  Hermann  Krone:  über  uraHographische  und  meteorologische 
Beobachtungen  auf  seiner  Reise  nach  den  Auckland-msehi  S.  56—83;  Nekrolog  von 
Heinrich  Blochmann  S.  172—176.  —  Professor  Neubert:  über  die  teleffraphischen 
Wittenmgsberichte  S.  99;  Resultate  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  zu 
Dresden  1877  S.  100—101.  ^  Oberlieutenant  Opelt:  über  die  Verhältnisse  u.  Er- 
scheinungen am  Monde  S.  176.  —  Dr.  Töpler:  über  die  Verdichtung  des  Wasser- 
und  Sauerstoff  durch  Pictet  S.  103—104;  über  die  electrometrischen  Hilfsmittel  der 
Neuzeit  S.  186—188.  —  Dr.  Zeuner:  über  die  kritische  Temperatur  S.  102—103. 
Berichtigungen  S.  207. 

Beilage:  Dr.  Oscar  Schneider:  naturwissenschaftliche  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Kaukasusländer,  auf  Grund  seiner  Sammelbeute.  160  S.  (mit  5  Tafeln  Abbildungen). 
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Erste  Sitzung  am  17.  Jannar  1878,  .Vorsitzender:  Herr  Hofrath 
Dr.  Geinitz. 

Der  Vorsitzende  widmet  Worte  der  Erinnerung  an  die  jüngst  ver- 
storbenen Mitglieder  der  Isis,  Advocat  Fallou  in  Waldheim,  aufgenom- 
men 1846,  und  Dr.  Mietzsch,  aufgenommen  1873: 

Am  6.  September  1877  starb  zu  Dietenhain  bei  Waldheim  der  frühere 
Bürgermeister  und  Advocat  Friedrich  August  Fallou,  geb.  am  11. 
November  1795  zu  Zörbig  bei  Dessau,  ein  genauer  Kenner  des  sächsischen 
Granulitgebietes,  worüber  er  mehrere  lehrreiche  und  anziehende  Abhand- 
lungen veröffentlicht  hat: 

F.  A.  Fallou:  üeber  das  Waldheimer  Serpentingebirge.  (Kar- 
sten's  Archiv,  XVI.  p.  423;  Jahrb.  f.  Miii.  1843.  p.  346  u.  829.) 

Derselbe:  Lagerung  und  Beschaffenheit  des  Serpentins  in  dem 
von  der  Chemnitzer  Eisenbahn  durchschnittenen  Theile  des 
Granulitgebirges.  (Bull.  Soc.  Nat.  de  Moscou,  1853.  Nr.  III. 
p.  274;  Jahrb.  f.  Min.  1856.  p.  722.) 

Seine  Hauptleistungen  gehören  der  agronomischen  Bodenkunde  an,  in 
welcher  er  das  geologische  Princip  eingeführt  hat,  welches  später  von  Pro- 
fessor Orth  in  Berlin  mit  so  grossem  Erfolge  weiter  verfolgt  worden  i^. 
Seine  bahnbrechenden  Schriften  in  dieser  Beziehung  sind: 

SiUahgsberIchte  der  lais  eq  Dresden.  \ 
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\.  Falloii:  Pedologie  oder  allgemeine   imd   besondere  Boden- 
kunde.    Dresden,  1862.  8.  4S7  S.  2  Tnf. 
■selbe:  Grund  und  Boden  des  Königreiclis  Sachsen  und  seiner 

Umgebung.    Dresdeo,  1868.  8.  240  S. 

■selbe:  Die  Hauptbodemirten  der  Nord-  und  Ostseeländer  des 

deutschen  Reiches,  naturwissenschaftlich  wie  landwirthschaft- 

licli  betrachtet.     Dresden,   1875.  8.   1-28  S. 

in  Professor  Suess  in  Wien  veröffentlichte  Abhandlung  über 

nrde   die  Veranlassung   zu   der  schätzbaren   Abhandlung  von 

)u   über  den  Löss,   besonders  in  Bezug  auf  sein  Vorkommen 

che   Sachsen.     (Jahrb.   f.   Min.   1867.    p.    143—158.)     Ein  an 

;z  gerichteter  Brief  von  Louis  Agassiz   über  den  Ursprung 

ahrb.  f.  Min.  1867.  p.  67Ü).    worin  der  allermeiste  Löss  auf 

Iz     durch    Gletscher  Wässer    zurückgefiihrt    wird ,     veranlasste 

Xeuem,  sich  gegen  diese  Ansicht  auszusprechen.    (Jahrb.  f. 
p.  63.) 
wurden  von  ihm  noch  die  trefflichen  agronomisch  -  chromati- 

I  unter  dem  Namen  „Ackerfarbenspiegol"  zusammengesetzt. 
e,   bescheidene  Manu,    der   sein  Lieblingsthema  so  lange  ver- 
5  die  Abnahme  seiner  Sehkraft  gestattete,  ist  darin  den  mei- 
m  vorausgeeilt,   dass  er  den  wichtigen  jüngsten  Erdbildungen 
;ere  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  — 

nter  den  jüngeren  Geologen  Sachsens  haben  wir  durch  das 
;mber  1877  zu  Burkhardswnlde  erfolgte  Hinscheiden  des  See- 

II  Dr.  Hermann  Mietzscb,  geb.  den  9.  October  1846  zu 
ilde  in  Sachsen,  einen  Verlust  zu  beklagen,  der  gerade  jetzt 
indlicher  ist,  als  sich  der  strebsame  Geolog  mit  den  zum  Tlieil 

Verhältnissen  der  Steinkohlenablagerungen  des  Königreichs 
r  vertraut  gemacht  hatte,  ohne  den  Abschluss  dieser  Arbeiten 
bewirken  zu  können, 

ihm  herausgegebenen  Schriften  sind  folgende: 
Mietzscb:   Ueber  das  crzgebirgische   Schieferterrain.     (Zeit- 
schrift f.  d.  ges.  Naturw.  1871.  8.  56  S.) 
rselbe:   Die  Ernst  Julius  Richter-Stiftung,  mineralogisch-geo- 
logische Sammlung  der  Stadt  Zwickau.  1875.  8.  93  S. 
■selbe:   Geologie  der  Kohlenlager.     Leipzig,  1875.  8.   292  S. 
25  Holzschnitte, 
jinem  Tode  erschienen: 

Mietzscb:  Blatt  111,  Section  Zwickau,  der  geologischen 
Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen  von  H.  C  re d n e r. 
Herausgegeben  vom  Königl,  Finanzministerium.  Mit  Erläu- 
terungen.    Leipzig,  1877.  8.  55  S. 

t1.  Blatt  1 1 2,  Section  Lichtenstein.  Mit  Erläuterungen  in  8.  60  S. 
1  von  ihm  noch  mehrere  andere  Sectionen  dieser  Karte  be- 
!nn  auch  noch  nicht  abgeschlossen  worden,  welche  die  Stein- 
e  des  erzgebirgischen  Bassins  behandeln,   und  diese  beschwer- 
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liehen  üntersucliuDgen  sind  es  gewesen,  die  ihm  eine  heftige  Lungen- 
entzündung zugezogen  haben,  deren  Folgen  der  ursprünglich  so  kräftige 
Mann  erliegen  musste;  ein  SchiflTbruch  im  Hafen,  das  erste  Opfer,  welches 
die  neue  geologische  Landesuntersuchung  Sachsens  in  dieser  harten  Weise 
gefordert  hat.  — 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  bringt  als  Vorlage: 

Dr.  E.  Geinitz:  Der  gegenwärtige  Standpunkt  unserer  Kenntniss 
der  Meteoriten.    Dresden,  1877. 

Dr.  0.  Boettger:  Clausilienstudien.    Cassel,  1877. 

C.  Zincken:  Die  ersten  Erwähnungen  der  fossilen  Kohlen  in  der 
altgriechischen  Literatur,  (Berg-  und  Hüttenmännische  Zei- 
tung von  Kerl  und  Wimmer.    1877.    Nr.  37.) 

H.  Engelhardt:  Bemerkungen  über  den  geologischen  Unterricht 
in  der  Realschule  L  0.    Leipzig,  1878. 

und  verschiedene  aus  dem  böhmischen  Mittelgebirge  stammende  Mineralien. 

Hierauf  bespricht  derselbe  die  von  ihm  untersuchte  Tertiär flora 
des  Klein-Purberges  von  Tschern owitz  unweit  Komotau. 

Dieselbe  liegt  in  dem  sogenannten  „Trappsandstein''  eingebettet,  der 
von  einer  Menge  kleiner  Kaliglimmerblättchen  durchzogen  wird  und  zu 
dessen  Entstehung  das  anliegende  Gneissgebiet  des  Erzgebirges  das  Mate- 
rial geliefert  hat.  Von  einer  Anzahl  Steinmetzen  wird  er  in  seinen  weiche-  • 
ren  Varietäten  zu  trefflichen  Mühlsteinen,  Treppenstufen,  Grabsteinen 
u.  s.  w.  verarbeitet,  während  die  härteren  ein  gutes  Schottermaterial  ab- 
geben.   Aus  ihm  sind  bis  jetzt  folgende  Arten  bekannt  geworden: 

Cycadeen:  Steinhauera  subglobosa  Presl. 

Palmen:  AUalea  Göpperti  E.  nov.  sp. 

Cupressineen:   Widdringtonia  helvetica  Heer. 

Abietineen:   Pinus  ornata  Sternberg  sp. ,   P.  ovifarmis  Endl.  sp.,  P. 

hordeacea  Bossm.  sp. 
Myriceen:  Myrica  sdlicina  Ung.,  M.  haJceaefoUa  Ung.  sp.,  M.  tschei*- 

nofdtziana  E.  nov.   sp.,  M.  acutildba  Sternbg.  sp.,  M,  Crcdneri 

E.  nov.  sp. 
Betulaceen:  Älnus  Kefersteinii  Göpp.  sp. 
Cupuli fe ren:    Quercus  cMorophylla  Ung.,   Fagus  Deticalionis  Ung., 

Castanea  atavia  Ung. 
Salicineen:  Salix  angusta  Heer  sp.,  Popnlus  mutahilis  Heer  sp. 
Moreen:  Ficus  muUinervis  Heer. 

Laurineen:  Laurus  primigenia  Ung.,  L.  Heliadum  Ung. 
Sapotaceen:  Sapotacites  Daphnes  Ung.  sp. 
Ericeen:  Andromeda  profogaea  Ung. 
Myrtaceen:  Eucalyptus  oceanica  Ung. 
Acerineen:  Acer  irilobatum  Stbg.  sp. 
Juglandineen:  Juglans  Ihigeri  Heer,  J.  acuminafn  AI.  Braun,  Carya 

cost-ata  Stbg.  sp. 
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Rhamneen:  Ehamnus  Rossmässleri  üng.,  Rh,  Eridani  Ung.,  Rh, 
Decheni  Web.,  Rh.  acmninatifolius  Web. 

Nach  eingehender  Betrachtung  dieser  Florula  weißt  sie  der  Vortra- 
gende der  aquitanischen  Stufe  zu,  dabei  sich  verbreitend  über  die 
Art  der  Bestimmung  der  Stufen,  in  welche  Tertiärfloren  einzureihen  seien, 
vergleicht  sie  mit  den  gleichzeitigen  Floren  von  Schüttenitz  (vgl.  Sitzungsb. 
d.  Isis  1876,  S.  9  fg.)  und  Altsattcl  und  zeigt,  wie  man  bei  Zusammen- 
fassung aller  Umstände  aus  der  Gesammtheit  des  gewonnenen  Materials 
ein  lebensfrisches  Bild  eines  Florengebietes  der  damaligen  Zeit  zu  ent- 
werfen im  Stande  sei,  das  ebenso  beglückend  wirke,  wie  das  SchaflFen 
des  Künstlers. 

Die  Bearbeitung  dieser  Flora  erschien  im  39.  Bande  der  Verhandlungen 
der  Leopold.-Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 


Zweite  Sitzuui^  am  7.  März  1878.  Vorsitzender:  Herr  Hofrath  Dr. 
Geinitz. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  theilt  den  Anwesenden  mit,  dass  bei 
der  diesjährigen  Hauptversammlung  der  Geologie al  Society  of  Lon- 
don, welche  unter  dem  Präsidium  von  Professor  P.  M.  Duncan  am 
15.  Februar  1878  abgehalten  wurde,  dem  Vorsitzenden  der  Section,  Dr.  H. 
B.  Geinitz,  die  Murchison-Medaille  verliehen  und  bald  darauf  zugesandt 
worden  sei,  eine  hohe  Ehre,  welche  auch  die  Gesellschaft  „Isis"  zu  wür- 
digen wisse. 

Derselbe  bringt  sodann  zur  Vorlage: 

H.  Credner:  Das  Dippoldiswaldaer  Erdbeben  vom  5.  Oct.  1877. 

H.  Credner:  Der  rothe  Gneiss  des  sächsischen  Erzgebirges,  seine 
Verbandverhältnisse  und  genetischen  Beziehungen  zu  der  archäi- 
schen Schichtenreihe. 

C.  Zinckenr  Das  Steinkohlenlager  von  Eregli  in  Kleinasien. 
(Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung  von  Kerl  und  Wimmer. 
1878.    Nr.  4.) 

H.  Schopp:  Geologische  Karte  der  nächsten  Umgebung  von 
Wonsheim  in  Rheinhessen,  mit  Begleitworten.  Darmstadt,  1877. 

Dr.  Gerhardt:  Geologische  Mittheilungen  aus  dem  Gebweiler 
Thal.    Colmar,  1877. 

Dr.  0.  Lehmann:  lieber  das  Wachsthum  der  Kry stalle.  Frei- 
burg i.  Br.,  1877. 

A.  Geikie:  Geologie.  Deutsche  Ausgabe  von  0.  Schmidt.  Strags- 
burg,  1877. 

Hierauf  eine  grössere  Anzahl  von  Herrn  Hüttendirector  Engelmann 
auf  seiner  letzten  Reise  in  Spanien  gesammelte  sehr  schöne  Mineralien. 

Herr  Bergdirector  Klier  hat  in  den  Brandgesteinen  von  Ober-Hosto- 
mitz  im  Biliner  Becken  eine  neue  Localität  aufgefunden,  aus  der  sich  eine 
grössere  Anzahl  von  Tertiärpflanzen  entnehmen  liess,    die  Herr  Th.. 
Held  in  Aussig  Herrn  Oberlehrer  Engelhardt  zur  Bestimmung  über- 


sandte.  Aus  dem  Brandschiefer  und  dem  gebrannten  Sandstein 
liessen  sich  mit  Sicherheit  nachweisen:  Glyptostrohus  europaeiis  Heer 
(Zweigbruchstücke,  Stengel  und  Zäpfchen),  Betida  prisca  Ett.  (Blätter), 
Betula  Bronffmartii  Ett.  (ein  Blatt),  Carpinus  Heeri  Ett.  (Blätter),  Casta- 
nea  ata\>ia  Ung.  (?)  (ein  Battfragment). 

Aus  dem  Sphärosiderit:  Alnus  Kefersteinii  Göpp.  sp.  (ein  Blatt- 
fragment und  Zäpfchen),  Quercus  Pseudo-Laurus  Ett.  (ein  Blatt),  Ulmus 
longifoüa  (ein  Blatt),  Betula  Brongniartii  Ett.  (ein  Blatt),  Sapindus 
Uasßlinshyi  Ett.  (ein  Blättchen). 

Herr  Ingenieur  C.  D.  Carstens  giebt  nachstehende  Mittheilung  über: 

Helgoland  und  Nordemey  in  geologischer  Beziehung. 

Die  umfangreiche  Literatur,  welche  über  Helgoland  besteht,  legt 
Zeugniss  ab  von  dem  Interesse,  welches  diese  Insel  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten des  Wissens  gewährt.  Die  Geologie  beansprucht  davon  einen  nicht 
geringen,  ja  vielleicht  den  bedeutendsten  Antheil,  und  es  sind  daher  auch 
vielfache  und  mühsame  Forschungen  angestellt  worden,  um  die  Entstehung 
der  Insel,  deren  Verhältniss  zu  anderen  Schichten  der  Erdkruste  und  deren 
wahrscheinliche  Zukunft  zu  ermitteln. 

Wenn  ich  es  nun  übernehme,  Ihnen  hierüber  einige  Mittheilungen  zu 
machen,  so  muss  ich  vorausschicken,  dass  ich  damit  nicht  etwa  dem  be- 
reits überhaupt  Bekannten  etwas  Neues  hinzufüge.  Ich  beabsichtige  nur, 
Ihnen  eine  kurze  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Resultate  der  angestell- 
ten Forschungen  zu  geben  und  stütze  mich  dabei  besonders  auf  das  Werk 
über  Helgoland  von  Professor  Wiebel  in  Hamburg.*) 

Helgoland  bildet  einen  in  seinem  allgemeinen  Umrisse  dreieckigen 
Felsen,  welcher  sich  steil  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  60  Meter  aus  dem 
Meere  erhebt.  Westlich  von  demselben  liegt  die  kleine  Sandinsel  oder 
Düne,  von  welcher  aus  sich  nach  Nordwesten  in  weitem  Bogen  mehrere 
Riffe  erstrecken,  die  aber  nur  zum  Theil  bei  niedriger  Ebbe  sichtbar  wer- 
den. Bis  zum  Jahre  1720  hing  die  Düne  mit  der  Hauptinsel  durch  einen 
^aus  Sand  uifd  GeröUe  bestehenden  Damm  zusammen. 

Die  Hauptinsel  besteht  aus  einem  weichen  und  brüchigen  Thongestein, 
dessen  rothe  und  weisse  Schichten  durchgängig  sehr  regelmässig  verlaufen 
und  von  allen  Seiten  dem  Auge  sichtbar  sind.  Das  rothe  Gestein  ist  bei 
weitem  das  vorherrschende.  Die  Schichten  streichen  von  Südsüdost  nach 
Nordnordwest  und  fallen  mit  einer  Neigung  von  etwa  20 <>  nach  Ostnord- 
ost. Das  Gestein  ist  aber  vielfaltig  von  Klüften  durchsetzt  und  zeigt  auch 
mehrere  bedeutende  Verwerfungen. 

Die  Bestimmung  der  geologischen  Formation,  zu  welcher  die  Insel 
gehört,  bietet  insofern  Schwierigkeiten,  als  sich  dort  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  noch  keine  Petrefacten  gefunden  haben  und  diese  eine  Aus- 
nahme bildet  eine  Saurierrippe,  deren  Merkmale  aber  zu  irgend  welcher 
genaueren  Feststellung  nicht  genügt  haben.**)  Es  hat  sich  daher  als 
nothwendig  ergeben,  zur  Bestimmung  der  Formation  einerseits  Vergleiche 

*)  Die  Insel  Helgoland;  Untersuchungen  über  deren  Grösse  m  Vorzeit  und  Gegen- 
wart vom  Standpunkte  der  Geschichte  und  Geologie,  von  Professor  K.  W.  M.  Wiebel. 
Hamburg,  1848. 

**)  S.  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellscdaft.    Jahrg.  18G9,  S.  576. 
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mit  anderweitigen  analogen  Gesteiusbildungen  anzustellen,  und  anderer- 
seits die  Gesteine  der  umliegenden  Riffe  zu  Hilfe  zu  ziehen.  Gesteine, 
'v  welche  mit  denen  der  Insel  übereinstimmen,  treten  nun  in  Thüringen,  in 
.Unterfranken,  im  Mainthal,  sowie  im  Spessart  und  Odenwald  auf,  und 
liegen  dieselben  dort  zwischen ,  dem  bunten  Sandstein  und  dem  Muschel- 

px.  kafit.  Auch  dieselben  accessorischen  Mineralien,  wie  kohlensaurer  Kalk, 
Malachit,  gediegenes  Kupfer  u.  a.  m.  sind  in  dem  einen  wie  dem  anderen 
enthalten.  Es  lässt  sich  schon  aus  dieser  Uebereinstimmung  schliessen, 
dass  das  Gestein  der  Insel  wahrscheinlich  der  Triasformation  angehört 
und  dass  es  als  das  oberste  Glied  des  bunten  Sandsteins  zu  betrachten 

W^'.;  ■  ist.  Aber  auch  aus  der  Beschaffenheit  der  Gesteine  der  umgebenden  Riffe 
sind  fast  dieselben  Schlussfolgerungen  gezogen  worden.  Wir  treffen  hier, 
von  ausserhalb  beginnend ,  zunächst  auf  Kreide  und  dann  auf  Schichten 
der  Juraformation.  Die  darunter  liegenden  Schichten  entziehen  sich  in 
Folge  ihrer  Bedeckung  durch  das  Meer  der  näheren  Beobachtung;  es 
S -^  werden  aber  mitunter  Versteinerungen  des  Muschelkalkes  an  der  inneren 
Klippe,  der  „Witte  Kliff''*,  ausgeworfen  und  hieraus,  wie  aus  einzelnen 
durch  das  Senkblei  erlangten  Gesteinsproben,  schliesst  Wiebel  auf  das 
Vorhandensein  einer  Muschelkalkschicht,  deren  Ausgehendes  er  etwa  in 
die  Mitte  zwischen  der  Insel  und  der  genannten  Klippe  verlegt.  Diese 
Schicht  würde  bei  ihrer  Verlängerung  etwa  auf  die  Mitte  der  nordöst- 
lichen Wand  der  Insel  treffen,  und  wird  hierauf  die  Annahme  begründet, 
dass  die  oberen  Schichten  der  Insel  der  Keuperformation  angehören,  die 
Muschelkalkschicht  sich  aber  ehemals  ausserhalb  des  Bereiches  der  gegen- 
wärtigen Insel  ausgekeilt  habe.  Für  diese  Annahme  führt  Wiebel  auch 
die  Mächtigkeit  der  rothen  und  weissen  Schichten  der  Insel  an,  welche 
die  der  nächstliegenden  europäischen  Schichten  des  bunten  Sandsteins 
wesentlich  übertrifft,  sich  dagegen  aber  sehr  wohl  mit  der  Gesammtmächtig- 
keit  des  bunten  Sandsteins  und  des  Keupers  in  Parallele  bringen  lässt. 

Ich  kann  freilich  nicht  umhin,  diesen  Schlussfolgerungen  Wiebels,  so- 
^-  weit  sie   sich   auf  die   zweifellos  vorhandene  Muschelkalkschicht  stützen, 

das  Bedenken  entgegenzuhalten,  dass  die  Lage  dieser  Schicht  im  Verhält- 
niss  zur  Insel  ursprünglich  eine  ganz  andere  gewesen  sein  kann:  wenig- 
stens lässt  sich  die  Continuität  irgend  welcher  Schichten  jjwischen  der 
Witten  Kliff  und  der  Insel  der  Wasserbedeckung  wegen  nicht  nachweisen. 

Was  die  Entstehung  Helgolands  anbetrifft,  so  haben  wir  als  Ursache 
SV  derselben  jedenfalls  eine  locale  Hebung  anzusehen,  welche  nach  der  Kreide- 

«vÄ  periode  erfolgt  sein  muss.    Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  diese  in  meh- 

?f  reren  Absätzen  vor  sich  gegangen  ist.     Mit   den  ersten  Hebungen  sind 

Pu,  '      ^ vielfache  Schichtenstörungen  und  Zerklüftungen  der  Insel,   wie  der  um- 
gj^ ;  liegenden  Klippen  verbunden  gewesen.    Die  Oberfläche  der  Insel  ist  abei* 

'^^01  sehr  eben,  ist  daher  wahrscheinlich  bei  einer  späteren  Bedeckung  vom 
Wasser  abgespült  und  geebnet  worden,  wie  das  gegenwärtig  bei  den  um- 
liegenden Klippen  geschieht.  Eine  spätere  Hebung,  welche  ruhiger  erfolgt 
sein  muss,  als  die  früheren,  hat  dann,  wie  anzunehmen  steht,  die  Insel 
auf  ihre  heutige  Höhe  gebracht  und  gleichzeitig  um  etwa  drei  Grad  ge- 
neigt. Uebrigens  könnte  diese  Neigung  auch  durch  eine  einseitige  Senkung 
hervorgebracht  worden  sein. 

Bei  diesen  Hebungen   sind   die  Schichten    der  Kreide  und   der  Jura- 
formation in  einem  grossen,   die  Insel  nach  Osten  und  Norden  hin  um- 
ebenden  Bogen  mit  in  die  Höhe  gerichtet  worden.    Nach  Westen  und 
üden,  und  selbst  auch  in  nächster  Nähe  nördlich,  ist  dagegen  die  Kreide 
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bei  dem  Durchbruch  des  bunten  Sandsteins  weniger  gehoben  worden,  so 
dass  sie,  von  einigen  Hervorragungen  abgesehen  (die  aber  auch  vom  Wasser 
bedeckt  sind),  nur  auf  dem  Grunde  des  Meeres  ansteht. 

Eine  Bedeckung  der  Insel  vom  Meere  muss  zur  Diluvialzeit  statt- 
gefunden haben,  denn  es  sind  auf  dem  Plateau  derselben  einzelne  grössere 
erratische  Steine  vorhanden,  die  dort  schwerlich  von  Menschenhand  hin- 
gebracht worden  sind.  Diesem  gegenüber  ist  auf  neuere  Funde  von  Süss- 
wassermollusken  und  eines  Ahornblattes  in  einem  gegenwärtig  unter  dem 
Meeresspiegel  liegenden  Thon  hinzuw^eisen,  welche  von  A.  Lasard  gemacht 
und  im  Jahrgang  1879  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft beschrieben  worden  sind.  Diese  Funde  beweisen  die  dortige  ehe- 
malige grössere  Ausdehnung  des  festen  Landes  und  zwar  wiederum  zur 
Diluvialzeit  oder  einer  späteren  Periode,  denn  die  gefundenen  Mollusken- 
arten gehören  der  Diluvial-  und  Jetztzeit  geraeinsam  an.  Diese  beiden  in 
der  Nähe  von  einander  vorkommenden  Anzeichen  einer  relativen  Niveau- 
veränderung des  Meeresspiegels  im  Verhältniss  zum  festen  Lande  während 
der  Diluvial-  beziehentlich  Postdiluvialzeit  stimmen  überein  mit  der  An- 
nahme der  vollständigen  Trockenlegung  des  Nordseebeckens,  nachdem 
die  letzte  grosse  Ueberschwemmung  des  europäischen  Tieflandes  statt- 
gefunden hatte. 

Zum  Schluss  meiner  Mittheilungen  über  Helgoland  mögen  noch  einige 
Worte  über  die  gegenwärtig  vor  sich  gehende  Zerstörung  der  Insel  ge- 
sagt werden.  Dass  eine  solche  Zerstörung  vor  sich  geht,  muss  dem  Be- 
sucher auch  bei  nur  kurzem  Aufenthalte  auffallen,  und  hat  man  aus  der- 
selben auf  ein  gänzliches  Verschwinden  der  Insel  innerhalb  weniger  Jahr- 
hunderte geschlossen.  Dagegen  spricht  sich  Wiebel  dahin  aus,  dass  der 
Forttchritt  dieser  Zerstörung  doch  nur  gering  sei,  und  dass  sich  nach  den 
vorgenommenen  vergleichenden  Beobachtungen  annehmen  lasse,  dass  die 
Sohle  des  Felsens  sich  in  hundert  Jahren  nicht  über  0,7  Mtr,  zurückziehe. 

Schliesst  man  hieraus  rückwärts  auf  die  Grösse ,  welche  die  Insel  in 
historischer  Zeit  überhaupt  gehabt  haben  kann,  so  erkennt  man  bald,  dass 
die  von  einem  älteren  Chronisten  zusammenconstruirte  Karte  von  Helgo- 
land mit  ihren  Mars-  und  Jupitertempeln,  ihren  heiligen  Hainen  des  Fo- 
sete  und  ihren  christlichen  Klöstern  und  Kirchen  gänzlich  in  das  Gebiet 
der  Phantasie  zu  verweisen  ist. 

Betreten  wir  nun  eine  der  anderen  Nordseeinseln,  und  zwar  die  Insel 
Norderney. 

Wir  begeben  uns  damit  in  geologischer  Beziehung  auf  das  Gebiet  der 
recenten  Bildungen,  denn  wir  haben  es'dort  auf  der  Oberfläche  mit  der 
Entstehung,  den  Formen  und  der  Veränderung  derjenigen  Sandhügel  zu 
thun,  welche  wir  mit  dem  Namen  „Dünen"  bezeichnen. 

In  den  Abhandlungen,  welche  mir  bisher  über  Dünen  bekannt  ge- 
worden sind,  habe  ich  noch  nichts  gefunden,  was  einerseits  ein  vollstän- 
diges Büd  von  dem  eigenthümlichen  landschaftlichen  Reiz  derselben  geben 
kann,  und  andererseits  deren  Bildung  und  die  Veränderungen,  welchen  sie 
unterworfen  sind,  in  befriedigender  Weise  klarlegt. 

Versetzen  wir  uns  einmal  im  Geiste  in  ein  Dünenthal  hinein,  und  be- 
trachten wir  mit  einem  für  Naturschönheiten  empfänglichen  Sinne  die  uns 
umgebenden  Hügelketten.  Wir  erblicken  da  überall  die  wildeste  Regel- 
losigkeit in  den  Formen:  hier  eine  runde  Kuppe,  dort  eine  fast  eckig  be- 
grenzte, hier  eine  flache  Einbuchtung,  dort  einen  steilen  Abhang.   Nehmen 


wenig  Phantasie  zu  Hilfe  und  Htellen  wir  uds  unter  den 
:n  Scnneel'elder  und  unter  den  bewachsenen  Partien  ent- 
,  80  haben  wir  das  Bild  eines  Hocbgebirgea  vor  uns.  - 
f  eine  näliere  Betrachtung  der  bestehenden  Dünen 
;n  wir  der  P'orni  wie  dem  Verhalten  nach  unbewachsene 
»iinen  unterscheiden.  Bei  den  ersteren  wird  der  Sand 
bewegt  und  in  erlieblichem  Maasse  in  der  Richtung  des 
lindes  verlegt,  daher  auch  die  Bezeichnung  „Wander- 
ensatz dazu  konnte  man  die  bewachsenen  Dünen  ,,rela- 
"  nennen,  und  zwar  deshalb  „relativ",  weil  auch  diesen 
n  dauernder  Bestand  gegeben  ist. 

Lsenen  oder  wandernden  Dünen  zeigen  stets  rundliche 
und  entsprechen  ilire  steilsten  Abhänge  dem  uatür- 
inkel  des  Sandes,  Ihre  der  vorlierrschenden  Windrich- 
eite  ist  in  der  Regel  flacher,  als  die  abgewendete  Seite, 
nen  dürften  die  Diincn  der  Dresdner  Haide  zu  rechnen 
laben  nach  meiner  Ansicht  bei  ihrer  Entstehung  keine 
jehabt.  Es  weist  darauf  sowohl  deren  Form,  wie  die 
btung  des  Sandes  hin,  wo  solche  sich  an  Durchstichen 
jsonders  schön  ist  dies  an  einer  halb  abgetragenen  Düne 
iberger  und  dei-  Amdtstrasse  der  Fall, 
ly  finden  sich  sowohl  bewachsene,  wie  unhewachsciie 
ren,  welche  dort  „weisse  Dünen"  genannt  werden,  litten 
bewaclisenen  Dünen.  Sie  sind  gewissermassen  als  Neu- 
ichten,  denn  sie  müssen  aus  dem  von  den  bewachsenen 
i  Sande  entstanden  sein,  welcher  sich  im  Laufe  der  Zeit 
;  am  wenigsten  getroffenen  Seite  der  letzteren  angesam- 
den  ähnliche  Verhältnisse  auf  den  anderen  Nordseeinseln, 

Eingehen  auf  die  wandernden  Dünen  liegt  nicht  im 
utigen  Vortrages.     Ich  ■will  jedoch  anführen,   dass  diese 

kunstliche  Festlegung  in  dem  Handhuclie  über  Wasser- 
gen ausführlich  besehrieben  sind.  Auch  ist  dort  deren 
tchwindigkeit  an  der  Ostsee  bis  zu  18  Fuss  und  an  der 
te  bis  zu  62  Fuas  im  Jahre  angegeben. 
ng  einer  Düne  auf  einer  ebenen  und  vom  Winde  gleich- 
;n  Fläche  bedarf  es  eines  Hindernisses,  welches  den  vom 
änen  Sand  auffängt.  Vom  Meere  ausgeworfene  Büschel 
Lucher  u.  dergl.  m.  sind  dazu  geeignet.  Als  künstliche 
Auffangen  des  Flugsandes  mögen  hier  beiläufig  lockere 
erden.  Prallt  der  Wind  gegen  eine  feste  Wand,  so  bildet 
jerung  zunächst  in  einiger  Entfernung  vor  derselben  und 
ler  Zwischenraum  ausgefüllt. 

dete  Düne  wächst  aber  unter  den  angenommenen  Ver- 
iber  das  vorausgesetzte  Hinderniss  liinaus,  denn  der  lose, 
iiinii  ist  ein  stetes  Spiel  des  Windes.  Nun  hat  die  Natur 
en  hervorgebracht,  welche  nicht  allein  in  diesem  liumus- 
hen,  und  welche  geeignet  sind,  durch  ihre  Blätter  den 
,  sondern  welche  trotz  einer  immer  wiederholten  par- 
tuug  ungestört  weiter  in  die  Höhe  wachsen.  Hierher 
s  zwei  Grasarten,  der  Strandhafer,  Ärundo  arenaria, 
•izen,  Elymus  arenurius.  Gemeinschaftlich  führen  beide 
d"  oder  auch  einfach  „Dünengras". 
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.  Haben  sich  nun  einmal  irgendwo  einzelne  oder  mehrere  Exemplare 
solcher  Gräser  an  geschützten  Stellen  angesiedelt  und  es  wird  Sand  auf 
dieselben  geweht,  ohne  sie  aber  völlig  zu  begraben,  so  treibt  der  Stengel 
oberhalb  des  Sandes  neue  Blätter,  die  dem  weiteren  Sandfluge  einen 
Widerstand  bieten.  Es  veranlasst  in  diesem  Falle  also  das  Gras  ein  An- 
wachsQ^  der  Düne,  und  das  Höherwerden  der  Düne  bedingt  wiederum  ein 
Wachsen  des  Grases,  und  zwar  ist  dies  die  natürliche  Entstellungsweise 
der  bewachsenen,  d.  h.  der  mit  Dünengras  bewachsenen  oder,  wie 
ich  sie  genannt  habe,  der  relativ  permanenten  Dünen. 

Bei  ddm  fortgesetzten  Indiehöhewachsen  des  Dünengrases  sterben  nun 
aber  die  Wurzel  und  der  untere  Theil  des  Stengels  keineswegs  ab;  nur 
die  verschütteten  Blätter  vermodern,  und  es  erscheint  jetzt  der  immer 
höher  gewachsene  Stengel  wie  eine  lange  Wurzel.  Es  lassen  sich  aber 
die  Knoten  an  demselben,  welche  den  Stengel  als  solchen  charakterisiren, 
stets  deutlich  erkennen  und  ist  derselbe  nunmehr  als  Rliizom  aufzufassen. 
Aus  diesen  Knoten  treibt  die  Pflanze  jetzt  lange  feine  Nebenwurzeln. 

Die  Länge  dieser  Rhizome  kann  eine  ganz  ausserordentliche  sein.  Bei 
einer  in  neuerer  Zeit  auf  Norderney  vom  Meere  theilweise  zerstörten 
Düne,  welche  eine  Höhe  von  circa  15  Meter  hat,  sind,  wie  mir  mitgetheilt 
wurde,  solche  Rhizome  vorgekommen,  die  von  der  Kuppe  der  Düne  bis 
zu  deren  Fuss  reichten.  Stücke  von  2  Meter  Länge  und  darüber  sind  an 
zerstörten  Stellen  der  Düne  leicht  zu  finden. 

Obwohl  die  genannten  Gräser  im  Verein  mit  der  Dünenweide  (Salix 
repens)  und  einigen  anderen  Pflanzen  den  bewachsenen  Dünen  einen  ziem- 
lidi  hohen  Grad  von  Beständigkeit  verleihen,  so  finden  sich  doch  überall 
Stellen,  auf  welche  der  Wind  zerstörend  gewirkt  hat.  Diese  zeigen  sich 
als  entblösste  Abhänge  und  als  tiefe  Thäler  mit  steilen  Wänden,  an  deren 
einen  Seite  sich  in  der  Regel  die  ursprünglich  abgelagerten  Sandschichten 
erkennen  lassen,  während  an  der  von  dem  zuletzt  geweht  habenden  Winde 
getroffenen  Fläche  die  Sandmassen  locker  aufgeschüttet  sind.  Dabei  hängen 
die  freigelegten  Rhizome  und  Wurzeln  der  Dünengräser  in  wirren  Massen 
an  den  oberen  Rändern  der  Abhänge  herum,  treiben  aber  dort,  wo  sie 
eine  neue  Sandbedeckung  erhielte»,  wiederum  neue  Blätter.  Sie  können 
somit  vielleicht  unter  Umständen  die  eingeleitete  Zerstörung  einer  Düne 
wieder  aufheben. 

Als  ursprüngliche  Form  der  Düne  haben  wir  im  Allgemeinen  eine 
flache  rundliche  Kuppe  anzunehmen.  Diese  wird  in  Folge  des  Festgehalten- 
werdens des  Sandes  höher  und  steiler,  nimmt  aber  andererseits  auch 
schon  deshalb  unregelmässige  Formen  an,  weil  das  Gras  nicht  überall 
gleich  dicht  wächst;  dagegen  haben  die  vom  Winde  eingerissenen  Thäler 
eine  concave  Gestalt.  Hieraus  entstehen  nun  die  mannigfaltigsten  Com- 
binationen,  die  in  ihrer  wilden  Regellosigkeit  die  prächtigen  malerischen 
Formen  der  Dünenketten  hervorbringen. 

Wir  haben  uns  nun  zu  fragen:  wodurch  werden  denn  aber  solche 
Zerstörungen  der  Dünen  zunächst  veranlasst?  Ich  befand  mich  hierüber 
längere  Zeit  im  Dunkel.  Die  erste  Auskunft  erhielt  ich  von  dem  Garten- 
meister auf  Norderney,  Herrn  Lampe,  welcher,  wie  ich  beiläufig  erwähnen 
will,  unter  den  dortigen  ungünstigen  Verhältnissen  für  Baum-  und  Garten- 
anlagen Hervorragendes  geleistet  hat.  Später  gab  mir  Hagen's  Werk  über 
Wasserbaukunst  weitere  Anhaltspunkte.  Wir  haben  uns  hiernach  die 
Sache  folgendermassen  vorzustellen: 
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lengras  wächst  nicht  :illein  trotz  einer  wiederholten  par- 
ledeckung  fort,  sondern  es  verlangt  dieselbe  zu  seinem  Se- 
ien solche  Sandüberwehung6u  nicht  statt,  so  ist  dies  zum 
s  Grases  und  dasselbe  ist  alsdana  dem  Absterben  ausgesetzt, 
das  Fortbestehen  des  Grases  durch  einen  zu  gedrängten  Stand 
beeinträchtigt,  und  man  nimmt  daher  auf  Nordernpy  au 
derselbe  auftritt,  eine  partielle  Zerstörung  des  Gi'ases  vor, 
zur  Erhaltung  der  Dünen  beizutragen.  Die  dritte  Ursache 
ns  des  Grases  ist  die  zu  hohe  Ueberwehuug  desselben  mit 
;  eine  solche  Sanddecke  lange  liegen,  so  mnss  sie  natürlicher- 
)d  der  Pflanzen  herbeiführen. 

men  diesen  Ursachen  noch  das  IJetretcn  des  Gi'ases  durch 
d  Vieh  hinzufügen,  und  es  ist  daher  eine  ganz  gerechtfertigte 
¥enn  das  Begehen  von  Dünenpartien,  deren  Erhaltung  von 
st,  verboten  wird. 

die  Grasbedeckung  au  irgend  einer  Stelle  abgestorben,  so  wird 
n  festgehalten  gewesene  Sand  wieder  ein  Spiel  des  Windes. 
arm  reisst  ein  Loch  in  die  Düne,  und  ist  erst  eine  Bresche 
io  geht  die  Zerstörung  weiter  fort.  Ich  will  es,  wie  schon 
■diugs  nicht  als  unmöglich  liinstellen,  dass  sich  unter  Um- 
iner  solchen  zerstörten  Dünenpartie  wieder  eine  neue  l'flauzen- 
kann;  mir  fehlen  jedoch  Anhaltspunkte  für  die  eine  oder  die 
hnie,  sicher  ist  es  aber,  dass  in  Folge  der  natürlichen  Ur- 
dlmälige  Verlegung  der  Sandmassen  in  der  Richtung  des  vor- 
Windes vor  sich  geht, 
gewehten  Saudmassen  häufen  sich  an  denjenigen  Stellen  an, 
enigsteu  vom  Winde  getasst  werden  können,  und  eine  solche 
unächst  au  der  vom  vorherrschenden  Winde  abgewendeteu 
iwachseneu  Dünen.  Hier  finden  wir  auch  in  der  That  auf 
ad  arideren  Nordseeiuseln  die   unbewachsenen  oder  ,, weissen 

indmassen  haben  zwar  im  Allgemeinen  eine  geschützte  Lage; 
her  dcnnocli  an  der  Oberfläche  durch  den  Wind  derart  in 
halten,  dass  sie  auf  weite  Strecken  keine  Spur  einer  Vege- 
.  Immerhin  neige  ich  mich  der  Ansicht  zu,  dass  das  Düneu- 
1  Westen  her  allmälig  über  dieselben  ausbreitet  und  dass  so- 
idehnung  der  bewachsenen  Dünen  nach  dieser  Richtung  bin 
5s  fehlen  mir  für  diese  Annahme  allerdings  positive  Anhalts- 
würde es  einer  längeren  Beobachtung  bedürfen,  um  solche 

.egung  des  Sandes  nach  Osten  hat  aber  noch  weitere  Folgen. 
■selben  wird  über  das  östliche  Ende  der  Insel  biuweggetrieben, 
er  und  verengt  den  Zwischenraum  zwischen  ihr  und  der 
.  In  diesem  Zwischenraum  ist  aber  ein  nicht  unbedeutender 
Ebbestrom  vorhanden.  Von  einer  Seite  constant  eingeengt, 
e  mehr  und  raelir  von  der  anderen  Seite,  d.  i.  von  der  ihn 
nzenden  Insel,  ab.  Es  wird  daher  durch  diesen  Strom  das 
1er  Insel  angegriffen.  Die  hauptsächlichsten  Stürme  treiben 
ber  gegen  dasselbe  Ende  und  ausserdem  läuft  der  Fluthstrom 
n  Nordsee  von  Westen  nach  Osten.  Die  Folge  dieser  cora- 
chen  ist,  dass  die  Inseln  am  westlichen  Ende  einer  Zerstörung 
lahingegcn  nach  Osten  hin  anwachsen. 
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Es  wirkt  somit  nicht  allein  der  Wind  auf  eine,  obwohl  langsame  Ver- 
legung der  Dünen,  sondern  Wind  und  Meer  veranlassen  nach  dem  natür- 
lichen Laufe  der  Dinge  gemeinsam  eine  allmälige  Verschiebung  dieser 
ganzen  Inselgruppe. 

•  Dem  weiteren  Abbruche  der  Insel  Norderney  und  Wangeroog  ist  und 
wird  noch  durch  grossartige  Schutzbauten  Einhalt  gethan  und  haben  die 
Anlagen  auf  Norderney  sich  auch  schon  eine  geraume  Reihe  von  Jahren 
hindurch  bewährt. 

Den  Schluss  der  Verhandlungen  bildet  ein  Vortrag  des  Herrn  G. 
Spiess,  Secretär  der  K.  Leopold.-Carol.  D.  Akademie,  zur  Geschichte 
.der  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs  (Leopoldina,  Hft.  XIV.  Nr.  3 — 8, 
Februar  bis  April  1878).  

Dritte  Sitzung;  am  16.  Mai  1878.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Hofrath 
Dr.  Geinitz. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  Worten  der  Erinnerung  an 

Professor  W.  P.  G.  Behn, 

Präsideut  der  Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolimsclieii  deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 

Präsident  Dr.  Wilhelm  Georg  Behn,  geb.  am  25.  December  1808  zu 
Kiel,  ist  am  14.  Mai  1878  um  5  Uhr  Morgens  nach  langen  schweren 
Leiden  im  69.  Lebensjahre  sanft  verschieden.  Die  Leiche  des  Verblichenen 
ist  bereits  am  16.  Mai  durch  seinen  Sohn  nach  Kiel  überführt  worden, 
dem  Orte  seiner  langjährigen  akademischen  Thätigkeit  als  Professor  der 
Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  an  der  Universität  Kiel. 

Still  wie  er  im  Jahre  1868  zu  uns  gekommen,  seit  welcher  Zeit  er 
Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft  „Isis"  war,  ist  er  von  Dresden  ge- 
schieden, nachdem  er  mit  fester  Hand  und  mit  einer  bewunderungswür- 
digen BehaiTlichkeit  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  und  unter  sehr 
harten  Kämpfen  gegen  masslose  unwürdige  Angriffe  die  gänzliche  Neu- 
gestaltung der  vor  226  Jahren,  am  1.  Januar  1652,  begründeten  ehrwür- 
digen Akademie  rühmlichst  durchgeführt  und  wohlgeordnete  Verhältnisse 
in  derselben  hergestellt  hat. 

Diesem  edlen  hohen  Zwecke  war  sein  ganzes  Sein  und  Wirken  wäh- 
rend seines  zehnjährigen   Aufenthaltes   in  Dresden  gewidmiet,   und  wohl 
konnte  er  jetzt  mit  voller  Genugthuung  auf  seine  unermüdliche  und  auf- 
opfernde Thätigkeit  zurückblicken. 

Ich  brauche  heute  kaum  in  Ihr  Gedächtniss  zurückzurufen,  wie  nach 
dem  am  28.  Juli  1869  erfolgten  Tode  des  früheren  Präsidenten  der  Aka- 
demie, Geh.  Rath  und  Leibarzt  Dr.  Karl  Gustav  Carus,  im  Innern  der 
Akademie  wegen  Neuwahl  des  Präsidenten  Spaltungen  eingetreten  waren, 
deren  rechtliche  Entscheidung  um  so  schwieriger  wurde,  als  die  früheren 
Statuten  der  Akademie  während  eines  Zeitraumes  von  mehr  als  200  Jahren 
nur  wenig  wesentliche  Veränderungen  erfahren  hatten  und  dem  Bedürf- 
nisse der  neueren  Zeit  nicht  mehr  entsprachen.    Durch  die  neuen,  vom 
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1.  Mai  1872  an  in  Kraft  getretenen  Statuten  der  Kaiserl.  Leopoldinisch- 
Carolinischen  deutschen  Akademie  der  Naturforscher,  welche  Dr.  Behu  als 
Präsident  und  gerichtlich  bestellter  Vertreter  der  Akademie  unterzeichnet 
hat,  wurden  auch  jene  Verhältnisse  geklärt. 

Die  Thätigkeit  des  Präsidenten  Behn  erstreckte  sich  weiter  auf  die, 
Bildung  von  Fachsectionen ,  auf  die  Feststellung  der  Adjunctenkreise,  auf 
die  genaueste  Ordnung  der  werthvollen  Bibliothek,  den  sehr  umfänglichen 
Geschäftsbetrieb  überhaupt  und  das  Kassenwesen.  Wir  verdanken  ihm 
seit  dem  März  1871  die  würdige  und  regelmässige  Herausgabe  der  jähr- 
lich in  12  Heften  erscheinenden  Zeitschrift  „Leopoldina"  als  amtliches 
Organ  der  Akademie,  sowie  von  vier  stattUchen  Quartbänden  der  berühm- 
ten „Verhandlungen  der  Akademie  oder  Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leo- 
poldino-Carolinae  Germanicae  Naturae  Curiosorum",  Bd.  36,  37,  38  u.  39, 
Dresden,  1873  bis  1877,  während  ein  fünfter  Band  derselben  schon  von 
ihm  vorbereitet  ist.  Unter,  seiner  Aegide  ist  die  Verleihung  von  Medaillen 
für  hervorragende  Leistungen  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften  erfolgt 
und  eine  Verbindung  des  von  Dr.  L.  Rabenhorst  begründeten  Unterstütz- 
ungsvereins für  hilfsbedürftige  Naturforscher  und  ihre  Hinterbliebenen  mit 
der  Akademie  herbeigeführt  worden,  welche  segensreich  wirkt. 

Allezeit  Mehrer  des  Reichs  war  Präsident  Behn  unerlässlich  bemüht, 
die  pecuniären  Verhältnisse  der  Akademie  zu  verbessern  und  für  sie  neue 
Gönner  zu  erwärmen;  ja  er  hat  auch  in  dieser  Beziehung  ihr  selbst  per- 
sönliche Opfer  in  hochherziger  Weise  dargebracht,  wie  noch  am  1.  Januar 
1877,  wo  die  Akademie  ihr  225.  Jahr  vollendet  hatte,  durch  eine  Stiftung 
von  6000  Mark  aus  eigenen  Mitteln  zur  Begründung  eines  Verwaltungs- 
zwecken der  Akademie  gewidmeten  Fonds. 

So  hatte  sich  Präsident  Behn  bei  den  Mitgliedern  der  Akademie  das 
allgemeinste  Vertrauen  erworben,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  er  bei 
einer  am  16.  März  1876  abgeschlossenen  Neuwahl  des  Präsidenten  der 
Kaiserl.  Leopoldino-Carolinischen  Akademie  von  Neuem  zu  diesem  hohen 
Ehrenposten  berufen  wurde.  Es  ist  der  Eintrag  dieser  letzten  Präsi- 
dentenwahl in  das  Genossenschaftsregister  der  Stadt  Dresden  gerade  heute 
^or  zwei  Jahren  am  16.  Mai  1876  erfolgt. 

Eine  längere  ernstliche  Erkrankung  und  anhaltendes  Siechthum  seit 
fast  einem  Jahre  zwangen  ihn  endlich  dazu,  einen  Theil  der  umfassenden 
Geschäftsführung  auf  den  Stellvertreter  des  Präsidenten,  Herrn  Geh.  Re- 
gierungsrath  Professor  Dr.  Knoblajich  in  Halle  a.  S.  übergehen  zu 
lassen,  welcher  unter  dem  9.  Februar  1878  als  Stellvertreter  in  das  Ge- 
nossenschaftsregister eingetragen  worden  ist  und  seit  dem  1.  April  d.  J. 
die  Hauptleitung  der  Geschäfte  übernommen  hat. 

Möge  die  Kaiserl.  Leopoldino  -  Carolinische  deutsche  Akademie  der 
Naturforscher  sich  weiter  entwickeln  zur  Ehre  Deutschlands  und  zur  För- 
derung der  Naturwissenschaft!  —  In  der  Geschichte  der  Akademie  wird 
die  durch  Dr.  Behn's  Präsidentschaft  bezeichnete  Epoche,   wo  ihr  eine 
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neue  feste  Basis  verliehen  worden  ist,  für  alle  Zeit  hindurch  ein  leuch- 
tendes Vorbild  bleiben.  — 

Der  Vorsitzende  bringt  demnächst  nachfolgenden  Brief  zur  Kennt- 
nissnahme : 

„Museum  of  Comparative  Zoology  at  Harvard  College,  Cambridge,  Mass. 

19.  März  1878. 

Ich  finde  bei  meiner  llückkehr  von  einem  Ausfluge  in  den  Golf  von 
Mexico  Ihr  freundliches  Schreiben  vom  26.  November  mit  dem  Mitglieds- 
diplom der  Isis,  wofür  ich  der  Gesellschaft  meine  Freude  und  Dank 
ausspreche. 

Ich  habe  die  früher  von  Graf  Pourtales  betriebenen  Tiefseeforsch- 
ungen nach  West  hin  mit  vielem  Erfolg  fortgesetzt  und  zwar  in  einer 
weit  grösseren  Tiefe,  als  in  dem  Golf,  von  2000  Faden.  Das  gesammte 
Material  ist  sehr  beträchtlich  und  hat  zu  einem  vorläufigen  Report  die 
Veranlassung  gegeben,  den  ich  das  Vergnügen  habe,  Ihnen  zu  senden. 

Alex.  Agassiz." 
Durch  Herrn  Consul  Weis  in  Dresden  geht  der  Isis  nachstehende 
Mittheilung  über  eine  Schrift  von  Pissis,  „Salpeter  und  Guano  der  Wüste 
Atakama",  zu: 

Vor  einigen  Jahren  wurde  in  Chile  die  Nachricht  verbreitet,  dass  sich 
in  der  Atakamawüste,  dem  nördlichsten  Gebietstheü  jener  Republik,  grosse 
Anhäufungen  von  Salpeter  und  Guano  befinden  sollen  und  lehlte  es  auch 
nicht  an  Unternehmern  und  Capitalisten,  die  sich  bald  darauf  dorthin  be- 
gaben, um  das  noch  fast  unerforschte  Eldorado  auszubeuten;  leider  stell- 
ten sich  ihnen  unüberwindliche  Hindernisse  entgegen ;  sowohl  die  Schwierig- 
keit, ihre  Produkte  auf  billigem  Wege  nach  einem  Hafen  der  Küste  des 
stillen  Oceans  zur  Verschiffung  zu  schaffen ,  als  auch  der  fühlbare  Mangel 
an  Wasser,  welches  auf  Maulthieren  über  die  Küstencordillere  nach  der 
Wüste  gebracht  werden  musste  und  enorme  Transportkosten  verursachte, 
trugen  wesentlich  zum  Misserfolg  bei. 

Laut  einer  in  Paris  erschienenen  Broschüre  hat  nun  kürzlich  die  chi- 
lenische Regierung  Anlass  genommen,  den  seither  bei  der  Exploration  des 
Atakama-Districts  Betheiligten  zu  Hilfe  zu  kommen;  zu  diesem  Zwecke 
sandte  sie  zwei  Commissionen  zu  Land  und  zu  Wasser,  die  eine  unter 
Leitung  des  Naturforschers  A.  Pissis,  um  die  im  Verborgenen  schlum- 
mernden Schätze  der  Wüste  aufzusuchen,  die  andere  unter  Befehl  des 
Fregattencapitäns  F.  Rondizzoni,  zur  genauen  Erforschung  der  Küste, 
um  einen  geeigneten  Hafenplatz  zu  finden,  von  welchem  aus  ein  Fahrweg 
bis  zur  Wüste  herzustellen  sein  könne.  Beide  Expeditionen  haben  ihr 
Werk  zur  allgemeinen  Befriedigung  vollendet,  als  Ein-  und  Ausschiffungs- 
häfen sind  die  Punkte  Remiendo,  Bianca,  Eucalada  in  Aussicht  genommen, 
und  der  Geologe  Pissis  constatirt  nicht  allein  das  Vorhandensein  von  Sal- 
peter und  Guano  in  grossen  Massen,  sondern  bespricht  in  seinem  Bericht 
in  fesselnder  Weise  auch  den  geologischen  Bau  der  Wüste  und  führt  unter 
Anderem  aus,  die  Atakamawüste  sei  nicht  etwa  eine  öde,  von  zwei  Cor- 
dilleren  eingeschlossene  Ebene,  wie  man  allgemein  anzunehmen  pflegte, 
sondern  enthalte  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Berge,  die  sich  von  einer  Cor- 
dillere  zur  anderen  ausdehnen,  dann  wieder  durch  quere  Gebirgsketten  in 
grosse  hydrographische  Becken   vertheilen.    Zwischen  den  Parallelen  23 
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leii  sich  vier  solcher  Bassins,  iu  denen  man  nocli  heute  das 
blicken  kann,  das  einst  diese  Regionen  bespülte, 
giache  Bau  der  Wüste  ist  auffallend  regelmässig;  die  ver- 
rmationen  vertheilen  sich  gleichförmig  in  der  Richtung  von 
id,  so  dass  man  nach  Durchkreuzung  der  Wüste  an  irgend 
dieselben  Schichten  wieder  antrifft. 

ihe  der  Pacificküste  finden  sich  Flötzgebirge,  die  allen  azoi-. 
äozoischen  Epochen  angehören,  auf  14  Kilometer  vom  Meere 
die  plutonischen  vorherrschend  und  dehnen  sich  bis  zum 
les  aus;  auf  der  östlichen  Seite  der  Andes  zeigen  sich  die 
rmation  und  auf  deren  Gipfel  vulkanische  Gebilde. 
fundeuen  Salpetcrlager  liegen  zerstreut  im  Mittelpunkt  der 
1  Hochplateaus  und  in  den  Niederungen ;  die  Qualität,  Quan- 
lestandtheile  des  Salpeters  variiren  sehr,  in  manchen  zeigt 
I,  in  anderen  Steinsalz  und  Glaubersalz,  andere  Lager  sind 
:!  Erde  vermengt. 

ino  ist  von  der  Expedition  entdeckt  worden,  der  in  Qua- 
nclia-Inseln-Guano  gleichkommen  soll.  Die  chilenische  Re- 
it sich  nun  mit  einem  Appell  an  Europas  Capitahsten,  sich 
ute  zu  heth eiligen. 

rlehrer  Engelhardt  legt  folgende  Schriften  vor: 
Zincken:  Die  Fortschritte  der  Geologie  der  Tertiärkohle, 
reidekohle,  Jurakohle  und  Triaskoble  oder  Ergänzungen  zu 
jr  Physiographie  der  Braunkohle.  Leipzig,  1878. 
ntzsch:  üeber  Baron  v.  Eichthofen's  Lüsstheorie  und  den 
igeblichen  Steppencharakter  Central  -  Europas  am  Schlüsse 
jr  Eiszeit. 

tettger:  Glausilienstudien.    Cassel,  1877. 
kalt  Herr  Dr.  0.  Schneider  einen  eingehenden  Vortrag 
I,  wobei  der  Unterschied  zwischen  diesem  fossilen  Harze  und 
imit  verwechselten  Harzen  näher  festgestelU  wird. 
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II.  Section  für  vorliistorisclie  Forscliungen. 


Erste  SitzuDjr  «ni  M.  Janaar  1878.  Vorsitzender:  Herr  Major 
Schuster. 

Herr  Maler  Ernst  Fischer  hält  folgenden,  im  Auszug  wieder- 
gegebenen Vortrag: 

Ueber  einige  Heidenwälle,  Feuerstationen  und  Fundorte 

der  Dresdner  Umgegend. 

Schon  vor  Jahren  wies  ich  darauf  hin ,  dass  das  hinter  dem  Dorfe 
Koschütz  befindliche,  durch  einen  Wall  von  der  Umgebung  abgeschlossene 
Plateau  eine  Heidenschanze  sei.  Die  in  einer  vieljährigen  Untersuchung 
und  Durchforschung  meinerseits  an  das  Tageslicht  beförderten  mannig- 
fachen interessanten  Funde  wurden  denn  auch  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Virchow  aus  Berlin  augenscheinlich  begutachtet  und  erhielten  die  Be- 
stätigung dessen,  was  ich  ausgesprochen,  und  der  betreffende  Ort  fand 
demnach  diejenige  Aufmerksamkeit,  die  ihm  gebührt. 

Von  dem  Standpunkte  ausgehend,  dass  dieser  nahe  gelegene  Punkt 
nicht  der  alleinige  in  der  Umgebung  Dresdens  sei,  habe  ich  im  Laufe 
mehrerer  Jahre  einen  grossen  Theil  des  Elbthales  besucht  und  was  sich 
thun  liess,  untersucht  und  gebe  im  Nachfolgenden  die  daraus  gewonnenen 
Resultate. 

Ehe  ich  auf  den  specielleren  Theil  eingehe,  ist  es  nöthig,  noch  einige 
Vorbemerkungen  einzuschalten.  Um  Heidenschanzen  oder  diesen  ent- 
sprechende Orte  aufzufinden,  ist  es  vortheilhaft,  sich  mit  einer  speciellen 
älteren  guten  Karte  zu  versehen,  wo  noch  Ortsbenennungen  verzeichnet 
sind,  die  auf  den  neueren  oft  mangeln.  An  vielen  Orten,  wo  noch  vor 
einigen  Jahren  Alles  deutlich  sichtbar  war,  ist,  wenn  man  jetzt  hinkommt, 
fast  Alles  bis  zur  Unkenntlichkeit  verschwunden,  es  wird  deshalb  nöthig, 
in  der  späteren  speciellen  Beschreibung  bei  mehreren  Localitäten  schliess- 
lich das  Wort  (Verschwunden)  beizufiigen.  Wenn  man  auf  der  Karte 
Nachforschungen  anstellt,  hat  man  zumeist  Orte  aufzusuchen,  wo  die  Worte 
Mord,  Galgen,  Tod,  Teufel  und  Hölle  eine  Rolle  spielen.  Dazu  kommen 
weiter  bezügliche  Namen,  wie  Burgberge,  Burgwartberge,  Wartberge,  Lug- 
berge, Hutberge  und  Winberge  (nach  heutiger  Sprachweise  Weinberge). 
Wieder  trifft  man  Benennungen,  die  an  nichts  derartiges  erinnern,  als 
Raupscher,  Trutzsch,  Giersch.  Femer  Ortschaften  und  Orte,  die  Namen 
von  germanischen  und  slavischen  Gottheiten  entlehnt,  tragen.  Als  von  Crode, 
Donar,  Hermes,  Hertha,  Mars,  Deut,  Bog  oder  Buch,  Radogast,  Swandewit, 
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Hinsiclitlich  der  Aulagen  der  Schanzwälle  unserer  Altvorderen  im  Elb- 
thale  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Bewohner  des  Elbthales  ihre  Versamm- 
lungsorte, ihre  Sclianzen  und  Feuerstationen  mit  wenigen  Ausnahmen  aus- 
schliesslich auf  vorspringenden  Bergplateaus  anlegten,  die  von  zwei  Seiten- 
thälern  eingeschlossen  war6n.  Oben  verband  beide  Thalausgänge  ein 
längerer  oder  kürzerer  Langwall.  Ging  vom  Hauptthale  nur  ein  Seiten- 
thal aufwärts,  welches  nach  oben  sich  krümmend  auslief,  so  ward  diese 
Stelle  ebenfalls  durch  einen  Querwall  abgeschlossen.  Ebenso  wählten  sie 
lang  in  das  Thal  vorspringende  Bergzungen,  die  durch  Querwälle  und  Ein- 
schnitte befestigt  wurden.  Bergvorsprünge,  wo  sich  das  Thal  gabelt,  wur- 
den ebenfalls  und  meist  zu  Observationspunkten  benutzt,  desgleichen 
freistehende  Berge  und  Hügel  zu  sogenannten  Warten.  Im  ganzen  Elb- 
thale,  mit  wenigen  Ausnahmen,  herrscht  das  Langwallsjstem  vor,  während 
in  der  Lausitz  meist  der  Rund-  und  Bogenwall  zu  finden  ist. 

Alle  diese  Anlagen,  welche  entweder  zu  ihren  Versammlungen,  Fest- 
lichkeiten, Niederlassungen  und  Feuerstationen  dienten,  sind  nicht  planlos 
gewählt,  sondern  mit  strategischer  Keuntniss  ausgesucht,  um  stets  im 
ganzen  Eibthal  gegenseitig  correspondiren  zu  können.  Es  giebt  einige 
Hauptpunkte  im  Eibthal,  die  man  fast  von  jedem  kleineren  Punkte  sehen 
kann;  war  dieses,  besonders  von  denen  der  Seitenthäler,  nicht  gut  mög- 
lich wegen  davorlie^ender  Bergrücken,  so  finden  sich  jedesmal  Vorsta- 
tionen, von  denen  aus  einer  oder  mehrere  der  Hauptpunkte  sichtbar  sind. 
Es  konnten  daher  die  einstigen  Bewohner  des  Elbthales  sich  jederzeit  im 
Falle  der  Gefahr  von  ihren  Stationspunkten  aus,  die  Seitenthäler  mit  in- 
begriffen, durch  Feuersignale  aufmerksam  machen  und  zur  Vorsicht  mahnen. 

Betrachtet  man  nun  die  weitere  Oertlichkeit  dieser  grösseren  Anlagen, 
so  muss  unbedingt  angenommen  werden,  dass  diese  befestigten  Höhen 
keineswegs  der  Ort  ihrer  Wohnungen  gewesen,  was  nur  der  Fall  bei  einigen 
kleineren  sein  könnte,  sondern  diese  umwallten  Schanzen  dienten  zu  reli- 
giösen, gerichtlichen,  Schutz-  und  kriegerischen  Zwecken.  Bei  den  kleineren, 
die  auf  in  das  Thal  hinauslaufenden  Bergzungen  sich  finden,  mag  wohl 
nur  das  Haus  (die  Wohnung)  des  Priesters  oder  des  Obersten  der  Ge- 
meinde sich  befunden  haben,  während  die  Gemeinde  selbst  am  Fusse  des 
Berges  im  Thale  ihre  Hütten  erbaute. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  alle  diese  Anlagen  auf  Punkten  errichtet 
wurden,  wo  in  unmittelbarer  Nähe  ein  Quell,  ein  kleiner  Bach,  überhaupt 
fliessendes  Wasser,  sich  vorfand,  um  das  so  nöthige  Trinkwasser  bei  der 
Hand  zu  haben. 

"  Hinsichtlich  der  Funde  von  Resten  steinerner  und  knöcherner  Ge- 
räthe,  wie  von  Gefässen  ist  hervorzuheben,  dass  dieselben  nur  auf  grossen, 
durch  Wälle  abgeschlossenen  Plateaus  vorkommen  und  man  kann  daraus 
den  Schluss  ziehen,  dass  die  Festlichkeiten,  zu  denen  Jedes  seine  Gefässe 
selbst  mitbrachte,  von  den  Bewohnern  vieler  benachbarter  Ortschaften  an 
den  bedeutendsten  heiligen  Orten  abgehalten  wurden.  Solche  Orte  sind 
nachweislich  der  Burgberg  bei  Lockwitz,  der  Weinberg  bei  Koschütz,  der 
Weinberg  bei  Cosmannsdorf,  die  Posel  bei  Sörnewitz,  die  Golkkuppe,  die 
Burgkuppe,  und  der  Gorisch  (Giersch),  alle  drei  bei  Dispar. 

Die  von  mir  bis  jetzt  aufgefundenen  und  untersuchten  derartigen 
Localitäten,  einige  60  an  der  Zahl,  lassen  sich  in  folgende  Kategorien 
theilen  und  zwar: 

1)  In  Schanzen  mit  einfachem  Lang-  oder  Bogenwall. 

2)  In  Schanzen  mit  Doppelwall  und  Einschnitten. 
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3)  In  Bergwarten  mit  kleinem  Bogenwall. 

4)  In  Bergvorsprünge  durch  Quereinschnitte  vom  Hauptriicken  ab- 
gesondert. 

5)  In  Bogenwälle  beim  Aufgange  zur  Felsschanze.  ^ 

6)  In  Waidschanzen. 

7)  In  Wartberge.     Auf  der  Kuppe  des  Berges  durch  1 ,  2   auch  3 
runde  oder  längliche  Vertiefungen  ausgezeichnet. 

In  der  nun  folgenden  Wanderung  auf  beiden  Seiten  des  Elbthales 
wird  eine  nähere  Beschreibung  der  Localitäten  gegeben  werden. 

Rechtes  Eibufer  von  Pirna  bis  Dispar. 

1)  Dreiviertelstunde  von  Pirna  bei  Doberzeit  ist  ein  schon  ansehn- 
licher Höhepunkt,  der  Doberzeiter  Kohlberg,  an  dessen  Gehänge  nach 
Westen  zu  einige  Vertiefungen  sichtbar  sind,  von  Gebüsch  umgeben.  Als 
Feuerstation  zu  betrachten.  Blick  nach  dem  Porsberg  und  auf  das  linke  Eibufer. 

2)  Die  schöne  Höhe  bei  Dittersbach.  Der  Berg  bietet  selbst 
nichts  mehr,  da  durch  Baulichkeiten  Alles  unkenntlich  geworden  ist.  Nur 
seitwärts  westhch  am  Grunde  sind  noch  Vertiefungen,  Feuerkessel,  sichtbar. 

3)  Der  Weinberg  nördlich  der  Kirche  von  Wilschdorf. 
Ein  nur  noch  wenig  erkennbarer  Langwall  schliesst  die  Seite  nach  Nord 
zu  ab,  auch  finden  sich  noch  Spuren  der  Feuerkessel.  Blick  nach  der 
Schanze  bei  Dohna,  sowie  dem  Porsberg. 

4)  Der  Gickelsberg  zwischen  Eschdorf  und  Rossendorf. 
Einschnitt  und  Feuerkessel  sind  noch  schwach  vorhanden. 

5)  Der  Hutberg  bei  Weissig.  Ebenfalls  Wartberg  mit  noch  vor- 
handenen Vertieftingen.  Blick  nach  dem  Porsberg  und  dem  linken  Eib- 
gebirge. 

6)  Der  Porsberg.  Eine  der  vorzüglichsten  Hauptstationen  des 
ganzen  Elbthales,  von  Böhmen  herein  bis  Dispar  unterhalb  Meissen. 
Ueberall,  wenn  irgend  möglich,  sind  die  übrigen  Punkte  so  gewählt,  dass 
man  denselben  sehen  kann.  Die  Spitze  des  Berges  selbst  ist  keine  natür- 
liche, sondern  durch  Menschenkrafb  aufgeführte. 

7)  Der  Berg  im  Friedrichsgrund  bei  Pillnitz.  Bergvorsprung 
zwischen  dem  Friedrichs-  und  Maixgrunde.  Steil  mit  fast  geebnetem  Lang- 
weil und  prächtiger  Aussicht.    (Wall  jetzt  verschwunden.) 

8)  Zuckerhut  am  Keppgrund  bei  Hosterwitz.  Bergvorsprung 
an  der  linken  Seite  am  Ausgange  des  Grundes.  Sehr  steiler  Abfall,  der 
Einschnitt  ziemüch  wieder  geebnet  mit  einigen  Vertiefungen. 

9)  Hilfenberg  bei  Helfenberg.  Bergvorsprung  im  Thale,  wo 
dasselbe  am  Mühlteich  sich  gabelt.  Einschnitt  bis  auf  die  Sohle  des  linken 
Thälchens.  Seinen  Rücken  krönen  die  Ruinen  einer  alten  kleinen  Burg, 
worüber  alle  Sage  verloren  gegangen  ist.  Auf  der  vorderen  Spitze  des 
Berges,  nach  der  Mündung  des  Thaies  zu,  von  Mauerresten  umschlossen, 
ist  noch  die  Vertiefung  eines  Feuerkessels  sichtbar. 

10)  Berg  im  Wachwitzgrund.  Bergzunge,  wo  sich  der  Haupt- 
grund theilt.  Kegelförmig,  länglich.  Auf  seinem  Kamme  eine  ovale  mulden- 
förmige Vertiefung,  worin  einige  kleinere  sich  befinden.  Oestlich  der  Ver- 
tiefung ein  kleiner  Langwall. 

11)  Der  Ziegenberg  im  Loschwitzgrund.  Ziemlich  am  Ende 
'des  Grundes  hinter  dem  Gasthaus  (die  Eule)  theilt  sich  der  Grund  in  den 

Ziegengrund,  der  nach  Biela  führt,  und  das  Thal,  das  nach  dem  weissen 
Adler  fülu-t.    Der  vorspringende  hohe  Berg  zeigt  auf  seiner  nach  der  Elbe 

Sitxun^sberichlo  do.t  Isis  zn  Drosden.  2 
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gerichteten  Spitze  die  bekannten  Vertiefungen.  Oben  das  Plateau  geebnet. 
Auf  der  linken  Seite  des  Bielagmndes  Fund  eines  schönen,  aus  Grünstein 
gearbeiteten  Steinwerkzeuges,  welches  zum  Enthäuten  der  getödteten  Thiere 
benutzt  wurde. 

12)  BergYorsprung  am  Mordgrund  an  der  Bautzner  Strasse.  Links 
der  Strasse  und  rechts  des  Baches,  wo  der  Steinbruch  sich  befindet.  In 
der  Höhe  des  halben  Berges  nach  der  Strasse  zu  zieht  sich  ein  6  Fuss 
breiter  Graben  fast  um  die  Hälfte  des  ganzen  Berges  herum,  am  Fusse 
ein  breiterer  Graben,  der  nach  der  Aussenseite  von  einem  ziemlich  hohen 
Wall  umfasst  wird.  Beide  Gräben  und  Wall  verbinden  sich  auf  der  hin- 
teren Seite  in  halber  Höhe  des  Berges.  Der  Wall  biegt  hier  links  ab  und 
begrenzt  einen  viereckigen  Raum,  indem  er  sich  an  das  weitere  Berg- 
gehänge anlehnt.  Der  Wall,  der  den  viereckigen  Raum  umfasst,  ist  zwei- 
mal von  Fahrwegen  durchschnitten. 

13)  Der  Brodberg  an  der  Badeberger  Strasse.  Vor  Schneusse  17 
erhebt  sich  links  der  Strasse  ein  Hügel,  der  nach  Süd  steil  abfällt  und 
nach  Nord  massig  ansteigt.  Auf  seiner  Höhe  befindet  sich  die  Anlage 
einer  Schanze  (Waldschanze),  die  von  den  anderen  abweicht,  indem  die- 
selbe eine  lange  viereckige  Form  bildet.    Die  ümwallung  ist  niedrig  und 

if\  nur  5 — 6  Fuss  breit,  die  des  Grabens  4  —  8  Fuss.    Die  Aussicht  auf  das 

linke  Eibufer  ist  überraschend  schön. 

^^  .  14)  Geht  man  die  Strasse  fort  bis  Schneusse  15,  biegt  Unks  ein,  so 

%■  kommt  man    nach   einigen  Minuten  auf  eine  von  der  Schneusse   durch- 

schnittene Höhe,  man  steigt  links  herauf  und  befindet  sich  auf  dem  ober- 
sten Theile  eines  über  300  Schritt  langen  und  über  1 00  Schritt  im  Durch- 
messer haltenden  hufeisenförmigen  Umwallung,  ein  durch  Fahrwege  zer- 
störter niedriger  Querwall  schloss  nach  unten  zu.  Die  ganze  UmwaJluDg 
besteht  zum  grössten  Theil  aus  Sand  mit  verschiedenen  Gesteinen  unter- 
mischt. (Die  Felsunterlage  der  ganzen  dortigen  Gegend  ist  Gneis.)  Die 
Möglichkeit,  dass  der  genannte  Wall  ein  Gebilde  der  Natur  sei,  bleibt 
freilich  nicht  ausgeschlossen. 

15)  Bergvorsprung  im  Thale  beim  Priessnitzbad.  Jetzt  umzäunt, 
früher  war  ein  Feuerkessel  mit  Kohlenresten  und  Scherbenbruchstücken 
vorhanden. 

16)  Bergzunge  am  rechten  Ufer  der  Priessnitz  beim  Wasser- 
fall. Unmittelbar  am  Haltepunkte  Klotzsche  der  schlesischen  Bahn,  am 
Teufelsloche,  ohnweit  der  Todbrücke,  streckt  sich  eine  Bergzunge  bis  an 
den  Rand  der  Priessnitz  vor.  Der  Wall,  in  früherer  Zeit  vollständig  gut, 
ist  durch  den  Bau  der  Eisenbahn,  wo  die  Bergzunce  durchstochen  wurde, 
zerstört.  Nur  noch  wenige  Reste  von  Gräben  sind  noch  sichtbar.  Nach 
dem  Dörnigtberge  bei  Klotzsche  zu  kleiner  Vorhügel.  Bei  Klotzsche  selbst 
zahlreiche  Funde  von  Urnen  und  Gefässen. 

17)  Der   Hellerberg.    Grosses  Plateau  mit   abgetragenem  Wall. 
?:,           Prächtige  Aussicht  nach  dem  ganzen  Elb thale. 

5t  18)  llinter  dem  Hellerberge,  am  Fusswege  nach  Rähnitz  zu,  befindet 

sich  rechts  vom  Wege  ein  flacher  Hügel,  steigt  man  denselben  hinauf,  so 
tritt  man  in  eine  der  Waldschanzen.  Sie  bildet  eine  unregelmässig  läng* 
üch  viereckige  Schanzumwallung.  Die  Umwallung  mit  Graben  ist  ver- 
schieden hoch  und  breit.  Innen  mehrere  Vertiefungen.  Der  Ausgang 
liegt  an  der  steilsten  Seite,  wo  auch  mehrere  tiefe  Löcher  vorhanden  sind. 
Der  Hügel  ist  bewaldet.    In  der  Nähe  ein  Wässerchen. 
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Mehrere  Hundert  Schritt  links  davon  entfernt,  links  von  der  Strasse 
nach  Radeberg  abgehend,  befindet  sich  im  Walde  der  bekannte  Olterteich 
und  Olterstein,  wo  beim  Ausroden  der  Wurzeln  der  höchst  seltene  Fund, 
in  hiesiger  Gegend  der  einzige,  einer  karthagischen  Bronzemünze,  300  v. 
Chr.  geschlagen,  gemacht  wurde.    Die  Münze  ist  in  meinem  Besitz. 

19)  Berg  bei  Glasewalds  Ruhe.  Am  Wege  von  der  Grossenhainer 
Strasse  nach  Glasewalds  Ruhe  trifft  man  rechts  ein  laufendes  Wässerchen. 
Rechts  davon  erhebt  sich  der  Berg.  Auch  hier  hat  Forst-  und  Feldcultur 
Alles  verwischt,  nur  seitwärts  davon  ist  noch  ein  kleiner  Hügel  mit  Feuer- 
loch sichtbar.  Unmittelbar  nördUch  an  den  Berg  sich  anschliessend  ent- 
deckte man  vor  mehreren  Jahren  beim  Ausroden  des  Pfarrholzes  ein 
grosses  Urnenfeld,  welches  dem  Gantor  Schmidt  in  Reichenberg  grosse 
Ausbeute  lieferte. 

Geht  man  westlich  den  Fussweg  von  Glasewalds  Ruhe  durch  den  Wald 
nach  der  Baumwiese,  so  trifft  man  noch  die  Reste  eines  Bogenwalles,  wel- 
cher aus  Sand,  Gneis,  Syenit  und  Porphyr  aufgeführt  ist  und  sich  rechts 
an  das  Gehänge  anlegt.     links  davon  befindet  sich  ein  kleiner  Teich. 

20)  Ehe  man  zur  Baumwiese  herunter  kommt,  erblickt  man  rechts 
eine  kurze  Bergzunge  von  ziemlicher  Höhe,  an  deren  Fusse  ein  kleines 
Thälchen  gabelt.  Auf  seinem  Scheitel  waren,  ehe  abgeholzt  und  wieder 
bepflanzt  wurde,  ziemlich  tiefe  Feuerlöcher  vorhanden.  Am  Fusse  noch 
Spuren  von  Gräben  und  Wallböschungen. 

■  21)  Boxdorfer  Windmühlenberg.  Ein  Hauptstationspunkt.  Er 
correspondirt  mit  dem  Porsberge,  dem  Keulenberge,  der  Posel,  der  Golk- 
kuppe  und  dem  linken  Eibufer.  Fundort  einzelner  Scherben  und  Feuer- 
steingeräthe. 

22)  Der  Radeberg  bei  Volkersdorf.  Geht  man  die  Strasse  nach 
Radeberg,  so  liegt  rechts  im  Walde,  ehe  man  nach  Volkersdorf  kommt, 
zwischen  den  Bahnen  und  dem  Hirschberge  .  der  Radeberg.  Auch  hier 
trifft  man  noch  Spuren  einstiger  Benutzung.  Am  Fusse  östlich  ein  jetzt 
entwässerter  Teich,  der  Doctorteich.  In  der  Nähe  vielfache  Funde  von 
Grabstätten  mit  Urnen  und  beigegebenen  Gefässen. 

23)  Bergecke  am  Ausgange  des  Lössnitzgrundes  am  linken  Ufer 
des  Baches.  Grosses  Plateau  mit  fast  gänzlich  geebnetem  Langwall.  Vor- 
kommen von  Scherben. 

24)  Bergvor Sprung  beim  Pfeiffer  oberhalb  des  Steinbruches  auf  der 
linken  Seite  des  Lössnitzgrundes.  Sehr  gut  erhaltene  Feuerstation.  Durch 
einen  ziemUch  breiten  und  tiefen  bogenförmigen  Einschnitt  vom  übrigen 
Lande  geschieden,  zeigt  sich  auf  einer  kleinen  Ebene  rechts  eine  über 
10  Schritt  Durchmesser  haltende  Vertiefung,  links  davon  eine  kleinere.  In 
der  grösseren  Vertiefung  finden  sich  Reste  einstiger,  ohne  Mörtel  auf- 
einander gelegter  Steine,  ja  sogar  Ziegelsteine,  ganz  genau  von  Grösse, 
Struktur  und  Brand  wie  die  des  ältesten  Theiles  der  Albrechtsburg  in 
Meissen.  Dann  folgt  ein  zweiter  Einschnitt,  fast  ebenso  breit  und  tief. 
Auf  der  Fläche  der  Spitze  des  Vorsprunges  eine  kesseiförmige  Vertiefung. 

25)  Geht  man  von  Coswig  aus  den  Fahrweg  nach  Dippelsdorf,  so  er- 
blickt man  kurz  nach  dem  Eintritt  in  den  Grund  links  eine  hoch  auf- 
steigende Felspartie,  den  Hohenstein,  welcher  basteiartig  hervortritt. 
Steigt  man  durch  jungen  Anwuchs  nach  oben,  so  findet  man  noch  einen 
flachen  Einschnitt,  der  die  Spitze  des  Felsens  abscheidet.  Auch  hier  sind 
die  Feuerlöcher  noch  deutlich  zu  erkennen.    Rechts,  etwas  tiefer,  ist  eine 
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Felskuppe,   von   welcher   auf  der  der  Bergseite  zugekehrten  Partie  eine 
grosse  Steinplatte  losgelöst  ist  und  sich  etwas  tiefer  befindet. 

26)  Bergvorsprung  ohnweit  der  Spitzmühle.  Links  am  Eingange 
zum  Spitzgrund  steigt  der  weithin  sichtbare  Spitzberg  auf,  herrlicher  Aus- 
sichtspunkt. Dahinter  im  Thale  auf  dem  Bergvorspruuge  Reste  einstiger 
Umwallung  und  Feuerstation. 

27)  Die  Bastei  bei  Sörnewitz  an  der  Elbe.  Hauptsammelplatz 
und  eine  der  Hauptstationen.  Am  Anfange  des  Spaargebirges  bei  Sörne- 
witz groteske  Felspartie.  Von  der  Elbe  steil,  von  der  Nord§eite  weniger 
steil  aufsteigend.  Oberhalb  der  nach  Ost  zugekehrten  Stirnseite  des  Berges 
grosses,  300  Schritt  langes  und  durch  einen  noch  sehr  gut  erhaltenen, 
250  Schritt  langen  Langwall  abgeschlossenes  Plateau.  Der  Wall  ist  ober- 
halb aus  Erde  und  Steinen  aufgeführt,  nach  innen  wohl  Brand,  da  sich 
ganze  verkohlte  Stammstücken  hier  und  da  zeigen  und  zu  Tage  treten. 
Das  ganze  Plateau  ist  nach  jedesmaliger  Umackerung  mit  Scherben  älte- 
ster Art  wie  übersät.  Von  hier  aus  hat  der  Besucher  ein  entzückendes, 
reizendes  Bild  des  ganzen  östlichen  Elbthales  vor  sich. 

28)  Wantewitzer  Höhe.  Auf  nicht  zu  hohem,  jedoch  weit  in  der 
Gegend  sichtbaren  Hügel  steht  eine  Kirche,  wo  in  slavischer  Zeit  der  Ab- 
gott Swantewitt  gestanden.  Der  Hügel  ist  eine  Anschwemmung  von  Lehm. 
Nach  der  Nordseite  zu  fand  man  bei  dem  Grundgraben  eines  Hauses 
Urnen,  die  frei  in  den  in  Lehm  gegrabenen  Räumen  standen,  oben  m^ 
Steinplatten  überlegt  und  wieder  mit  Lehm  überschüttet  waren.  Wo  die- 
selben hingekommen  sind,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

29)  Der  Windmühlenhügel  südlich  vor  Grossenhain.  Da,  wo  die 
Berliner  Eisenbahn  die  Strasse,  die  von  Priestewitz  nach  Grossenhain  führt, 
schneidet,  geht  man,  von  Priestewitz  kommend,  links  an  der  nördlichen 
Seite  der  Bahn  ab,  der  Bahn  entlang  bis  zur  Windmühle.  Hier  ist  der 
bekannte,  unser  Museum  zierende  Grossenhainer  Urnenfund  beim  Bau  der 
Berliner  Bahn  gemacht  worden.  Weitere  Funde  könnten  sich  noch  in  dem 
Gärtchen  des  Windmüllers  und  dem  über  der  Bahn  gegenliegenden  Felde 
finden  lassen.    Das  Urnenfeld  ist  lange  noch  nicht  ausgebeutet. 

30)  Der  Rathsberg  bei  Colin  bei  Meissen.  SüdwestUch  nach  der 
Meissner  Stadtbrücke  zu  steil,  nach  dem  Bahnhofe  und  der  nördlichen 
Seite  sanfter  abfallend,  unmittelbar  an  der  Elbe  gelegen.  Am  Fusse  die 
Geissler'sche  Restauration.  Er  ist  meist  bebaut,  daher  Alles  verwischt, 
was  auf  ältere  Zeit  hindeutet,  wenn  nicht  dann  und  wann  einzelne  Bruch- 
stücken alter  Scherben  und  Knochen,  auch  Pfeilspitzen  aus  Flint  gefunden 
wurden  und  darauf  hinwiesen,  dass  auch  dieser  Ort  den  Altvorderen  dor- 
tiger Gegend  zu  ihren  Versammlungen  gedient  hat. 

31)  Die  Golkkuppe  (Goldkuppe)  bei  Di  spar.  Bekannt  durch  seine 
herrliche  Aussicht  bis  zum  Porsberge.  Niemand,  welcher  diese  Kuppe  be- 
tritt, ahnt  wohl,  dass  er  auf  einem  zwar  nicht  grossen,  denn  die  obere 
Fläche  beträgt  nur  30  Schritt  im  Durchmesser,  jedoch  ziemlich  hoch  auf- 
geschütteten,  ganz  gut  erhaltenen  Heidenwalle  steht.  Derselbe  schliesst 
ein  grosses,  zwischen  zwei  Thälern  befindliches  Plateau  ab.  Beide  Thäler 
gehen  bei  ihrem  oberen  Ausgange  fast  zusammen,  da  der  Wall  an  seiner 
Basis  nur  ohngefahr  60  Schritt  misst.  Seine  Höhe  kann  auf  einige  20 
Fuss  geschätzt  werden.  Es  finden  sich  Scherben  vor,  die  den  ältesten 
von  Koschütz  genau  gleichen.  Ebenso  Stücke  gebrannten,  mit  Stroh 
durchkneteten  Lehms,  Knochen  und  Zähne.   An  der  Thalseite  nach  Westen 
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zu  zieht  sich  ein  manneshoher  und  6  bis  8  Fuss  breiter  Graben  fast  bis 
an  den  Fuss  des  Berges. 

32)  Die  Burgkuppe  bei  Dispar.  Auf  der  rechten  Seite  desselben 
Thaies  erhebt  sich  etwas  höher  heraus  eine  zweite  Schanzumwallung.  Der 
Wall  mag  an  seiner  höchsten  Stelle  wohl  einige  30  Fuss  erreichen  und 
ist  links  etwas  abgegraben,  er  ist  schwach  bogenförmig,  indem  er  rechts 
das  Plateau  von  über  500  Schritt  Länge  «U)schliesst.  Die  Länge  des 
Walles  ist  260  Schritt.  Das  grosse  Plateau  muss  eine  reiche  Fundquelle 
aller  Arten  von  Scherben  und  anderer  Gegenstände  sein.  Sonst  fabelt 
der  Volksmund  noch  von  unterirdischen  Gängen  und  Anderem  mehr.  Die 
Aussicht  von  hier  ist  fast  schöner  als  die  auf  der  Golkkuppe. 

33)  Der  Augustus-  oder  Eeulenberg  bei  Pulsnitz.  Ehe  wir 
das  rechte  Ufer  der  Eibgegend  verlassen,  besteigen  wir  noch  den  Keulen- 
berg bei  Pulsnitz.  Er  hat  schon  eine  ziemliche  Höhe,  da  seine  Spitze 
gegen  1500  Fuss  über  dem  Spiegel  der  Nordsee  liegt.  Auf  dem  Gipfel 
umzieht  eine  ziemliche  Strecke  weit  ein  aus  sehi*  grossen  Felsblöcken  auf- 
geführter Wall  einen  Theil  des  Berges.  Oben,  noch  vor  Austritt  auf  die 
Lichtung,  befinden  sich  zwei  grosse  Blöcke,  deren  einer  eine  beckenförmige 
Vertiefung  zeigt,  der  andere  enthält  mehrere  flache  Löcher,  wohl  möglich, 
dass  dies  Altarsteine  sind.  Die  sich  oben  auf  der  Spitze  vorfindenden 
Felspartien  sind  durch  Baulichkeiten  und  Errichtung  von  Thurm  und 
Gradsäule  unkenntlich  gemacht,  doch  finden  sich  noch  nördlich  Ver- 
tiefungen vor. 

Linkes  Eibufer  von  Dispar  bis  Königstein. 

34)  Der  Gorisch  (Gierschberg)  Dispar  gegenüber.  Noch  fast  voll- 
ständig erhaltene  Schanze  mit  halbem  Rundwall.  Der  Wall  nordwestlich 
durchstochen.  Der  Wall  ist  aus  lehmiger  Erde  aufgeführt  und  erreicht 
an  seiner  Mitte  die  Höhe  von  30  Fuss,  er  umschliesst  über  die  Hälfte  des 
Plateaus,  auf  dessen  östlichem  Theil  ein  Feuerloch  sich  befindet.  In  dejr 
Auftüllung  des  Walles  einzelne  Bruchstücken  von  Scherben,  auf  dem  um- 
schlossenen Räume,  jetzt  Feld,  sehr  viele  Scherbenstücken  von  schon  an- 
sehnlicher Grösse.  Von  hier  ebenfalls  schöner  üeberblick  des  Elbthales, 
gegenüber  die  Golk-  und  Burgkuppe. 

35}  Unbedingt  müsste  man  die  Bergzunge,  worauf  die  Albrechts- 
burg in  Meissen  erbaut  ist,  ebenfalls  in  den  Bereich  unserer  Beobach- 
tung ziehen,  da  dieselbe  mit  vielen  nahen  Punkten  in  Correspodenz  steht. 
Allein  wo  eine  christliche  Burg  steht,  kann  keine  heidnische  Warte  mehr 
sein  und  so  wenden  wir  uns  zunächst  zur  Altenburg  und  hohen 
Eifer  im  Triebischthale  zwischen  Meissen  und  Buschbad  auf  dem  linken 
Ufer  der  Triebisch.  Hoch,  am  steilen  Bergvorsprung,  liegt  die  ehemalige 
Schanze  der  sogenannten  Altenbui*g.  Das  Plateau  ist  nicht  zu  gross,  der 
Wall  ist  bis  auf  eine  geringe  Böschung  abgetragen.  Nicht  zu  weit  davon, 
am  oberen  Gehänge  des  Thaies  nach  Süden  zu,  liegt  der  Götterfels,  an 
einem  darauf  stehenden  eisernen  Kreuz  kenntlich.  In  der  Nähe  des  Götter- 
felsens findet  man  am  Bergrande  auf  einem  Felde  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  Massen  von  Feuersteinkernen,  Splittern  und  zurecht  geschlagenen 
üeberresten  von  lanzen-,  pfeil'  und  messerartigen  Gebilden.  War  hier 
oben  eine  WaflFenwerkstätte?  Das  Material  war  nicht  weit  zu  holen;  am 
Fusse  der  drei  Berge,  dem  Götterfels  gegenüber,  in  der  Kiesablagerung, 
giebt  es  Feuersteine  in  Massen. 
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Die  Bergzunge,  worauf  Schloas  Scliarfeiiberg  stellt,  ist  sicher  auch 
itorisch  wichtige  Localität,  aber  durch  die  Erbauung  der  Burg 
Kennzeichen  Terschwunden. 

;r  Gauernitzer  Grund  ist  künftig  noch  zu  untersuchen.  In  der 
A.asgaiige  des  Saugrundes  liegt  rechts  der  Hölleuberg,  auf 
och  ein  flacher  Einschnitt  und  zwei  Vertiefungen  sichtbar  sind. 
und  selbst  ist  ebenfalls  noch  zu  untersuchen. 
er  Burgberg  bei  Niederwartha,  östlich  am  Ausgange  des 
Die  Beste  dieser  alten  Warte  sind  noch  schwach  erhalten,  doch 
der  Vorwall  (zwischen  diesem  und  dem  Mittelwall  ist  Weinberg) 
euerkessel  gut  erkennen.  Der  Aufgang  links, 
ie  Bugkoppe  oder  der  Osterberg,  zwischen  Niederwartlia 
baudc.  Die  Bugkoppe  selbst  ist  ein  durch  Menschenhände  auf- 
Hügel, worauf  früher  der  Abgott  gestanden.  Hinter  demselben, 
Ischen  dem  Amselgrund  und  dem  Östlichen  Thaleinschnitt ,  ist 
Mitte  erhöhtes  Plateau,  welches  durch  einen  Wall  abgeschlossen 
n  nur  noch  eine  leichte  Böschung  vorhanden  ist.  Westlich  über 
Igrund  ist  ein  kleiner,  künstlich  aufgeführter  Hügel  zu  ändeu, 
le  runde  Vertiefung  sichtbar  ist.  Rechts,  Östlich  von  der  Bug- 
oberen Eibgehänge ,  ist  eine  mit  Busch  bestandene  Bergkuppe, 
an  ein  grosses  P'euerlocb  noch  deutlich  sieht. 
'er  Galgenberg  zwischen  Weistropp  und  Hündorf.  Auf  seiner 
tr  hoher  Haide  und  Schmiele  bewucherten  Krone  befinden  sich 
■ere  Vertiefungen.  Weithin  schöne  Aussicht. 
)er  Mittelberg  im  Cossebauder  Grund.  Bergvorsprung 
es  Thaies,  wo  sich  dasselbe  gabelt.  Oben  gcosses  Plateau,  wo 
den  geebneten  Wall  in  Spuren  verfolgen  kann.  An  Funden 
nochen,  Lanzen  und  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein,  roh  bearbeitet,  vor. 
Jergvorsprnng  im  Grunde  bei  Mobschatz.  Vor  Kurzem 
äte  von  Gräben  und  ümwallungen   noch  sichtbar.     Jetzt  ver- 

»er  Kirchberg  in  Briessnitz.  In  heidnischer  Zeit  Standort 
sen.  Seit  nahe  Tausend  Jahren  mit  der  Kirche  bebaut.  Den 
rstein,  der  sieb  noch  in  einem  der  dortigen  Gärten  bis  in  die 
it  befunden  haben  soll,  kennt  jetzt  Niemand. 
)ie  Schwedenscbanze  hinter  Plauen,  jetzt  Frohbergsburg, 
I  Stein  genannt.  Vor  50  Jahren,  als  die  jetzige  vom  Chausee- 
h  Gittersee  führende  breite  Strasse  noch  nicht  gebaut  war,  &hrte 
ahrweg  links  schräg  hinüber  durch  den  Höllengrund  und  mün- 
halb  des  hohen  Steines  aus.  Die  ganze  schiefe  Ebene  hinter 
i  zwischen  dem  Plauenschen  Grunde  und  dem  erwähnten  Höllen- 
ar  in  gewissen  Entfernungen  mit  4,  6  bis  8  Fuss  hohen  wall- 
errassen,  die  sich  vom  Plauenschen  bis  zum  Höllengrunde  quer 
ogen,  befestigt.  Ich  erinnere  mich  sehr  deutlich,  dass  sich  hinter 
an  Rande  einer  jeden  Terrasse  noch  flache  Gräben  hinzogen  und 
en  dort  Festung  spielten.  Diese  Terrassen  sind  jetzt  alle,  bis 
auch  schon  halb  zerstörte,  gänzlich  verschwunden,  da  das  Ma- 
i  dem  dieselben  bestanden,  Lehm,  zum  Ziegelbrennen  verwendet 
ie  Schwedenschanze  seihst  war  gebildet  aus  einem  Syenitrücken, 
Pläner  wechselnd,  vom  Plauenschen  Grunde  bis  zum  Ausgange 
Dgrundes  sich  hinzog.  Hinter  diesem  Felsrückcn  befand  sich 
se  Vertiefung,  im  Durchmesser  wohl  40  bis  50  Schritt.    Das 
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Stück  Fels,  wo  jetzt  der  Aussichtsthurm  steht,  ist  der  letzte  Rest  der 
alten  Schanze,  der  Steinbruch  hat  Alles  vernichtet.  Auf  dem  Felde,  wo 
gegenwärtig  die  Kirschplantage  ist,  sind  beim  Setzen  dieser  Bäume  sehr 
viel  Scherben  zu  Tage  gefördert  worden.  In  dem  Garten  des  Hauses  links 
der  Strasse  am  hohen  Stein  fand  man  beim  Brunnengraben  eine  wohl- 
erhaltene Urne  in  einer  Tiefe  von  10  Fuss.  Links  vor  der  Schanze,  an 
dem  Gehänge  des  Plauenschen  Grundes,  sieht  man  noch  die  Ueberbleibsel 
einer  flachen,  aber  sehr  grossen  Vertiefting.  Obgleich  diese  Schanze  sehr 
fest  sein  musste,  so  ist  dieselbe  doch  nur  als  Vorschanze  für  die  Koschützer 
Hauptschanze  zu  betrachten,  da  man  von  ihr  aus  einen  Theil  des 
Elbthales  übersehen  kann,  was  bei  der  Koschützer  Schanze  nicht  der 
Fall  ist. 

44)  Der  Weinberg  oder  die  Heidenschanze  westlich  hinter  Koschütz. 
Auf  hohem  und  steilem,  zwischen  drei  Thälern  gelegenen  Berge.  Grosses 
geneigtes  Plateau,  welches  durch  einen  mit  Steinen  nach  innen  zu  auf- 
gefühürten  und  mit  Erde  und  Kies,  Sandstein  und  Plänerplatten  überschüt- 
teten, nach  Osten  gelegenen  Langwall  quer  abgeschlossen  ist.  Vor  längerer 
Zeit  schon  wurde  der  obere,  aus  Lehm  bestehende  Theil  abgegraben,  seit 
Jahresfrist  der  untere  Theil  zur  Hälfte  geebnet  und  ist  somit  verschwun- 
dener Hauptpunkt  für  einen  grossen  Theil  des  Elbthales.  Von  hier  aus 
geht  der  Blick  links  vom  Lössnitzgrund  bis  rechts  in  die  Gegend  von 
Dittersbach.  Gegenüber  liegt  der  Keulenberg.  Die  Schanze  ist  eine  reiche 
J'undstätte  für  steinerne  Waffen,-  Geräthe  und  Schmucksachen,  knöchener 
Geräthe  und  Werkzeuge,  Scherben  aller  Art,  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  Karl  den  Grossen,  von  den  rohesten  zu  den  feinst  gearbeiteten  ger- 
manischen, slavischen,  sowie  fremdländischen  Ursprungs.  Knochen  von 
wilden,  sowie  von  Hausthieren,  verkohltes  Getreide  und  Anderes  mehr. 
Ein  kleiner  steinerner  Götze,  der  beim  Bau  der  dortigen  Eisenbahnbrücke 
in  der  Weisseritz  gefunden  wurde,  ist,  allen  Nachforschungen  ungeachtet, 
spurlos  abhanden  gekommen. 

45)  Untersucht  man  den  Plauenschen  Grund  weiter  nach  Tharand  zu, 
so  trifft  man  zunächst  dem  Bahnhofshaltepunkt  Pottschappel  gegenüber, 
nach  Unterpesterwitz  zu,  den  Sauberg. 

Die  nach  dem  Bahnhof  gerichtete  Spitze  des  Sauberges,  auf  dem  de^ 
Porphyr  zu  Tage  steht,  zeigt  über  dem  ehemaligen  Steinbruch  auf  seiner 
Höhe  drei  gut  erkennbare  Feuerlöcher.  Ein  tiefer  Einschnitt  trennt  die 
Partie  vom  übrigen  Theil  des  Berges  ab.  Blick  von  demselben  nach  der 
Koschützer ,  Pesterwitzer ,  Cosmannsdorfer  und  Kesselsdorfer  Schanze, 
ebenso  nach  der  Hainsberger  Kriegshute. 

46)  Der  Burgwar tberg  links,  westlich  von  Unterpesterwitz. 
Seine  nach  Pottschappel  geriditete  Stirnseite  steigt  kegelförmig  auf.  Die 
Form  des  Plateaus  ist  löffelförmig  und  enthält  eine  noch  deutlich  und  gut 
erkennbare  Wallanlage.  Vor  dem  ersten  Feld  ist  ein  schmaler  Einschnitt, 
dann  ein  ziemlich  hoher  Bogenwall,  gegen  die  vordere  Spitze  zu  ein  zwei- 
ter tiefer  Einschnitt.  Vor  dem  Einschnitte  ein  grosses  Feuerloch.  An 
dem  nördlichen  Bande  hin  läuft  ein  6  bis  8  Fuss  breiter  Graben,  der  in 
dem  Einschnitt  an  der  Spitze  mündet.  Offenbar  um  die  weniger  steil  an- 
steigende Seite  zu  schützen. 

47)  Bergvorsprung  zwischen  dem  Thal,  was  nach  Kesselsdorf  von 
Niederhermsdorf  nihrt  und  dem  links  abzweigenden  Juugferngrunde  (die 
Weinberge).  Hier  sieht  man  auch  noch,  dass  ein  Langwall  vorhanden 
war,  jedoch  der  Cultur  weichen  musste.    Funde  von  Steinwerkzeugen. 
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-;*  A  48)  Der  Stieglitzberg  bei  Niederhässlich  zwischen  zwei  Thä- 

lern  im  Poissengrund.  Dunkel  hebt  sich  der  Stieglitzberg  am  Höllen- 
grunde von  der  Umgebung  ab.  Auf  ihm  findet  man  auch  deutliche  Reste, 
woraus  man  erkennt,  dass  er  einst  eine  heidnische  Stätte  war.    Gegen- 

'' '  über  die  Weinberge. 

49)  Die  Kriegs  hüte  südlich  bei  Hainsberg,  auf  dem  rechten 
Weisseritzufer.  Ein  nach  dem  Thale  abfallender  Felsgrat  mit  Einschnitt 
und  Feuerloch. 

50)  Bergvorsprung  zwischen  Cosmannsdorf  und  Eckersdorf,  links  am 
Eingange  des  Eabenauer  Grundes.  Schräg  geneigtes  Plateau,  der  Wall 
ist  noch  gut  erkennbar.  Starke  Regengüsse  spülen  oft  eine  Menge  ganze 
oder  zerschlagene  Knochen  an  seinen  Fuss. 

^  '  51}  Der  Windberg,   einer  der  weit  sichtbarsten  Höhepunkte.    An 

der  Spitze  nach  Cosmannsdorf  zu  ein  grosses  Feuerloch. 

52}  Burgberg  bei  Lockwitz.  Am  Eingange  des  Lockwitzthaies, 
n  .  rechts  oei  Richter's  Mühle.  Grosses  Plateau.  Der  Wall  geebnet,  nur  nach 
.::  dem  Porsberg  zu  die  überall  vorkommende  Vertiefung.    Fundort  vieler 

V  *         Scherben. 

53)  Bergzunge  bei  der  Hunmielmühle  im  Kreischathaie  am  rechten 
Ufer.    Wall  noch  gut  sichtbar  nebst  Feuerloch. 

54)  Der  Burgberc  hinter  Lungwitz,  rechts  der  Strasse  nach 
Haussdorf.  Hoher,  von  orei  Thälern  umschlossener  Vorberg.  Der  Lang- 
wall noch  zu  erkennen. 

55)  Der  Wilisch  südlich  Kreischa,  1470  Fuss  über  der  Nordsee. 
Auf  seiner  Spitze  eine  grosse  kesselformige  Vertiefung,  worin  früher  viel 
Holzkohle  sich  vorfand,  was  wohl  der  Sitte  der  Johannisfeuer  zuzuschreiben 
sein  dürfte. 

56)  Der  Raupscher  im  Müglitz thale.  Ehe  man  zur  links  gelegenen 
Zingmühle  kommt,  streckt  sich  von  West  nach  Ost  eine  lange  Bergzunge  quer 
in  das  Thal,  die  bei  dem  kleinen  Mühlgraben,  der  unter  der  Strasse  weg 
nach  der  Brandmühle  fliesst,  in  einen  Steinbruch  endet.  Man  geht  links 
herauf  und  findet  noch  eine  der  besterhaltenen  Schanzen  hiesiger  Gegend. 
Auf  dem  Rücken  dieser  nicht  hohen  Bergzunge  sieht  man,  oben  angekom- 
men, rechts  eine  bogenförmige  Böschung  durch  Plänermauer  gegen  Herab- 
rollen geschützt,  dieser  Theil  ist  schwach  hügelartig  gewölbt,  der  daran- 
stossende  Theil  ist  einige  Fuss  niedriger,  dann  folgt  der  Wall,  der  nach 
Osten  gerade,  gegen  Westen  bogenförmig  ist.  Hinter  dem  Wall  eine 
kleine  Wiese,  von  da  wieder  erhöht  ein  mit  Busch  bewachsener  Theil,  der 
mit  einer  Menge  niedriger  Erdhügel  bedeckt  ist  (vielleicht  Gräber).  End- 
lich schliesst  ein  tiefer  Querdurchstich  das  Ganze  von  dem  übrigen  Ter- 
rain ab.  Der  Wall  ist  von  Plänergestein  gebaut  und  mit  Erde  über- 
schüttet. Bei  dem  kleinen  Steinbruch  an  der  südlichen  Seite  des  Walles 
ist  ein  Theil  blossgelegt  und  man  sieht  zu  unterst  schwarze  Brandflecken 
und  Holzkohle. 

57)  BergamSürssengrund.  Wenn  man  von  Dohna  die  Strasse,  die 
nach  Sürssen  führt,  aufwärts  geht,  so  findet  man  links,  wo  der  Busch  an 
das  Feld  grenzt,  noch  die  Reste  eines  Langwalles.  Innerhalb  dieses  Walles 
sind  im  Busch  eine  Menge  hoher  und  niedriger  Hügel  zu  sehen,  welche 
wohl  weiterer  Nachforschung  werth  wären. 

58)  Der  Schlossberg  in  Dohna.  Unbedingt  in  heidnischer  Zeit  eine 
der  bedeutendsten  Cultusstätten,  daran  erinnern  unwillkürlich  die  Namen 
Dohna  (Donar),  Crotta  (von  Crode,  Saturnus),  Deutengrund  (Göttergrund). 
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59)  Die  Kuxberge  bei  D  oh  na.  (Die  Berge  der  Hoffnung.)  Die- 
selben könnten  recht  gut  als  archäologisch  wichtige  Oertlichkeiten  be- 
trachtet werden,  da  die  künstlich  aufgeworfenen  Hügel  und  hergestellten 
Vertiefungen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Wall-  und  Gräberanlagen  etc. 
haben,  wenn  hier  nicht  zugleich  der  Gedanke  nahe  läge,  dass  dieselben 
alten  Bergwerksschürfungen  ihren  Ursprung  verdanken.  Genaue  Nach-  ^ 
grabungen  müssten  hierüber  Aufschluss  geben. 

60)  Die  Donnerberge  östlich  von  Burkhardswalde  an  der 
linken  Seite  des  Eulengrundes.  Vom  Eulengrunde,  dem  Mordgrunde  und 
einem  zweiten  Nebenthal  begrenzt,  pittoreske  Felspartie.  Ein  etwas  ver- 
tiefter Raum  heisst  die  wilde  Kirche,  wo  selbst  ein  grosser  Felsblock  liegt. 
Von  diesem  Block  ist  ein  Theil  der  oberen  Platte  weggenommen  und  liegt 
daneben,  er  wird  als  der  Altar  bezeichnet.  Einige  Hundert  Schritt  davon 
entfernt,  an  derselben  Seite  desselben  Grundes  zwischen  awei  Thälern, 
streckt  sich  ein  langer  schmaler  Bergrücken  vor,  wo  an  der  Spitze  ein 
grosses  tiefes  Loch  vorhanden  ist,  ausserdem  ist  der  ganze  Bergrücken 
noch  mit  vielen  grösseren  und  kleineren  Löchern  von  5  bis  mit  20  Schritt 
Durchmesser  bedeckt;  diese  Löcher  zeigen  meist  gegen  Nord  noch  einen 
erhöhten  Wall.  Die  Zahl  beläuft  sich  auf  18.  Ueber  ihre  Abstammung 
koni^  nichts  ermittelt  werden. 

61)  Der  Kohlberg  zwischen  Pirna  und  Zehista.  Langgestreckter  öst- 
licher, in  das  Gottleubethal  abfallender  Berg.  Auf  der  Seite  nach  dem 
Porsberg  zu  ist  noch  die  Vertiefung  eines  grossen  Feuerloches  sichtbar. 
Ausserdem  ist  der  ganze  obere,  nach  Zehista  zu  gelegene  Theil  des  Berges 
mit  Feuersteinen  dicht  übersät,  Steinkerne,  rohe  Pfeil-  und  Lanzenspitzen, 
zu  Steinhämraem  zugeschlagenes  Flussgeschiebe  finden  sich  häufig.  Eine 
auf  dem  Berge  nach  Südwest  gelegene  Kiesablagerung  heferte  das  Material. 
Feuersteinknollen  bis  von  Centnerschwere  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

62)  Die  Königsnase  bei  Struppen.  Ein  Bergvorsprung  zwischen 
dem  Elbthal  und  dem  Struppener  Grunde,  mit  mehreren  rundlich  langen 
Vertiefungen  und  lose  aufgesetzten  Steinrücken. 

63)  Der  Pfaffenstein.  Bei  Aufgange  zu  diesem  höcht  interessanten 
Felskegel  überschreitet  man  einen  50  bis  60  Schritt  langen  Bogenwall, 
der,  wo  er  sich  rechts  an  den  Fels  anlehnt,  eine  Oeffiiung  zum  Durch- 
gehen lässt.  Man  erklimmt  den  beschwerlichen  Weg  durch  Spalten,  Klüfte 
und  Felsblöcke  und  gelangt  ziemlich  oben  in  die  Franzosenküche,  eine 
durch  Zusammensturz  der  Felsen  natürlich  gebildeten  Hohlraum,  wo  durch 
Menschenhand  die  noch  vorhandenen  Oeffnungen  zugesetzt  worden  sind. 
In  dieser  Höhle  liegt  in  der  Mitte  ein  Felsblock,  der  in  der  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges  hierher  Geflüchteten  als  Heerd  gedient  haben  soll. 
Oben  auf  dem  Plateau  findet  sich  ein  etwa  2  bis  3  Meter  tiefes  Loch 
(der  Swedenbrunnen).  Es  enthält  Wasser,  ist  aber  durch  Steingeröll  unten 
so  erfüllt,  dass  nur  eine  reiche  Vegetation  hier  seine  Nahrung  findet.  An 
einer  Felsecke  des  Plateaus  nach  dem  Porsberg  hin  trifft  man  den  Opfer- 
stein von  merkwürdiger  Gestalt  vor  sich;  fünfseitig,  gewölbt,  an  den  Sei- 
ten ausgebuchtet,  an  einer  der  Breitseiten  oben  eine  durch  Kunst  aus- 
gearbeitete, halbzirkelformige  Vertiefung  mit  ebenem  Boden  (der  Teufels- 
sitz). Wenn  man  den  beschwerlichen  Aufgang  zum  Plateau  in  Betracht 
zieht,  wo  es  gar  nicht  möglich  war,  nur  einigermassen  grössere  Thiere 
hinaufzubringen  und  man  sieht  die  Form  des  Altars,  so  drängt  sich  un- 
willkürlich der  Gedanke  auf,  dass  hier  nur  Menschenopfer  stattgefunden 
haben  können. 
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64)  Die  Zschirnsteine  (Zschom-,  Schwarzsteine),  alte Cultusstätte, 
viel  Reste  von  SteinsetztiDgen. 

Schliesslich  seien  noch  einige  Fundstellen  fiir  Urnen  in  nächster  Um- 
gebung Dresdens  erwähnt:  1)  Beim  Bau  des  Schlesischen  und  Leipziger 
Eisenbahnhofes  wurden  Gräberstätten  aufgedeckt.  2)  Urnenfeld  bei  Serko- 
witz  an  der  Elbe.  3)  Auf  dem  Hügel  der  Drescherhäuser  Urnenscherben 
und  Knochen.  4)  Rechts  der  Tharander  Strasse  vor  Reisewitz  Umenfeld 
mit  schönen  und  seltenen  Exemplaren.  Noch  viel  zu  finden.  5)  Am 
Böhmischen  Bahnhofe.  6)  Vor  dem  Dorfe  Strehlen,  nahe  dem  Grossen 
Garten,  grosses  reiches  Urnenfeld,  woselbst  noch  schöne  Funde  zu  machen 
sind.  Am  Dorfe,  unmittelbar  über  den  Kalkbrüchen,  Niederlassungsort. 
Viel  Gef ässscherben ,  Knochen  und  Kochlöcher;  in  diesen  bis  V«  Meter 
tiefen  und  fast  ebenso  weiten  Löchern  fanden  sich  jedesmal  ausgeglühte 
Steine,  Scherben  und  Holzkohle  vor,  daher  anzunenmen,  dass  mittelst 
heisser  Steine  das  Kochen  verrichtet  wurde.  7)  Der  Tatzberg  vor  dem 
Ziegelschlage.  Urnenfunde.  8)  Der  Windmühlenberg  bei  Neustriesen.  Urnen- 
funde.    9)  Rechts  am  Eingange  vor  Tolkewitz.    Urnenfunde. 

Sollten  auch  die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Resultate  meiner 
Wanderungen  in  einigen  unwesentlichen  Punkten  als  nicht  ganz  zutreffend 
und  somit  für  die  Vorgeschichte  der  Dresdner  Gegend  als  weniger  w<|rth- 
voU  sich  erweisen,  so  wird  doch  gewiss  Jedermann,  der  sich  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lässt,  die  stets  auch  landschaftlich  schön  gelegenen 
Punkte  zu  besuchen  und  dieselben  weiterer  gründlicher  Durchforschung 
zu  unterwerfen,  nicht  wenig  zur  Aufklärung  der  frühesten  Geschichte 
unseres  Vaterlandes  beizutragen  vermögen. 


Zweite  Sitzniif  am  4.  April  1878.  Vorsitzender :  Herr  Major  S chuster. 
Herr  Major  Schuster  giebt  einen  Ueberblick  über: 

Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Vorgeschichte 

und  fuhrt  hauptsächlich  Folgendes  an: 

Die  vorhistorischen  Forschungen  erhalten  das  bei  Weitem  zahlreichste 
Material  zu  weiterer  Verarbeitung  zugeführt  durch  die  Entdeckung,  Bloss- 
legung  und  resp.  Ausgrabung  von  Hohlen,  Pfahlbauten,  Grabstätten  und 
Burgwällen.  Sehen  wir  uns  um,  was  diese  vier  Hauptlieferanten  uns  in 
jüngster  Zeit  gebracht  haben,  so  werden  wir  hierdurch  auch  zum  Haupt- 
resultat der  gesammten  Forschungen  gelangen. 

1.  Die  Höhlen. 

Prof.  Zittel  sagte  bei  den  Sitzungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Jena,  dass  nahezu  alle  Höhlen  im  fränkischen  Jura  in  vorhisto- 
rischer Zeit  dem  Menschen  als  Wohnung  gedient  hätten.  Fast  überall 
seien  zwei  verschiedene  Culturschichten  vorhanden  gewesen,  eine  ober^, 
der  Metallzeit  angehörige,  mit  Thonscherben,  Spinnwirteln,  zerschlagenen 
Knochen,  Feuersteinsplittern,  sowie  vereinzelten  Schmucksachen  und  Ge- 
räthen  aus  Eisen,  Bronze  und  Knochen,  und  eine  untere,  mit  bearbeiteten 
Feuersteinen  und  zerschlagenen  Knochen  von  theilweise  ausgestorbenen 
oder  nach  Norden  verdrängten  Thieren,  wie  Höhlenbär  und  Renthier.  Die 
tiefer  gelegenen  Feuersteine  seien  kunstvoller  bearbeitet  gewesen  als  die 
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oberen.  Ganz  zu  uuterst  habe  irian  gewöhnlich  noch  eine  Schicht  unver- 
letzter Beste  von  diluvialen  Thieren  gefunden.  Es  sei  demnach  für  die 
bayerischen  Höhlen  als  sicher  anzunehmen: 

1)  dass  die  obere  Culturschicht  der  Metallzeit  angehöre, 

2)  dass  Bronze  und  Eisengeräth  bei  den  prähistorischen  Troglodyten 
bereits  im  Gebrauch  gestanden  hätten  und 

3)  dass  die  menschlichen  Ansiedelungen  in  einzelnen  Höhlen  bis  in 
die  Zeit  des  Höhlenbär  zurückreichten. 

Es  herrscht  nun  eine  grosse  Uebereinstimmung  der  fränkischen  mit 
den  schwäbischen,  vom  Prof.  Fr  aas  untersuchten  Höhlen  und  nicht  minder 
auch,  nach  Prof.  Fraas,  mit  den  phönizischen  Höhlen,  besonders  in  der 
Art  und  Weise  der  Bewohnung,  sowie  der  Funde  von  Bär,  Auerochs, 
Rhinoceros  und  der  rohen  Steinwerkzeuge.  Auch  im  Libanon  deuten  alle 
Anzeigen  auf  die  prägladale  Zeit  hin,  die  deshalb  noch  nicht  dieselbe, 
wie  für  die  schwäbischen  Höhlen  zu  sein  braucht.  Die  Höhlenbewohner 
scheinen  von  denen  der  Pfahlbauten  um  Jahrtausende  getrennt  zu  sein. 

Viel  Aufsehen  erregt  hat  ja  die  Entdeckung  und  Ausgrabung  der 
Thayinger  Höhle  und  ist  nunmehr  auch  endgiltig  festgestellt  worden,  dass 
die  Aechtheit  der  meisten  daselbst  gefundenen  Thierbilder  auf  Hom  und 
Knochen  nicht  mehr  anzuzweifeln  ist. 

Für  zwei  andere  neuerdings  aufgedeckte  Höhlen,  die  von  Steeten  an 
der  Lahn,  wie  für  die  Martinshöhle  ist  die  Gleichzeitigkeit  von  Mensch 
und  Mammuth  freilich  noch  nicht  nachzuweisen  gewesen.  Im  Herbst  1 875 
und  Frühjahr  1876  deckte  Prof.  Fraas  die  Höhle  des  Ofiiet  bei  Utzniem- 
mingen  im  Ries  auf  und  vmrde  hier  die  bis  P/a  M.  mächtige  prähisto- 
rische Schicht  nach  1  M.  tiefem  Eingraben  erreicht.  Gefunden:  ein  zer- 
schmetterter, dolichocephaler  Menschenschädel,  Feuersteinmesser,  faust- 
grosses  Geschiebe  aus  dem  weissen  Jura,  ein  Mühl-  oder  Schleifstein,  Bein- 
nadeln aus  Renthier,  durchbohrter  Bärenzahn,  dicke,  rohe  Gefässscherben 
und  ein  Stück  Röthel  zum  Färben  aus  den  Bohnerzgruben  der  Alb.  — 
Ferner  Reste  von  zahlreichen  ausgestorbenen  und  noch  lebenden  Thier- 
arten.  Prof.  Fraas  meint,  dass  Menschen  und  Hyänen  die  Höhle  ab- 
wechselnd bewohnt  haben  müssten.  Bei  Canstatt  wurden  dieselben  Reste, 
wie  in  der  Höhle,  auch  im  glacialen  Schutt  unter  dem  Lehm  gefunden. 
Sie  müssen  also  der  Zeit  angehören,  welche  der  glacialen  Zeit  unmittelbar 
voranging. 

Die  Höhlenfunde  des  Ofnet  sind  fast  dieselben,  wie  die  der  Wookey- 
hole  in  Somerset. 

Eine  andere,  der  präglacialen  Zeit  angehörende  Höhle,  die  Höhle  von 
Rochefort  im  Mayenne- Departement,  von  Fräulein  v.  Boxberg  unter- 
sucht, ist  in  der  Isis  schon  des  Oefteren  und  detaillirt  besprochen  worden, 
so  dass  ich  hier  nicht  nochmals  näher  darauf  eingehe. 

Der  besonderen  Erwähnung  aber  verdient,  da  sie  uns  sehr  nahe  liegt, 
die  Hyänenhöhle  südlich  Gera,  an  der  weissen  Elster,  von  Dr.  Liebe 
untersucht.  Sie  zeigt  zwar  nur  Spuren  menschlicher  Bewohnung,  gleicht 
aber  sonst  vollständig  in  ihren  Funden  den  Höhlen  des  westlichen  Deutsch- 
lands, Belgiens  etc.,  stammt  also  auch  aus  der  präglacialen  Zeit. 

Ebenfalls  von  Dr.  Liebe  aufgedeckt  wurde  die  Bärenhöhle  auf  dem 
Gamsenberge  bei  Oppurg,  unweit  Neustadt  an  der  Orla.  Sie  scheint 
einem  milden,  gemässigt  warmen,  vielleicht  auch  präglacialen  Zeitabschnitt 
zu  entstammen,  enthielt  keine  Menschenreste,  dagegen  Reste  von  Höhlen- 
bär  und   durch  Kalksinter  wohlerhaltene  Schnecken,  Zonites  verticillus^ 
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welche  sonst  nur  ia  warmer  Gegend  vorkommen.  Desgleichen  fand  Dr. 
Liebe  und  Ingenieur  Spengler  die  Höhle  im  Dolomit  des  Zechsteins  vom 
Pfaffenberg  zwischen  Ileustadt  und  Pösneck  mit  gleichen  Funden,  wie  bei 
den  vorigen.  Die  ganze  Gegend  ist  schon  als  überaus  reich  an  Funden 
aus  ältester  Zeit  bekannt  und  verspricht  noch  viele  Ausbeute  zn  geben. 

2.  Die  Pfahlbauten. 

Am  berühmtesten  sind  bekanntlich  die  Pfahlbaue  der  Schweiz.  Es 
hat  sich  aber  auch  die  gänzliche  Verschiedenheit  derjenigen  der  Ost-  und 
Westschweiz  herausgestellt.  Im  Zeller-  und  Bodensee  finden  sich  nur 
Stein-  und  Knochengeräthe,  keine  Bronze,  kein  Eisen,  Steinbeile,  dort  ge- 
fertigt, aus  Granit,  Serpentin  etc.,  mcht  aus  Feuerstein,  welcher  dafür  in 
vielen  norddeutschen  Piahlbauen  vorkommt,  obwohl  diese  nicht  der  Stein- 
zeit angehören,  sondern  sogar  sehr  jung  zu  sein  scheinen  (12.  Jahrhun- 
dert). Eine  einheitliche  P&hlbaucultur  giebt  es  jedenfalls  nicht.  Man 
findet  darin  meist  dolichocephale  Schädel.  In  neuester  Zeit  sind  auch  im 
Grunde  von  Burgwällen,  welche  in  Sümpfen  und  an  Seeufern  liegen,  PübJiI- 
baue  entdeckt  worden. 

Die  in  Sümpfen  und  Torfmooren  errichteten  Pfahlbaue  bestehen  meist 
aus  mehreren  Lagen  horizontaler,  übereinder  befindlicher  Enüppelflösse, 
so  z.  B.  der  Schussenrieder  Pfahlbau,  darauf  liegt  ein  Lehmlager  und 
hierauf  Reste  von  Scherben,  Kohlen,  Knochen,  Getreide  etc.  Manche  dieser 
Pfahlbaue  können  keine  Wohn-,  sondern  müssen  Cultusstätten  gewesen  sein. 
Im  Schussenrieder  Pfahlbau  hat  man  noch  eine  Art  Asphalt  aus  eingekoch- 
tem Birkentheer  gefunden. 

Es  sind  in  den  letztvergangenen  Jahren,  besonders  in  den  süddeut- 
schen und  österreichischen  Seen  (namenthch  im  Mondsee)  zahlreiche  Pfahl- 
baue aufgefunden  worden,  welche  auf  Tausenden  von  Pfählen  über  dem 
Wasserspiegel  errichtet  waren.  Für  Oesterreich  sind  eifrige  Forscher 
Graf  Wurmbrand  und  Dr.  Much.  Manche  der  Pfahlbaue  scheinen  aber 
mehr  einer  aus  fremdem  Lande  überbrachten  Sitte  im  Wohnungsbau,  als 
dem  örtlichen  Bedürfnisse,  Schutz  und  Fischfang,  ihre  Enstehung  zu  ver- 
danken. Die  Cultur  ihrer  Bewohner  ist  eine  schon  weit  vorgeschrittene. 
Man  findet  polirte  Steingeräthe,  kunstvolle  Topfwaaren,  lüeidung  aus 
Wolle  oder  Fellen  —  Lein  und  Hanf  unbekannt  —  Stricke  aus  Bast.  Die 
Hütten  bestanden  aus  Flechtwerk  mit  Lehmbewurf,  Hausthiere  lebten  mit 
im  Pfahlbau,  Nahrungsmittel  waren  Rind,  Ziege,  Schaf,  Schwein,  Bär, 
Reh,  Biber,  Fische,  Weizen  u.  s.  w.  In  den  Töpfereierzeugnissen  sind  die 
Pfahlbaue  oft  sehr  von  einander  abweichend.  Die  Pfahlbaue  Oesterreichs, 
die  neuerdings  entdeckt  wurden,  gehören  jedenfalls  einer  Zeit  vor  der  so- 
genannten Hallstädter  Gulturperiode  an.  Man  hat  auch  im  Neusiedler 
See  nach  Pfahlbauniederlassungen  gesucht,  glaubt  auch  bestimmt,  dass 
dort  deren  existiren,  sie  lassen  sich  aber,  der  eigentlichen  örtlichen  Ver- 
hältnisse wegen,  nicht  bestimmt  nachweisen. 

3.  Grabstätten. 

Die  Zahl  der  in  den  letztvergangenen  Jahren  aufgeschlossenen  prä- 
historischen Grabstätten  ist  eine  so  grosse  und  mannigfaltige,  dass  die 
Beschreibung  derselben  und  des  aus  ihnen  gelieferten  Materials  ganze 
Bände  füllen  könnte.  In  allen  Vereins-  und  Zeitschriften  vorgeschicht- 
licher Art  finden  sich  Berichte  über  Gräberfunde  aus  allen  Gegenden  der 
Welt.     Es   bedarf  daher   vor ..  allen  Dingen   seitens   der   vorhistorischen 
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Forscher  der  Sichtung  und  Ordnung  dieser  Stoffmasse,  um  wirkliche  Re- 
sultate für  den  Fortschritt  unserer  Wissenschaft  daraus  zu  gewinnen. 
Dies  aber  wieder  ist  eine  Arbeit  von  Jahren,  da  fortwährend  neues  Ma- 
terial für  die  Bearbeitung  zuströmt.  Besonders  ist  es  der  Osten  Euro- 
pas, in  welchem  jetzt  äusserst  fleissig  nach  Resten  aus  firüherer  Zeit  ge- 
forscht wird  und  liefern  Vereine,  gelehrte  Gesellschaften  und  Private  von 
Neuem  Beweise  dafür,  dass  in  alten  Zeiten  ein  gar  reges  Leben  in  den 
östlichen,  jetzt  oft  unwirthbaren  Gegenden  unseres  Erdtheils  geherrscht 
und  dass  die  Cultur  besonders  im  südlichen  Russland  und  in  den  unteren 
Donauländem  eine  gar  hohe  gewesen  sein  muss.  So  haben  die  Aus- 
grabungen von  Eurganen  auf  der  tamanischen  Halbinsel  kunstvoll  ge- 
baute Gräber  entdecken  lassen  (Steinkistengräber),  welche  jedenfalls  den 
Edlen  und  Reichen  eines  griechisch-skythischen  Stammes  angehört  haben. 
Merkwürdigerweise  waren  dieselben  grossentheils  beraubt  und  zwar  scheint 
diese  Beraubung  schon  im  Alterthum  selbst  geschehen  zu  sein,  worauf 
mehrfache  Umstände  mit  Gewissheit  hindeuten.  Meist  liegen  um  ein  rei- 
ches Centralgrab  zahlreiche  niedere,  ärmere  Sklavengräber  herum.  Die 
reichen  Gräber  enthalten  viele  Gegenstände  griechischen  Ursprungs,  oft 
wahre  Kunstwerke,  aus  Bronze  und  Gold  gefertigt  und  wahrscheinlich  aus 
dem  5.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammend.  Aehnliche  Steinkisten- 
gräber, wie  die  auf  der  tamanischen  und  Krimhalbinsel,  hat  man  im  vori- 
gen Jahre  auch  in  Hannover  und  Schweden  aufgefunden,  nur  etwas  roher 
und  ärmer. 

Auch  in  West-  und  Norddeutschland,  namentlich  Pommern  und  auf 
den  baltischen  Inseln  und  Halbinseln,  sind  ausserordentlich  viel  Funde 
gethan  und  hierdurch  manches  Beweisstück  für  die  Geschichte  der  Ent- 
wickelung  der  eigenartigen  nordischen  Cultur  herbeigeschafft  worden. 

4.  Burgwälle. 

Alte  Schanzen  und  Wälle  sind  in  grosser  Menge  wieder  aufgefunden 
und  beschrieben  worden  und  ist  es  namentlich  Virchow,  welcher  in  der 
Mark,  Mecklenburg,  Pommern,  Preussen,  Posen,  Niederschlesien  zahlreiche 
Burg-  und  Ringwälle  untersucht  hat.  Er  hat  sogar  Wälle  gefunden, 
welche  auf  Pfahlbauen  in  ehemaligen  Seen  errichtet  waren.  Alle  diese 
Wälle  besitzen  dieselben  scheinbar  unbedeutenden  Kennzeichen  an  sich, 
die  von  mir  an  dieser  Stelle  schon  öfters  erwähnt  worden  sind  und  ist 
man  auch  betreffs  der  Funde  in  ihnen  nicht  über  die  einfachen  Thon- 
scherben  (Burgwalltypus),  Getreide-  und  Knochenreste  hinausgekommen. 

Man  unterscheidet  jetzt  vier  Arten  von  wallartigen  Anlagen  der  Vorzeit: 

a.  Die  eigentlichen  Burg  wälle,  Erdwälle,  Schwedenschanzen,  Heiden- 
schanzen etc.  genannt.    Ihren  Ursprung  legt  Virchow  in  die  sla-  * 
vische  Vorzeit,  und  zwar  in  das  8.  bis  13.  Jahrhundert  n.  Chr., 
also  gleichzeitig  mit  den  Pfahlbauen  Norddeutschlands. 

b.  Die  Stein-,  Schlacken-  oder  Brandwälle  in  der  Lausitz,  Böhmen, 
Frankreich,  Schottland,  germanischer  Bevölkerung  angehörend,  und 
weit  älter  als  die  obengenannten  Burgwälle. 

c.  Die  Burgberge,  ebenfalls  häufig  mit  Erd wällen,  Gräben  und  zu- 
weilen auch  mit  einem  sogenannten  Hackelwerk  umschlossen,  im 
Innern  ehemals  von  einer  hölzernen  Burg  gekrönt.  Ihre  Ent- 
stehung fallt  ins  frühe  Mittelalter,  z.  B.  in  die  Zeiten  der  ersten 
Kriege  des  deutschen  Ordens. 
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d.  Die  Ringwälle  aus  Stein  oder  Erde,  welche,  ziemlich  niedrig,  die 
höchsten  Kuppen  von  Bergen  umziehen,  sehr  häufig  am  Rhein  zu 
finden  sind  und  wahrscheinlich  Volksversammlungen  oder  auch 
religiösen  Zwecken  dienten. 

Man  hat  neuerdings  auch  grossartige  Befestigungsanlagen  in  Oester- 
reich  und  den  ungarischen  Tiefebenen  aufgefunden,  welche  wohl  Jahrhun- 
derte hindurch  dem  Lande  Schutz  und  Sicherheit  gewährt  haben  mögen. 
Betreffs  solcher  Reste  der  Vorzeit  in  allen  Ländern  bleibt  noch  Vieles 
aufzuklären  übrig  und  sind  dieselben  fernerer  kritischer  Forschung  nach 
mancher  Richtung  hin  recht  sehr  bedürftig. 

Ich  möchte  noch  ein  Wort  über  die,  die  archäologische  Gelehrten- 
welt mächtig  au&egende  Bronzestreitfrage  meinen  kurzen  Bemerkungen 
hinzufügen: 

Noch  ist  der  Streit  über  das  Bronzealter  nicht  geschlichtet,  doch 
scheinen  die  Ansichten  des  Dr.  Hartmann  mehr  und  mehr  Boden  zu  ge- 
winnen. Hartmann  bestreitet  nämlich,  dass  eine  eigene,  sich  selbstständig 
entwickelt  habende  Bronzecultur  im  Norden  Europas  existirt  habe,  indem 
sich  die  Beweise  für  die  Einführung  der  Bronzewaaren  vom  Süden  her  in 
allen  Perioden  der  Vorzeit  stündlich  mehren.  Man  behauptet  jetzt,  dass 
das  Eisen  länger  bekannt  sein  müsse,  als  die  Bronze ^  da  letztere  wegen 
der  Mischung  aus  zwei  Metallen  schwieriger  herzustellen  sei,  als  Eisen, 
namentlich  wenn  nur  eins  der  beiden  Metalle  im  Lande  selbst  gefunden 
würde.  Auch  aus  den  Schriftstellern  der  Alten  hat  ein  ausgezeichneter 
belgischer  Archäolog,  Ravestein,  ausführlich  und  überzeugend  nach- 
gewiesen, dass  von  einer  Präexistenz  der  Bronze  vor  dem  Eisen  nicht  die 
Rede  sein  könne,  trotzdem  aber  würde  man  immer  noch  für  einzelne 
Länder  von  Bronzeperioden  innerhalb  der  Eisenzeit,  welche  sich  unmittel- 
bar an  die  Steinzeit  anschliesst,  sprechen  müssen.  Für  den  Süden  Europas 
ist  die  Bronzezeit  jedenfalls  eine  völlig  historische,  während  sie  für  den 
Norden  eine  prähistoristorische  bleiben  muss,  denn  es  giebt,  so  weit  es 
sich  um  Bronze  handelt,  im  nördlichen  Europa  kein  einziges  Fundstück, 
dessen  Herstellung  vor  die  Bronzezeit  Etruriens  oder  Griechenlands  zurück- 
zuversetzen wäre.  — 

Femer  hält  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  einen  Vortrag  über  den 
fossilen  Menschen. 

Zunächst  bespricht  er  die  Deutung  ausgegrabener  grpsser  Thier- 
knochen,  die  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  fast  in  unsere  Tage  als  Knochen 
von  Menschenriesen  angesehen  wurden.  So  erwähnt  er  das  Knochengerüst 
des  vermeintlichen  Ajax,  den  1645  zu  Krems,  den  1577  zu  Luzern  ge- 
machten Fund,  den  1613  wieder  aufgestandenen  „Teutobochus  rex"  und 
Scheuchzer's  „homo  diluvii  testis".  Dann  bespricht  er  das  1805  auf  Gouade- 
loupe  gefundene  Menschenskelett,  was  sich  als  das  eines  modernen  Men- 
schen erwies,  auch  die  Funde  von  Köstritz,  die  durch  v.  Schlotheim  be- 
kannt wurden,  wie  die  Bemühungen  speculativer  Köpfe,  die  Abstammung 
der  jetzigen  Menschen  von  einem  oder  mehreren  Paaren  nachzuweisen. 
Das  Dunkel,  das  hierüber  herrscht,  kann  nur  durch  Naturforscher,  die 
auf  Grund  von  Greifbarem  Schlüsse  ziehen,  erhellt  werden.  Die  neueste 
Periode  beginnt  mit  Boucher  de  Perthes,  der  1853  in  der  Picardie  Feuer- 
steinwerkzeuge derartig   mit  Knochen  diluvialer  Thiere   zusammen  fand, 
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dass  eine  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  des  Mammuth  angenommen 
werden  musste.  Vortragender  verfolgt  sodann  die  Funde  von  St.  Acheul, 
von  Pfahlbauten,  der  Kiökkenmöddinger,  der  Wälle  am  Mississippi  und 
bespricht  darauf  die  aufgefundenen  menschlichen  Reste. 

Nachdem  er  eingehend  auseindergesetzt,  was  unter  eigentlichen  Do« 
lichocephalen ,  Subdolichocephalen ,  Brachycephalen ,,  Subbracbycephalen, 
Mesaticephalen  und  Platycephalen  zu  verstehen  sei,  geht  er  zur  Besprech- 
ung der  diluvialen  Menschenrassen,  soweit  sie  bis  jetzt  nachzuweisen  ge- 
wesen, über. 

Er  unterscheidet  nach  dem  Vorgange  von  Quatrefages  und  Hamy  die 
Rasse  von  Canstatt,  die  von  Cromagnon  und  die  von  Furfooz. 

Die  Rasse  von  Canstatt,  zu  der  das  im  Jahre  1700  gefundene  Schädel- 
fragment, das  Jäger  1835  beschrieb,  der  vielbesprochene  Neanderschädel 
und  der  von  Dupont  in  der  Höhle  zu  Naulette  gefundene  Unterkiefer  ge- 
hören, bewohnte  Europa  von  Deutschland  bis  Spanien  und  zeichnet  sich 
durch  ihre  Dolichoplatycephalie  aus.  Grosser  Augenbrauenbogen ,  bedeu- 
tender Vorsprung  am  Hinterhaupte,  schiefe  Neigung  der  Schneidezähne, 
Fehlen  des  Kinnvorsprungs  sind  den  Schädeln  eigen,  wie  eine  Ver- 
engerung des  Unterkiefers  nach  hinten. 

Die  Rasse  von  Canstatt  ist  am  besten  gekannt  durch  eine  Menge  von 
ihr  gefundener  Reste.  Sie  war  dolichocephal ,  doch  der  verticale  Durch- 
messer gut  entwickelt.  Ein  bedeutender  Einnvorsprung  fehlt,  die  Augen- 
brauengegend tritt  zurück,  die  Stirn  ist  gerade  und  hoch.  Die  Hirn- 
grösse  weist  auf  bedeutende  Intelligenz,  womit  die  ausgezeichnete  Bearbei- 
tung der  Steine  zu  Werkzeugen,  ihre  Kunstfertigkeit  im  Zeichnen  u.  s.  w. 
harmoniren.  Sie  folgte  der  ersteren  Rasse  zur  Zeit  des  mittleren  Dilu- 
viums und  existirte  noch  am  Ende  derselben.  Ihr  Verbreitungsgebiet 
reichte  nicht  so  weit  nach  Osten. 

Die  Rasse  von  Furfooz,  von  der  Dupont  1866  Ueberreste  in  belgi- 
schen Höhlen  auffand,  war  von  bedeutend  kleinerem  Wüchse.  Die  Schädel 
sind  subbrachycephal  oder  mesaticephal.  Sie  nähert  sich  mehr  der  Can- 
statter  Rasse.  Sie  war  weniger  intelligent  und  lebte  am  Ende  der  Dilu- 
vialzeit. Gleichzeitig  mit  ihr  beginnt  das  Vorschreiten  wirklicher  Brachy- 
cephalen nach  Westen  und  ein  Vermischen  derselben  mit  den  vorgefun- 
denen Rassen.  Im  Osten  müssen  diese  schon  lange,  nach  den  ungarischen 
Funden  zu  urtheilen,  ihren  Sitz  gehabt  haben. 


Dritte  Sitzung:  am  13.  Juni  1878.    Vorsitzender:  Herr  Geh.  Hofrath 
Dr.  Geinitz. 

Herr  W.  Osborne  giebt  folgende  ausführliche 

Beschreibung  der  vorhistorischen  Funde  auf  dem  Hradischt 

•  in  Böhmen, 

unter  Vorzeigung  zahlreicher  Gegenstände. 

,,Eine  Meile  flussaufwärts  von  Beraun  liegt  der  Ort  Neuhütten,  wo 
sich  Eisenwalzwerke  des  Fürsten  Fürstenberg  befinden.  Die  Ufer  der  Be- 
raun werden  hier  von  steilen,  kahlen  Berglehnen  gebildet,  die  aus  siluri- 
schem Thonschiefer  bestehen.  Oben  zeigen  diese  Berge  ein  coupirtes  Ter- 
rain, das  von  mehr  oder  minder  tiefen  Thaleinschnitten  durchzogen  ist. 
Ein  solcher  Thaleinschnitt  mündet  auch  unmittelbar  oberhalb  Neuhütten. 
Derselbe  krümmt  sich  in  seinem  oberen  Ende  und  nähert  sich  wieder  dem 
Flussufer,  so  dass  er  dadurch  ein  von  drei  Seiten  von  steilen  Abhängen 
begrenztes  Hochplateau  bildet.  An  der  vierten  Seite,  wo  dieses  Hoch- 
plateau mit  der  umgebenden  Hochebene  zusammenhängt,  ist  der  Zugang 
zu  demselben  durch  eine  Krümmung  des  Thaleinschnittes  bedeutend  ver- 
engert, so  dass  man  das  ganze  Plateau  mit  einer  Halbinsel  vergleichen 
könnte.  Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  sich  dieses  Plateau  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Mensch  auf  seine  Vertheidigung  bedacht  sein  musste,  vor- 
trefflich zu  einem  Ansiedelungsorte  oder  zur  Anlage  eines  befestigten 
Platzes  eignete,  denn  wenn  man  den  schmalen  Zugang  durch  einen  Damm 
oder  einen  Verhau  absperrte,  so  war  man  auf  dem  Plateau  vor  einem 
plötzlichen  Ueberfalle  gesichert,  da  die  Bergabhänge  rings  herum  ziemlich 
steil  und  an  300  Schuh  hoch  sind.  Dass  daselbst  in  der  That  früher  oder 
später  ein  befestigter  Platz  war,  geht  schon  aus  dem  Namen  hervor,  den 
dieses  Hochplateau  oder  dieser  Berg  führt,  er  heisst  nämlich  ,.Hradiste" 
oder  „Hradischt^',  was  im  Slavischen  oder  Czechischen  ein  befestigter  Platz 
bedeutet  und  von  dem  Stammworte  Hrad  oder  Grad  abgeleitet  ist.  Das- 
selbe Stammwort  finden  Sie  in  den  Namen  „Bel-grad"  oder  „Vy§e-hrad" 
oder  „Hrad-schin",  welchen  Namen  bekanntlich  die  königliche  Burg  in 
Prag  führt.  Heutzutage  finden  sich  aber  am  Hradi§t  nirgends  mehr  Spu- 
ren einer  Befestigung  vor,  nur  der  Name  hat  sich  erhalten. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  gingen  beschäftigungslose  Arbeitsleute 
auf  den  HradiSt,  um  nach  Knochen  zu  graben.  Es  war  nämlich  in  der 
Umgegend  allgemein  bekannt,  dass  man  dort  beim  Umgraben  des  Erd- 
reiches allerhand  Knochen  finde  und  die  Leute  verkauften  dieselben  an 
Spodium-  und  Knochenmehlfabrikeü.  Die  Sache  wurde  aber  nicht  weiter 
beachtet,  es  hiess  eben,  es  sei  dort  einmal  ein  Beerdigungsort  gewesen 
oder  es  sei  dort  eine  Schlacht  geschlagen  worden,  von  der  die  vielen 
Knochen  herrühren,  dass  aber  die  Knochen  beinahe  nur  von  Thieren  imd 
nicht  von  Menschen  stammten  und  dass  dieselben,  theilweise  bearbeitet 
waren,  das  beachtete  Niemand  und  mancher  werthvolle  Gegenstand  mag 
auf  diese  Weise  in  die  Knochenmühle  gewandert  sein.  Aber  nicht  nur 
Knochen  fand  man  seit  einer  längeren  Beihe  von  Jahren  am  HradiSt,  son- 
dern auch  Münzen  wurden  von  den  Leuten  gelegentlich  gefunden  und  zwar 
Goldmünzen  von  ganz  absonderlicher  Form.  Es  sind  dies  sogenannte 
Schüsselmünzen  oder  Bracteaten,  Münzen,  die  nicht  geprägt  oder  geschlagen, 
sondern  gegossen  sind. 
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Hier  sehen  Sie  zwei  solche  Münzen,  die  eine  derselben  wurde  ver- 
gangenes Jahr  in  meiner  Gegenwart  am  Hradiät  gefunden  und  ich  kaufte 
sie  dem  Manne,  der  sie  fand,  an  Ort  und  Stelle  ab;  die  zweite,  die  wie 
ein  Stein  in  einem  mc^dernen  Ring  gefasst  ist,  wurde  mir  schon  vor  etwa 
vier  Jahren  von  einem  Herrn  in  Neuhütten  zum  Geschenk  gemacht.  Man 
benutzte  nämlich  die  gefundenen  Münzen  vielfach  zu  Schmuckgegen- 
ständen. Diese  Münzen  haben  die  Grösse  einer  Linse  und  sind  in  der 
Mitte  vertieft,  woher  auch  ihr  Name  „Schüsselmünzen"  stammt.  Sie 
haben  alle  dasselbe  Zeichen,  denn  Prägung  kann  man  es  nicht  nennen, 
nämlich  ein  erhabenes  Dreieck  mit  einer  Vertiefung  in  der  Mitte;  von  dem 
Dreiecke  läuft  eine  Anzahl  erhabener  Striche  strahlenförmig  aus,  unter 
dem  Dreiecke  befinden  sich  fünf  erhabene  Punkte.  Wahrscheinlich  waren 
diese  fünf  Punkte  das  Werthzeichen  der  Münze.  Die  beiden  vorgelegten 
Münzen,  obwohl  sie  im  Allgemeinen  dasselbe  Zeichen  haben,  können  nicht 
in  derselben  Form  gegossen  worden  sein,  denn  wenn  man  beide  so  hält, 
dass  die  Punkte  nach  unten  zu  liegen  kommen,  so  steht  bei  der  einen 
das  Dreieck  am  rechten,  bei  der  anderen  am  linken  fiande  der  Münze. 
Im  Volksmunde  heissen  diese  Münzen  Regenbogenschüsselchen.  Die  Leute 
behaupten  nämlich,  dass  sie  nur  an  dem  Orte  gefunden  werden,  wo  ein 
Regenbogen  mit  seinem  Fusse  auf  dem  Erdboden  aufgeruht  hat.  Sowie 
in  jeder  Volkssage  gewöhnlich  ein  Körnchen  Wahrheit  Uegt,  so  auch  hier. 
Diese  Münzen  werden  nämlich  meistens  nach  heftigen  Regengüssen  ge- 
funden, indem  der  Regen  das  lockere  Erdreich  am  Bergabhange  ab- 
schwemmt und  die  Goldmünzen  blosslegt,  die  wegen  ihrer  grösseren  Schwere 
liegen  bleiben.  Da  nun  heftige  Regengüsse  im  Sommer  gewöhnlich  von 
der  Erscheinung  des  Begenbogens  begleitet  sind,  so  schrieb  das  Volk  dem 
Regenbogen  die  wunderbare  KisSt  zu,  die  goldenen  Schüsselchen  hervor- 
zubringen. Auch  silberne  gegossene  Münzen  wurden  zeitweise  gefunden, 
jedoch  viel  seltener  als  die  goldenen.  Ich  habe  eine  solche  gesehen,  die 
an  Grösse  den  vorgelegten  goldenen  gleich  kam,  aber  statt  des  Dreiecks 
ein  allerdings  sehr  primitiv  modellirtes  Pferd  als  Zeichnung  trug.  Trotz 
dieser  zeitweiligen  Münzfunde  wurde  dem  Hradischtberge  von  Seiten  der 
Alterthumsforscher  keine  Beachtung  geschenkt  und  die  dort  gefundenen 
Gegenstände,  die  gegenwärtig  nach  Tausenden  zählen,  würden  wohl  noch 
lange  verborgen  und  unbekannt  geblieben  sein,  wenn  nicht  ein  Fund  ganz 
besonderer  Art,  der  vergangenes  Jahr  dort  gemacht  wurde,  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  den  Hradischt  gelenkt  hätte.  Es  geschah  am  2.  Aug. 
vorigen  Jahres,  als  wieder  einige  Leute  am  Hradischt  nach  Knochen  gru- 
ben, dass  ein  Knabe  beim  Graben  auf  eine  moderige  Masse  stiess,  in  deren 
Mitte  eine  grosse  Anzahl  von  Goldmünzen  lag.  Die  moderige  Masse  war 
ohne  Zweifel  das  verwitterte  Behältniss,  in  dem  die  Münzen  aufbewahrt 
worden  waren,  sei  es  nun  ein  Holzgefäss  oder  ein  lederner  Beutel  ge- 
wesen. Die  Anzahl  der  Münzen  soll  zwischen  150^200  Stück  betragen 
haben,  doch  lässt  sich  dies  nicht  mehr  constatiren,  da  einige  Männer,  die 
in  der  Nähe  des  Knaben,  der  den  Fund  machte,  ebenfalls  nach  Knochen 
gruben,  bei  dem  Ausrufe  des  Knaben:  „hier  liegt  Gold!"  herbeistürzten 
und  Jeder  so  viel  von  den  zerstreuten  Münzen  aufraflFt«,  als  er  eben 
konnte.  Leider  sind  verhältnissmässig  wenige  dieser  Münzen  der  Alter- 
thumsforschung  erhalten  geblieben,  da  die  Leute,  die  sich  derselben  be- 
mächtigt hatten,  nichts  eiligeres  zu  thun  hatten,  als  damit  nach  Prag  zu 
laufen  und  dieselben  an  Goldarbeiter  und  Trödler  zu  verkaufen,  und  der 
grösste  Theil   der  Münzen  mag  wohl   aus  Unkenntniss   des  Werthes   ein- 
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geschmoben  worden  sein,  doch  sind  auch  welche  in  Sammlungen  über- 
gegangen. Einzelne  Stücke  befinden  sich  auch  noch  da  und  dort  in  den 
Händen  der  Bewohner  von  Neuhütten,  und  so  ist  es  mir  gelungen,  in  den 
Besitz  einer  Münze  aus  diesem  Funde  zu  gelangen. 

Diese  Münze  ist  zwar  auch  eine  gegossene  sogenannte  Schüsselmünze, 

i'edoch  ist  sie  bedeutend  grösser,  indem  sie  ungefähr  die  Grösse  eines 
Tünfmarkstückes  hat  und  an  Gewicht  einem  Zwanzigmarkstüc^e  gleich- 
kommt. Der  Goldwerth  des  Fundes  hat  demnach  zwischen  3 — 4000  Mark 
betragen.  Ihrem  ganzen  Aeusseren  nach  ist  diese  Münze  noch  viel  pri- 
mitiver, als  die  doch  einigermassen  verzierten  kleinen  Schüsselmünzen,  die 
man  schon  seit  längerer  Zeit  vereinzelt  am  Hradischt  fand. 

Auf  der  cancaven  Seite  zeigt  dieselbe  eine  stark  erhabene  Wulst,  die 
man  allenfalls  für  einen  Halbmond  ansehen  könnte  und  neben  dem  Halb- 
monde eine  Vertiefung,  die  der  Vertiefung  in  der  Mitte  des  erhabenen 
Dreiecks  auf  den  kleinen  Münzen  zu  entsprechen  scheint.  Die  convexe 
Seite  ist  ähnlich  der  bei  den  kleinen  Münzen ,  während  jedoch  bei  diesen 
auf  der  cx>nvexen  Seite  gar  kein  Zeichen  zu  sehen  ist,  oesitzt  die  grosse 
Münze  eine  Zeichnung,  die  in  einigen  erhabenen  Streifen  besteht,  die 
strahlenförmig  von  einem  Puükte  ausgehen,  ähnlich  den  strahlenförmigen 
Streifen  auf  den  kleinen  Münzen.  Dies  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
die  beiden  Arten  von  Münzen  doch  zur  selben  Zeit  oder  von  demselben 
Volke  gegossen  worden  sind.  Jedoch  giebt  es  unter  den  grossen  Münzen 
auch  welche,  die  dieses  strahlenförmige  Zeichen  nicht  besitzen. 

Alle  Münzen  sollen  in  Grösse,  Gewicht  und  Form  gleich  jgewesen  sein 
bis  auf  vier  St^ck,  die  eine  Schlange  oder  einen  Ehrachen  mit  geöffnetem 
Rachen  alß  Zeichen  hatten.  Diese  Münzen,  von  denen  ich  ein  Stück  ge- 
sehen habe,  sind  bedeutend  künstlerischer  ausgeführt  und  scheinen  nicht 
denselben  Ursprung  zu  haben,  als  die  übrigen,  vielleicht  sind  dieselben 
von  einem  anderen  Vplke  im  Wege  des  Handels  eingetauscht  worden. 

Wie  ge«Lpigt,  lenkte  dieser  Fund  die  allgemeine  Aufinerksamkeit  nicht 
nur  der  umlii^nden  Arbeiterbevölkerung,  sondern  auch  die  einiger  Archäo- 
logen und  Pi^v^tleute  auf  den  Hradischt.  Massenhaft  strömte  Alt  und 
Jung  herbei,  um  den  Erdboden  daselbst  zu  durchwühlen,  um  womöglich 
auch  Gold  zu.  finden.  War  früher  das  Sammeln  der  Knochen  die  Haupt- 
sache gewesen,  so  war  jetzt  „Gold^'  das  allgemeine  l/osungswort  und  die 
Knochen  wurdi^n  nur  ao  nebenbei  mitgenommen.  Aber  der  grosse  Fund 
vom  2.  Augu;|t  wollte  sich  nicht  wiederholen,  und  obwohl  man  bei  dem 
CLraben  dann  und  wan^  eine  Gold-  oder  Silbermünze  fand,  so  war^n  es 
doch  nur  stets  vereinzelte  Stücke  und  beinahe  alle  von  der  anfangs  b^ 
schriebenen  Sorte. 

Als  icb  den  Hradischt  besuchte,  etwa  drei  Wochen  nachdem  der  grosse 
Fund  geniac)^t  worden  war ,  boten  die  Felder  daselbst  einen  dgenthüm- 
Uchen  Anblickt  Es  war  nach  der  Ernte,  die  Felder  »Ue  abgeräumt,  die 
Gelegenheit  zum  Graben  günstig.  Allenthalben  sah  man  Leute  eifrig 
Löcher  in  den  Erdboden  graben,  die  manchmal  so  tief  waren,  daßs  kaum 
noch  der  Kopf  des  Grabenden  zu  sehen  war.  Bald  hier,  bald  dort  wurde 
die  Hacke  eingeschlagen  und  Jeder  betrachtete  seinen  Nachbar  mit  miss- 
trauischen,  neugierigen  Blicken,  ob  er  wohl  einen  günstigeren  Platz  znm 
l^achgraben  gewählt  lutbe.  Gold  wurde  nun  allerdings  nicht  mehr  viel 
am  Strf^discht  gefunden,  d^g^^u  eine  Fülle  von  interessanten  Gegen- 
ständen, von  denen  Sie  hier  in  dieißr  kleinen  Sauunlung  Qine  Probe  h^oen. 
Piivatleute  aus  Prag  und  aus  der  Umgebung  von  Neuhütten  interessirten 
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sich  bald  für  die  aufgefundenen  Gegenstände,  und  da  sie  dieselben  in  Folge 
der  grossen  Goncurrenz  ziemlich  hoch  bezahlten,  so  fanden  die  Leute  im 
Verkaufe  der  Gegenstände  einen  Ersatz  für  das  angehoffte  Gold. 

Die  bedeutendste  Sammlung  Hradischter  Alterthümer  hat  wohl  Herr 
Hüttendirector  Grosse  in  Neuhütten,  sie  umfasst  an  4000  Stück.  Seiner 
Güte  habe  ich  auch  die  vorliegende  kleine  Sammlung  zu  verdanken,  die 
zwar  nicht  alle  Arten  von  Gegenständen  enthält,  die  gefunden  wurden, 
immerhin  aber  ein  ziemlich  klares  Bild  des  Charakters  des  Hradischter 
Fundes  giebt.  Eine  ähnliche  Sammlung  ist  auch  nach  Paris  in  die  ethno- 
graphische Abtheilung  der  Weltausstellung  geschidct  worden. 

Indem  ich  nun  auf  die  Gegenstände  selbst  eingehe,  ipuss  ich  bemer- 
ken, dass  ich  dieselben  in  der  vorliegenden  kleinen  Sammlung  nach  dem 
Materiale,  aus  dem  sie  bestehen,  geordnet  habe  und  ^war: 

Gegenstände  aus  Stein, 

„  „    Thon, 

„  „    Knochen, 

„  „    Bronze, 

„  ,,    Eisen 

und  schliesslich  Gegenstände  aus  diversem  Material,  als  Bernstein,  Glas  etc. 


1.  Die  Gegenstände  aus  Stein 

sind  sowohl  der  Anzahl,  als  auch  der  Mannigfaltigkeit  nach  am  wenig- 
sten zahlreich  vertreten.  Die  sogenannte  Steinperiode  war  eben  schon 
lange  vorüber.  Von  Steinäxten  oder  Steinhämmern,  sogenannten  Kelten, 
wurden  nur  wenig  Exemplare  gefunden,  eines  davon  werden  Sie  unter  den 
Steingegenständen  finden.  Sie  gehören  alle  der  neolithischen  Periode  oder 
der  Zeit  der  polirten  Steingeräthe  an  und  sind  theilweise  durchbohrt, 
theilweise  ohne  Bohrung.  Das  Material  ist  meist  Kieselschiefer  und  Diorit, 
Gesteinsarten,  die  in  der  Nähe  des  Hradischt  vorkommen.  Nebst  diesen 
Steinkelten  wurden  noch  runde  durchlöcherte  Steiue,  die  zum  Beschweren 
der  Fischernetze  oder  beim  Weben  benutzt  worden  sein  mögen,  gefunden, 
ausserdem  eine  grosse  Anzahl  von  Schleifsteinen  in  allen  Grössen  und 
Formen.  An  vielen  derselben  sieht  man  noch  deutlich  Einkerbungen  und 
Rinnen,  die  durch  das  Schleifen  spitziger  Gegenstände,  wahrscheinUch  von 
Nadeln,  entstanden  sind.  Auch  eigenthümlich  geformte  Steine,  kugelförmig 
oder  säulenförmig,  kommen  vor,  dieselben  liegen  meist  in  einer  lockeren 
Asche.  Solche  Steine  wurden  auch  an  anderen  Orten  vielfach  in  Aschen« 
urnen  gefunden  und  heisaen  deshalb  Urnensteine.  Eechuet  man  noch 
einige  Handmühlen  aus  Sandstein  hinzu,  so  sind  damit  die  Gegenstände 
aus  Stein  erschöpft.  Ich  besitze  ebenfalls  eine  solche  Handmühle,  da  die- 
selbe aber  über  50  Kilo  wiegt,  so  habe  ich  sie  nicht  mitbringen  können. 

2.  Gegenstände  aus  Thon. 

Ueber  die  ganze  Fläche  des  Hradischt  zerstreut  findet  man  zahlreiche 
Bruchstücke  von  Tbongefässen,  aber  meines  Wisaens  ist  noch  kein  ganzes 
Gefäss  aufgefunden  worden.  Die  Bruchstücke  liegen  nicht  tief  in  der  Erde 
und  es  mögen  wohl  die  ursprünglichen  Gefösse  beim  Ackern  und  bei  der 
Bearbeitung  des  Bodens  zerbrochen  worden  sein  oder  es  sind  dieselben 
schon  in  zerbrochenem  Zustande  in  den  Boden  gekommen.  Das  Mate- 
rial, aus  dem  die  Gefasse  gefertigt  waren ,  ist  ein  grober,  halbgebrannter 
Thon,  meist  ohne  Glasur  und  sind  die  Bruchstücke  stets  ipehr  oder  we- 
niger verziert.    Manche  derselben  sind  siebartig  durchlöchert  uiid  bildeten 
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den  Boden  von  Gefassen,  die  als  Sieb  benutzt  wurden.  Ferner  wurden 
gefunden  Schmelztiegel  aus  einer  Mischung  von  Thon  und  Grafit. 

Der  Schmelztiegel,  den  Sie  hier  sehen,  ist  deshalb  von  besonderem 
Interesse,  weil  in  demselben  noch  Bronzeschlacke  haftet  und  in  Verbin- 
dung mit  aufgefundenen  Stücken  von  Rohbronze  den  Beweis  liefert,  dass 
die  Bronzegegenstände,  die  ich  Ihnen  später  zeigen  werde,  an  Ort  und 
Stelle  gegossen  und  nicht  durch  Tauschhandel  auf  den  Hradischt  gelangt 
sind.  Von  sonstigen  Thongegenständen  kommen  noch  die  sogenannten 
Spinnwirtel  vor,  aus  Bruchstücken  von  Thongefassen  gefertigt.  Sie  be- 
stehen aus  grösseren  oder  kleineren  runden  Scheiben  mit  einem  Loche  in 
der  Mitte  und  wurden  beim  Weben  verwendet. 

3.  Gegenstände  aus  Knochen 

bilden  die  Hauptmasse  der  am  Hradischt  gefundenen  Gegenstände  und 
zeigen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Vor  allen  anderen  Geräthen  aus 
diesem  Materiale  ist  es  besonders  eines,  das  in  erstaunlicher  Menge  vor- 
kommt und  zwar  in  allen  Grössen,  von  5  — 10  Cm.  Länge.  Es  ist  stets 
aus  demselben  Knochen  geformt  und  hat  immer  dieselbe  Gestalt,  nur  die 
Grösse  ist  verschieden.  Es  mag  wohl  zum  Glätten  von  Leder  oder  zur 
Bearbeitung  von  Thon  gedient  haben.  Man  hat  einige  Hundert  Stücke 
dieses  Geräthes  gefunden,  hier  sehen  Sie  etwa  20  Stück  davon  in  ver- 
schiedenen Grössen,  aber  von  beinahe  gleicher  Gestalt.  Nebst  diesem  Ge- 
räthe  sind  es  Nadeln  mit  und  ohne  Oehr,  Ahlen,  löffel-  und  spatelförmige 
Geräthe  aus  Bein  und  Hom,  die  in  bedeutender  Anzahl  vorkommen,  Sie 
sehen  hier  ein  ganzes  Kästchen  damit  angefallt.  Ausserdem  findet  man 
GriflFe  und  Handhaben  aus  Knochen  und  Hom,  theilweise  reich  verziert; 
halb  und  ganz  durchbohrte  Thierknöchel,  die  wohl  an  einer  Schnur  ange- 
reiht als  Schmuck  oder  Amulete  getragen  wurden,  Jagdpfeifen,  Knöpfe, 
Hämmer  und  Kämme  aus  Bein  und  eine  grosse  Menge  von  Hirschgeweih- 
stücken und  Geweihkronen,  an  denen  man  deutlich  die  Schnittfläche  sieht, 
wo  sie  vom  Schädelknochen  abgetrennt  worden  sind. 

Auf  einen  Gegenstand  aber  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  ganz  be- 
sonders lenken,  da  dies  eine  Specialität  des  Hradischt  zu  sein  scheint.  Es 
sind  dies  die  viereckigen,  mehr  oder  weniger  würfelformigen,  oft  auch 
ganz  flachen,  unseren  Dominosteinen  ähnlichen  Beinstücke,  die,  gleich  un- 
seren Spielwürfeln,  mit  Augen  oder  Punkten  gezeichnet  sind.  Auffallend 
ist  jedoch,  dass  unter  den  sehr  zahlreichen  Stücken,  die  bisher  geüinden 
wurden,  kein  einziges  ist,  auf  dem  die  Zahlen  1  und  2  vorkommen,  indem 
nur  die  vier  längeren  oder  breiteren  Seiten  mit  den  Zahlen  3,  4,  5  und  6 
bezeichnet  sind,  die  zwei  schmäleren  oder  kürzeren  Seiten  dagegen  kein 
Zeichen  tragen.  Zu  welchem  Zwecke  diese  Beinstücke  gedient  haoen,  ob 
zum  Spiele  oder  als  Zählmittel  oder  Amulet,  lässt  sich  wohl  schwer  fest- 
stellen. Jedenfalls  wäre  es  interessant,  zu  erfahren,  ob  an  anderen  Orten 
gleiche  Beinstücke  gefunden  wurden.  Eigentliche  Würfel  kann  man  die- 
selben nicht  nennen,  da  müssten  alle  Seiten  des  Hexaeders  gleich  sein. 

4.  Die  Gegenstände  aus  Bronze 

stehen  in  Bezug  auf  Mannigfaltigkeit  denen  aus  Hom  und  Knochen  nicht 
nach,  ja  übertreffen  dieselben  sogar;  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Stücke 
aber  bleiben  sie  hinter  denselben  bedeutend  zurück,  indem  man  im  Durch- 
schnitte auf  100  Gegenstände  aus  Knochen  einen  Gegenstand  aus  Bronze 
findet.   In  erster  Reihe  sind  hier  die  aufgefundenen  Stücke  von  Rohbronze 
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zu  erwähnen,  als. dem  Material,  aus  dem  die  diversen  Gegenstände  ge- 
gossen worden  sind.  Bemerkenswert!!  ist  die  bedeutende  Anzahl  von 
Bronzenadeln  verschiedener  Gattung,  darunter  besonders  hervorzuheben  die 
mitunter  künstlerisch  verzierten  sogenannten  Fibbeln.  Dieselben  ähneln 
ganz  unseren  heutigen  sogenannten  Sicherheitsnadeln,  doch  haben  sie  in 
Folge  des  Alters  und  des  Bostes  ihre  Federkraft  verloren  und  brechen, 
sobald  man  sie  zu  öffnen  versucht.  Dieselben  dienten  wohl,  um  die  über 
die  Schulter  geworfenen  Gewänder  oder  überhaupt  Kleidungsstücke  zu- 
sammenzuhalten. Verzierte  Haarnadeln,  sowie  Nähnadeln  mit  Oehr  aus 
Bronze  sind  auch  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden.  Auch  ein  Meisel 
aus  demselben  Material  werden  Sie  in  der  Sammlung  finden,  das  am  obe- 
ren Ende  in  Folge  der  Hammerschläge  breitgeschlagen  ist.  Besonders 
interessant  sind  auch  einige  fein  gearbeitete  Wagebalken  aus  Bronze,  mit 
Kettchen  wahrscheinlich  zum  Wägen  der  Goldmünzen.  Auch  Knöpfe, 
Nägel,  Pincetten  aus  Bronze  sind  nicht  selten.  Die  übrigen  Bronzesachen 
scheinen  ausschliesslich  Schmuckgegenstände  zu  sein,  als  Armspangen, 
Hinge,  verschiedene  seltsam  geformte  Gegenstände,  deren  Zweck  schwer 
zu  errathen  ist,  Schnallen  und  Ornamente  aus  Bronzeblech.  Auch  Ringe 
aus  Gold  und  Silber  wurden  gefunden. 

5.  Gegenstände  aus  Eisen 

kommen  ziemlich  häufig  unter  den  gefundenen  Gegenständen  vor,  doch 
sind  es,  mit  Ausnahme  einiger  Pfeilspitzen  und  Eisenkelte,  in  den  seite- 
sten Fällen  eigentliche  Waffen,  sondern  vielmehr  Gegenstände  zum  häus- 
lichen Gebrauche.  Schwerter  und  Lanzenspitzen  hat  man  meines  Wissens 
gar  keine  auf  dem  Hradischt  gefunden,  dagegen  Messerklingen  von  ver- 
schiedener Grösse,  Eisenringe,  Klammern,  eigenthümlich  geformte  Schlüssel, 
die  nur  bei  Schlössern  von  sehr  primitiver  Construction,  ohne  Federdruck, 
Anwendung  finden  konnten,  Zangen,  Hämmer,  Meisel,  Hacken,  Stachel- 
sporn und  Ketten,  die  wohl  als  Pferdetrensen  gedient  haben  und  endlich 
auch  eiserne  Fibbeln,  in  Construction  und  Verzierung  denen  aus  Bronze 
ganz  gleich. 

6.  Gegenstände  aus  diversem  Materiale. 

Dass  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  der  Bernstein  mit  Vorliebe  zur 
Anfertigung  von  Schmuckgegenständen  verwendet  wurde,  ist  bekannt 
und  so  finden  wir  denn  auch  auf  dem  Hradischt  dieses  im  Alterthume 
hochgeschätzte  Material  theils  in  rohem,  theils  in  bearbeitetem  Zu- 
stande, als  Bemsteinringe  und  Bernsteinperlen.  Einige  der  vorliegenden 
Bernsteinstücke  haben  eine  auffallend  dunkle,  beinahe  blutrothe  Farbe  in 
frischem  Bruche,  denn  an  der  Oberfläche  sind  sie  alle  mehr  oder  weniger 
verwittert.  In  einer  der  letzten  Isisversammlungen  haben  wir  gehört,  dass 
sich  der  Sicilische  Bernstein  durch  diese  dunkle  Färbung  auszeichnet,  es 
könnte  dies  allenfalls  darauf  hindeuten,  dass  der  Bernstein  durch  Tausch- 
handel mit  den  Römern  auf  den  Hradischt  gelangt  ist.  Dies  erscheint 
um  so  wahrscheinlicher,  als  man  nebst  dem  Bernstein  auch  Bruchstücke 
von  sogenanntem  römischen  Glase  findet.  Auch  Ringe  und  Perlen  aus 
einer  dichten,  sehr  schön  dunkelblau  gefärbten  Glasmasse,  mit  und  ohne 
Verzierung,  deuten  auf  Handel  mit  einem  vorgeschrittenen  Volke.  Wie 
schon  zu  Anfang  erwähnt,  findet  man  alle  diese  hier  besprochenen  Gegen- 
stände am  Hradischt  in  Gemeinschaft  mit  einer  grossen  Menge  von 
Knochen,  die  von  den  Leuten  gesammelt  und  centnerweise  an  Fabriken 
verkauft  werden.  Diese  Knochen  sind  beinahe  ausschliesslich  Thierknochen, 
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von  Menschenknochen  wurde,  mit  Ausnahme  einiger  Bruchstücke  von 
Sdiädeln,  so  gut  wie  nichts  gefunden.  Unter  den  Thierknochen  befinden 
sich  solche  vom  Bären,  vom  Pferd,  Rind,  Hirsch,  Reh,  Hund,  Schwein  und 
von  verschiedenen  kleineren  Thieren.  In  der  Sammlung  hier  sehen  Sie 
einige  Zähne  von  4iesen  Thieren,  besonders  einen  schönen  Eckzahn  vom  Bären. 

Vor  Allem  drängen  sich  uns  nun  die  Fragen  auf:  Was  war  der 
Hradischt  in  jener  Zeit  ?  von  welchem  Volke  rühren  diese  Gegenstände 
her?  zu  welcher  Zeit  hat  dieses  Volk  gelebt  und  auf  welcher  Cuiturstufe 
hat  es  sich  befunden?  war  es  ein  nomadisirender  oder  ein  sesshafter 
Volksstamm?  war  es  kriegerischer  oder  mehr  friedliebender  Natur? 

Wie  ich  schon  am  Eingange  bemerkte,  hielt  man  den  Hradischt  an- 
fangs für  einen  grossen  Beerdigungsplatz  oder  für  ein  altes  Schlachtfeld, 
doch  widerspricht  dem  der  Umstand,  dass  man  beinahe  gar  keine  mensch- 
lichen Gebeine  und  sehr  wenig  Waffen  dort  findet,  es  bleibt  also  nichts 
anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  es  eine  Niederlassung,  ein  Wohnsitz 
gewesen  sei  und  zwar,  wie  der  Name  andeutet,  ein  befestigter  Ort.  Diese 
Ansicht  findet  auch  darin  ihre  Bestätigung,  dass  man  in  der  Nähe  des 
Hradischt,  in  dem  Thale  der  BerauiT,  beim  Baue  der  Eisenbahn,  einen 
ziemlich  ausgedehnten  Beerdigungsplatz  gefunden  hat,  auf  dem  grosse 
Aschenurnen,  mit  Asche  und  Knochenstücken  gefüllt,  reihenweise  aufge- 
stellt waren.  Dies  scheint  also  der  Beerdigungsplatz  der  Hradischter 
Niederlassung  gewesen  zu  sein.  Ueber  den  Volksstamm,  zu  dem  die  Be- 
wohner des  Hradischt  gehörten,  könnten  wohl  die  Münzen  den  besten  Auf- 
schlusB  geben.  Dieselben  sind  von  mehreren  Numismatikern  übereinstim- 
mend als  keltische  Münzen  bezeichnet  worden. 

Ueber  die  Zeit,  zu  der  der  Hradischt  bewohnt  war,  bin  ich  nicht  in 
der  Lage,  auch  nur  eine  Vermuthung  auszusprechen,  es  dürfte  wohl  selbst 
für  einen  Kenner  schwer  sein,  die  Zeit  bis  auf  ein  Jahrhundert  festzustellen. 
Das  Volk  hat  wohl  den  Hradischt  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  ja 
vielleicht  durch  Jahrhunderte  bewohnt,  denn  in  den  gefundenen  Gegen- 
ständen sind  so  zu  sagen  alle  drei  Perioden,  die  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenzeit,  vertreten,  da  manchmal  ganz  derselbe  Gegenstand  zugleich  aus 
Stein  oder  Knochen,  aus  Bronze  und  aus  Eisen  verfertigt  vorkommt.  Dass 
verhältnissmässig  am  meisten  Knochengegenstände  und  wenig  Bronze- 
sachen  gefunden  werden,  mag  wohl  davon  herrühren,  dass  die  Knochw- 
geräthe,  nachdem  der  Gebrauch  der  Bronze  und  des  Eisens  allgemeiner 
wurde,  als  weniger  brauchbar  weggeworfen  und  beim  Abzüge  des  Volkes 
vom  Hradischt  zurückgelassen  wurden,  während  die  kostbaren  Bronzegegen- 
stände, die  sich  ja  auch  umschmelzen  lassen,  mitgenommen  wurden.  Das 
spärliche  Vorkommen  von  Waffen,  sowie  die  grosse  Menge  von  Knochen 
der  Hausthiere,  als  Pferd,  Rind  und  Schwein,  sowie  die  Handmühlen  schei- 
nen darauf  hinzudeuten,  dass  das  Volk  kein  kriegerisches,  sondern  mehr 
ein  ackerbautreibendes  war. 

Ich  muss  noch  erwähnen,  dass  das  Terrain,  auf  dem  die  Gegenstände 
am  Hradischt  gefunden  worden,  einen  Flächenraum  von  über  200  Hec- 
taren  umfasst,  dass  man  also  nicht  glauben  darf,  man  brauche  daselbst 
nur  irgendwo  ein  Loch  zu  graben,  um  sicher  zu  sein,  etwas  zu  finden, 
manchmal  graben  die  Leute  ziemlich  lange,  ehe  sie  einen  Gegenstand  fin- 
den, der  ihre  Mühe  lohnt.  Sollte  aber  Jemand  von  den  Herren,  die  sich 
für  vorhistorische  Gegenstände  interessiren ,  zufallig  einmal  in  die  Nähe 
von  Neuhütten  kommen,  so  würde  die  Besichtigung  der  reichhaltigen 
Sammlung  des  Herrn  Hüttendirector  Grosse  gewiss  von  Interesse  sdn, 
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und  kann  ich  yersichem,  dass  Herr  Grosse  mit  der  grössten  Bereitwillig- 
keit jede  gewünschte  Auskunft  ertheilen  wird.  — 

Der  Vorsitzende,  welcher  den  Dank  der  Gesellschaft  fiir  diesen  ein- 
gehenden Vortrag  ausspricht,  bemerkt,  dass  man  nach  einer  ihm  von 
Dr.  Landerer  in  Athen  zugegangenen  Mittheilung  auch  in  Laurium  in 
Griechenland  bei  Durchwühlung  und  Durchwaschen  des  Erdbodens  Würfel 
aus  blauem  Flussspath,  sowie  aus  Blei  und  aus  Bein  vorgefunden  habe, 
welche  mit  deutlich  eingegrabenen  Punkten  für  die  betreffenden  Zahlen 
versehen  sind,  woraus  man  schliessen  müsse,  dass  sich  die  alten  Bergleute 
schon  vor  2500  Jahsieto  mit  dem  WürMftt>i6le  beschtlitigt  haben. 

Als  neue  literarische  Erscheinungen  werden  von  demselben  noch 
vorgelegt : 

E.  TL  Liebe:  Die  Lindentbaler  HySnenhdhla.    (Zweites  Stück. 

Sep.-Abdr.  aus  dem  18. — 20.  Jahresbericht  der  Gesellsch.  v. 

Freunden  etc.) 
Dr.  M.  Much:  lieber  prähistorische  Bauart  und  Ornamentirung 

der  menschlichen  Wohnungen.    Wien,  1878.    8. 
Dr.   F.   V.  Hochstetter:    Neue  Ausgrabungoi   auf  den   alten 

Gräberstätten  bei  Haillstatt.    Wien,  1878.    S. 
Verwaltungsbericht  des  Magistrats  zu  Berlin  pro  1877.  Nr.  VII. 

Bericht  über  das  Märkische  Provinzial-Museum. 

Bei  der  vor  Schluss  der  Sitzung  vorgenommenen  Wahl  eines  ersten 
Vorsitzenden  der  Section  für  vorhistorische  Forschungen  an  Stelle  des 
nach  Leipzig  übersiedelten  Herrn  Major  0.  Schuster  wird  Herr  Hof- 
apotheker Dr.  Caro  in  Dresden  gewählt. 
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in.  Section  für  Botanik, 


£rste  Sitzung  am  10.  Januar   1878.    Vorsitzender:  G.  F.  Seidel. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  erste  Sitzung  der  Gesellschaft  mit  einer 
Begrüssung,  indem  er  die  Hoffnung  ausspricht,  es  möge  dieses  Jahr  für 
die  Gesellschaft  und  ihr  Wirken,  insbesondere  auch  für  die  botanische 
Section,  ein  segensreiches  sein.  Nachdem  derselbe  darauf  hingewiesen, 
dass  gerade  heute  vor  Hundert  Jahren  Linne,  der  Vater  der  Natur- 
wissenschaft, der  grösste  Botaniker,  gestorben,  ertheilt  er  Herrn  Geh. 
Beg.-Rath  v.  Kiesenwetter  das  Wort,  welcher  in  einem  längeren  Vor- 
trage, der  von  dessen  Eindringen  in  das  Geistesleben  des  grossen  Natur- 
kundigen von  Neuem  Zeugniss  ablegt,  Linne  feiert.  Derselbe  folgt  hier 
im  Auszuge: 

L  i  n  n  6. 

Hundert  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  ein  Mann  die  Augen  ge- 
schlossen hat,  der  für  die  ganze  Menschheit,  namentlich  für  alle  die 
Wissenschaft  und  vor  allen  die  Naturwissenschaften  hochhaltenden  Kreise 
von  höchster  Bedeutung  ist.  Es  ist  eine  Pflicht  bewundernder  Dankbar- 
keit, dem  grossen  Todten  eine  unserer  Sitzungen  zu  widmen.  Wenn  bei 
irgend  einem  Sterblichen  das  Wort  wahr  ist,  dass  der  wahrhaft  grosse 
Mensch  mit  seinem  Tode  nicht  stirbt,  sondern  in  seinen. Werken  unsterb- 
lich fortlebt,  dass  der  bahnbrechende  Anstoss,  den  sein  Wirken  gegeben 
hat,  fort  und  fort  wirkt  für  alle  Zeiten,  so  gilt  das  für  Linne,  dessen  Ver- 
dienste für  die  beschreibende  Naturforschung  von  gleich  entscheidender 
Bedeutung  sind.  Seine  Zeit  schon  nannte  ihn  den  Vater  der  modernen 
Naturgeschichte  und  die  Nachwelt  hat  diese  stolze  Bezeichnung  zu  bestätigen. 

Wohl  ist  es  eine  anziehende  Aufgabe,  das  Leben  Linne's  zu  betrach- 
ten, den  Entwickelungsprocess  des  grossen  Mannes  zu  verfolgen  und,  wie 
es  vor  Allem  dem  Naturforscher  gut  ansteht,  aus  dem  Studium  des  Wer- 
dens das  Gewordene  selbst  beurtheilen,  schätzen,  bewundern  zu  lernen. 
Indessen  sind  die  Hauptzüge  aus  Linne's  Leben  in  diesem  Kreise  be- 
kannt. Zu  verschiedenen  Malen  ist  von  dem  Platze  des  Vortragenden 
aus  dieses  Lebenslaufes  mit  beredten  Worten  gedacht  worden.  Aus  der 
FamiUe  eines  Landpredigers  hervorgegangen,  von  früher  Jugend  auf  zur 
Liebe  zur  Natur  erzogen,  für  das  Leben  gestählt,  durch  Mangel  und 
mancherlei  Widerwärtigkeiten  im  Beginne  seiner  Laufbahn,  machte  er  sich 
nach  und  nach  durch  den  gediegenen  Werth  seiner  Leistungen  siegreich 
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geltend,  bis  er  nicht  mehr  um  die  Ehren,  die  ihm  von  allen  Seiten  reichlich 
zuströmten,  zu  kämpfen  hatte,  sondern  sein  Vaterland  Schweden  ihn  mit 
Becht  als  Gegenstand  gerechten  patriotisdien  Stolzes  verehrte. 

Schon  Yor  Linn6  waren  bedeutende  Kräfte  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften aufgetreten.  Das  17.  Jahrhundert  setzte  die  Zeit  der 
Wiedergeburt  der  Wissenschaften,  die  sich  ja  im  vorangegangenen  Jahr- 
hunderte in  wunderbarer  Weise  eingeleitet  hatte,  mit  mehr  oder  weniger 
glänzendem  Erfolge  fort.  NamentUch  hatte  man  angefangen,  sich  von 
dem  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften  höchst  verderblichen  Autoritäten- 
krame zu  befreien.  Es  will  dem  Menschen  der  Gegenwsu-t  fast  unbegreif- 
lich vorkommeu,  wie  die  Naturgeschichten  des  Mittelalters  und  zumTheil 
auch  die  des  späteren  Mittelalters  eine  wahrhaft  entsetzliche  Masse  von 
althergebrachten  Meinungen,  Fabeln,  Aberglauben,  entstellten  Thatsachen 
MS  einem  Werke  in  das  andere  übertragen  konnten,  ohne  auf  den  Ge- 
danken zu  kommen,  lieber  an  die  Urquelle,  an  die  Natur  selbst,  zurück- 
zugehen. 

Diese  Zeit  blinden  Autoritätenglaubens  war  eben  im  Aufhören,  schon 
wagten  es  selbstständigere  Naturen,  von  der  Autorität  des  alten  Aristo- 
teles an  die  Autorität  der  eigenen  Prüfung  zu  recuriren.  Linne  fand  da- 
her für  seine  Bestrebungen  einen  empfanglichen  und  wohlbereiteten  Boden. 
Sie  lagen  gewissermassen  in  der  Luft,  er  kam  damit  einem  Zeitbedürfnisse 
in  der  glücklichsten  Weise  entgegen. 

Mit  dem  Hauptwerke  „Systema  naturae"  hat  daher  Linne  einen  bei- 
spiellosen Erfolg  gehabt.  Es  entsprang  nicht,  wie  Minerva  aus  Jupiters 
Haupte,  vollständig  fertig,  in  voller  Waffenrüstung,  sondern  in  seiner  ersten 
Ausgabe,  der  freilich  die  späteren  unmittelbar  folgten,  in  einem  dürftigen 
Entwürfe,  der  zwar  die  I^me  des  späteren  vollendeten  Werkes  enthält, 
der  aber  nur  eine  allgemeine  Uebersicht  des  Inhaltes  der  letzten  Haupt- 
ausgabe bietet. 

Zum  ersten  Male  war  in  diesem  epochemacheuden  Werke  das  Ganze 
der  Naturwissenschaft  in  einer  vollständigen  oder  doch  für  ihre  Zeit  V^oll- 
ständigkeit  anstrebenden  systematischen  Darstellung  übersichtlich  zu- 
sammengefasst  und  so  viele  Mängel  dieser  Versuch,  namentlich  in  seinen 
älteren  Ausgaben,  haben  musste,  so  viel  die  spätere  Naturwissenschaft, 
namentlich  die  mit  ganz  anderen  Hilfsmitteln  ausgestattete  Forschung 
unserer  Tage,  daran  aussetzen  mag,  das  „Systema  uaturae*'  und  sämmt- 
liche  zu  seinem  weiteren  Ausbau  dienende,  in  einem  und  demselben  Sinne 
geschriebene  Arbeiten  Linne's  bezeichnen  den  unbestrittenen  Ausgangs- 
punkt eines  neuen  Zeitalters  für  die  naturwissenschaftliche  Forschung,  sie 
oilden  gerade  in  ihrer  streng  systematischen  Darstellungs weise  eine  un- 
schätzbare feste  Grundlage  für  jeden  weiteren  Fortbau.  Linne  war  durch 
und  durch  das  Kind  seiner  Zeit,  in  deren  Anschauungen  er  aufgewachen  ist 
und  deren  mächtigen  Einfluss  er  mit  seinem  klaren  Geiste  zwar  klärt  und 
ordnet,  aus  denen  er  sich  aber  bis  ans  Ende  seiner  Tage  nicht  zu  völ- 
liger Freiheit  durchzuringen  vermag.  Vielleicht  ist  Linne's  Einfluss  auf 
seine  Zeit  gerade  um  deswillen  um  so  grösser  gewesen,  weil  seine  Jedem 
in  die  Augen  springenden  eminenten  Leistungen  gleichzeitig  den  herr- 
schenden Meinungen  entsprachen. 

Der  Vortragende  giebt  hierauf  im  Anschluss  an  die  Uebersetzung 
eines  Linne'schen  Vortrags  über  den  Naturhaushalt  eine  die  allgemeinen 
Anschauungen  Linne's  über  diesen  Gegenstand  in  allgemeinen  grossen 
Zügen  behandelnde  und  bis  in  einzelne  Specialitäten  hinabreichende  Ueber- 
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sieht,  in  welcher  die  Linne'soh^n  Aaflassangen  iü  €ten  Terschiodönsten  Be- 
ziehangen  hervortreten.  Linne  beherrscht  nicht  nur  deinen  Gegettsteoad 
sehr  Yollkommen,  sondern  die  Darstellungsweise,  die  überall  gedrängt  utid 
hin  und  wieder  von  epigrammatischer  Kürze  ist,  erhebt  sich  bisweilen  zu 
poetischer  Wirkung,  ohne  den  Charakter  wissenschaftlichen  Ernstes  zu 
verlieren. 

Nachdem  noch  Herr  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Geinitz  ein  en  miniatur 
gemaltes  Medaillonbildniss  Linnens  vorgelegt,  welches  denselben  in  seinen 
jüngeren  Jahren  darstellt  und,  aus  Linne's  eigenem  Besitz  herrührend, 
in  den  der  Familie  Otto  gelangte  und  nun  Eigenthum  des  Herrn  Berg- 
geschworenen Otto  ist  und  die  von  Gronovius  zu  Ehren  seines  Freun- 
des genannte  Linnaea  bcrealis  in  schwedischen  Exemplaren  vom  Vor- 
sitzenden zur  Ansicht  gebracht  worden,  ^erhob  sich  auf  Veranlassung  des- 
selben die  Versammlung  zum  Gedächtniss  des  Gefeierten. 

Anknüpfend  an  die  heutige  Todtenfeier  erinnert  der  Vorsitzende  daran, 
dass  es  in  diesem  Jahre,  am  4.  Februar,  100  Jahre  sind,  dass  Auguste 
Pyrame  De  Candolle,  der  berühmteste  Botaniker  seinerzeit^  Schöpfer 
eines  noch  heute  anerkannten  natürlichen  Pflanzensystems  und  des  „Pmo- 
dromus  systematis  naturalis  regni  vegetabiliis",  in  Genf  geboren  ward. 

Vorgelegt  werden  von  C.  F.  Seidel  aus  Dresdner  Gärten:  Daphne 
Meaereum  L.,  jetzt  im  Freien  blühend,  wie  schon  Mitte  November  v.  J., 
Helleborus  mger  L.  und  Eranbhis  hiemalis  Saiisb.,  bereits  im  Abblühem; 
femer:  LeschenauUia  formosa  R.  Br.^  eine  reizende  australische  Good^- 
niacee,  welche  sich  wegen  ihrer  4 — 5  Wochen  andauernden  zahlreichen 
Blüthen  zur  Zimmercultur  empfiehlt. 

Derselbe  erwähnt  noch,  dass  seit  1*^2  Jahren  auch  hier  „ameri- 
kanische Preiselbeeren",  „Americain  Cranberrys'^i  roh  wie 
eingesotten  im  Handel  vorkommen  und  dass  diese  von  SchoUera  fnacro- 
carpa  Roth  {Oxycoccos  macrocarpa  DeC,  Vaeein.  hispidülum  Wngh.  „the 
Atoca")  herrühren,  welche  Pflanze  in  New- York  Provinz  in  Menge  vor- 
kommt und  deren  Beeren  oval,  an  12  Mm.  lang  und  hochroth  gefärbt 
sind.  In  Bezug  auf  den  Regenbaum,  Caestüpinia  pluviosa  DeC.  und  seine 
wasserabsondemde  Eigenschaft,  sind  weitere  Beobachtungen  abzuwarten. 

Aus  Burgstädt  bei  Rochsburg  wird  gemeldet,  dass  auf  dem 
Mühlengute  Taura  circa  307  M.  mittlerer  M.  Hhe.  vom  10. — 15.  Decbr. 
V.  J.  das  Gras  gehauen  werden  konnte  und  das  geschnittene  circa  20  Cm. 
Länge  hatte. 

Botanische   Literatur.     Vorgelegt   und   besprochen   wird   vom 

Vorsitzenden : 

H.  Jäger:    Deutsche  Bäume  und  Wälder.    Populär   ästhetische 
Darstellungen.    Leipzig  1877.    8.    312  S.    8  Mk. 

Der  Inhalt,  des  Interessanten  Vieles  bietend,  ist  mehr  phantastisch 
als  poetisch,  gar  nicht  botanisch  und  im  Allgemeinen  flüchtig  behandelt. 
Obgleich  Verfasser  p.  6  sagt:  „Was  die  Aesthetiker  von  Fach  über  die 
Bäume  geschrieben,  ist,  soweit  ich  es  kenne,  meist  weder  wahr,  noch  klar. 
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-Sie  kennen  eben  die  Bänme  nicht^,  so  lässt  doch  seine  Darstellung  in 
diesen  Beziehungeh  dasselbe  von  sich  sagen,  z.  B.  p.  182  und  201.  Alle 
Maasse  sind  in  Fuss  and  Zoll  ausgedrückt,  ohne  Angabe,  welches  Landes- 
maass  gemeint  ist.  Die  Citate  sind  zum  Theil  verstümmelt,  z.  B.  |).  214. 
Druckfehler  sind  zahlreich.  Weshalb  die  gewöhnlichsten  Bäume  in  Bil- 
dern, die  offenbar  nicht  nach  der  Natur  gezeichnet  sind,  beigegeben  wur- 
den, ist  nicht  einzusehen,  da  weder  merkwürdige,  riesige,  noch  überhaupt 
schöne  Exemplare  dargestellt  sind. 


Zweite  Sltznn;  am  14.  H&rz  1878.    Vorsitzender:  G.  F.  Seidel. 

Aus  dem  K.  botanischen  Garten  kommen  folgende  blühende  Pflanzen 
zur  Vorlage:  Daphne  Meeereum  L.,  noch  immer  in  voller  Blüthe,  Fe- 
tastites  vulgaris  Desf.,  Helleborus  afrorubens  W.  K.  und  pallidus  Host.,  Acer 
dasycarpum  Ehrh.  und  Lonicera  fragrantissima  Faxt.  Letzterer,  ein  in 
neuerer  Zeit  erst  eingeführter  chinesischer  Strauch,  ist  in  einem  etwa 
10  Jahre  alten  Exemplare  im  K.  botanischen  Garten  vorhanden,  konnte 
aber  dieses  Jahr  zum  ersten  Male  blühend  beobachtet  werden,  da  er 
äusserst  früh  seine  Knospen  treibt,  so  dass  diese  stets  vor  völliger  Ent- 
wickelung  erfroren.  Am  8.  wie  am  14.  März  waren  erst  einzelne  auf- 
geblüht (alle  sind  jedoch  in  der  Nacht  zum  15.  März  erfroren).  Der 
Strauch  eignet  sich  demnach  wenig  für  unser  Klima,  denn  wollte  man  ihn 
auch  im  Winter  decken,  so  würde  man  immerhin  von  seinen  weissen  Blü- 
then  kaum  etwas  zu  sehen  bekommen,  da  diese  unter  der  Decke  abblühen 
dürften.  Im  Freien  blühen  eben  auf:  Camus  mascula  L.  und  Hepatica 
triloba  Ghaix. ;  seit  vier  Wochen  schon :  Galanthus  und  Leucqfum  vernum  L. 
Abgeblüht  haben :  Eranthis  und  HeüebortM  niger  L.,  Corylus  Ävellana  L., 
Alnus  ghUinosa  und  ineana  L. 

Der  Vorsitzende  legt  eine  Ueberwallung  vor,  die  an  einer  Weide 
sich  bildete.  Diese  Weide  war  vor  etwa  10  Jahren  als  schwacher  Zweig 
gesteckt  und  an  einem  fichtenen  Bohnenstängel  mittelst  einer  Weidenruthe 
angebunden  worden.  Der  feste  Bund  wurde,  während  der  Wind  ihn  zu 
lockern  suchte  und  durch  Reibung  eine  Wunde  veranlasste,  durch  raschen 
Wuchs  noch  inniger  und  so  erscheint  der  1,2  Cm.  starke  Stab  an  der 
Bundstelle  in  eine  Vertiefung  des  jetzt  4  Cm.  starken  Stammes  eingebettet. 
Die  Kallus-  und  spätere  Holzbildung,  die  die  Wunde  zu  schliessen  strebte, 
hat  dieses  zwar  erreicht,  aber  zugleich  den  Bohnenstängel  und  das  wei- 
dene  Band  überall,  wo  es  an  Weidenstamm  oder  Stab  anlag,  mit  um- 
schlossen und  ist  nur  unter  einer  loseren  Schleife  des  Bandes  hindurch- 
gewachsen. Die  Ueberwallung  zeigt  normale  Bindenbildung.  Die  Störung 
der  Luftbewegung  ist  aber  offenbar  eine  übergrosse  gewesen  und  so  hat 
sich  gleichzeitig  ein  Zweig  dicht  unter  der  Bundstelle  als  Fortsetzung  des 
Hauptstammes,  7  Cm.  stark,  ausgebildet,  während  das  Ende  des  ursprüng- 
lichen Stammes  verkümmert  ist. 
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Herr  Baron  y.  Biedermann  zeigt  getrocknete  Exemplare  einer  nord- 
amerikanischen,  am  Ober-See  häufigen  Ericacee  mit  rhododendronähnlichen 
Blüthen  vor.  Dieselbe  ist  von  C.  F.  Seidel  als  Epigaea  repens  W.  be- 
stimmt worden. 

G.  F.  Seidel  macht  Mittheilung  über: 

Die  mächtigste  Rüster  Deutschlands. 

Im  Sommer  1875  besuchte  ich  den  Donnersberg  in  der  Rheinpfalz, 
jenen  eine  herrliche  ßundsicht  bietenden  Gipfel,  der  sich  den  Vogesen  an- 
schliesst.  Vornehmlich  waren  es  die  alten  Kastanienpflanzungen  am  Fusse 
desselben,  in  und  bei  dem  Dörfchen  Dannenfels,  welche  ich  zu  sehen 
wünschte,  da  denselben  die  stärksten  Exemplare  von  Castanea  vesca  L. 
angehören,  welche  das  deutsche  Reich  aufzuweisen  hat,  die,  nebenbei  er- 
wähnt, noch  jährlich  eine  reiche  Ernte  geben. 

Daselbst  wurde  mir  durch  einen  alten  Mann,  einem  Hausirer,  Kunde 
von  einem  grossen  Baume  in  der  Umgegend,  im  benachbarten  Gross- 
herzogthum  Hessen,  von  der  sogenannten  „Schimsheimer  Effe",  und 
ich  war  natürlich  sofort  entschlossen,  denselben  aufzusuchen  und  ich  kann 
nicht  dankbar  genug  dieser  Fügung  gedenken. 

Das  Dorf  Schimsheim  liegt  eine  Stunde  von  WÖrrstadt,  zunächst 
der  Bahnstation  Ar  ms  he  im.  Auf  dem  Dorfplatze  desselben  steht  die 
„Schimsheimer  Effe",  nur  so  wird  der  Baum  dort  genannt,  eine  rie- 
sige Feldulme,   Ulmus  campestris  L. 

Ein  Prachtbaum  in  jeder  Beziehung,  augenscheinlich  der  vom  Ge- 
schick am  meisten  begünstigte  und  der  mächtigste,  ansehnlichste  der  gegen- 
wärtig noch  vegetirenden  Baumyeteranen  Deutschlands.*)  Bewunderung 
ergreift  den  Nahenden,  obgleich  erst  in  nächster  Nähe  die  kolossalen  Di- 
mensionen desselben  recht  vergleichbar  werden  und  ein  heiliger  Schauer 
wird  durch  die  Majestät  dieser  erhabenen  Erscheinung  erregt,  durch  dieses 
selten  glückliche  Geschöpf,  welches,  obgleich  völlig  freistehend,  unge- 
brochen, anscheinend  unbeschädigt,  500,  vielleicht  600  oder  mehr  Jahre 
durchlebte,  trotzbietend  Sturm  und  Wetter,  die  nur  wenige  seines  Ge- 
schlechts schonten,  ein  Zeuge  vieler  grosser  weltgeschichtlicher  Begeben- 
heiten. 

Er  ist  es,  dessen  unteren  Theil  der  Holzschnitt  zeigt,  dessen  volle 
Krone  aber  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  30  M.  emporragt. 

Der  Stamm  erscheint  von  drei  Seiten  völlig  gesund,  ohne  Beschä- 
digung und  auch  auf  der  vierten,  südwestlichen  Seite  ist  er  im  Ganzen 
wohlerhalten,  nur  eine  nicht  sehr  grosse  Oeffnung  am  Fusse  zeigt,  dass 
er  hohl  ist.  Das  Durchkriechen  derselben  brachte  mich  in  sein  Inneres 
und  dieses  stellt  einen  so  weiten  Hohlraum  dar,  dass  es  mir  mit  Hilfe 
eines  Einwohners  des  Ortes  und  mit  Benutzung  einer  gewöhnlichen  grossen 
Holzmachersäge  möglich  war,  einen  abgestorbenen  vorspringenden  inneren 
Holz  theil  der  Altersbestimmung  wegen  zu  entnehmen.  Dennoch  ist  die 
Holzmasse  des  Baumes  noch  aussergewöhnlich  stark,   kräftig  und  frisch. 


*)  Die  Luide  zu  Staffelstein  in  Bayern  hat  zwar  am  Boden  18,15  M.  bei  1  M., 
16,85  M.  bei  2  M.,  I4,8f>  M.  Stammumfang,  ihre  Krone  ist  jedoch  unbedeutend.  Die 
Linde  zu  „Neuenstadt  a.  d.  Linde'*,  die  ffewöhnlich  als  die  stärkste  und  älteste  ge> 
nannt  wird,  hat  bei  1  M.  Höhe  vom  Boden  oder  0,5  M.  über  dem  umgebenden  Gemäuer, 
nur  11  M.  Umfang.    Beide  im  Juli  1875  von  mir  gemessen. 
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Der  Umfang  des  Stamroee  beträgt  am  Boden  15,07  M. ,  in  1  M.  Höhe 
13,19  M.,  bei  2  M.  10,38  M.,  der  untere  Durchmesser  also  4,80  M.  Der 
Stamm*  ist  3,5  M.  astlos,  bei  5  M.  in  zwei  mächtige  Aeste  getheilt,  wäh- 
rend von  einem  dritten  Hauptaste  nur  noch  Spuren  vorhanden  sind,  da 
derselbe  im  Jahre  1858  zusammenbrach.  Auch  diese  Aeste  sind  gänzlich 
hohl,  so  dass  die  DorQugend  es  sich  zum  Vergnügen  macht,  in  ihrem  In- 
nern emporzuklettern  und  von  Oben  herab  sich  umzuschauen.  Der  ganze 
Baum  wurde,  wie  man  mir  erzählte,  im  Jahre  1820,  bei  etwa  10  M.  Höhe, 
gestutzt,  doch  verdeckt  jetzt  die  reiche  Zahl  junger  Aeste,  die  auch  schon 
wieder  bedeutend  angewachsen  sind  und  die  üppige  Krone  diese  Beschä- 
digungen nicht  nur  vollständig,  sondern  es  erscheint  auch  der  ganze  Baum, 
und  insbesondere  seine  Krone,  verhältnissmässig  hoch  und  weit. 

Geschichtliche  Notizen  fehlen  leider  ganz.  So  wenigstens  versicherte 
mir  Herr  Lehrer  We gerig  daselbst,  dei^  vom  kleinen  Schulhause  aus  den 
schönen  Baum  stets  vor  Augen  hat.  Man  glaubt,  dass  er  in  der  Vorzeit 
ebenso  als  Grenzmark  gedient  habe,  wie  die  manneshohen  rohen  „alle- 
mannischen  Grenzsteine"  oder  ,.Heidensteine",  von  denen  einer  bei  Arms- 
heiro,  ein  anderer  jenseits  der  Ulme,  unweit  Schimsheim,  mit  dieser 
eine  gerade  Linie  darstellen  soll.  Die  einzige  gedruckte  Nachricht  über 
diesen  Baum,  der  weder  Schieiden,  noch  Rossmässler,  weder  Göp- 
pert  noch  Mielck  bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  findet  sich  in 
S.  W.  J.  Wagner's  „Beschreibung  des  Grossherzogthums  Hessen",  Darm- 
stadt, 1830,  Bd.  H.  und  lautet:  „Schimsheim,  Canton  Wörrstadt 

„Bemerkenswerth  ist  hier  eine  Korkulme  von  53  Fuss  umfang.*)  Der 
„Ort  gehörte  wahrscheinlich  zur  Burg  Stromberg.  Die  Kirche  war  dem 
„Erzdiaconat  des  Domprobstes  zu  Mainz  und  dem  Landkapitel  zu 
„Münsterappel  einverleibt.  Erzbischof  Gerhard  übergab  1259  den 
„Pfarrsatz  dem  Augustinerkloster  zu  Schwabenheim.*' 

Man  kann  nur  vermuthen,  dass  die  Geschichte  der  alten  Rüster  mit 
der  der  alten  Burg  und  des  Ortes  überhaupt  in  vielfachem  Zusammenhang 
gestanden  haben  mag.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  unter  der  alten 
Küster  die  RechtspÜego  geübt  wurde,  wie  das  für  viele  Ulmen  Frankreichs 
urkundlich  nachgewiesen  ist,  dass  oben  genannte  Uebergabe  unter  ihr  er- 
folgte und  dass  sie  schon  seit  undenklicher  Zeit  der  Versammlungsort  war 
zu  ernsten  Besprechungen,  wie  zu  ländlichen  Festen.  Noch  jetzt  kommen  des 
Abends  die  Bewohner  des  Dörfchens  unter  ihr  zusammen,  wie  am  Tage 
die  Kinder  sich  unter  ihrem  Schatten  tummeln.  Unzweifelhaft  haben  aui 
den  rohen  Steinblöcken,  die  als  Sitzbänke  den  Fuss  des  Stammes  um- 
geben, schon  die  frühesten  Vorfahren  der  heutigen  Bewohner  geruht.  Der 
Name  „Schimsheim er  Rathhaus",  den  die  Ulme  im  Dorfe  selbst 
führt,  obgleich  derselbe  anscheinend  späterer  Zeit  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, spricht  genugsam  für  die  culturgeschichtliche  Bedeutung  dieses 
Baumriesen. 

Das  Alter  dieses  ungewöhnlichen  Baumes  zu  ermitteln,  war  mir  selbst- 
verständlich höchst  interessant.  Bei  meinen  Versuchen  hat  sich  aber 
eigentlich  nur  herausgestellt,  wie  schwierig  es  ist,  eine  solche  Aufgabe 
einigermassen  zuverlässig  zu  lösen.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich 
micn  auf  die  Rechnung  selbst  einlassen,  nur  die  Resultate  folgen.    Na^h 


*)  Co  Less.  Fass  =  13,25  M.  Aus  dieser  Angabe  kann  man  auf  den  Zuwachs 
IHder  nicht  schliessen,  da  weder  bekannt  ist,  in  welcher  Höhe  der  Umfang  gemessen 
wurde,  noch  ob  dies  1830  oder  schon  firaher  geschah. 
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dem  Zuwachs,  welohen  der  entnommene  Stammtheil  zeigt  und  der  durch- 
schnittlich 4,14  Mm.  (Breite  eines  Jahresringes)  beträgt,  stellt  sich  das 
Alter  auf  573  Jahre. 

Nach  der  durchschnittlichen  Breite  der  Jahresringe  zweier  circa 
100 jähriger  Ulmen  aus  Polen  s=  3,916  Mm.,  berechnet  sich  das  Alter  zu 
606  Jahren.  Den  Querschnitt  einer  160  jährigen  Ulme  von  3,89  M.  Um- 
fang am  Boden,  aus  dem  K.  Grossen  Garten  z\x  Dresden*)  zu  Grunde 
gelegt,  der  eine  Durchschnittsbreite  der  Jahresringe  =5  3,97  Mm.  beobachten 
Uess,  ergiebt  sich  das  Alter  zu  598  Jahren. 

Gründet  man  aber  die  Rechnung  auf  die  Verhältnisse,  welche  der 
ältere  De  Gandolle  an  der  Ulme  zu  Morges  bei  Genf  beobachtete,  die, 
nachdem  sie  in  der  Nacht  zum  5.  Mai  1824  zusammengebrochen  war,  auf 
Befehl  des  Magistrats  gemessen  wurde  und,  da  yöllig  gesund,  ein  335 jäh- 
riges Alter  auszählen  liess,  während  der  normale  Durchmesser  des  Baumes 
(ohne  Rinde)  nach  De  Candolle's**)  Tabelle  1175,5  Lin.  =  3,52  M. 
betrug,  so  ergiebt  sich  für  die  Schimsheimer  Effe  ein  Alter  von 
(3,52  :  4,70  =  335  :  x)  447  Jahren. 

Da  die  Ulme  zu  Morges  vom  Genfer  See  bespült  wurde,  jene  zu 
Schimsheim  dagegen  einen  trockenen  Standort  hat,  so  dürfte  letzterer 
ein  langsamerer  Wuchs  zuzuschreiben  sein,  als  der,  den  die  erstere  zeigte. 
Jedenfalls  kann  man  sagen,  die  Schimsheimer  Effe  hat  ein  Alter  von 
wenigstens  450  Jahren,  sie  kann  aber  leicht  möglich  600  Jahre  alt  sein, 
wenn  nicht  noch  älter. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dieser  Baum  die  stärkste  Rüster 
des  Conti nents.  Aehnliche  Stärke  mochte  die  historische  Ulme  von  Gi- 
sore  in  Frankreich,  Dep.  de  l'Eure,  haben,  da  acht  Männer  den  Stamm 
kaum  umspannen  konnten.  Sie  wurde  unter  Philipp^sII.  Regierung  im 
Kriege  gegen  Heinrich  II.  von  den  erbitterten  französischen  Soldaten 
selbst  umgehauen. 

Möge  die  Ulme  zu  Schimsheim  auch  ferner  deil  Schutz  des  Him- 
mels geniessen,  von  Seiten  der  Menschen  aber  eine  rücksichtsvolle  Behand- 
lung, mehr  als  in  den  vergangenen  Jahrzehnten. 

Zu  den  uralten  Rüstern  ist  ferner  die  wenig  bekannte  Ulme  vor  dem 
Städtchen  Gö  11  heim  in  der  Pfalz,  3Va  Meilen  von  Worms,  zu  zählen. 
Sie  beschattet  das  Denkmal  Kaiser  Adolph's  von  Nassau. 

Der  Stamm  an  der  Nordseite  unversehrt,  doch  gänzlich  hohl  und 
in  Süd  1,5  M.  weit  offen,  ist  gegenwärtig  nur  noch  10  M.  hoch  und  dort 
durch  ein  Zinkdach  geschützt.  Sein  Umfang  beträgt  bei  0,25  M.  9,31  M., 
bei  1  M.  7,57  M.,  bei  2  M.  noch  6,5  M.  Spuren  am  Boden  deuten  auf 
einen  ehedem  grösseren  unteren  Umfang  von  etwa  10  M.  ***) 

Die  entscheidende  unglückliche  Begebenheit,  die  sich  hier  zutrug, 
überliefern  mehrere-  Inschriften.  Der  alte,  höchst  verwitterte,  10  Schritte 
südlich  von  der  Ulme  stehende  Denkstein  trägt  unter  einem  Crucifix 
die  Worte: 

„Anno  miUeno  Trecentis  bis  minus  Anno. 
In  Julio  mense,  Rex  Adolphus  cadit  ense. 
Renovavit  1611.'* 

*)  Derselbe,  der  Gate  des  Herrn  Gartendireetor  Bonchö  zu  verdanken,  befindet 
sich  Jetzt  m  der  Sammlung  der  Forstakademie  zu  Tharand. 

**)  De  Gandolle:   ,,Ueber  das  Alter  der  Bäume  und  die  Mittel,  dasselbe  zu  be- 
stimmen", in  Froriep  ,,Notizen  aus  d.  Geb.  d.  Nat.-  u.  Heilkunde*'.   £rf.  1831.  Bd.  31. 
pag.  278.    BibLüniv.XLVn.  1831,  p.  49  und  Edinb.  New.  PhiL  Joum.XV.  1833,  p.330. 
•♦*)  Im  Juli  1876  von  mir  gemessen. 


Derselbe  wurde  1853  Yon  einem  schönen  Bau,  ähnlich  einer  Kapelle, 
umgeben  und  Baum  und  Monument  umschliessen  einerseits  eine  Lebens- 
baamhecke,  andererseits  eine  kleine  engUßche  Gartenanlage.  Eine  Inschrift 
im  Innern  des  Denkmals  berichtet: 

„An  dieser  Stelle  fiel  Adolph  von  Nassau^  deutscher  Kaiser, 
gegen  Albrecbt  von  Habsburg,  Herzog  von  Oe8terreich^^ 

Eine  andere  Inschrift  besagt: 

„Dieses  Denkmal,  eines  für  Deutschland  folgenschweren  Ereignisses, 
ward  vollendet  im  Jahre  1853  unter  Maximilian  IL,  König  von  Bayern, 
den  erhabenen  Pfleger  und  Schirmherrn  des  Friedens  und  der  Einigkeit 
im  deutschen  Vaterlande.  Begonnen  unter  Ludwig,  König  von  Bayern, 
dem  erlauchten  Kenner  und  Ireund  der  Geschichte,  gefördert  durch 
Adolph,  Herzog  you  Nassau,  den  dankbaren  Nachkommen  eines  Helden- 
ahnherm  und  durch  die  thätige  Theilnahme  zahlreicher  Freunde  vater- 
ländischer Vorzeit  mit  der  Pfalz  und  Na88au'^ 

Ob  diese  ehrwürdige  Rüster  schon  1298,  zur  Zeit  jener  Schlacht,  in 
irelcher  am  2.  Juli  Kaiser  Adolph  fiel,  also  vor  580  Jahren,  stand  und 
vielleicht  dem  Kaiserl.  Feldherrn  Schatten  oder  Deckung  bot,  ist  nicht 
erwiesen.  Vielleicht  pflanzte  man'  sie  ihm  als  erstes  lebendiges  Denkmal, 
welchen  schönen  Zweck  die  Ulme  schon  im  Alterthum  geweiht  war.  Wahr- 
scheinlich wurde  auch  sie  in  früheren  Jahrhunderten  als  öffentlicher  Ver- 
sammlungsort benutzt. 

Berechnet  man  das  Alter  dieser  Feldrüster  nach  dem  der  „Schims- 
heimer  Efie^',  so  erhält  man  etwa  400  Lebensjahre. 

Der  Stamm  ist  mit  alternden  modernen,  hölzernen  Bänken  und 
Tischen  umgeben  und  in  nachahmenswerther  Weise  der  städtische  Baum- 
schuleogärtner  mit  der  Sorge  für  Denkmal  und  Baum  beauftragt. 

Jedem,  der  Worms  auf  seiner  Reise  berührt,  ist  der  Besuch  dieser 
Bäume  dringend  zu  empfehlen,  sowie  der  nur  eine  halbe  Stunde  von 
Worms  entfernten  „Pfiffligheimer  Effe",  dem  sogenannten  „Luther- 
baume."*) 

S. 

Literatur:  Von  einem  Mitgliede  der  Gesellschaft,  welchem  vom 
national-ökonomifichen  Standpunkte  aus  daran  liegt,  das  Interesse  für  Er- 
haltung und  Vermehrung  der  die  meteorologischen  Verhältnisse  tief  und 
zwar  regahrend  beeinflussenden  Wälder  und  Teiche  anzuregen,  sind  für 
die  Bibliothek  folgende  vier  Abhandlungen  bestimmt  worden,  die  durch 
den  Vorsitzenden  überreicht  werden: 

A.  Marchand:  Ueber  die  Entwaldung  der  Gebirge.    Denkschrift 

an  die  Direcüon  des  Innern  d^s  Cantons  Bern.    Bern,  1 849.  8. 

57  S. 
£.  Ney:  Ueber  die  Bedeutung  des  Waldes  im  Haushalte  der  Natur. 

Dürkheim,  1871.    8.    40  S. 
Dr.  Sofka:  Teiche  und  Wälder  ein  Raubbau  der  Neuzeit.    Dritte 

Ausgabe.    Wien,  1874.    8.    31  S. 
L.  Reuss:  Ueber  Entwässerung  der  Gebirgswaldungen.  Prag,  1874. 

8.    16.  S. 


*)  1875  betrag  Dach  meiner  Messung  der  üm£&ng  am  Boden  10,11  M.,  bei  l  M 
8,7S  M.,  b«  fi  M.  »  7,96  Bf. 
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Femer  legt  derselbe  vor: 

Mathiae  de  Lobel:  Insulani,  Plantarum  sea  stirpium  historia. 
Cui  annexum  est  Adversariorum  volumen.  Antverpiae,  1576. 
Fol.    671  u.  470  S. 

Und  als  Curiosum: 

M.  J.  6.  Oleario,  Prediger  zur  L.  Frauen  zu  Hall:  Hyacinth- 
Betrachtung,  darinn  die  anmutige  und  überaus  schöne  Hyacinth- 
Blum  nicht  nur  zur  leiblichen  Ergetzung,  sondern  auch  zu 
Geistlicher  Erbauung  allen  rechtschaffenen  Gottseligen  Garten- 
Liebhabern,  zu  einem  Exempel  der  Christlichen  Garten-Lust 
fürgestellt  wird.    Leipzig,  1665.    16.    100  S. 


Dritte  Sltzant^  am  9.  Hai  1878.    Vorsitzender:  G.  F.  Seidel. 
Durch  Herrn  Garteninspector  Poscharsky  wurden  folgende  blühende 
Pflanzen  aus  dem  K.  botanischen  Garten  mitgetheilt  und  gelangen  durch 
den  Vorsitzenden  zur  Vorlage  und  Besprechung: 

Äkebia  quinata  Thb.  Caragana  Chamlagu  Lam. 

Bhodotypus  Jeerrioides  S.  et  Z.  Didytra  formosa  DeC. 

Bibes  muUiflorum  Kit. 
Herr  0.  Thüme  legt  Früchte  von  Nephelium  LüschiL.  vor,  in  China 
eine  Delicatesse. 

Herr  Freiherr  Detlev  v.  Biedermann  behandelt  in  einem  ausfuhr^ 
liehen,  durch  lebende  Vorlagen  und  Zeichnungen  illustrirten  Vortrage 

Die  Blattformen  der  Palmen. 

Er  sagt:  Trotzdem,  dass  die  einzelnen  Glieder  der  Familie  der  Palmen 
eine  nicht  zu  verkennende  Zusammengehörigkeit,  eine  ausgesprochene 
Familienähnlichkeit  zeigen,  finden  wir  doch  bei  denselben  mehrfache  auf- 
fallende Verschiedenheiten  der  einzelnen  Pflanzentheile  und  des  ganzen 
Habitus,  so  dass,  wie  ich  schon  früher  einmal  sagte,  es  scheint,  als  ob 
sie  ein  Gemisch  von  Gräsern  und  Lilien  darstellten.  Ganz  besonders  aber 
tritt  eine  solche  Verschiedenheit*  in  der  Durchbildung  der  Blätter 
hervor.  Hier  zeigen  die  Palmen  eine  principielle  Abweichung  in  den 
Formen,  die  merkwürdig  genug  ist,  um  Beachtung  zu  verdienen.  Zwei 
Hauptformen  sind  es,  die  uns  entgegentreten  und  auffallenderweise  sind 
diese  beiden  Formen  nicht  der  einen  und  der  anderen  Gruppe  eigenthüm- 
lich  und  zugehörig,  sondern  bei  der  einen  Tribus,  den  Lepidocaryinen, 
die  sich  durch  ihre  mit  Schuppen  bekleideten  Früchte  ganz  scharf  ab- 
grenzt, sehen  wir  beide  Hauptformen  vertreten.  Es  geht  auch  die  physio- 
logische Durchbildung  des  Blattes  nicht  parallel  der  Blüthen,  denn  die 
Gattungen  mit  vorzugsweise  Zwitterblüthen,  die  Coryphinae,  also  die  ent- 
wickeltere Form  haben  gerade  alle  das  noch  der  weniger  entwickelbaren 
Stufe  zugehörige  Fächerblatt,  während  die  zweihäusige  Dattelpalme  das  voll- 
endetste Fiederblatt  aufweist.  Ebenso  wenig  richtet  sich  die  Blattent- 
wickelung nach  der  geographischen  Breite  oder  dem  Standort.  Zwar 
haben  die  am  weitesten  nach  Norden  sich  verbreitenden  Genera  Sabal 
Adans.  in  Amerika  und  Chamaeraps  L.  in  Europa  Fächerblätter,  doch  ge- 
deiht neben  letzterer  die  gefiederte  Phoenix  L.   und  in  der  südlichen  He- 
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misphäre  tragen  in  gleicher  Breite  fast  alle  Gattungen  Fiederblätter;  in 
den  Tropen  wieder  sehen  wir  z.  B.  in  Indien  die  Fächerpahne  Livistona 
R.  Br.  neben  der  gefiederten  Hyaphorbe  Gaert.  Kurz,  es  ist  kaum  mög- 
lich, die  innersten  Principien  herauszufinden,  wonach  die  Palmen  sich  ent- 
wickeln, da  wir  überall  auf  Ausnahmen  stossen. 

Es  giebt,  wie  gesagt,  zwei  zu  unterscheidende  Formen  der  Palmen- 
wedel,   die  sich  durch  das  Wachsthum  der  Spindel  unterscheiden,   deren 
Form  ist  es  daher,   welche  auf  die  Gestaltung  der  Blätter  bestimmend 
wirkt.    Betrachten  wir  sie,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Entwickelung  zu  neh- 
men,  nur  in  Hinsicht   auf  ihre  Gestalt  im  Allgemeinen,   so  finden  wir 
schon  bedeutende  Verschiedenheiten  und  zwar  in  ihrem  Durchschnitt.  Wir 
finden  sie  rund,  halbrand,  drei-  und  yierseitig,  selbst  rosettenförmig,  halb- 
mondförmig,  wenn  die  ebene  Fläche  gerinnt  ist,   und  endlich  zweiseitig, 
theils   mit  horizontaler,   theils  mit  verticaler  Längenaxe.    Oft  auch  geht 
eine  Form  in  die  andere  allmählich  über,   indem  sich   z.  B.  der  runde 
Stiel  zusammenzieht  und  da,  wo  die  Fiedern  beginnen,  zweiseitig  wird. 
Bei  einigen  Gattungen,  wie  bei  Daemonorops  Bl.,  Pledocamia  Mrt.,  Ca- 
lamus  L.,  welche  alle  mehr  oder  weniger  zum  Klettern  geneigt  sind  und 
daher  Organe  zum  Festhalten  bedürfen,  verlängert  sich  die  Spindel  über 
die  Blattscheibe  hinaus  als  Peitsche,   welche  dann  mit  rückwärts  gerich- 
teten Stacheln  versehen  ist,  mit  denen  die  Pflanze  sich  an  den  Nachbar- 
bäumen anklammert.    Dass  diese  Stachelhaken  (welche,  beiläufig  bemerkt, 
oft  bandförmig  sind)  nicht  als   verkümmerte  Fieder  zu  betrachten  sind, 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  auch  am  Rücken  der  Spindel  neben  denFie- 
dem  sich  befinden  und  selbst  schon  am  nackten  Stiel  auftreten.    Etwas 
anderes   sind   die   Stacheln   bei  Phoenix  sylvestris  Roxb.   oder  Phoenix 
spinosa  Thnb.;    hier  haben  wir  es  offenbar  mit  unentwickelten  oder  zu- 
sammengezogenen Fiedern  zu  thun,  die  allmählich  in  vollständig  ausgebil- 
dete Fieder  übergehen.     Ausser  dieser,    ich  möchte   sagen    äusserlichen 
Verschiedenheit  in  der  Gestalt  zeigt  nun  eben  die  Spindel  zwei  wesent- 
liche charakteristische  Formen,   von  welcher  die  Wedelform  bedingt 
ist.    In  dem   einen  Fall  nämlich  ist  sie  noch  unentwickelt,   in  dem 
anderen  aber  vollständig  zur  Durchbildung  gekommen,  sie  hat  sich 
in  ihrer  ganzen  Länge  entwickelt. 

Bei  der  ersten  Form,  also  bei  verkürzter  Spindel,  endet  sie  in 
einer  dreiseitigen  Spitze,  einen  Knopf,  welcher  den  Mittelpunkt  für  die 
concentrisch  oder  strahlenförmig  angeordneten  Segmente  der  Blattscheibe 
bildet,  es  sind  dies  die  fächerförmigen  Wedel. 

Bei  der  zweiten  Form  ist  hingegen  die  Spindel  ausgewachsen;  der 
Knopf  dehnt  sich  zu  einer  langgestreckten  Blattspindel  aus  und  entwickelt 
die  Blattscheibe  nach  beiden  Seiten  hin,  ist  also  nicht  strahlig,  sondern 
zweiseitig. 

Einen  Uebergang  zwischen  beiden  Formen,  doch  kein  so  bedeutender, 
dass  er  als  wesentlich  betrachtet  werden  kann,  bildet  die  Gattung 
Kentia  Bl.,  es  bleibt  nämlich  die  Spindel  hier  sehr  kurz  und  die  breiten, 
ziemlich  dichtgedrängten  Fieder  machen  daher  den  Eindruck,  als  ob  wir 
es  mit  einer  Fächerpalme  zu  thun  hätten,  während  es  doch  in  der  That 
eine  Fiederpalme  ist. 

Ziehen  wir  nunmehr,  nachdem  ich  die  beiden  durch  die  verschiedenen 
Stadien  der  Entwickelung  der  Spindel  hervorgebrachten  Hauptformen  ge- 
zeigt, auch  die  Blattscheiben  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung.  Wir 
stossen  hier  auch  wieder  auf  zwei  wesentliche  Verschiedenheiten  der  Durch- 

■itiaBgtb«ric]itd  d«r  Uli  so  Dnad^n.  4 
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bildung,  wodurch  charakteristisch  verschiedene  Formen  entstehen.  Einmal 
nämlich  hat  die  Blattscheibe  noch  wenig  oder  gar  keine  Tendenz,  sich  zu 
theilen  oder  die  Zertrennung  der  Laminarmasse,  welche  in  der  Richtung 
der  Nerven  erfolgt,  ist  nur  mehr  eine  zufallige,  durch  äussere  Einflösse 
herbeigeführte,  wie  bei  Manicaria  sacdfera  Gaertn.,  also  das  Blatt  eigent- 
lich ein  ganzrandiges;  oder  die  Laminarmasse  zieht  sich  in  mehr  oder  we- 
m'ger  regelmässigen  Zwischenräumen  zusammen  und  bildet  so  das  Fieder- 
blatt. An  der  jungen  Pflanze,  etwa  bis  zum  4.  bis  5.  Blatt,  wenigstens 
bei  unseren  Glashauspflanzen,  sind  beide  Formen  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  ersten  Blätter  haben  alle  noch  unentwickelte  Spindeln  und  die  Scheiben- 
masse, anfangs  eng  gefaltet,  entfaltet  sich  zu  einem  schmal  lanzettlichen 
Blatt,  entweder  spitz  bei  den  fächerförmigen  und  solchen  gefiederten  Arten, 
welche  eine  Endfieder  besitzen  oder  zweiiappig,  wenn  die  Art  ohne  End- 
fieder  ist,  z.  B.  Cocos  nueifera  L.  Erst  wenn  die  Pflanze  eine  gewisse 
Dimension  in  ihrer  Ausbildung  des  Stammes  erreicht  hat,  d.  h.  nahezu 
diejenige  Dicke,  welche  sie  ihrer  natürlichen  Anlage  gemäss  zu  erreichen 
hat,  erst  dann  entwickelt  sich  in  dem  meist  dreiseitigen  Blatttrieb  auch 
die  Spindel  vollkommen  und  die  anfangs  auch  zusammengefaltete  Blatt- 
scheibe öffnet  sich  als  Fächer  mit  seinen  Segmenten  oder  zertheilt  sich  in 
die  einzelnen  mehr  oder  weniger  breiten  Fieder,  während  die  Spindel 
noch  im  Längenwachsthum  begriffen  ist. 

Wie  lange  diese  Entwickelung  auf  sich  warten  lässt,  ist  unbestimmt 
un4  hängt  von  der  besseren  oder  schlechteren  Cultur  und  dem  Standorte 
des  Keimlings  ab.  Kommt  dabei  eine  Palme  aus  guter  Cultur  in  eine 
ungünstigere,  so  wird  durch  mangelhafte  Entwickelung  der  Spindel  das 
Fiederblatt  so  gedrängt,  dass  es  dem  fächerförmigen  näher  steht. 

Die  zwei  Hauptformen,  die  Fächer-  und  Fiederwedel,  haben  wie- 
der jede  ihre  Unterformen,  so  dass  wir  im  Ganzen  neun  zu  unterschei- 
dende Formen  bekommen,  die  ich  nunmehr  im  Einzelnen  vorführen  will. 

A.  Der  Fächerwedel.  Da  bei  der  unentwickelten  Spindel  die  Blatt- 
scheibe sich  von  einem  Centralpunkt;  nämlich  der  Spindelspitze,  aus  ent- 
wickelt, 80  muss  sie  sich  der  runden  Form  nähern  und  zwar  ist  sie  zu- 
weilen fast  kreisrund,  oft  aber  mehr  oval  und  meistens  nur  einen 
Kreisausschnitt  bildend.  Die  Blattscheibe  steht  nur  in  wenigen  Fällen, 
wie  bei  Brahea  dtdlcis  Mrt.,  in  der  Richtung  der  Verlängerung  der  Spin- 
del, sondern  bildet  meistens  einen  Winkel  mit  letzterer.  —  Nach  Zertren- 
nung der  Scheibe  in  einzelne  Segmente,  welche  in  verschiedenen  Breiten 
und  nach  den  ebenfalls  strahlig  vom  Spindelkopf  ausgehenden  Nerven  er- 
folgt, müssen  wir  zwei  Unterformen  unterscheiden.  Die  Zerspaltung  ist 
nämlich  nur  eine  partielle,  d.  h.  sie  geht  vom  Rande  aus  nicht  bis 
zur  Spindel  herunter  wie  bei  Livistona  chinensis  Jacq.  (Latania  borbonica 
Lam.)  oder  die  Segmente,  schon  den  Fiederblättern  sich  nähernd,  sind  bis 
zum  Grunde  getrennt,  wie  bei  der  Gattung  Chatnaerops  L.  oder  bei  Bhapis 
flabelliformis  Ait.  —  Das  Bestreben  zur  Theilung  ist  bei  vielen  Species 
so  ausgesprochen,  dass  die  einzelnen  Segmente,  namentlich  bei  den,  welche 
nicht  spitz,  sondern  oben  stumpf  oder  abgebissen  sind,  von  oben  herein 
bis  zur  Hälfte  noch  einmal,  also  doppelt  gespalten  sich  zeigen,  z.  B.  bei 
Chatnaerops  exeelsa  Thnb.  Eine  Eigenthümlichkeit  muss  ich  hier  er- 
wähnen, die  wir  öfters  bei  den  Palmen,  namentlich  bei  den  gefächerten, 
aber  auch  bei  gefiederten  finden,  nämlich  dass  sich  zwischen  den  ein- 
zelnen Segmenten  oder  Fiedem  dünne,   scheinbar  aus  getrockneter  Epi- 
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dermis  bestehende  Fäden  befinden,   welche,  wenn  sie  zahlreich  sind,   dem 
Blatte  ein  eigenthümliches  Ansehen  geben. 

Die  Fächerwedel,  bei  der  die  Segmente  bis  zur  Spindel  zertrennt 
sind,  bilden,  wie  schon  angedeutet,  den  Uebergang  zum  Fiederwedel,  denn 
sie  erscheinen  in  der  That  als  ein  zusammengezogenes  Fiederblatt.  In 
jemehr  einzelne  Fieder  sich  der  Fächer  zertheilt,  um  so  yollkommener 
rund  erscheint  der  Wedel,  ja  zuweilen  sind  deren  so  viele,  dass  die  ausser- 
sten  spiralig  übereinander  liegen,  wie  bei  Chamaerops  stauracantha  Mrt., 
umgedreht  wird,  je  weniger  vorhanden  sind,  die  Scheibe  nur  einen  Kreis- 
ausschnitt bilden.  Der  Winkel,  welchen  die  beiden  äussersten  Segmente 
miteinander  bilden,  varärt  von  0®  (wenn  die  Scheibe  geschlossen  rund  ist) 
bis  1 10*  und  120®;  interessant  ist  dabei,  dass  bei  den  verschiedenen  Species 
dieser  Winkel  ein  nahezu  constanter  bleibt.  Während  die  verschiedenen 
Formen  der  Blätter  dieser  ersten  Abtheilung  weniger  grosse  Abweichungen 
von  einander  zeigen,  treten  uns  bei  der  zweiten, 

B.  den  Fieder  wedeln,  ganz  verschiedene  Gestalten  entgegen.  Die 
gestreckte,  ausgebildete  Spindel  dehnt  die  Blattscheibe  aus,  so  dass  deren 
Umriss  entweder  ein  Trapez  oder  doch  Parallelogramm  oder  eine  schmal- 
bis  breitlanzettliche  Gestalt  annimmt,  letzteres  dann,  wenn  die  Fieder 
nach  oben  und  unten  hin  an  Länge  abnehmen. 

Zuvörderst  haben  wir  hier  wieder  zwei  ünterformen,  je  nachdem  ob 
die  Spindel  a.  an  ihrer  Spitze  nackt  ist  oder  ob  sie  b.  mit  einer 
Fieder  endet.  —  Die  ersteren  zerfallen  wieder  in  Wedel  mit  ganzer 
und  in  solche  mit  gefiederter  Scheibe.  Das  ganzrandige  Blatt  finden 
wir  bei  Manicaria  saccifera  Gaert. ,  VerschaffeUia  splendida  H.  Wendl., 
sowie  bei  Metroxylon  Rottb.,  doch  ist  die  Blattmasse  meist,  aber  unregel- 
mässig zerschlissen,  ähnlich  wie  wir  es  bei  der  Musa  paradisiaca  kennen. 
Mit  allmähligen  Uebergängen  schliessen  sich  diesen  nun  die  eigentlichen 
Fiederblätter  an.  Dass  das  Palmenblatt  mehr  das  Bestreben  hat,  ein  ganz- 
randiges  Blatt  zu  sein,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  bei  mehreren  ge- 
fiederten Arten,  so  bei  Äreca  Sm.,  Seaforthia  R.  Br.  u.  a.  ein  Zurück- 
kehren zum  Einfachen  dadurch  angedeutet  wird,  dass  die  einzelnen  Fie- 
der mit  ihren  Spitzen  durch  .Laminarmasse  zusammenhängen,  so  dass 
der  äussere  Umfang  in  der  That  ein  ganzrandiger  ist  und  das  Blatt  einem 
„gefensterten^^  ähnelt.  Letzteres  findet  man  deutlich  ausgesprochen  bei 
mehreren  Species,  z.  B.  Chamaedorea  fenestrata  Mrt.  Anfangs  sind  die 
Fieder  so  breit,  dass  das  Blatt  einem  zerschlissenen  ähnlich  sieht,  z.  B. 
bei  Geonoma  lunata  H.  Wndl.,  namentlich  wenn  die  Fieder  herablaufen 
und  ineinander  übergehen.  Die  Nerven  gehen  hier  den  Seitenrändern 
parallel  und  laufen  gerade  nebeneinander,  wenn  die  Fiedern  breit  angesetzt 
sind  oder  etwas  divergirend,  wenn  sie  unten  schmal  und  oben  breit  sind 
{Caryota  L.).  Letzterer  Umstand  dient  auch  zu  einer  weiteren  Unter- 
scheidung in  dieser  ünterabtheilung.  Bei  einigen  Gattungen,  die  hierher 
gehören,  kommt  ferner  doppelte  Fiederung  vor,  wovon  die  Caryota  urens  L. 
ein  deutliches  Beispiel  giebt.  Die  oben  abgebissenen,  etwas  gefalteten  Fie- 
der mit  vorgezogener  Spitze  sehen  unserer  Raute  nicht  ganz  unähnlich. 
Endlich  ziehen  sich  die  Fieder  immer  mehr  und  mehr  zusammen  und 
treten  dann  auch  in  grösserer  Anzahl  auf,  so  dass  ein  Blatt  bis  80  und 
90  Paare  zeigt,  wie  die  Äreca-ArteTi,  Da  Regelmässigkeit  nicht  in  der 
Natur  der  Palmen  liegt,  so  finden  wir  auch  sehr  wenig  Species,  bei  denen 
die  Fieder  regelmässig  gegenständig  sind,  oft  ist  es  nur  in  der  Mitte  des 
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Blattes  der  Fall  und  mir  höchst  selten  durchgängig ;  am  häufigsten  stehen 
sie  gebündelt,  d.  h.  in  Gruppen  von  drei  bis  fünf  zusammen. 

Die  zweite  Ünterabtheilung  der  Fiederwedel,  deren  Spindel  mit  einer 
einzelnen  Fieder  endet,  hat  wie  die  erste  entweder  breite  oder  schmale 
Fieder,  welche  aber  in  dieser  Abtheilung  nicht  mehr,  wie  bei  den  erste- 
ren,  breit  angesetzt  sind,  also  mehr  dem  zerschlissenen  Blatte  sich  nähern, 
sondern  bei  verengertem  Ansatz  fächerförmig  nach  oben  hin  sich  ver- 
breitern und  fast  allemal  grobgezahnt  oder  ausgebissen  sind,  so  bei  WaU 
lichia  porphvrocarpa  Mrt.  Bei  der  zweiten  Abtheilung  mit  schmal  lan- 
zettlichen,  also  spitzen  Fiedem,  wie  bei  Phoenix  L.,  Cocos  L.  u.  a ,  haben 
wir  endlich  auch  noch  verschiedene  Stufen  zu  verzeichnen,  welche  von  der 
mehr  regelmässigen  und  einfacheren  Entwickelung  zur  verwickeiteren  fort- 
schreiten, diese  werden  gebildet  durch  die  Art  des  Ansatzes  der  Fieder. 
Ich  rechne  hierher  nicht  die  verschiedenen  Ansatzwinkel«  derselben,  welche 
die  Fieder  mit  der  Spindel  erreichen.  Dieser  kann  vom  Rechtwinkel  bis 
zum  spitzen  variiren,  selbst  an  einem  und  demselben  Wedel,  wobei  dann 
die  unteren  nach  rückwärts,  die  mittleren  rechtwinkelig,  die  oberen  spitz 
nach  oben  angesetzt  sind,  sondern  es  sind  nach  dem  Horizontaldurchschnitt 
der  Wedel  vier  verschiedene  Formen  als  charakteristische  anzunehmen,  je 
nachdem  die  Fieder  nach  oben  stehen  V,  horizontal  sich  ausbreiten  — — 
oder  nach  unten  sich  neigen  A;  die  vierte  Art  endlich  bilden  die,  wo  sie 
weniger  regelmässig  nach  unten  oder  oben  stehen,  so  dass  der  Durch- 
schnitt einem  liegenden  X  ähnlich  sieht,  wie  bei  Cocos  Romanzoffii  Cham, 
oder  Phoenix  sylvestris  Rxb.  Bei  dieser  letzten  ist  die  Entwickelung  des 
Palmblattes  zur  höchsten  Freiheit  gekommen. 

Wenn  man  alle  diese  Formen,  mit  Hinzuziehung  der  vorkommenden 
Zähne  und  Stacheln  an  den  Spindeln,  in  ein  System  bringt,  so  erhalt 
man  ein  ziemlich  sicheres  und  bequemes  Material  zur  Bestimmung  unserer 
Gewächshauspalmen,  die,  wie  ich  schon  öfters  andeutete,  mancher  Schwierig- 
keit unterliegt,  da  sie  entweder  gar  nicht  oder  erst  spät  zur  Blüthe  ge- 
langen. Dieses  letztere  ist  die  praktische  Nutzanwendung  von  der  Be- 
leuchtung der  Palmblattformen. 

Das  System  zur  Bestimmung  der  Palmenwedel  ist  nachstehendes: 

1.  Unentwickelte  Spindel  (Fächerwedel). 

A.  Scheiben  bis  zur  Hälfte  gespalten, 

a.  glatter  Stiel, 

b.  gezahnter  Stiel. 

B.  Scheibe  bis  zum  Spindelkopf  gespalten, 

a.  ganz  voller  Kreis  der  Segmente, 

b.  unvollständiger  Kreis. 

2.  Entwickelte  Spindel  (Fiederwedel). 

A.  Blattscheibe  zerschlissen. 

B.  Blattscheibe  gefiedert, 

a.  oberste  Fieder  gegabelt, 
a.  Breite  Fieder, 
f  ohne  Peitsche, 
ff  mit  Peitsche. 
ß.  Gefächerte  Fieder, 
f  ohne  Peitsche, 
ff  mit  Peitsche, 
y.  Schmale  Fieder, 
f  ohne  Peitsche, 
ff  mit  Peitsche. 
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b.  mit  endständiger  Fieder. 
a.  Breite  Iieder. 
ß.  Schmale  Fieder, 

t  Fieder  nach  unten  gerichtet, 
ff  Fieder  horizontal, 
fft  Fieder  nach  oben, 
f tft  Fieder  nach  verschiedenen  Richtungen. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  noch  der  CSompaspfianze  der  Prairien  der 
Vereinigten  Staaten,  Süphium  laciniatam  L.,  welche  1,5  bis  3  Meter  hoch 
wird  und  deren  vertical  gestellte  Blattflächen  angeblich  durch  ihre  Stel- 
lung oder  Wendung  nach  Norden  (und  wahrscheinlich  anderseits  nach 
Süden)  den  Jägern  u.  A.  zur  Orientirung  dienen  sollen.  Lactt4ca  Sca- 
riola  L,  eine  Pflanze  unserer  Flora,  mit  ebenfalls  verticaler  Blattspreite, 
zeigt  ähnliches  nicht,  obgleich  zuweilen,  aber  nicht  in  der  Begel,  die 
Blätter  einer  Pflanze  nur  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  ge- 
ordnet sind. 

Derselbe  gedenkt  noch  der*  ersten  Jubiläums- Ausstellung  der  Garten- 
baugesellschaft Flora  hier  und  bezeichnet  von  den  ausgestellten  Objecten 
als  von  besonderem  botanischen  Interesse: 

Choisya  temata  H.  B.,  eine  mexicanische  Diosmee,  von  Herrn  Dr.  Kluge 

in  Kappel  bei  Geringen  ausgestellt. 
Soldanella  alpma  L.,  von  Herrn  Gärtner  Rieh.  Müller  hier  in  Töpfen 

cultivirt. 
Ein  Sortiment  schöner  Oo^<m-Arten  von  Herrn  Rischer  in  Leipzig. 
Literatur:    Zur  Vorlage  gelangen: 

0.  Wünsche:  Excursionsflora  von  Sachsen.  Zweite  Aufl.  Leip- 
zig, 1878.  8.,  welche  von  Herrn  0.  Thüme  empfehlend  be- 
sprochen wird. 

Frdr.  Caflisch:  Excursionsflora  für  das  südöstliche  Deutsch- 
land. Ein  Taschenbuch  der  in  den  nördl.  Kalkalpen,  der 
Donau-Ebene,  dem  schwäbischen  und  fränkischen  Jura  und 
dem  bayrischem  Walde  vorkommenden  Phanerogamen.  Augs- 
burg, 1878.    8.    374  S.    6  Mk. 

Eine  Einleitung  stellt  die  geographischen,  orographischen ,  physikali- 
schen und  geologischen  Verhältnisse  des  Gebietes  dar;  hieran  reiht  sich 
ein  Schlüssel  der  Familien  und  einzelner  Gattungen  nach  dem  Linne- 
schen  Sexualsystem;  daran  eine  Uebersicht  der  im  Gebiet  vorkommenden 
Familien  nach  dem  natürlichen  System.  Dann  folgt  die  Aufzählung  und 
Besprechung  von  626  Gattungen  mit  1831  Arten  einheimischer  und  ein- 
gebürgerter Pflanzen,  die  nicht  mit  gezählt  sind.  In  Bezug  auf  Termino- 
logie folgt  das  Werk  fast  ganz  Ascherson's  Flora  der  Provinz  Branden- 
burg. Vollständigkeit  der  Flora  ist  beabsichtigt.  Mit  den  deutschen 
Namen  folgte  der  Autor  Grassmann.  Ein  Register  der  lateinischen 
Namen  scUiesst.  Ein  solches  der  deutschen  fehlt.  Die  Abkürzungen 
konnten  mehr  an  einen  schneller  aufzufindenden  Platz  gestellt  sein.  Druck 
und.  Ausstattung  ist  schön.  Drucktehler  sehr  wenige.  Das  Ganze  empfeh- 
lenswerth. 
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IV.   Section  ftlr  reine  und  angewandte 

Mathematik. 


Erste  Sitzung  am  7.  Februar  1878.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Fränkel. 

Herr  Prof.  Dr.  Burmester  spricht  über  den  Geschwindigkeits-  und 
Beschleunigungszustand  räumlicher  und  ebener  Systeme.  Der  Vortragende 
geht  aus  von  den  Eigenschaften  homologer  Punkte  in  affinen  Punkt- 
systemen, bespricht  die  zu  zwei  affinen  Systemen  gehörigen  affinen 
Zwischenfiguren,  leitet  einen  allgemeinen  Satz  über  die  Bewegung  eines 
Systems  auf  beliebigen,  im  Räume  liegenden  affinen  Curven  ab  und  giebt 
zum  SchlusB  eine  Anwendung  dieser  mechanischen  Principien  auf  eine 
Reihe  von  Sätzen  aus  der  Geometrie  der  Lage. 

Herr  Dr.  Heger  theilt  hierauf  eine  Uebertragung  der  Gleichungen 
für  Polaren  und  Tangenten  der  Curven  zweiten  Grades  aus  trimetrischen 
Coordinaten  inFiedler's  projectivische  Coordinaten  mit  und  leitet  hieraus 
eine  charakteristische,  zwischen  den  Tangenten  zweier  Kegelschnitte  be- 
stehende Beziehung  ab. 

Zweite  Sitzung  am  21.  Harz  1878.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Fränkel. 

Herr  Prof.  Dr.  Harnack  spricht  über  geometrische  Interpretationen 
der  Differentialgleichungen.  Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  von  Monge, 
Clebsch  und  Dubois-Reymond  erläutert  der  Vortragende  zunächst  die  geo- 
metrische Bedeutung  der  totalen  Differentialgleichungen;  er  geht  dann  zu 
den  partiellen  des  ersten  Grades  über  und  bespricht  den  Satz  von  Monge, 
dass  eine  solche  Differentialgleichung,  durch  Auffindung  eines  gewissen 
Systems  von  Raumcurven,  die  aus  der  Gleichung  selbst  dargestellt  sind, 
auflösbar  ist.  Der  Vortragende  giebt  schliesslich  den  Grund  an,  warum 
bei  partiellen  Differentialgleichungen  höheren  Grades  eine  solche  geome- 
trische Interpretation  nicht  mögUch  ist. 

Hierauf  theilt  Herr  Geh.  Bergrath  Dr.  Zeuner  eine  neue  Methode 
mit,  um  auf  graphischem  Wege  aus  dem  Diagramm  einer  Dampfmaschine 
die  von  ihr  verbrauchte  Wärme  zu  ermitteln. 
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Dritte  Sltzniif  am  6.  Janl  1878.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Fränkel. 

Zuerst  spricht  Herr  Civilingenieur  Dr.  Pröll  über  Gurlisssteuerung. 
Nachdem  derselbe  erklärt,  dass  die  Gurlisssteuerung  sich  von  der  be- 
kannten Schiebesteuerung  dadurch  unterscheidet,  dass  bei  ersterer  zum 
Zurückbringen  des  Schiebers  eine  Feder  in  Anwendung  gebracht  wird,  be- 
spricht er  mehrere  auf  diese  Steuerung  bezügliche  Diagramme. 

Hierauf  spricht  Herr  Prof.  Dr.  Harnack  über  Potenzreihen.  Aus- 
gehend von  den  Fourrier'schen  Reihen  und  deren  Eigenschaften  zeigt  er, 
dass  man  bei  der  Entwickelung   der  Function  einer  complexen  variablen 

fc=Q  k 

in  eine  Potenzreihe  von  der  Form  5  a  (z — a) ,  wobei  a  =  a  +  i  /^  gesetzt 

k=o   k 

ist,  in  ganz  ähnlicher  Weise  Schlussfolgerungen  über  die  Eigenschaften 
der  Keihe  bezüglich  der  Convergenz  machen  kann. 

Zum  Schluss  zeigt  Herr  Prof.  Dr.  TÄpler  einen  Apparat,  an  wel- 
chem sich  Functionen,  die  nach  Fourrier'scher  Entwickelung  stark  con- 
yergiren,  bildlich  darstellen  lassen. 
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V.   Section  ftlr  Physik  und  Chemie- 


Erste  Sitzniif  am  14.  Februar  1878.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Töpler. 

Apotheker  Carl  Bley  ze^t  die  Veränderung  der  Farbe,  welche  die 
Flamme  eines  Bunsen'schen  Brenners  erleidet,  wenn  man  den  Brenner  in 
ein  Gefass  stellt,  auf  dessen  Boden  sich  eine  Mischung  von  übermangan- 
saurem Kalium  und  Schwefelsäurehydrat  befindet,  deren  energische  Ein- 
wirkung zugleich  zugleich  demonstrirt  wird. 

Herr  Photograph  Krone  hält  hierauf  einen  Vortrag  über  seine  Reise- 
studien und  giebt  darüber  Folgendes  zu  den  Sitzungsberichten: 

Uranographiscdies  und  Meteorologisches  aus  beiden 

Hemisphaeren  der  Erde. 

Origiiudmittheflimg  nach  Beisenotizen  von  Hermann  Krone. 

Die  Sonne  war  in  das  Sternbild  des  Löwen  eingetreten.  Es  war  an 
einem  lachenden  Sonntagmorgen,  am  26.  Juli  1 874,  als  uns  auf  der  Rhede 
Yon  Plymouth  „der  blaue  Peter'^  ein  blaues  Fähnlein  mit  weissem  Quadrat 
inmitten,  am  Grosstopp  aufgehisst.  Alle  an  Bord  unsers  „Durham^'  ver- 
sammelte. Nachmittags  2  Uhr  gingen  wir  in  See,  um  am  19.  September 
nach  ununterbrochener  glücklicher  Fahrt  in  Melbourne  zu  laüden. 

Eine  lange  ununterbrochene  Seefahrt  bietet  sicherlich  dem  Reisenden 
mehr  als  jede  andere  Art  zu  reisen  die  Möglichkeit,  den  fortwährenden 
Wechsel  der  Erscheinung  des  gestirnten  Himmels  aufmerksam  zu  ver- 
folgen und  je  nach  der  Beschafifenheit  der  Atmosphäre  während  dessen 
sich  ereignende  uranographische  und  meteorologische  Phänomene  um  so 
leichter  zu  beobachten,  als  vom  Bord  des  Schiffes  aus  das  Auge  des  Be- 
schauers ringsum  den  Horizont  frei  sieht.  Der  fortwährende  Wechsel  des 
Beobachtungsortes  bringt  zu  dem  Wechsel  der  Beobachtungszeiten  ein  Yer- 
gleichsmoment  hinzu,  das  den  Beobachtungen  am  Lande  vollständig 
mangelt  und  von  um  so  grösserem  Werthe  ist,  je  weiter  sich  die  Reise 
erstreckt,  weil  in  diesem  Falle  nach  und  nach  die  ganze  Scenerie  des  ge- 
stirnten Himmels  eine  andere  wird.  Und  wie  der  Botaniker  das  Auf- 
treten fremder  Pflanzenformen  in  fernen  Welttheilen,  so  begrüsst  auch  der 
Uranograph,  der  Astronom,  das  Auftreten  anderer  Gestirne  mit  gleich 
hohem  Interesse,  begünstigt  um  so  mehr  durch  die  Möglichkeit  der  Ver- 
gleichung  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit. 
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Betrachten  wir  zunächst  vergleichend  den  Sternenhimmel 
in  einer  Reihe  yon  Configurations-Bildern  desselben  während 
meiner  Reise  und  wollen  wir  uns  dabei  zugleich  vergegenwärtigen,  dass 
auf  hoher  See  in  den  Tropen  nördlich  und  südlich  vom  Aequator,  auf  der 
südlichen  Hemisphäre  sogar  bis  in  ^bedeutend  höhere  Bi*eiten  südlich  von 
Australien  und  Neuseeland  die  Gestirne  in  viel  hellerem  Glänze  leuchten, 
als  bei  uns  zu  Lande;  dass  sie  ferner  in  den  tropischen  Oceanen  meistens 
weniger  funkeln,  sondern  mehr  in  einem  ruhigen  planetarischen  Lichte 
glänzen.  Dieser  Umstand  tritt  im  Atlantischen  Ocean  und  in  den  Ge- 
wässern Australiens  und  Neuseelands  besonders  deutlich  auf,  im  Indischen 
Ocean  habe  ich  dies  nur  in  Ceylon  wahrgenommen,  während  sich  im 
Nordbezirk  des  Indischen  Oceans,  wie  auf  dem  Festlande  Indiens,  beson- 
ders in  Central-Indien,  ein  lebendiges  unruhiges  Scintilliren  der  Gestirne 
bemerkbar  machte.  Ebenso  im  Arabischen  Meere,  in  Aden,  im  Rotben 
Meere  und  in  Aegypten.  Ferner  darf  wohl  auch,  der  übersichtlichen 
Orientirung  halber,  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  unter  dem  Aequator 
für  das  Auge  des  Beschauers  alle  Gestirne  senkrecht  auf-  und  senkrecht 
untergehen,  dass  der  von  der  nördlichen  Hemisphäre  nach  der  südlichen 
reisende  Beschauer  nach  Passirung  des  Aequators  vermöge  seines  verän- 
derten Standpunktes  edle  Gestirne  umgekehrt  am  Himmel  erblickt,  so  dass, 
was  erst  oben  war,  jetzt  unten  erscheint,  ebenso,  was  erst  rechts,  jetzt 
links  erblickt  wird.  So  z.  B.  sieht  der  Beschauer  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  den  Sirius  links  unterhalb  des  Orion,  von  dessen  Gürtel  das 
Schwert  abwärts  hängt;  auf  der  südlichen  Halbkugel  sieht  derselbe  da- 
gegen den  Sirius  rechts  oberhalb  des  umgestürzt  stehenden  Orion,  über 
dessen  Gürtel  das  Schwert  nach  aufwärts  gekehrt  ist.  Ebenso  erscheinen 
auf  der  südlichen  Hemisphäre  die  Mondviertel  umgekehrt,  das  letzte  Vier- 
tel, wie  hier  das  erste  Viertel.  Mond  und  Sonne  gehen  dort  wie  hier  am 
Osthimmel  auf,  während  sie  jedoch  hier  nördlich  vom  Aequator  nach 
rechts  schräg  aufsteigen,  am  Südhimmel  culminiren  und  am  Westhimmel 
untergehen,  steigen  sie  in  der  Südhemisphäre  am  Osthimmel  schräg  nach 
links  auf,  gehen  durch  den  Nordhimmel,  wo  sie  culminiren  und  sinken 
schräg  nach  links  am  Westhimmel  hinab,  wo  sie  dann  untergehen. 

Am  1.  August,  also  am  7.  Tage  der  Reise  von  Plymouth,  südwest- 
lich von  Madeira,  strahlten  aus  der  bekannten  Configuration  unseres  nörd- 
lichen Himmels  besonders  schön  Jupiter  und  Venus  in  der  Nähe  von  Spica 
in  der  Jungfrau.  Während  diese  am  Westhimmel  hinabsanken,  stieg  Sa- 
turn im  Wassermann  am  Osthimmel  empor.  Am  andern  Tage  erhob 
sich  schon  fast  um  dieselbe  Abendstunde  Fomalhaut  im  südlichen  Fisch 
am  Osthimmel,  dem  schon  ziemlich  hoch  heraufgestiegenen  Saturn  nach- 
eilend. Gegen  Mittemacht  am  3.  August  wurde  der  Wendekreis  des 
Krebses  durchschnitten.  Zwei  Tage  später,  am  5.  August,  blieb  der 
Grosse  Bär  schon  zum  grössten  Theil  unter  dem  Horizont;  Fuchs  mit 
Gans  und  Pfeil,  in  der  Milchstrasse  zwischen  dem  grossen  Dreieck  von 
Adler,  Schwan  und  Leier  (Attair,  Deneb  und  Vega),  culminirten  im  Ze- 
nith;  auch  Scorpion  und  Schütze  standen  schon  sehr  hoch.  Das  Zo- 
diakallicht  war  seit  einigen  Abenden  immer  deutlicher  am  Westhimmel, 
später  auch  am  Osthimmel  aufgetreten.  Am  8.  August,  zwei  Tage  vor 
Erreichung  des  Aequators,  war  nach  zwei  Regentagen  das  Südliche 
Kreuz  zum  ersten  Male  sichtbar,  darüber  die  hellen  Sterne  des  Centaur. 

Am  10.  August  Abends  nach  8  Uhr  befanden  wir  uns 
unter  dem  Aequator,  gegen  16 Vs^  westl.  L.  Greenw.    Schlange 
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und  Ophiuchus  standen  im  Zenith;  die  Milchstrasse  im  Schützen  strahlte 
in  nie  geahnter  Pracht.  Eine  Zierde  des  Westhimmels  bildeten  ausserdem 
Venus  und  Jupiter,  die  dicht  beisammen,  im  Zodiakdlicht  erglänzend,  in 
der  Jungfrau  standen  und  das  Meer  bis  zum  Horizont  erleuchteten.  Am 
nördlichen  Himmel  war  der  Polarstern  nun  unter  dem  Horizont  ver- 
schwunden, ebenso  der  Wagen  des  Grossen  Bären,  von  dem  nur  noch  die 
drei  Sterne  des  Schwanzes  hoch  emporragten.  Am  östlichen  Himmel  war 
Saturn  und  Wassermann  bereits  hoch  herauf,  südöstlich  strahlte  Fomal- 
haut.  Der  südUche  Himmel  war  durch  die  hellglänzenden  Sterne  des  Cen- 
taur,  des  JDreiecks  und  des  Südlichen  Kreuzes  gegen  Südwest,  durch  den 
Stern  Acharnar  (a  Eridani)  gegen  Südsüdost  zunächst  charakterisirt  und 
durch  die  in  voller  Pracht  sich  nach  Südwesten  zu  hinabsenkende  Milch- 
strasse. 

Waren  wir  am  7.  Tage  vor  Passiren  des  Aequators  in  die  Tropen- 
zone eingetreten,  so  traten  wir  auch  am  7.  Tage  darnach,  also  am  17. 
August,  1  Uhr  30  Min.  Nachmittags  unter  Passirung  des  Wendekreises 
des  Steinbocks,  unter  scharfen  tropischen  Regengüssen  aus  der  Tropen- 
zoDO  aus.  Die  kahnförmig  schwimmende  Mondsichel  stand  halb  6  Uhr 
Abends  hoch  oben  fast  im  Zenith. 

Bis  zum  5.  September  war  während  unsers  Passirens  der  Regen- 
und  Windstillen-Region  des  Steinbocks  der  Himmel  sehr  umwölkt  ge- 
blieben. Jetzt  hatten  wir  zum  ersten  Mal  wieder  einen  klaren  Sternen- 
abend. Ganopus  (a  Navis)  und  die  Maghellanischen  Wolken  wurden  zum 
ersten  Mal  gesehen.   Beobachtungsort:  nördlich  von  den  Kerguelen-Inseln. 

Am  14.  September  (im  Meridian  der  Westküste  von  Australien  (bei 
Sonnenuntergang,  etwa  halb  7  Uhr.  bildeten  Venus  und  Mond,  Venus 
circa  15  Grad  über  der  feinen  kahnförmigen  Mondsichel ,  hoch  über  dem 
Westpunkte,  eine  interessante  Gonstellation ,  Venus  ziemlich  im  Licht- 
maximum, in  weissem  Lichte,  gegen  den  etwas  gelblicheren  Glanz  des 
Mondes. 

Am  3.  October,  an  Bord  der  „Alexandrine"  seeklar  für  die  Fahrt 
nach  den  Auckland-Inseln,  durften  wir  uns  von  da  an  mehrere  Tage  hin- 
durch, anfangs  bei  Windstille,  später  bei  Sturm,  einer  besonderen  Klar- 
heit des  gestirnten  Himmels  erfreuen.  Am  Abend  des  6.  October  sahen 
wir  die  Sterne  rein  und  deutlich  am  Horizonte  auf-  und  untergehen. 
Sirius  ging  gegen  tO  Uhr  auf,  das  Schwert  im  Orion  etwa  eine  Viertel- 
stunde später.  Fomalhaut  stand  während  dessen  im  Zenith.  Das  süd- 
liche Kreuz  ging  circa  halb  11  Uhr  unter.  Das  Meer  lag  bei  vollkom- 
mener Windstille  spiegelglatt,  die  Sterne  strahlten  daraus  zurück  wie 
Glühwürmer,  als  schwankende  Lichtpunkte  —  ein  fesselnder  Anblick. 

Während  der  vom  7.  October  an  fast  ununterbrochen  wehenden 
Stürme  waren  bis  zur  Ankunft  auf  den  Auckland-Inseln  am  15.  October 
nur  dann  und  wann  Sterne  durch  die  Wolkenlücken  wahrzunehmen. 

Die  Configuration  des  gestirnten  Himmels  auf  den  Auck- 
land-Inseln war  im  Allgemeinen  folgende:  Bei  annähernd  gleicher  Pol- 
höhe unserer  Station  daselbst  (50<^  3V"  südl.  Br.)  mit  unserer  Polhöhe 
hier  war  die  Erhebung  des  Süd)>ol8  über  dem  Horizonte  dort  ungefähr 
gleich  der  Höhe  des  Nordpols  hier.  Um  die  Zeit  des  Sommersolstitiums 
auf  den  Auckland-Inseln,  21.  December,  um  Mitternacht,  steht  das  Süd- 
liche Kreuz  links,  östlich  vom  Südpol,  mit  seiner  Längsaxe  fast  horizontal 
liegend,  a  nach  rechts,  dem  Südpol  zugewendet,  ß  in  der  kürzeren  Ver- 
ticalaxe  unten.    Als  prächtig  strahlende  Verlängerung  in  dieser  Richtung 
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der  kurzen  Axd  nach  abwärts  schUessen  sich  an  dasselbe,  in  einer  leichten 
Gurve,  die  hellstrahlenden  Sterne  ß  und  a  des  Gentaur  und  ß  des  Süd- 
lichen Dreiecks,  mit  welch  letzterem  die  Sterne  a  und  y  das  Dreieck  ver- 
Yollständigend ,  das  Ganze   zu   einer  hellstrahlenden  typischen  Figur  zu- 
sammenfassen, die  den  Beschauer  des  Sternenhimmels  um  den  Südpol  zu 
allernächst  fesselt  und  unfi^efähr  Vs  ^^s  circumpolaren  Breitenkreises  aus- 
macht.   Der  prachtvolle  Eindruck  dieser  fast  nur  aus  Sternen  erster  und 
zweiter  Grösse  bestehenden  Gonstellation  wird  noch  lebhaft  erhöht  durch 
die  fast  in  nämlicher  Richtung  sich  hindurchziehende  Milchstrasse,   die 
hier   wie  im  Schützen   in  ihrem  hellsten  Glänze  leuchtet  und  als  beson- 
dere Gontraste  damit  hier  die  beiden  oft  genannten  sternleeren  schwarzen 
Oasen  der  Milchstrasse,  die  Kohlensäcke,   zeigt,  auf  deren  einer  a  Grucis 
mit  besonders    hellem   Glänze   projicirt   erscheint.     Diesem   Zusammen- 
wirken von  Umständen  hat  das  Sternbild  des  südlichen  Kreuzes  den  weit 
verbreiteten  Ruhm  seiner  herrlichen  Erscheinung  zu  verdanken,  während 
es,  allein  für  sich  betrachtet,  als  bescheidene  Gonstellation  von  vier  grossen 
Sternen  einen  weniger  mächtigen  Eindruck  verursacht.    Und  doch,  es  sei 
gestattet,  dies  hier  mit  zu  erwähnen,  ist  dies  einfache  Sternbild  des  Süd- 
lichen Kreuzes  für  den  Bewohner  der  südlichen  Hemisphäre  von  grossem 
Nutzen,   und  zwar  als  Uhr.    Diesen  Vorzug   wissen  besonders  die  Ein- 
geborenen  im  Urwalde   zu  würdigen.     Präcisiren  wir  die  erwähnte  Stel- 
lung des  Südlichen  Kreuzes  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  Decbr.  genau, 
so  finden  wir,   dass  die  lange  Axe  y—a  Grucis    12  Uhr  40  Min.  genau 
horizontal  liegt,  d — ß  in  dieser  Nacht  dagegen  etwas  schräg  steht,  ß  ab- 
wärts mehr  rechts  gewendet;    eine  Stunde  später  aber   steht  diese  kurze 
Axe   vertikal,    sechs  Stunden   nach   dieser   ersten  Zeit,   Morgens  6  Uhr 
40  Min.;    steht  das  Kreuz  hoch  oben   g^en  den  Zenith,   die  lange  Axe 
vertikal,  a  abwärts,  7  Uhr  40  Min.    Die  kurze  Axe  horizontal,  ß  nach 
links.    Diese   kurze  Axe  ß — d   drückt   gewissermassen   die  Richtung   der 
Bewegung  aus,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  das  Kreuz  sich  in  der  Rich- 
tung nach  dem  kleinsten  der  vier  Hauptsterne  d  um  den  Pol  bewegt.   Nun 
ist   freilich  Morgens  6  Uhr  40  Min.  am  22.  Decbr.  das  Kreuz  nicht  zu 
sehen,  weil  die  Sonne  bereits  vor  4  Uhr  Morgens  aufgegangen  ist,  ebenso 
die  Abendstellung  des  Kreuzes  um  6  Uhr  40  Min.,  wo  es  am  Südhimmel 
tief  unten  steht,  a  aufwärts  dem  Südpol  zugewendet,  eine  Stunde  später 
d — ß  horizontal,  ß  rechts  und  aberm£us  nadi  einer  Stunde  ß  Grucis  und 
ß  Centauri,  diese  beiden  nach  rechts  benachbarten  grossen  Sterne,  genau 
horizontal   —   doch  wird   aus  diesem  Beispiel  für  jeden  Monat  die  Stel- 
lung des  Kreuzes  zu  ersehen  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  dieselbe  einen 
Monat  später  um  Mitternacht  dieselbe  sein  muss,   als    sie  zur  erwähnten 
Zeit  um  2  Uhr  Morgens,  also  zwei  Stunden  nach  Mitternacht,  zu  ersehen 
gewesen,  weil  jeder  Monat  zwei  Stunden  Wegs  am  Himmelsgewölbe  re- 
präsentirt. 

Kehren  wir  aber  zu  unserer  Beschreibung  des  Sternenhimmels  auf 
den  Auckland-Inseln  zuiiick. 

Links  vom  Südpol,  der  durch  eine  grosse  sternarme  Gegend  charak- 
terisirt  ist,  in  welcher  der  dem  Pole  zunächst  befindUche  Stern  Sigma  Oc- 
tantis,  als  der  Südpolarstem,  mit  unbewaffnetem  Auge  nicht  zu  unter- 
scheiden ist  (12.  Grösse),  haben  wir  die  herrliche  Figur  Südl.  Kreuz, 
Gentaur,  Dreieck  in  der  Milchstrasse  kennen  gelernt.  Rechts  vom 
Südpol  liegen  die  beiden  Maghellanischen  Wolken,  die  grosse  um  Mitter- 
nacht hoch  emporgestiegen,  die  kleine  in  etwas  grösserer  Höhe  als  der 
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Pol';  im  Dreieck  mit  diesen  beiden  nach  rechts  a  Eridani,  Acharnar, 
bleicher  Stern  erster  Grösse.  In  doppelter  Entfernung  und  Richtung  der 
grossen  Wolke  vom  Südpol,  fast  im  Zenith  culminirend,  strahlt  der  zweit- 
hellste Stern  des  Himmels  (der  hellste  nächst  Sirius) ,  a  Navis ,  Canopus, 
und  bildet  mit  dem  Südpol  und  Achamar  ein  gleichschenkeliges  Dreieck, 
in  dessen  Spitze  er  sich  befindet.  Verlängert  man  die  Linie  vom  Südpol 
zum  Canopus  um  reichlich  dieselbe  Länge,  so  trifft  dieselbe  annähernd 
den  Ort  des  Sirius,  der  jetzt  und  in  den  folgenden  Monaten  Januar,  Februar, 
März  auf  den  Auckland-Inseln  nebst  dem  Orion  Abends  hell  am  Himmel 
steht.  Aldebaran  im  Stier  und  Gastor  und  PoUux  der  Zwillinge  sind  um 
Mitternacht  im  Januar  und  Februar  auf  den  Auckland-Inseln  am  West- 
und  Nordhimmel  noch  über  dem  Horizont,  selbstverständlich  auch  Prokyon 
im  kleinen  Hund.  Am  Südhimmel  aber  erglänzt  die  sternreiche  Gegend 
um  den  Skorpion  mit  dem  Antares,  in  dessen  Nähe  während  unserer  An- 
wesenheit der  blutrothe  Mars  mit  besonderer  Lichtfülle  erglühte.  Die 
Milchstrasse,  die  hier  zweiarmig  auftritt,  zeigt  in  dem  breiteren,  nach  dem 
Steinbock  zu  gelegenen  Arme  ihre  grösste  Lichtintensität,  vielleicht  grösser 
noch,  als  um  den  Südpol.  Die  dritthellste  Stelle  ist  die  Gegend  im  Schwan. 
In  den  späteren  Nachtstunden  gehen  dann  am  Osthimmel,  dem  Skorpion 
nacheilend,  die  Sterne  der  Waage  auf,  dann  die  der  Jungfrau,  erst  Yinde- 
miatrix,  dann  Spica,  dieser  folgte  zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  Jupiter 
nach.  Am  Nordosthimmel  stiegen  im  Februar  und  März  unter  dem  blei- 
chen alleinstehenden  Alphard  in  der  Wasserschlange  die  wohlbekannten 
Sterne  des  Grossen  Löwen,  Regulus,  Denebola  in  flachem  Bogen  über 
den  Horizont,  um  nach  einigen  Stunden  wieder  unter  denselben  hinab- 
zutauchen. 

Zum  Vergleich  mit  dieser  Constellation  der  Gestirne  auf  den  Auckland- 
Inseln  diene  folgende  Notiz  über  die  Anordnung  des  gestirnten 
Himmels  bei  unserem  Einsegeln  vor  Melbourne,  bei  Anbruch 
des  Ostermorgens,  28.  März  1875,  4  ühr,  nach  einer  prachtvollen  Mondnacht. 
Spica  stand  fast  im  Zenith,  Jupiter  nicht  weit  davon,  der  erste  und  dritte 
Jupitermond  waren  für  unser  Marineglas  sichtbar.  Arctur,  a  Bootis,  der 
zwischen  It  und  12  Uhr  aufgegangen,  war  schon  hoch  heraufgestiegen, 
die  nördliche  Krone  mit  Gemma,  in  ihrer  höchsten  Erhebung  mitten  über 
der  Stadt  Melbourne  schwebend,  östlich  davon  Sterne  des  Ophiuchus  und 
des  Hercules;  gegen  Westen  zu  die  südlichsten  kleineren  Sterne  des  grossen 
Bären  mit  dem  kleinen  Löwen  im  Untergehen.  Am  Osthimmel  war  Venus 
aufgegangen  und  strahlte  in  voller  Pracht,  seitlich  davon,  Venus  etwas 
voraneilend,  Mars  in  herrlichem  Glänze  im  Skorpion,  Antares  fast  ver- 
dunkelnd. Der  Mond  war  im  Westen  schon  tief  hinabgesunken  und  schien 
in  rothgelbem  Lichte.  Am  Südhimmel  erglänzten  die  hellen  Sterne  des 
Centaur  und  das  Südliche  Kreuz  in  geringer  Erbebung  über  dem  Horizont. 

Einen  Monat  später,  am  28.  April,  hatte  ich  in  Albany,  Westaustra- 
lien, von  Australien  Abschied  genommen.  An  diesem  und  dem  darauf 
folgenden  Abende  war  die  Pracht  des  gestirnten  Himmels  bewunderungs- 
würdig, während  das  Meer  zugleich  wie  ein  Sternenschwarm  von  unten 
her  leuchtete.  Jetzt  kamen  immer  mehr  und  mehr  nördliche  Sterne  zum 
Vorschein,  z.  B.  das  Haupthaar  der  Berenike  und  das  Herz  Karls  U.  in 
den  Jagdhunden.  Ich  glaubte  (mit  Recht)  den  äussersten  Stern  im 
Schwänze  des  Grossen  Bären  /,  Benetnasch,  tief  am  Horizonte  zu  erken- 
nen. Skorpion,  Schütze  gingen  hier  zeitig  genug  auf  und  somit  konnte 
man   auch  von  hier   aus  die  schönsten  Theile  der  Milchstrasse  zugleich 
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sehen,  die  Gegend  am  Südpol  und  die  um  den  Schützen.  Aber  nicht 
dies  allein,  sondern  überhaupt  die  schönsten  Stemgruppen  des  ganzen  ge- 
stirnten Himmels  boten  sich  hier  dem  Auge  gleichzeitig  dar,  so  lange 
Orion  noch  über  dem  Horizonte  stand,  der  allerdings  jetzt  täglich  früher 
unterging.  Sonnenuntergang  hier  ungefähr  ^4  6  Uhr.  Die  Gestirne  strahl- 
ten in  diesen  klaren  Nächten  hier  in  wunderbar  hellem  planetarischem 
Glänze.  Gegen  10  Uhr  stand  hier  das  Südliche  Kreuz  mit  den  hellen 
Sternen  des  Centaur  hoch  im  Zenith,  auf  bleichem  Goldgründe  der  Milch- 
strasse die  Kohlensäcke;  gegenüber  dem  Südpol  die  Maghellanischen  Wol- 
ken. Zugleich  erglänzten,  mit  einem  Blicke  zu  übersehen,  um  leicht  ihre 
Lichtintensität  zu  vergleichen,  die  beiden  schönsten  Fixsterne  des  Him- 
mels, Sirius  und  Ganopus.  Vom  Sirius  östlich  standen  Prokyon,  die  Zwil- 
linge, der  schöne  Complex  des  Skorpions  mit  Antares.  Selbst  die  daheim 
so  wenic  gerühmten  Sterne  der  Waage  habe  ich  nie  schöner  gesehen  als 
hier.  Alphard  in  der  Wasserschlange  war  am  Westhimmel  schon  tief 
hinabgesunken,  Regulus  und  Denebola  im  Grossen  Löwen  standen  hoch 
am  nördlichen  Himmel.  Die  grossen  hellen  Planeten  erschienen  hier  alle 
vier  gleichzeitig;  Jupiter  überstrahlte  in  der  Jungfrau  die  Spica,  Mars  im 
Skorpidn  den  Antares ;  Venus  war  um  4  Uhr  aufgegangen,  bald  nach  ihr 
erhob  sich  der  bleiche  Saturn  über  den  Horizont,  als  Vorläufer  der  Sonne. 

Das  Wiedererscheinen  der  nördlichen  Circumpolarsterne 
auf  meiner  Rückreise  nach  der  nördlichen  Hemisphäre  lässt  sich  aus  fol- 
genden Notizen  ersehen: 

Am  1.  Mai  sah  ich  zum  ersten  Mal  wieder  die  Hauptsterne  des  Grossen 
Bären,  die,  etwa  halb  10  Uhr  aufgehend,  bis  etwas  nach  11  Uhr  über  dem 
Horizont  blieben. 

Nachts  vom  2.  zum  3.  Mai  passirten  wir  den  Wendekreis  des  Stein- 
bocks, befanden  uns  also  wieder  in  den  Tropen.  Camelopard,  Herkules, 
Adler  und  Antinous  waren  aufgestiegen.  Gegen  Mitternacht  stand  Spica 
im  Zenith,  dicht  dabei  Jupiter.  Mars  war  in  den  Schützen  eingetreten 
und  nahm  täglich  an  Glanz  zu.  Das  allabendlich  auftretende  Meerleuchten 
erhöhte  hier  noch  ganz  besonders   den  Zauber  dieser  tropischen  Seereise. 

Am  4.  Mai  Mittags  befand  sich  unser  Schiff  18  Grad  38,5  Min.  südl. 
Br.    Um  Mittemacht  hatten  wir  noch  beinahe  25^  R.  Lufttemperatur. 

Am  7.  Mai  standen  gegen  Mitternacht  a  Lyrae,  Vega  und  a  Aquilae, 
Attair  in  einer  Horizontale  zum  ersten  Mal  wieder  über  dem  Horizont. 
Die  Ekliptik  ging  durch  den  Zenith.  Wir  befanden  uns  circa  8  Grad 
südl.  Br.  Am  Abend  darauf,  8.  Mai,  stand  Spica  um  9  Uhr  im  Zenith, 
ß  und  y  des  Kleinen  Bären  traten  über  den  Horizont  und  um  Mitternacht 
war  auch  der  Schwan  mit  Deneb  aufgegangen. 

Am  9.  Mai  wurde  Abends  zwischen  10  und  11  Uhr  der 
Aequator  zum  zweiten  Male  passirt.  Der  Mond  schwamm  wie  ein 
goldener  Kahn  am  Himmel  und  wendete  von  jetzt  an  seine  Hömerspitzen 
nach  der  anderen  Seite  herum. 

Am  10.  Mai  sah  ich  gegen  Mitternacht  den  Nordpolarstem  zum  ersten 
Mal  wieder  über  den  Horizont  emportauchen. 

Am  11.  und  12.  Mai  sah  ich  in  Ceylon  den  Mond  fast  im  Zenith, 
so  dass  ich,  wie  Peter  Schlemihl,  vergeblich  nach  meinem  Schatten  suchte. 

Am  Abend  des  18.  Juni  war  während  meiner  Fahrt  durchs  Rothe 
Meer  der  Himmel  vollständig  wolkenfrei,  die  Luft  ausnahmsweise  durch- 
sichtig, der  Mondschein  hell  über  das  Bild  ausgegossen,  so  dass  sich  nur 
von  der  Constellation  der  hellsten  Sterne  berichten  last.    Klar  stand  der 
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Mond  neben  Mars  im  Schützen,  Jupiter  und  die  durch  diesen  sehr  ver- 
dunkelte Spica  rückten  immer  tiefer  dem  .Untergange  zu.  Um  Mitter- 
nacht stand  Gemma  im  Zenith.  Saturn  im  Wassermann  stieg  in  dem 
grünlichen  Schimmer  des  Mondlichts  fast  senkrecht  unter  Attair  immer 
höher  im  Osten  auf,  ihm  folgte  in  gleichem  Abstände  wiederum,  abwärts 
von  Saturn  und  noch  umdunstet  von  den  Nebeln  über  dem  Horizonte, 
Fomalhaut  im  Südl.  Fisch.  Unter  dieser  Sternenlandschaft  lag  der  Sinai 
im  Mondlicht  deutlich  und  scharf  contourirt  auf  dem  hell  phosphores- 
cirenden  Himmelsgrunde  vor  meinen  Blicken. 


Das  Zodiakallicht  war  während  der  ganzen  Reise  nach  Australien 
sehr  gut  zu  beobachten.  Um  die  Zeit  des  Eintritts  in  die  Tropen,  einige 
Tage  vor  dem  Passiren  des  Wendekreises  des  Krebses  am  3.  August  1874, 
war  es  uns  zuerst  am  Westhimmel  Abends  nach  Untergang  der  Dämme- 
rung aufgefallen  und  wurde  nun  allabendlich  deutlicher  und  intensiver. 
Vom  5.  August  an  war  anfangs  mit  wechselnder  Deutlichkeit,  später  täg- 
lich und  deutlicher  am  Osthimmel  eine  Fortsetzung  des  Zodiakallichts 
sichtbar  geworden.  Am  10.  August  Abends  8  Uhr,  unter  dem  Aequator, 
stieg  es  im  Westen  durch  die  Sternbilder  der  Jungfrau  und  Waage  in  nur 
wenig  östlich  geneigter,  also  fast  senkrechter  Richtung  hoch  hinauf  bis 
gegen  den  Antares  im  Skorpion,  grenzte  sich  deutlich  elliptisch  auf  dem 
dunklen  Himmelsgrunde  hell  ab,  zeigte  eine  gleichmässige  Helligkeit  bis 
zu  etwa  */8  seiner  Erhebung  über  den  Horizont  und  erschien  als  schwächer 
leuchtende,  weniger  deutlich  contourirte  Fortsetzung  am  Osthimmel,  wo 
es  sich  weniger  hoch  über  den  Horizont  erhob.  Nach  beiden  Seiten  hin 
zeigte  das  Meer  darunter  einen  hellen  Reflex  von  der  Breite  des  Zodiakal- 
lichts, stärker  vom  Westhorizont,  als  vom  Osthorizont  her;  Venus  und 
Jupiter,  die  dicht  nebeneinander  im  Sternbilde  der  Jungfrau  im  Zodiakal- 
lichte  am  Westhimmel  strahlten,  zogen  durch  den  hellen  Reflex 'des  Zo- 
diakallichts im  Meere  zwei  breite  goldglitzernde  Reflexbanden,  wie  etwa 
der  Mond  vom  Horizont  bis  zum  Steuerbord  unseres  Schiffes.  Die  bedeu- 
tende Helligkeit  des  Zodiakallichts  lässt  sich  daraus  ermessen,  dass  das 
Zusammenwirken  des  Glanzes  von  Venus,  Jupiter  und  Spica  auf  dieselbe 
nicht  merklich  störend  einwirkte.  Dennoch  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen, 
dass  das  Zodiakallicht  am  nächsten  Abend,  das  schon  während  des  hier 
sehr  beschleunigten  Hinabsinkens  des  Dämmerungsbogens  immer  deut- 
licher sichtbar  geworden  war,  seine  grösste  und  zwar  sehr  bedeutende 
Lichtintensität  nach  Untergang  von  Venus  und  Jupiter  erlangte.  Zahl- 
reiche Cumuli,  die  auf  dem  ungemein  farbenreichen  Grunde  des  Westhim- 
mels, der  bei  Sonnenuntergang  goldig  rothgelb  und  gelb  erglühte,  oliven- 
grün gefärbt  und  glühend  goldig  umsäumt  erschienen  waren,  hoben  sich 
jetzt  tief  dunkel  auf  dem  hellen  Grunde  des  Zodiakallichts  ab. 

Am  18.  September,  Tags  vor  unserer  Ankunft  in  Australien,  war  ein 
prachtvoller  Abend  auf  Deck.  Am  klaren  Himmel  stand  der  Mond  hoch 
in  Westsüdwest,  darunter  schimmerte  in  bedeutender  Helligkeit,  die  etwas 
nach  abwärts  zunahm  und  von  da  an  gegen  den  Horizont  gleichmässig 
blieb,  das  Zodiakallicht.  Eine  Fortsetzung  desselben  am  Osthimmel  war 
nicht  zu  sehen.  Mond  und  Zodiakallicht  erleuchteten  fortwährend  das 
Kielwasser  bis  zum  Horizont,  aus  dem  die  dicken,  plumpen,  schwarzen 
Köpfe  und  Körper  der  Delphine  immer  wieder  auftauchten  und  sich  über* 
kugelten. 
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Inwieweit  während  meiner  fünftägigen  Fahrt  durchs  Bothe  Meer,  vom 
13.  bis  18.  Juni  1875,  das  Zodiakallicht  yielleicht  mit  zur  Erhellung  der 
Nächte  beitrug,  liess  sich  wegen  der  allabendlich  rings  um  den  Horizont 
gelagerten  phosphoresdrenden  Nebel  nicht  ermessen. 


Sternschnuppen  und  Meteoriten  sind  uns  während  iler  ganzen 
Reise  wenig  zu  Gesicht  gekommen.  Die  sporadisch  vorgekommenen  sind 
wohl  wahrgenommen,  gesehen,  aber  nicht  beobachtet  worden. 

Am  9.  August  1874,  einen  Tag  vor  dem  Passiren  des  Aequators, 
bemerkten  wir  in  den  späteren  Abendstunden  mit  Unterbrechungen  einige 
wenige  Sternschnuppen,  aus  dem  Wassermann  aufsteigend,  dem  Pegasus 
zu,  und  ol^leich  wir  gerade  am  10.  August  die  beste  Gelegenheit  gehabt 
hätten,  den  Laurentiusstrom  der  Sternschnuppen  unter  dem  Aequator  zu 
beobachten  und  in  dieser  Absicht  den  Abend-  und  Nachtstunden  mit 
grossem  Interesse  entgegCDgesehen  hatten,  so  wurden  unsere  Erwartungen 
leider  bitter  getäuscht,  denn  gerade  am  Abend  des  10.  August  wurde  bis 
tief  in  die  klare,  sternenhelle  Nacht  hinein  nicht  eine  einzige  Stern- 
schnuppe sichtbar.  Dasselbe  muss  ich  leider  von  der  vergeblich  erhofften 
Beobachtung  des  November-Phänomens  berichten,  denn  in  der  ganzen  Zeit 
vom  10.  bis  16.  November  blieb  der  Himmel  unter  fast  anhaltendem  Regen 
fast  ausschliesslich  bedeckt. 

Am  18.  December  notirte  unser  Dr.  Schur  Abends  7Va  Uhr  ein  Me- 
teor nordöstlich  in  70  Grad  Höhe.  Nachts  vom  12.  zum  13.  Januar  1875 
verzeichneten  wir  zwei  Sternschnuppen  im  Centaur,  unterhalb  a  Navis  zur 
Milchstrasse  und  zwei  dergleichen  in  der  Wasserschlange  unterhalb  Alphard 
durch  den  Aequator. 

Es  wurden  von  uns  Expeditionsmitgliedern  sowohl  noch  während 
unseres  Aufenthalts  auf  der  Insel,  als  auch  später  auf  der  Rückreise  von 
verschiedenen  Orten  aus  sporadisch  auftretende  Sternschnuppen  gesehen, 
aber  nicht  weiter  notirt.  Besondere  Warnehmungen  waren  in  keinem  Falle 
zu  bemerken.  

üeber  die  Erscheinung  von  Polarlichtern  während  der  Dauer 
und  von  verschiedenen  Beobachtungsorten  meiner  Reise  lässt  sich  berich- 
ten, dass  wohl  öfters  in  den  täglichen  Beobachtungsnotizen  „derSchein 
eines  Südlichtes"  zu  verzeichnen  gewesen,  dass  aber  nur  in  zwei  Fäl- 
len über  den  theilweise  beobachteten  Verlauf  von  Südlichtern  Bericht  zu 
erstatten  ist.  Weil  es  bezüglich  der  Schilderung  solcher  Phänomene  leicht 
gefahrlich  werden  kann,  nachträglich  darüber  zu  berichten,  ohne  die  zur 
Zeit  des  Vorganges  und  an  Ort  und  Stelle  selbst  niedergeschriebenen 
Originalnotizen  im  vollen  Umfange  zu  Grunde  zu  legen,  so  ziehe  ich  es 
vor,  hier  den  Wortlaut  des  in  meinem  Tagebuche  und  in  meinem  offi- 
ciellen  Bericht  darüber  Deponirten  wiederzugeben. 

Uebersichtlich  zunächst  Folgendes: 

1)  1874  Sept.  10.  Bald  nach  8  Uhr  Abends  schönes  Südpolar- 
licht. Ort  des  Schiffes:  Im  Indischen  Ocean,  44  Grad  5  Min. 
südl.  Br.,  98  Grad  30  Min.  östl.  L.  Gr. 

2)  —  Octbr.  5.  Abends  Südlicht  ohne  Strahlen,  von  Ost  nach 
West  fortschreitend.  Ort  des  Schiffes:  In  der  Hobsons  Bay  vor 
Melbourne. 
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3)  1874  0ctbr.  12.  Zwischen  den  Wolken  am  südlichen  Horizonte 
der  Schein  eines  Polarlichts.  Ort  des  Schiffes:  Im  Grossen  Ocean, 
zwischen  Tasmanien  und  Neuseeland. 

4)  —  Octbr.  14.  Abends  bei  heftigem  Sturm  Südpolarlicht  mit 
sehr  kräftig  grünleuchtenden  Strahleugarben.  Ort  des  Schiffes: 
Westnordwestlich  der  Auckland-Inseln. 

5)  —  Octbr.  26.  Abends  11  Uhr  der  Schein  einer  Aurora  australis 
in  SSW.  Auckland-Insel. 

6)  —  Octbr.  28.  Um  Mitternacht  zum  29.  Octbr.  am  Horizont  der 
Schein  eines  Südlichtes  in  SSW.  Auckland-Inseln. 

7)  —  Novbr.  7.  Abends  9  Uhr  klarer  Himmel.  Gegen  10  Uhr 
der  helle  Schein  eines  Südlichtes  in  SSW.  Um  11  Uhr  Regen. 
Auckland-Inseln. 

8)  1875  Febr.  7.  Morgens  halb  2  Uhr  schwaches  Südpolarlicht. 
Beobachtungsort :  Auckland-Inseln. 

9)  —  Febr.  11.    Morgens  nach  1  Uhr  Südpolarlicht. 

10)  An  demselben  Tage  Abends  10  Uhr  schön  entwickeltes  Süd- 
polarlicht, leider  sehr  bald  wieder  durch  Regenwolken  verdeckt. 
Beobachtungsort:  Auckland-Inseln. 

11)  —  Febr.  28.  Um  Mitternacht  vom  27.  zum  28.  prachtvolles 
Südpolarlicht  über  fast  das  ganze  Himmelsgewölbe,  beobachtet 
bis  2  Uhr  Nachts,  dann  Regen.     Auckland-Inseln. 

Eine  mehr  oder  weniger  dichte  Verschleierung  des  Himmels  war  ge- 
wöhnlich am  anderen  Tage  nach  dem  Auftreten  von  Polarlichtern  noch 
zu  constatiren. 

Von  allen  diesen  hier  notirten  Südpolarlicht-Phänomen  sind  nur  zwei 
so  entwickelt  und  deutlich  zu  sehen  gewesen,  dass  eine  Beschreibung  da- 
von gegeben  werden  konnte,  die  Nummern  1  und  11.  Ich  gebe  darüber 
hier  den  Wortlaut  meines  Beobachtungs-Journals. 

Nr.  1.  1874  September  10.  Donnerstag.  Heller  Sonnenaufgang, 
schöner  Morgen,  aber  um  und  um  viel  Gumuli,  die  sich  dann  und  wann 
recht  zusammenballen.  Leichte  SW. -Brise.  Tempwatur:  Luft  5^4  Gels. 
Meer  9^7.  Um  Mittag,  Ort  des  Schiffes  44 M'  südl.  Br.,  96 <>  54'  östl. 
L.  Gr.     Seit  gestern  232  Miles  gemacht.    Barometer  fallend  767,4  Millim. 

Bald  nach  8  Uhr  Abends  leuchtete  ein  schönes  Polarlicht  auf«  Es 
erhellte  bis  lange  nach  Mitternacht  den  südlichen  Himmel,  entfaltete  sich 
jedoch  in  seiner  schönsten  Entwickelung  etwa  um  9  Uhr.  Die  Erschei- 
nung zeigte  sich  von  unserem  Standpunkte  aus  etwa  folgendermassen : 
Anfangs  war,  vom  Horizont  am  Südhimmel  ausgehend,  etwa  10  Grad  öst- 
lich unterhalb  des  Südpols  am  intensivsten,  ein  immer  deutlicher  werden- 
der röthlicher  Schein  bemerkbar,  der  sich  bald  15  bis  20  Grad  hoch 
hinauf  erstreckte,  bald  wieder  etwas  zusammenzog;  im  Allgemeinen  war 
eine  Zunahme  der  Intensität,  ein  Weiterausbreiten  nach  Ost  und  West 
und  ein  Höherhinaufsteigen  des  Lichts  deutlich  zu  erkennen.  Der  Hori- 
zont ging  durch  die  Sternbilder  Walfisch,  Chemischer  Apparat,  durch  41 
Eridani,  Grabstichel,  Malerstaffelei,  im  Schiff  Argo  etwa  10  Grad  unter- 
halb Ganopus  durch  die  Milchstrasse,  endlich  durch  die  Luftpumpe  und 
die  Wasserschlange,  die  im  Westen  hinabsanken.  (Ort  unseres  Schiffes 
um  diese  Zeit  circa  44«  5'  südl.  Br.,  98«  30'  östl.  L.  Gr.).  In  der  Ge- 
gend des  südlichen  Horizonts  schwammen  zwei  Gruppen  von  Cumulostratis. 
Ueber  diese  hinweg  spannte  sich  nun  ein  immer  heller  werdender  Licht- 
bogen von  weisslichem  Glänze,  von  etwa  10  Grad  Erhebung   über  den 
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Horizont.  Es  war  anfangs,  als  ob  eine  breite  Stratuswolke,  die  nach  oben 
zu  gewölbt  erschien,  von  oben  her  etwa  durch  den  Vollmond  intensiv  er- 
leuchtet würde.  Dieser  Lichtbogen  schattirte  sich  auch,  einer  beleuch- 
teten Wolke  ähnlich,  nach  unten  zu  dunkel  ab,  war  ungefähr  IV2  Grad 
stark  in  seinem  hellen  Theile  und  setzte  sich  auf  einem  intensiv  dunkel 
erscheinenden  Himmelsraum  ab,  der  wiederum  nach  unten  ^um  Horizont 
zu  eine  zunehmende  Helligkeit  zeigte,  auf  der  sich  die  Gumulostrati 
schwarz  absetzten,  etwa  wie  auf  der  Milchstrasse,  die  dicht  westlich  von 
dem  Lichtbogen  zum  Horizont  hinabstieg.  Dieser  Lichtbogen  nahm  etwa 
eine  Viertelstunde  fortwährend  an  Helligkeit  zu  und  blieb  dann  fast  un- 
ausgesetzt in  derselben  Helligkeit,  erlangte  auch  bald  von  seinem  Er- 
scheinen an  eine  Ausdehnung  von  90  Grad  von  Ost  nach  West,  so  zwar, 
dass  der  Südpol  etwas  rechts,  nach  der  westlichen  Seite  zu,  über  seinem 
Scheitel  blieb. 

Schon  während  sich  dieser  Lichtbogen  construirte,  waren  hier  und 
da  divergirende  Strahlen  aufgeschossen  von  mehr  oder  weniger  rothem 
Lichte,  einige  20  bis  25  Grad  hoch  hinauf,  bis  zur  grossen,  ja  fast  bis 
zur  kleinen  Maghellanischen  Wolke  und  bis  zum  Acharnar,  a  Eridani^ 
und  zwar  einige  aufsitzend  auf  dem  Horizonte,  aus  breiten  Licbtbüscheln 
aufsteigend,  auch  mitunter  aus  formlichen  Flammengarben,  was  die  Inten- 
sität des  Both  am  Horizont  betri£Ft;  andere  ohne  allen  sichtbaren  Zu- 
sammenhang weder  mit  dem  Horizonte,  noch  mit  dem  Lichtbogen.  Jetzt 
aber,  nachdem  der  Lichtbogen  als  ein  vollständiger  Bogen  sich,  vom  Ost- 
zum  Westhimmel  fortschreitend,  in  seinem  hellsten  Glänze  herausgebildet 
hatte,  ordnete  sich  binnen  wenigen  Minuten  ein  symmetrisches  System  von 
breiten  Strahlenbündeln  über  der  ganzen  Ausdehnung  des  Bogens  an,  die 
divergirend  aufwärts  schössen  und  von  dem  Lichtbogen  ausgingen,  von  so 
intensivem  rothem  und  rothgelbem  Lichte,  dass  sich  diese  Erscheinung, 
ebenso  wie  der  weisse  Lichtbogen,  in  den  Wellen  des  Meeres  deutlich  und 
farbig  widerspiegelte.  So  stand  das  Phänomen  wie  ein  hoch  aufwärts 
rothstrahlender  weisser  Regenbogen,  unter  welchem  immer  wieder  eine 
zweite  Strahlensonne  auftauchen  zu  wollen  schien,  mit  fortwährendem 
Wechseln  und  Intermittiren  der  Strahlen'  und  ihren  Formen,  wohl  eine 
Viertelstunde  lang  in  seiner  schönsten  Pracht.  Canopus,  a  Navis,  stand 
dicht  über  dem  Lichtbogen  und  innerhalb  der  Strahlenregion,  deren  mitt- 
lere Höhe  etwa  durch  das  Gentrum  der  grossen  Wolke  zu  bezeichnen  sein 
dürfte.  Die  Divergenz  der  Strahlen  nach  oben  war  dem  ausserordentlich 
flachen.  Lichtbogen  —  über  circa  90  Grad  Sehne  bei  einer  Scheitel- 
erhebung von  circa  10  Grad  —  angemessen  sehr  gering,  und  wäre  an- 
nähernd nach  den  Angaben  des  Lichtbogens  zu  construiren,  wenn  die 
Refraction  genügend  berücksichtigt  wird.  Messungen  konnten  nicht  ver- 
anstaltet werden,  ebenso  wenig  Beobachtungen  über  Variationen  der 
Magnetnadel. 

Das  Licht  der  Milchstrasse  erschien  matt  und  bleich  gegen  das  feurige 
Licht  des  Phänomens.  Der  weisse  Lichtbogen  wurde  nach  und  nach 
schwächer,  erschien  hier  und  da  unterbrochen,  ob  durch  Wolken  oder 
nicht,  war  nicht  deutlich  genug  zu  erkennen  und  verschwand  endlich  ganz. 
Es  blieb  nur  eine  nach  oben  zu  abnehmende  Helligkeit  übrig,  aus  der  da 
und  dort  immer  wieder  intermittirende  Strahlengarben  aufleuchteten.  So 
wurde  das  Phänomen  von  den  mehr  und  mehr  auftretenden  Cumulis  nach 
und  nach  eingehüllt. 

SU7.ungaberttfbte  der  Ula  za  DriMden.  5 
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Der  auf  daö  herrliche  Schauspiel  folgende  Morgen  war  trübe,  die 
Luft  rauh  und  kalt.  Polarbanden  also  oder  sonstige  Wolkenforraen,  die 
etwa  mit  dem  Phänomen  in  Zusammenhang  gedacht  werden  könnten, 
waren  nicht  wahrzunehmen,  da  ein  einziger  graunebeliger  Nimbus  den 
Himmel  einhüllte.    Schwacher  Wind  aus  WNW. 

lieber  das  andere  bei  weitem-  grossartigere  Phänomen  Tom  27.  zum 
28.  Februar  1875  habe  ich  in  unserem  officiellen  Beobachtungs- Journal 
folgenden  an  Ort  und  Stelle  getreu  abgefassten  Originalbericht  gegeben: 

Nr.  11.  Auckland-Insel  1875  Febr.  27.  Sonnabend.  Bei  der 
meteorologischen  Ablesung  um  Mitternacht  zum  28.  Febr.  (vorher  starke 
Bedeckung  des  Himmels  durch  Cumuli,  scharfer  Westwind,  Temperatur 
der  Luft  am  trockenen  Thermometer  5,2  Gels.,  am  feuchten  4,4,  Barome- 
ter steigend,  765,6)  zeigte  sich  ein  Südpolarlicht  in  seltener  Pracht.  Wir 
beobachteten  dasselbe,  so  lange  es  überhaupt  die  Wolken  gestatteten; 
College  Dr.  Seeliger  blieb  mit  mir  bis  halb  2  ühr  am  .Strande,  von  wo 
aus  sich  der  weiteste  Umblick  nach  allen  Seiten  in  unserem  Venusthale 
bot;  ich  beobachtete  es  bis  2  Uhr,  wo  sich  der  Himmel  mit  dichten  Cu- 
mulis  so  umzogen  hatte,  dass  nicht  viel  Hofinung  war,  mehr  davon  zu 
sehen;  auch  fielen  einzelne  Regentropfen,  die  in  der  That  zu  einem  kräf- 
tigen Regengusse  die  Einleitung  bildeten. 

Das  Südlicht  war  diesmal  keineswegs  auf  die  südliche  Seite  des  Hirn-* 
mels  beschränkt,  sondern  nahm  das  ganze  Himmelgewölbe  ein,  mit  Aus- 
nahme eines  kleinen  Theils  desselben  in  Nordost,  der  sich  vom  Horizont 
etwa  40  Grad  aufwärts  erstreckte. 

Bald  stand  der  Himmel  mehr  im  Süden,  bald  melu:  im  Osten  oder 
Westen,  bald  sogar,  wiewohl  niemals  so  intensiv,  hoch  im  Norden,  bald 
an  mehreren  Stellen,  dann  und  wann  sogar  gleichzeitig  ringsum  in 
mehr  oder  weniger  hellen,  hoch  aufflackernden  und  zuckend  schiessenden 
weissen  Flammen,  die  im  Augenblick  vom  Horizont  aufwärts  mehr  als 
30  Grad  über  den  Zenith  hinaus  gegen  die  andere  Himmelsrichtung  hin 
aufflogen,  oft  gradlinig,  meist  aber  in  wie  von  rasendem  Sturm  krumm 
gewehten  Flammen,  in  der  Form  den  langen  federartigen  Cirrostratus- 
Wolken  ähnlich.  Eine  Zeit  lang,  etwa  um  1  Uhr,  trafen  sich  von  allen 
Seiten  her  unausgesetzt  die  reissend  schnell  aufschiessenden,  fortwährend 
neu  sich  umgestaltenden,  intermittirend  oft  mitten  im  Wege  verschwin- 
denden und  im  nächsten  Secundenbruchtheil  ein  Stück  darnach  von  Neuem 
aufflammenden  Strahlen  und  Strahlengarben  wie  Speere,  direct  im  Zenith. 
Wir  beobachteten  wohl  eine  halbe  Stunde  lang  in  der  Gegend  des  Ze- 
niths,  etwa  10  Grad  nördlich  davon,  eine  Stelle,  an  der  die  breiten  Flam- 
men von  Westen,  die  schon,  wie  vom  Sturm  krumm  geweht,  in  die  Höhe 
geschossen  kamen,  wie  von  einem  direct  ankämpfenden  Luftstrome  jäh^ 
lings  in  weitem  Bogen  abgelenkt  wurden.  Hier  trafen  zwei,  drei,  auch 
vier  solche  abgelenkte  Flammengarben  dann  und  wann  zusammen,  achie* 
nen  bald  ihr  Licht  ineinander  zu  mischen,  bald  blieben  dunkle  Zwischen- 
räume, deren  einer  eine  Zeit  lang  da,  wo  die  Ablenkung  stattfand,  oonstant 
blieb ;  ihn  begrenzte  gegen  Osten  zu  in  dieser  Zeit  eine  Flamme  in  der 
Form  einer  Parabel,  gewissermassen  wie  ein  Prellstein  für  die  anderen 
aufsteigenden  flackernden  Flammen,  vom  Zenith  östlich  gewendet,  etwa 
10  Grad  abwärts. 

Zweierlei  Arten  von  Strahlen  waren  deutlich  zu  unterscheiden.  Die 
einen  stiegen  gradlinig  auf,  in  ruhig  beharrendem  planetarischem  Lichte, 
oder  vielmehr  ähnlich  dem  Lichte  in  dem  Schweife  grosser  Kometen.    Diese 
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stiegen  ganz  besonders  im  Süden,  in  Südwest  und  West  temporär  auf^ 
leuchteten  oft  höchst  intensiv,  aber  yariirend  in  der  Lichtintensität,  mit 
je  höher  hinauf  zu  schwächer  werdendem  goldglänzendem  Schimmer.  Sie 
reichten  nicht  ganz  bis  zum  Zenith  und  erschienen  nach  Südwest  zu  dann 
und  wann  in  zwei  sich  schneidenden  Richtungen,  wie  in  verschiedenen 
Entfernungen  aufeinander  projicirt.  Die  anderen  flammten  und  schössen 
oft  schräg  durch  diese  hindurch,  fortwährend  flackernd,  wie  vom  Sturme 
gepeitscht  und  krumm  geweht,  wie  wenn  der  Wind  in  eine  Gasflamme 
hineinbläst,  so  dass  diese  bald  hell  leuchtet,  bald  verlöscht,  sofort  aber, 
ein  Stück  vom  Brenner  entfernt,  mitten  in  der  Luft  wieder  zu  brennen 
anfangt  und  dies  Alles  fortwährend  in  flackernder  Bewegung.  Dieses 
Flackern  charakterisirte  das  heutige  Polarlicht  ganz  entschieden.  Nach 
der  nördlichen  Seite  zu  waren  niemals  sehr  intensive,  breit  und  hell  auf- 
schiessende  oder  aufflackernde  Lichtgarben  vom  Horizont  aufwärts  wahr- 
zunehmen; ein  einziges  Mal  waren  nur  mittelmässig  helle  breite  Garben- 
complexe  vom  nördlichen  und  nordnordöstlichen  Horizonte  aufwärts  zu 
sehen;  wohl  aber  beobachteten  wir  eine  Zeit  lang  auch  in  der  Gegend 
nach  Nord  und  Nordost  eine  etwa  40 — 50  Grad  über  dem  Horizont  aus 
blauer  Luft  wie  zuckende  Speere  aufschiessende  und  flackernde,  zum  Ze- 
nith convergirende,  bogenförmig  angeordnete  Lichtpartie,  wie  eine  Corona 
des  Phänomens.  Von  allen  anderen  Seiten,  als  von  Nordost,  kamen  also 
immer  wieder  Strahlen  von  der  Gegend  des  Horizonts  her  und  schössen 
flammend  und  flackernd  meist  weit  über  den  Zenith  hinaus. 

Da  uns  der  Horizont  von  Südost  durch  West  bis  Nordost  durch  das- 
circa  15  Grad  aufsteigende  Terrain  verdeckt  war,  konnten  wir  die  etwaige 
Bildung '  eines  Lichtbogens  in  geringerer  Erhebung  nicht  beobachten. 

Leider  zogen  fortwährend  Cumuluswolken  von  Westen  her,  von  mittel- 
starkem Winde  getrieben,  und  verdeckten  hier  und  da  auf  kurze  Zeit  ein- 
zelne Stellen  des  Phänomens;  wiederum  waren  sie  aber  auch  von  diesem 
und  von  dem  hoch  in  Südosten  aufsteigenden  Monde  erleuchtet,  der  eine 
Zeit  lang  mit  einem  schönen  farbigen  Hofe  umschlossen ,  keineswegs  die 
überaus  prachtvolle  Erscheinung  dieses  Polarlichts  so  abschwächen  konnte, 
dass  wir  nicht  die  Ueberzeugung  hätten  behalten  dürfen,  eins  der  herr- 
lichsten Polarlichter  vor  uns  zu  sehen,  die  jemals  in  der  Breite  von  50 
Grad  zu  beobachten  sind.  Hätten  wir  allerdings  Mondschein  nicht  ge* 
habt,  so  wäre  die  Intensität  des  Lichts  bedeutender  erschienen,  die  Con- 
traste  wären  um  so  ffrösser  gewesen,  das  Phänomen  wäre  also  noch  präch- 
tiger zur  Geltung  gekommen. 

Zu  bemerken  ist  hinsichtlich  der  Lichtintensität  der  mittelmässig 
hellen  Lichtgarben,  die  über  eine  Stunde  lang  ununterbrochen  im  Westen 
aufflammten,  dass  wohl  der  Sirius  und  a  Orionis,  dann  und  wann  auch 
anfangs  die  anderen  grossen  Sterne  des  Orion  hindurchleuchten  konnten, 
keineswegs  jedoch  die  Sterne  des  Hasen  und  der  Taube.  Das  Südliche 
Kreuz  und  der  Centaur  mit  seinen  hellstdn  Sternen,  ebenso  das  Dreieck, 
waren  stets  durch  das  ruhige  Licht  im  Süden  hindurch  zu  erkennen, 
ebenso  a  Navis,  Canopus  und  a  Eridani,  Acharnar,  kleinere  aus  diesen 
Sternbildern  nicht  immer.  Die  Milchstrasse  und  die  Maghellanischen  Wol- 
ken waren  durch  den  Glanz  des  Phänomens  vollständig  übertönt. 

Leider  waren  unsere  magnetischen  Beobachtungs-Listrumente  schon 
verpaß  und  die  Kisten  längst  verlöthet.  Die  Magnetnadel  an  unseren 
Tafichen-Coinpassen  und  an  unserem  kleinen  Azimuth-Compass  zeigten 
keine  Veränderung. 

6* 
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Der  Himmel  umhüllte  sich  gegen  2  Uhr  mit  immer  dichteren  Wöl- 
ken; aus  den  Cumulis  bildete  sich  Nimbus  und  bald  nach  2  Uhr  fiel  ein 
leichter  Regen.  Das  Phänomen  war  1  Uhr  50  Min.  wohl  schwächer,  aber 
doch  noch  zwischen  den  Cumulis  bemerkbar  gewesen.  Von  2  Uhr  an  war 
nur  noch  eine  grosse  Helligkeit  der  Wolkendecke  des  Himmels  bemerkbar. 
Nicht  lange  darnach  strömte  der  Regen  hernieder. 

Diese  Nacht  war  die  letzte,  die  wir  in  unserem  Wohnhause  auf  der 
Auckland-Insel  zugebracht  haben.  Wir  freuten  uns  Alle,  das  schöne  Süd- 
licht hier  zum  Abschied  noch  gesehen  zu  haben.  In  der  Morgenfrühe  des 
28.  Febr.  war  der  Himmel  fast  ganz  und  bald  ganz  umwölkt.  Bald  be- 
sann es  wieder  leicht  zu  regnen.  Zwischen  9  Uhr  Morgens  und  der 
Slittagsstunde  erlaubten  Wolkenspalten  mancherlei  Durchblicke  hinter  die 
Nimbusdecke  des  Himmels.  Es  waren  Cirrocumuli  und  im  Osten  Strati 
hinter  dem  Nimbus  wahrzunehmen,  um  12  Uhr  Mittags  hinter  der  aus 
Nimbus  und  Cumulis  bestehenden  Bedeckung  7  des  Himmels  Cirrocumuli 
und  Cirrostfati.  Nach  mehrfachen  Sonnenblicken  trat  bei  fortwährend 
starker  Wolkenbedeckung  des  Himmels  von  3  UJir  an  wieder  allgemeine 
Bedeckung  und  gegen  Abend  wieder  Regen  ein.    Es  blieb  neblig  und  trübe. 


AtmosphBrisehe  VorgBnge. 

Wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  unter  dem  Einflüsse  von  Tem- 
peraturveränderungen und  aus  dem  Bestreben  nach  Ausgleich  der  ungleich 
erwärmten  Theile  der  Oberfläche  unseres  Erdkörpers  sowohl  permanente 
allgemeine,  als  auch  temporäre  locale  Strömungen  der  Oceane  und  der 
Atmosphäre  resultiren,  so  dürfte  es  an  dieser  Stelle  überflüssig  sein,  dem 
Auftreten  und  Verhalten  des  Windes  bei  unserer  regulären  Fahrt  durch 
den  Atlantischen  Ocean  bis  Australien  nochmals  eine  besondere  Besprech- 
ung zu  widmen.  Wiederholen  wir  hier  nur  der  allgemeinen  Uebersicht 
halber,  dass  wir  bis  zur  Breite  von  circa  38  Grad  nördlich  meist  west- 
lichen Wind  zu  verzeichnen  hatten,  der  in  den  sogenannten  Pferde - 
breiten  oder  der  Windstillen-  und  Regen-Region  des  Krebses, 
durch  Nord,  Nordost  und  Ost  etwa  in  der  Breite  von  30  Grad  in  den 
nördlichen  Nordost-Passat  umsetzte.  Da  wir  uns  von  Madeira  und  den 
Canarischen  Inseln  an  sehr  dicht  an  der  Küste  von  Westafrika  hielten,  so 
trat  mehrere  Tage  hintereinander  immer  Abends  von  5 — 7  Uhr  ein  kräf- 
tiger, vom  Meere  nach  dem  Lande  zu  wehender  Westwind  ein,  veranlasst 
durch  den  senkrecht  aufsteigenden  heissen  Luftstrom  der  von  hier  direct 
östlich  liegenden  Sahara,  der  es  bewirkt,  dass  die  über  dem  Atlantischen 
Ocean  abgekühlte  Luft  von  Westen  herzuströmt.  Regelmässig  zwei  Stun- 
den lang  wehte  dieser  Seewind  nach  Afrika  hinüber,  dann  trat  immer 
wieder,  ÜEtst  genau  7  Uhr  Abends,  der  reguläre  Passatwind  wieder  an 
dessen  Stelle  und  die  Segel  mussten  wieder  umgesetzt  werden.  Die 
äquatoriale  Windstillen -Region  vermieden  wir  zum  grossen  Theil 
durch  diese  unsere  Fahrt  in  der  Nähe  des  Landes  und  traten  bald  nach 
dem  Passiren  des  Aequators  in  die  Region  des  südlichen,  des  Südost- 
Passats,  der  uns  bis  tief  südlich,  etwa  bis  43 <^  30'  südl.  Br.,  in  grossem 
Bogen  durch  den  Südatlantischen  Ocean  am  22.  August  in  die  Wind- 
stillen des  Steinbocks  geleitete,  wo  wir  bei  fast  ununterbrochener 
Windstille  meist  trübes  Wetter  und  häufige  Niederschläge  hatten.  Am 
24.  August  traten  wir  in  die  kalte  antarktische  Trift  ein  und  umsegelten 
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in  derselben  bis  in  44^  14'  südl.  Br.  bei  sehr  stürmischem  Wetter  und 
heftig  aufgeregter  See  das  Cap  der  guten  Ho&ung,  indem  wir  von  jetzt 
an  stets  südlichen  Gurs  steuerten.  Nun  hatten  wir  wieder  vorherrschend 
westliche  Winde,  sehr  heftige  Stürme,  am  9.  Septbr.  Windstille,  dann 
immer  wieder  von  Neuem  kaltes,  trübes,  regnerisches  Wetter.  Vom  14. 
Septbr.  an  machte  sich  uns  das  von  uns  etwa  10  Grad  nördlich  an  Bak- 
bordseite  mit  unserem  Curs  parallel  liegende  Festland  von  Australien  so- 
fort dadurch  bemerkbar,  dass  es  uns  seinen  wärmeren  nördlichen  Land- 
wind herübersandto ,  und  auf  Grund  dieses  Umstandes  segelten  wir  auch 
unter  NNW.-,  N.-,  WNW.-  und  NW.-Wind  bis  zum  19.  Septbr.,  an  wel- 
chem Tage  wir  wohlbehalten  in  Melbourne  gerade  zur  Zeit  des  schönsten 
Australischen  Frühlings  anlangten. 

Australien  ist  ein  wasserarmer  Continent.  Ein  grosser  Theil  der  aus 
atmosphärischen  Niederschlägen  gewonnenen  Feuchtigkeit  wird  ihm  von 
den  fast  allseitig  auf  dassell^  von  den  Oceanen  her  anstürmenden  Winden 
schnell  wieder  entführt,  der  kleinere  Theil  wird  von  dem  erhitzten  Lande 
begierig  aufgesogen  und  festgehalten  und  fliesst  in  wenig  Wasserläufen 
zusammen,  die  auch  wieder  in  der  Hitze  der  heissen  Jahreszeit  da  und 
dort  eintrocknen.  Das  grosse  continentale  Terrain  Australiens  unterliegt 
zumal  in  seinem  nördlichen  tropischen,  als  auch  in  seinem  sich  diesem 
anschliessenden  centralen  Theile  einer  fast  ununterbrochenen  Erwärmung 
und  verhält  sich  demgemäss  in  seiner  Bückäusserung  auf  die  Atmosphäre; 
die  heisse  Luft  über  dem  Erdboden  strebt  senkrecht  empor  und  die  käl- 
tere Seeluft  drängt  von  irgend  einer  oceanischen  Seite  ausgleichend  herzu. 
An  allen  Eüstenpartien  Australiens  weht  deshalb  allabendlich  ein  kühler 
Seewind  und  dieser  führt  dem  wasserarmen  Lande  viel  Feuchtigkeit  zu, 
die  vermöge  der  bedeutenden  Erwärmung  des  Landes  wieder  schnell  ver- 
duustet.  Dieser  Umstand  verursacht  eine  für  reiches  und  üppiges  Wachs- 
thum  der  Pflanzen  günstige  Treibhaus-Atmosphäre,  besonders  in  den  Ur- 
wäldern, welche  die  breiten  Thaleinfurchungen,  die  Gullies  der  Australi- 
schen Alpen  der  Golonie  Yicteria  bis  zum  Uap  Otway  bedecken.  Daher 
hier  der  Beichthum  an  Baumriesen  des  Urwaldes,  diesen  bis  über  400  Fuss 
hohen  Eukalypten  und  des  reichen  und  üppigen  Baum&mwaldes  darunter, 
den  grösstentheils  uralte  Stämme  der  jUsaphila  australis  und  der  Dick- 
sania  atUarctica  bilden. 

Australien,  mit  Ausnahme  seiner  Südküste  und  des  südlichen  Theiles 
der  Ostküste,  liegt  in  der  Begion  der  Nordost-  und  Südwest-Monsuns;  es 
weht  aber  der  ganzen  Nordwestküste  continuirlich  entgegen,  vom  Nord- 
westcap  bis  zum  Admiralty  Gulf,  eine  von  der  Aequatorialhitze  der  Sunda- 
Inseln  theilweise  mit  verursachte  Luftströmung  von  Nordwest  her,  welche 
dem  Südwestmonsun  der  Westküste  Australiens  im  Indischen  Ocean  ent- 
gegen arbeitet  und  diesen  zum  Abbeugen  auf  die  Nordwestküste  zu  ver- 
anlasst, ein  Umstand,  der  durch  die  tropische  Hitze  des  inneren  Austra- 
lischen Festlandes  nothwendig  mit  herbeigeführt  wird.  Der  ganzen  Nord- 
ostküste parallel  streichen  nur  die  abwechselnden  Nordost-  und  Südwest- 
Monsuns,  während  die  übrige  Ost-,  Südost-  und  Südküste  unter  dem  Ein- 
flüsse oft  wechselnder  Nordwest-  und  Südwestwinde  steht.  Je  nachdem 
nun  die  Intensität  dieser  herrschenden  Windrichtungen  es  gestattet,  ver- 
anlasst die  Hitze  des  inneren  Australischen  Festlandes  an  allen  Australi- 
schen Küsten,  besonders  aber  an  der  Südküste,  bei  Tage  einen 
warmen,  ins  Meer  wehenden  Landwind,  Abends  dagegen,  zumal  um  Sonnen- 
untergang, wenn  sich  die  oberen  Luftschichten  schnell  abkühlen  und  oft 
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bis  tief  in  die  Nacht  gewaltige  kühle,  ins  Land  hinein  wehende  Seebrisen. 
Aus  der  Anordnung  der  genannten  herrschenden  Windrichtungen  ersehen 
>¥ir,  dass  dem  Festlande  von  Australien  von  Süd,  West  und  Nordwest 
her  aus  dem  Indischen  Ocean  fortwährend  Feuchtigkeit  zugeführt  wird, 
die  sich  durch  hereinbrechende  Seewinde  von  den  Ost-  und  Südostküsten 
.her,  überhaupt  aber  an  den  Küsten,  schnell  zu  heftigen  Nieder- 
schlägen verdichtet,  und  dass  ferner  die  ganze  Ostküste  einem  we- 
niger schnellen  Wechsel  der  Witterung  ausgesetzt  ist.  Welch  schneller 
Temperaturwechsel  an  der  Südseite  eintritt,  davon  mag  ein  Beispiel  Zeug- 
nisß  ablegen.  Am  17.  Januar  1875  sank  die  Temperatur  nadi  schndl 
eingetretenem  Hegen  von  120  bis  auf  circa  60  Grad  Fahrenheit,  was  be- 
sonders unter  den  Kindern  viel  Krankheitsfälle  verursachte. 

Während  Neuseeland  hauptsächlich,  und  besonders  die  Südinsel, 
von  herrschenden  Südwestwinden  heimgesucht  wird,  die  nur  zur  Sommer- 
zeit, von  November  bis  Februar,  zu  Südostwinden  umschlagen,  welche 
beide  auf  den  Neuseeländischen  Alpen  der  Südinsel  reichlich  Niederschlage 
ablagern  —  seltener  setzen  Australische  Nordwestwinde  ein,  und  dies  mehr 
auf  der  Nordinsel  —  unterscheiden  sich  die 

Auckland-Inseln,  die.  sonst  im  Allgemeinen  als  ein  Südausläufer 
des  Neuseeländischen  Gontinents  zu  betrachten  sind  und  in  Flora  und 
Fauna  mit  diesem  grösstentheils  Analogieen  aufweisen,  in  Beziehung  auf 
:ihre  Wind  Verhältnisse  doch  wesentlich  von  Neuseeland.  Hier  weht  das 
ganze  Jahr  hindurch  vorherrschend  West-  und  Nordwestwind,  der  nur 
.selten  von  Nordwind,  von  östlichen  oder  südlichen  Winden  ersetzt  wird. 
Diese  letzteren  mögen  vielleicht  in  den  Wintermonaten,  Mai  bis  Juli,  ver- 
hältnissmässig  öfter  auftreten,  in  dem  Masse,  als  das  nördlicher,  also 
wärmer  gelegene  Neuseeland  und  der  Melanesische  Archipel  in  dieser 
Jahreszeit  grössere  Wärmecontraste  mit  den  Auckland-Inseln  bilden.  Unter 
1136  dreistündlichen  Beobachtungen  der  Windverhältnisse,  die  sich  auf 
142  Tage  des  Aufenthalts  auf  den  Auckland-Inseln,  vom  16.  Octbr.  1874 
bis  6.  März  1875,  vertheilen,*)  finden  sich  708  Mal  West-  und  Nord- 
: Westwind  verzeichnet,  während  die  übrigen  428  Notirungen  N.,  NO.,  0., 
S.  und  SW.,  inclusive  40  Mal  WindstiUe  und  19  ausgefallene  Beobach- 
-tangen  in  sich  begreifen.  Die  grösste  Anzahl  dies^  letzterwähnten  nicht 
westlichen  Windrichtungen  fallen  in  den  Sommer  der  Auckland-Inseln, 
December  und  Januar.  Grosse  schwere  Wolkenmassen  werden  von  allen 
diesen  Winden,  ganz  besonders  aber  von  den  Neuseeländischen  Alpen  her, 
durch  die  Nördwestwinde  zu  den  Auckland-Inseln  berangewälzt,  wo  sie  in 
Form  von  Nebel,  Hegen,  Schnee  oder  Hagel  mit  bedeutender«  Intensität 
niederfallen.  Plötzlich  auftretendes  ruckweises  Anstürmen  überaus  hef- 
tiger Windstösse,  besonders  von  Nordwest,  charakterisirt  überdies  nodi 
die  Auckland-Insein  und  den  Ocean  in  ihrer  Umgebung,  eine  Bemerkung, 
die  auch  Capitän  James  Clark  Boss  in  der  Beschreibung  seiner  Südpolar- 
fahrten 1840 — 42  verzeichnet  hat.  Ein  solcher  Windstoss  entriss  uns  am 
15.  October  1874  beim  Finsegeln  in  den  Port  Boss  an  Bord  der  „Alexan- 
drine^'  die  Karte,  angesichts  der  zwischen  der  Enderby-,  der  Rose*  und 
der  Auckland-Hauptinsel  den  Hafen  versperrenden  gefahrlichen  „Brakers", 


*)  Unsere  von  allen  sechs  Expeditionsmitgliedern  dreistündlich  durchgeführten  regu- 
lären meteorologischen  Beobachtimgen  begannen  mit  dem  15.  November  und  wurden  bis 
28.  Februar  1875  fortgesetzt.  Vorher  und  nachher  wurden  von  einzelnen  Mitgliedern 
Privtttnotizen  gemacht. 
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hochaufschäumendeu  BranduDgswirbeln,  die  sich  über  den  dicht  unter  dem 
Meeresniveau  drohenden  eahlreichen  Klippen  brechen. 

Unsere  Beiae  von  Melbourne  nach  den  Auckland-Inseln 
war  hinsichtlich  der  herrschenden  Winde  eine  überaus  oontrastreiche  zu 
nennen.  Von  den  12  Tagen  der  Fahrt,  vom  4.  bis  mit  15.  Octbr.,  waren 
die  fünf  ersten  (4.  bis  8.)  fast  windstill,  fast  alle  folgenden  sieben  Tage 
aber  wehten  heftige  Stürme,  nur  am  10.  Octbr.  hatte  sich  nach  dem 
Sturme  Tags  vorher  die  Luft,  nicht  aber  der  Ocean,  einigermassen  be- 
ruhigt, jedoch  nur,  um  noch  vor  Ablauf  von  24  Stunden,  in  einen  ununter« 
brochenen  Sturm  überzugehen,  der  vier  Tage  und  fünf  Nächte  hindurch 
mit  fast  derselben  Gewalt  anhielt  und  unter  dessen  mächtigem  Wehen 
und  Treiben  wir  am  Nachmittag  des  15.  Octbr.  (wie  erwähnt)  durch  den 
Wind  der  Karte  beraubt,  angesichts  des  fremden  Hafens  und  die  Klip- 
pen mit  der  schäumenden  Brandung  drohend  vor  uns,  fröhlichen  Muthes 
einkreuzten. 

Das  Wetter  auf  den  Auckland-Inseln  war,  wie  sich  schon  aus 
den  erwähnten  Notizen  über  die  dort  herrschenden  Windverhältnisse 
schlie&s^i  lässt,  im  Allgemeinen  ein  schnell  wandelbares,  sehr  ähnlich  dem, 
was  wir  in  Deutschland  unter  der  Bezeichnung  „Aprilwetter"  verstehen. 
Lange  andauernde  Perioden  trüber  Tage  oder  mdurere  Tage  lang  anhal- 
tendes Begenwetter  waren  weniger  zu  verzeichnen,  obwohl  gerade  die  Zeit 
faindurdi,  welche  dem  Termin  des  Yenusdurchganges  voranging,  und  wäh- 
rend deren  wir  dort  auszuroden,  Wohnhaus  und  Observatorien  zu  er- 
bauen, die  Pfeiler  zu  mauern,  die  Instrumente  zu  montiren  und  zu  justiren, 
die  Chemikalien  zu  prüfen  und  einzuarbeiten,  mit  einem  Worte,  sämmt- 
liche  Vorarbeiten  für  uns^e  Beobachtung  des  Venusdurchganges,  also  für 
den  eigentlichen  Zweck  unserer  Sendung  zu  vollziehen  hatten,  so  vorwie- 
gend schlechtes  Wetter  war,  dass  uns  bei  all  dem  nicht  enden  wollenden 
Sturm,  diesen  Begengüssen  und  Hagelschauern  wohl  die  bange  Befürch- 
tung bedrückte,  dass  wir  leicht  resultatlos  heimzukehren  genöthigt  sein 
dürften.  Es  war  sicherlich  „eine  Galanterie  des  Himmels  für  den 
Yen usdurch gang"*),  dass  kurze  Zeit  nach  dem  Eintritt  des  Planeten 
in  die  Sonnenscheibe  der  Ort  der  Sonne  klar  wurde  und  bis  zwei  Minuten 
nach  Beendigung  des  Phänomens  klar  blieb,  so  dass  wir  den  Zweck  unse- 
rer Beise  in  bester  Weise  erfüllen  konnten.  Dann  blieb  der  Himmel  wie- 
d&c  unter  abwechselnden  Begengüssen,  Stürmen  und  Hagelschauern  neun 
Tage  lang  bedeckt. 

Am  22.  November  1874  hatte  es  fast  den  ganzen  Tag  hindurch  ge- 
x-egnet,  ja  von  Mittag  an  waren  so  heftige  Begengüsse  fast  ohne  Unter- 
brechung erfolgt,  dass  das  Wasser  von  den  unser  Venusthal  ringsum  be- 
grenzenden, mit  starrem  Urwald-Dickigt  dicht  bestandenen  Höhen  mächtig 
herunterrieselte.  Dabei  stürmte  es  arg  von  Nordost  her,  so  dass  der  von 
Südwest  hoch  angeschwollen  herabrauschende  Bach  durch  das  vom  Hafen 
herangedrängte  Dünungswasser  mehr  und  mehr  gestaut  wurde  und  end- 
lich das  Thal  zum  grossen  Theil  überfluthete.  In  der  Nacht  trat  hierzu 
noch  eine  Springfluth  ein,  die  eine  Fluthhöhe  veranlasste,  wie  wir  sie 
während  unserer  Anwesenheit  auf  der  Insel  weder  vor-  noch  nachher 
beobachtet  haben.  Gegen  3  Uhr  Morgens  hatte  sich  endlich  das  Unwetter 
beruhigt,   und  wie  sah  es  nun  bei  uns  aus!    Das  eiserne  Fluth-Observa- 


*)  Wortgetreu  so  äusserte  sirli  scherzend  unser  Kaiser  Wilhelm  gegen  mich 
tkber  dif$i3B  Muerwartet  glüßklichen  Fall.  Kr. 
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torium  mit  der  selbstregistrirenden  Uhr  war  yon  unserem  Hunting  Point 
von  der  Fluth  hinweggerissen  und  ins  Meer  hinabgestürzt.  Am  Strande 
hatten  wir  gegen  Abend  das  grosse  6  Gentner  schwere  Stativ  für  unser 
photoheliographisches  Instrument  ausgepackt  und  dasselbe  auf  den  Deckel 
der  mächtigen  schweren  Eiste  sicher  aufgelegt,  mit  der  letzteren  schützend 
bedeckt.  Die  Eiste  hatte  das  Wasser  mehrere  Meter  höher  an  eine  ganz 
andere  Stelle  des  Strandes  translocirt,  das  Stativ  selbst  von  dem  Deckel 
abgewälzt  und  dieses  sowohl  wie  den  Deckel  mit  schwerem  Strandgeröll  über- 
lagert. Unsere  zwei  grossen  schweren,  mit  Zink  ausgefütterten  Chemikalien* 
kisten,  jede  etwa  2  Meter  lang,  die  wir  Tags  vorher  daselbst  dicht  unter- 
halb unserer  Dunkelkammer  ausgepackt  una  hoch  auf  den  Strand  herauf- 
gezogen hatten,  waren  verschwunden.  Die  Fluth  hatte  sie  ins  Meer  mit 
hinausgespült.  Sie  trieben  nun  vielleicht  draussen  im  weiten  Ocean,  wo 
sie  möglicherweise  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  durch  ihre  Aufschrift 
„Deutsche  Astronomische  Expedition  u.  s.  w/'  bei  Denen,  die  ihrer  etwa 
habhaft  würden,  die  Yermuthuug  erwecken  konnten,  die  deutsche  Expe- 
dition habe  Schiffbruch  gelitten.  Mehrere  Monate  später  fanden  wir  glück- 
licherweise die  Eisten  beide  an  einer  der  von  unserer  Hauptinsel  weit  ent- 
fernt gelegenen  kleineren  Inseln,  an  Ocean  Island,  angeschwemmt.  Das 
Fluth-Observatorium  wurde  in  den  darauf  folgenden  Tagen  mit  grosser 
Anstrengung  wieder  über  Wasser  gehoben,  neu  aufgesteUt  und  die  Uhr 
durch  unseren  geschickten  Mechaniker  Hermanii  Leyser  aufs  Beste  wieder 
in.  Stand  gesetzt. 

Die  Atmosphäre  über  den  Auckland-Inseln  ist  stets  reich  an  Wasser- 
dampf und  oft  zeigten  uns  die  Psychrometer-Beobachtungen  eine  vollstän- 
dige Sättigung  der  Luft  mit  Wasser  an.  Wie  aber  eine  Gondensation  des 
Wasserdampfes  zu  Nebel  und  Wolken  auf  den  Auckland-Inseln  fast  un- 
ausgesetzt vor  sich  zu  gehen  scheint,  so  ist  auch  wiederum  aus  den  Mit- 
theilungen über  die  herrschenden  Windverhältnisse  ersichtlich,  dass  diese 
Gondensationen  durch  die  Winde  bald  wieder  weitergeführt  werden.  Schnee- 
fall tritt  das  ganze  Jahr  hindurch  dann  und  wann  ein,  meist  aber  auf 
den  Höhen  der  Berge  und  immer  verhältnissmässig  selten  genug.  Wir 
sahen  den  unserer  Station  benachbarten  Berg,  den  Mount  Eden  (1325  Fuss 
hoch),  mehrmals  Stunden  lang  beschneit;  zwei  Mal  (im  November  und 
Februar)  aber  nur  fiel  bei  uns  Schnee  im  Thale  und  dies  nur  ein  Mal 
(11.  November)  stark  genug,  um  eine  Schüssel  voll  davon  zur  Prüfung 
der  Thermometer  verwenden  zu  können.  Einzelne  Schneeflocken  fielen 
ausserdem  bei  uns  am  24.  Februar. 

Unsere  höchste  Sommertemperatur  daselbst  betrug  um  Mittag  des 
30.  November  17,8  Grad  Cels.;  unsere  niedrigste  beobaditete  Temperatur 
in  den  frühen  Morgenstunden  des  18.  November  1874  und  des  27.  Januar 
1875  etwas  unter  dem  Frostpunkt.  Gapitän  Musgrave,  der  sich  als  Schiff- 
brüchiger 1864  und  1865  20  Monate  lang  auf  der  Südseite  der  Auckland- 
Hauptinsel  aufhielt,  notirte  als  höchste  Sommertemperatur  15,5<)  Cels.  und 
als  niedrigste  Wintertemperatur  am  24.  Juli  1864  — 5,6®  Cels.  Die  Tem- 
peratur der  Luft  während  der  Zeit  unseres  Aufenthaltes  daselbst  beziffert 
sich  im  Mittel  auf  S^ß  Cels.,  die  des  Meeres  annähernd  auf  9<*  Cels. 

Ungeachtet  dieses  grossen  Wassergehaltes  der  Atmosphäre,  der  hier 
eine  ausserordentliche  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  der  Luft  bedingt,  tritt 
bei  dem  schnellen  Wechsel  der  Witterung  auf  den  Auckland-Inseln  und 
dem  schnell  klar  hervorbrechenden  Sonnenschein  an  Orten,  die  dem  Winde 
frei  zugängig  sind,  besonders   auf  der  Nordseite   der  Inselgruppe  eine 
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schnelle  Verdanstung  ein  und  in  dieser  begründet  eine  schnelle  Torf- 
bildung, die  sogar  zur  Bildung  von  einer  Art  fester  Braunkohle  aus  dem 
starren  Torfrasen  dicht  unter  der  Oberfläche  Veranlassung  giebt,  wie  dies 
an  einem  von  der  Kose-Insel  mitgebrachten  Probestück  deutlich  zu  er- 
kennen ist,  das  sich  jetzt  im  Königl.  Mineralogischen  Museum  zu  Dresden 
befindet. 

Unsere  Notizen  über  Windstärke,  die  wir  auf  der  Station  im 
Beobachtungs- Journal  niederlegten  (dessen  Resultate  demnächst  officiell 
publicirt  werden),  drücken  nicht  ganz  die  ToUen  Werthe  aus,  welche  dem 
heftigen  Auftreten  der  Stürme  daselbst  zukommen.  Die  Ursache  davon 
ist  in  der  geschützten  Lage  der  Station  in  unserem  Yenusthale  be- 
gründet. An  anderen,  der  Ungunst  der  Witterung  mehr  exponirten  Orten 
hätten  wir,  zumal  auf  einigen  der  kleineren  Inseln,  jedenfalls  etwas  häufi- 
ger Sonnenschein  und  mehr  Wolkenlücken  mit  Sternenhimmel  gehabt, 
hätten  aber  yon  der  Gewalt  des  Sturmes  für  unsere  Station  und  aie  In- 
strumente darin  oft  das  Schlimmste  befürchten  müssen. 

Von  den  Auckland-Inseln  nach  Melbourne  zurück  waren 
wir  22  Tage  unterwegs,  Yom  6.  bis  28.  März,  Osterfest.  Von  diesen  hatten 
wir  9  Tage  und  7  Nächte  Sturm  und  zwar  gleich  anfangs  den  6.,  7.  und 
8.  März  ohne  Unterbrechung  2^9  Tage  und  3  Nächte  hindurch.  Am 
Morgen  des  9.  März  konnte  zum  ersten  Male  wieder  eine  Ortsbestimmung 
gemacht  werden,  wobei  wir  fanden,  dass  uns  der  Sturm  nach  Neuseeland 
verschlagen  hatte,  und  dass  wir  Gott  danken  konnten,  dass  wir  nicht  in 
der  Nacht  auf  die  Snares  vor  Neuseeland  aufgelaufen  waren.  Die  übrigen 
1 3  Tage  hindurch  hatten  wir  an  4  Tagen  Segelwind  mit  schwerem  Seegang 
und  an  9  Tagen  Windstille  oder  sehr  wenig  Wind.  Dieser  letztere  Um- 
stand sowohl,  als  auch  der,  dass  wir  während  der  ganzen  Bückfahrt  Wind- 
richtung und  Meeresströmung  direct  entgegen  hatten,  nöthigte  uns  zu  fort- 
währendem Kreuzen  und  verzögerte  so  oie  Dauer  der  Fahrt. 

Auf  der  achttägigen  Fahrt  von  Melbourne  nach  Albany,  West- 
australicn,  vom  20.  bis  28.  April  1875,  machte  sich  der  Australische 
Herbst  mit  seinen  häufigeren  Begengüssen  ziemlich  geltend.  Schön  Wetter 
hatten  wir  in  diesen  8  Tagen  1  Vs  Tage,  einen  Tag  lang  Sturm,  im  Allgemei- 
nen vorherrschend  Regenwetter  und  nebelige  Atmosphäre  mit  sehr  tief- 
gehenden schweren  Wolkenzügen.  Noch  einmal  begünstigte  mich  die 
Australien  eigene  wunderbar  klare  Durchsichtigkeit  der  Luft  an  dem  letz- 
ten Tage  meines  Aufenthaltes  auf  Australischer  Erde,  in  Albany,  und  auf 
dem  Mount  Glarence,  von  dessen  massiger  Höhe  sich  ein  herrlicher  Aus- 
blick über  den  Ocean  nach  Südwest  und  eine  zauberische  Rundsicht 
in  das  weite,  zum  grossen  l'heil  noch  unerforschte  Australische  Land  mit 
seinen  wunderlich  geformten  blauen  Bergen  darbot. 

Nach  Umsegelung  der  Südwestspitze  des  Australischen  -  Continents 
durchschnitt  der  Curs  unseres  Dampfers  fast  in  gerader  Linie  den  Indi- 
schen Ocean  bis  Ceylon  und  hielt  sich  so  fast  genau  in  der  diagonalen 
Scheidegrenze  der  Monsuns  und  der  Südost-Passate.  Diese  mit  dem  Aequator 
parallel  laufende  Scheidegrenze  derselben  gabelt  sich  etwa  5  Grad  südlich 
vom  Aequator  nach  Ost  zu,  so  dass  der  Curs  dieselbe  zweimal  durch- 
schneidet. Dies  geschah  am  8.  und  10.  Mai,  am  9.  wurde  der  Aequator 
passirt.  In  dieser  Region  der  „Doldrums"  herrschen  gewöhnlich  Wind- 
stillen und  atmosphärische  Niederschläge  vor.  Am  8.  schimmerte  der 
Sonnenschein  durch  einen  weissen  glänzenden  Wolkenschleier  hernieder 
und  malte  flüssiges  mattes  Silber  in  das  hellblau  glänzende  Meer.    Am 
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10.  hatten  wir  kräftigen  Wind  und  viel  Cumulus*6ewölk,  das  sich  zu 
Regenwolken  zusammenzog.  Da  wir  uns  in  unsei'er  nordnordwestlichen 
Fahrt  mit  grosser  Schnelligkeit  (durchschnittlich  260  Miles  pro  Tag)  dem 
Aequator  näherten,  so  stieg  auch  die  Temperatur  täglich  höher  und 
zwar  von  20,0  Grad  R.  Maximal- Tagestemperatur  am  1.  Mai  bei  28^  35' 
südl.  Br.  bis  zu  24,5  R.  Maximal-Temperatur  am  9.  Mai,  an  dem  Tage, 
in  dessen  Abendstunden  der  Aequator  passirt  wurde.  Einige  Tage  später 
betrug  die  Temperatur  auf  der  Rhode  vor  Point  de  Galle  an  Bord  des 
vor  Anker  liegenden  Schiffes  28^  R.,  am  Lande  in  den  Morgenstunden  im 
CocoBwalde  33^  R.,  unter  dem  Sonnenschirm  um  Mittag  des  12.  Mai 
37^  R.  Der  Tags  darauf  eintretende  Regen  mit  Südwest-Monsun  kühlte 
die  Temperatur  auf  der  Rhode  von  28^  auf  22®  R.  ab.  Die  Zeit  des  Um- 
setzens der  Monsunwinde  begann  jetzt  sich  vorzubereiten. 

Bei  der  darauf  folgenden  Seereise  an  der  Malabarküste,  der 
ganzen  felsigen  Westküste  Hindostans  entlang,  während  deren  wir  uns  bis 
Goa  so  nahe  am  Lande  hielten,  dass  die  ganze  Scenerie  der  Küste  vor 
unseren  Blicken  dahinzog,  hielt  sich  die  Temperatur  Tag  und  Nacht  fast 
constant,  und  zwar  Tags  circa  23®,  Nachts  21,6  bis  22®,2  R.  Die  Tem- 
peratur des  Meerwassers  war  im  Mittel  23,5.  Die  Lufttemperatur  in 
Bombay  war  früh  26o,  Mittags  35®,5  und  26®  R.  bei  Nacht. 

Während  meiner  Laudreise  durch  Central-Indien,  wobei 
mir  die  Eisenbahn  vortrefflich  zu  Statten  kam,  war  die  Temperatur  in 
der  ersten  Nacht  im  Waggon  23®  R.,  am  Tage  stieg  die  Hitze  bedeutend, 
dann  gewöhnlich  am  frühen  Morgen  32 — 33®  R.,  den  Tag  über  im  Mittel 
36®  R.,  bei  Nacht  gewöhnlich  33®  R.  Auf  dem  Perron  einer  Station 
zwischen  Jubbulpoor  und  Allahabad  um  Mittag  im  Sonnenschein  las  ich 
unter  meinem  Sonnenschirm  45®  R.  Lufttemperatur  ab.  Es  war  dies  in 
der  That  die  heisseste  Zeit  des  Jahres  für  Indien,  kurz  vor  der  Regenzeit 
und  dem  Umsetzen  der  Monsuns.  Je  weiter  nach  Osten  die  Reise  ging, 
desto  tiefer  sank  der  Thermometerstand.  Der  letzte  Tag  Eisenbahn&hrt, 
bevor  ich  am  nächsten  Morgen  5^4  Uhr  Galcutta  erreichte,  zeigte  be- 
deutend niedrigere  Temperatur,  frühmorgens  25®,  um  Mittag  31®,  zur 
Nacht  30®. 

Eine  Zusammenstellung  der  Temperatur  während  meines 
Aufenthaltes  in  Galcutta  vom  21.  bis  31.  Mai  gebe  ich  in  folgender 
Tafel,  in  Graden  des  Thermometers  nach  Reaumur: 


Mai 

21. 

22. 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 

Morgens 

26 

23 

24 

24 

25 

22 

23 

23 

23 

24 

25 

Mittags 

33 

30 

33 

32,5 

33 

29 

27,6 

29 

31 

32 

31 

Nach 

Sonnenuntergang 

26 

24 

27 

26 

22,5 

26 

26 

25 

26 

26 

26 
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Im  Folgenden  gebe  ich  meine  Temperatur -Notizen  wälirend  meiner 
Bückreise  yon  Indien: 

(Abreise  von  Calcutta,  Nachts  zum  1.  Juni.) 

Abda. 
OB. 


1875.  Juni   1.  <J  Vorm.  unter  dem  Sonnenschirm  39^  R. 

Im  Waggon 

2.  5  Vorm.  unter  dem  Sonnenschirm  36^  R. 

Im  Waggon  und  in  Bombay 

3.  4  In  Bombay  und  auf  der  Insel  Elephanta 

4.  9  In  Bombay     •  ' 

An  Bord  der  Bokhara,  Arabisches  Meer 


n 


55 
55 
55 
55 
55 
15 


55 


55 


55 


5.  ^ 

6.  O 

7.  C 

8.  <? 

9.  5 

10.  4 

11.  9 

12.  5 


nOrdl.  Br. 
18»  23' 
17  55 
17  25 
16  53 
16  15 
15  54 
14  52 


AstL  L.-6r. 
70«  4' 
66  40 
63  41 
61  10 
59  00 
55  36 
52  25 
48  41 


55 
55 


55 


55 


13    35 

13.  0  /2Ü.Mitt.inAden.  Abds.lOü.weiter.l 

1  12»  44'  45»  14'      J 

Fahrt  durch  das  Rothe  Meer. 

14.  C  12»  53'  43«  15' 

15.  <J  16     9  41    20 

16.  5  19    10  39    12 

17.  4  22   45  37     6 
Zwischen  Mecca  und  Medina. 


■üp- 

MItt. 
«E. 

26 

33 

25,6 

33 

23,6 

36 

26 

35,6 

26 

26 

25 

27 

25 

26 

25,8 

27 

25 

27,, 

25,» 

2S 

25,s 

28,6 

25,» 

29 

26 

37 

26 

36 

26,6 

28 

24,6 

26 

23,6 

25 

26,5 

26 
27 
26 


26 
25 
25 
26 
26 

26,6 
27 

27 
30 

28 

26,6 

24 

24 


Wendekreis  des  Krebses. 


Nördl.  Br. 
1875.  Juni   18.  9  26«  19' 

19.  5  29    34 


55 


Morgen«. 

22,6  •  R. 
22,6 


n 


Mittag.. 

24«  ß. 
25 


55 


55 


Oestl.  L.-Gr. 
34«  52' 
32    57 
Um  2  Ühr  im  Hafen  von  Suez. 
Abends  7V4  Uhr  Abgang  des  Bahnzuges  nach  Alexandria. 
1875.   Juni  20.  ©  In  Alexandria  und 

an  Bord  der  „Gee- 
lonc*' 

21.  C  Mittelländ.  Meer  ! 

22.  d  „  j5       • 

23.  $    Jonisches  Meer 

24.  2|.  InBrindisivon4ühr 
Morgens  bis  3Uhr 
Nachmittags  .     . 

25.  9   Adriatisches    Meer 

26.  5  Nachmittags  3  Uhr 
in  Venedig    .     . 

27.  O  In  Venedig   .    .     . 


Abende. 

23«  R. 
23 


55 


55 


55 


55 


55 


55 
55 


20    «R. 
20 

19,6 
19,6 


55 
»5 


19 

16,7 
17,5 

17 


55 
55 


55 


55 


22,6  •  R. 

21,4     „ 
5^0,5      „ 

21        „ 


24,6 
18 


19„ 
19,» 


55 


55 


55 


55 


19    •  R. 
19       „ 

19,6       „ 

19       „ 


17 

17,6 

18 
18 


55 
55 


55 


55 


Gewitter  hatten  uns  bis  zur  Rückreise  Ton  Austratien  Yollständig 
verschont,  denn  wir  hatten  weder  auf  der  Reise  von  Eur<q)a  bis  Austrar 
lien,  noch  dort,  weder  auf  der  Fahrt  zu  und  von  den  Aacldand-Iaseln, 
noch  während  unseres  Aufenthaltes  daselbst  Gewitter  gehabt.  Am  Abend 
des  23.  April,  nachdem  wir  Morgens  die  Rhode  von  Adelaide,  Südaustra- 
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lien,  verlassen  hatten,  entlad  sich  zum  ersten  Mal  für  unsere  Reise  ein 
Gewitter,  ebenso  am  nächsten  Abend  unter  sehr  stürmischem  Regenwetter. 
Am  30.  April,  zweiter  Tag  nach  der  Abreise  von  Westaustralien,  bot  sich 
Abends  ein  herrliches  Schauspiel  dar.  Den  ganzen  Tag  über  war  bedeck- 
ter Himmel  gewesen;  das  Itfeer  war  in  leichter  Bewegung,  wir  gingen 
scharf  vorwärts  und  liefen  10  Knoten.  Abends  zogen  dunkle  Gewitter- 
wolken auf.  Von  10  Uhr  an  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  war  mehrere 
Stunden  lang  ein  so  intensives  Wetterleuchten,  dass  mit  dunklen  Unter- 
brechungen von  nur  wenig  Secunden  grelle  Blitze  die  Nacht  fortwährend 
erhellten  und  das  helle  Feuer  über  und  aus  den  schäumenden  Meeres- 
wogen strahlte,  denn  es  war  dabei  ausserdem  noch  ziemlich  kräftiges  Meer- 
leuchten ;  jedes  Schaumtheilchen,  das  vom  Schiffe  aus  zu  beiden  Seiten  in 
die  tiefdunkle  Fluth  des  Oceans  zurückperlte,  leuchtete  wie  Goldfluth  und 
Sternenglanz  und  wie  geschmolzenes  Gold  schwamm  das  Kielwasser  hinter 
dem  Schiffe  zum  Horizonte  zurück. 

Während  der  meist  durch  schönes  Wetter  begünstigten  13tägiffen 
Fahrt  quer  durch  den  Indischen  Ocean  von  Westaustralien  nach  Ceylon 
trat  wohl  einige  Male  Regen  ein,  aber  kein  Sturm,  kein  Gewitter,  un- 
geachtet der  täglich  gesteigerten  Lufttemperatur.  Lebhaftes  Wetter- 
leuchten, dann  und  wann  auch  femer  Donner,  begleitete  unsere  Fahrt 
in  später  Nacht  von  Ceylon  ab,  am  13.  Mai  und  auch  den  14.  und  15. 
Mai  lagerten  sich  gewaltige  schwere  Wolkenmassen,  die  über  die  Hoch- 
ebene von  Dekan  herüberzogen,  denn  noch  wehte  der  Nordost-Monsun,  an 
den  Hochgebirgen  der  Indischen  Westküste,  der  Western  Ghauts,  und 
hingen  sich  oft  in  halber  Höhe  als  weisse  lange  Wolkenstreifen  an  die 
Berge  an.  So  z.  B.  ragte  der  6100'  hohe  Mount  Hyder  über  eine  weit- 
hincezogene  schwere  Wolkenbank  mit  seiner  unbewölkten  Kuppe  empor, 
links,  backbordseits ,  lagerten  breite  langgedehnte  Cumulostrati  über  den 
Laccadiven-Inseln.  Es  war  die  Nacht  vor  dem  Pfingstfest.  Unheimlich 
schwül  war  die  Atmosphäre  unter  der  immer  dichter  und  schwärzer  gela- 
gerten Wolkenhülle  des  Himmels  geworden,  die  endlich  den  bleichen,  um- 
florten Mondschein  ganz  verfinstert  hatte.  Nun  brach  ein  tropisches 
Gewitter  los,  welches  die  Nacht  fast  alle  2 — 3  Secunden  heU  erleuchtete. 
Schlag  auf  Schlag  rollte  der  Donner,  es  war  unmöglich,  zu  erkennen, 
welcher  Blitz  den  Donner  verursacht  hatte.  Von  Wolke  zu  Wolke,  und 
aus  den  Wolken  ins  Meer  schössen  die  Blitze;  es  war  dies  ein  wunderbar 
grossartiges  Schauspiel,  so  herrlich,  dass  der  Beschauer  kaum  der  Mög- 
lichkeit eingedenk  olieb,  dass  schon  der  nächste  Blitz  gerade  in  unser 
Schiff  einschlagen  kounte.  Ein  Regen,  wie  er  eben  nur  hier  in  den  Tropen 
aufzutreten  pflegt,  rauschte  herab  und  die  Blitze  erleuchteten  selbst  die 
noch  fallenden  Regentropfen,  oder  vielmehr  Wassermassen.  Auf  Deck  rann 
das  Wasser  nach  den  Bordseiten  zu  und  rauschte  immer  altemirend  flach 
über  das  Deck  zurück  nach  der  bei  jeder  rollenden  Transversalbewegung 
des  Schiffes  zu  unterst  liegenden  Bordseite.  Ich  hatte  mir  mit  dem  Ca- 
pitän  des  Schiffes  ein  geschütztes  Plätzchen  auf  dem  Skylight  an  der 
Capitänscajüte  aufgesucht  —  wir  waren  endlich  noch  bis  spät  nach  Mitter- 
nacht die  Einzigen  auf  Deck  —  und  erzählte  ihm  von  den  Venusdurch- 
gängen seit  1631.  Unsere  «China»  tanzte  hoch  auf  und  nieder  und  bekam 
gewaltig  See  über  Bord.  Als  ich  zur  Ruhe  ging,  zuckte  noch  ringsum 
helles  Wetterleuchten,  ohne  hörbaren  Donner,  besonders  von  den  Lacca- 
diven  her. 
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An  dem  darauf  folgenden  Pfingstmorgen,  16.  Mai,  war  der  Himmel 
hell  dunstig  umzogen,  23^  R.  Lufttemperatur.  Ueber  den  Laccadiven  lagen 
andauernd  schwere  Wolkenmassen.  Dagegen  klärte  sich  nach  und  nach 
der  Himmel  nach  allen  übrigen  Seiten  hin  auf,  und  an  der  gewaltigen 
Felsenküste  Indiens  blieben  nur  hier  und  da  in  halber  Höhe  der  Berge 
Cumulostrati  hängen,  die  ihre  Gestalt  fortwährend  veränderten.  Man  wäre 
sonst  leicht  versucht  gewesen,  sie  für  Gletscher  oder  Schnee  zu  halten. 

Immer  näher  rückte  die  Zeit  heran,  in  welcher  für  Indien  die  Monsuns 
umsetzen  und  die  Begenzeit  einleiten.  Bei  grosser  Hitze  hatte  ich  ohne 
Regen  oder  Gewitter  meine  Reise  von  Bombay  über  Allahabad  nach  Cal- 
cutta  zurückgelegt  Wie  aber  Galcutta  überhaupt  dem  überaus  heftigen 
Anstürmen  der  Seebrisen  aus  der  Bay  von  Bengalen,  die  das  Gangesdelta 
hinauf  drängen,  ausgesetzt  ist,  so  hatte  ich  zumal  jetzt  Gelegenheit,  an 
den  drei  aufeinander  folgenden  Abenden  des  25.,  26.  und  27.  Mai  heftige 
Gewitterstürme  mit  Regengüssen  dort  kennen  zu  lernen.  Der  Vorgang  ist 
dabei  ungefähr  folgender: 

Kurz  vor  Sonnenuntergang,  nach  einem  heissen,  klaren  Tage,  in  der 
Zeit,  in  welcher  der  Südwest-Monsun  einsetzt,  wenn  sich  die  oberen  Luft- 
schichten soweit  abgekühlt  haben,  dass  die  untere  heisse  Luft  senkrecht 
nach  oben  strebt,  drängt  die  Seebrise,  fast  genau  Südwestwind,  mit  ausser- 
ordentlicher Gewalt  ins  Land.  Am  südwestlichen  Horizont  entsteht  eine 
kleine  bräunhchgraue  Wolke,  die  reissend  schnell  höher  steigt,  grösser 
wird  und  näher  kommt.  Noch  ist  die  Luft  ruhig,  doch  schon  eilt  man, 
die  nach  dieser  Himmelsrichtung  gehenden  Thüren  und  Fenster  zu  schliessen 
und  von  Innen  durch  vorgestemmte  eiserne  Querstäbe  zu  verrammeln,  die 
zu  diesem  Zwecke  ein-  für  allemal  an  diesen  Hausöffnungen  vorhanden 
gehalten  werden.  Oft  ist  dies  kaum  besorgt,  also  schon  nach  wenig  Se- 
kunden, ist  der  Sturm  herangebraust,  und  wer  jetzt  seine  Thür  noch  offen 
hat,  dem  gelingt  es  nicht  mehr,  sie  zu  schliessen,  der  Sturm  weht  mit 
aller  Macht  ins  Haus  und  wirft  dort  durcheinander,  was  er  erreichen  kann. 
Ungeheure  Staubmassen  wirbelt  der  Sturm,  der  in  solchen  Fällen  oft  genug 
zum  Orkan  ausartet,  mit  sich  heran,  keine  Spur  von  blauem  Himmel  ist 
mehr  zu  sehen,  schwere  schwarze  Wolken  wälzen  sich  mit  empor  und 
entladen  sich  unter  hödist  intensivem  Regenguss  und  oft  unter  heftigem 
Gewitter.  Dies  Alles  dauert  gewöhnlich  höchstens  eine  Stunde  lang,  dann 
ist  der  Himmel  wieder  blau  und  klar,  die  Sterne  leuchten  hemieaer,  die 
Luft  ist  ruhig  und  mild.  Draussen  aber  am  Ganges,  oft  sogar  da  und 
dort  mitten  in  der  Stadt,  auf  dem  Meidan,  liegen  so  und  so  viele  schöne 
alte  Bäume,  umgebrochen  von  der  Gewalt  der  oewegten  Atmosphäre. 

'Diese  schnell  hereinbrechenden  Gewitterstürme  mit  Regengüssen  be- 
wirken selbstverständlich  auch  eine  schnelle  Temperaturerniedrigung  und 
sind  dadurch  von  nachtheiligem  Einflüsse  auf  den  Gesundheitszustand  der 
Bewohner,  besonders  der  dort  lebenden  Europäer.  Am  25.  Mai  zeigte  das 
Reaumur-Thermometer  um  Mittag  in  Galcutta  33<>,  Abends  nach  dem 
Gewittersturm  22^5.  Diese  Temperatur  wirkte  vermöge  der  Differenz  von 
10^5  wie  empfindliche  Kälte  auf  mich  ein,  und  ich  musste  zu  einem  wär- 
menden Ueberrock  greifen.  Die  Schwingungen  der  Punkah  inmitten  des 
Zimmers  mussten  eingestellt  werden,  da  sie  dem  zum  Transpiriren  ge- 
neigten Körper  das  unoehagUche  Gefühl  von  Frösteln  erregten. 

In  Galcutta  sah  ich  zu  wiederholten  Malen  um  die  Zeit  des  Sonnen- 
unterganges ein  eigenthümhches  Phänomen,  das  mit  dem  Sonnenuntergang 
selbst  an  Intensität  eher  zunahm  und  mit  der  Dämmerung  allmälig  ver- 
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klang.  Die  Sonne,  hinter  niedrig  gelagerten  Wolken,  warf  breite,  gold- 
rothglühende  Strahlcnbündel  hoch  hinauf,  zwischen  denen  breite 
dunkelblaue  Banden  grell  contrastirten  und  sich  über  den  ganzen 
Himmel  hinweg,  oft  bis  tief  zum  Horizont  des  Osthimmels  hinab  zogen. 
Nicht  aUe  der  breiten  dunkeln  Banden  stiegen  jedoch  so  hoch  hinauf. 
In  anderen  Fällen  sah  ich  mehrere  der  rothen  Strahlenbündel  bis  über 
den  Zenith  hinaus  verlängert.  Immer  aber  bemerkte  ich,  dass  anfangs 
die  hellen,  später  aber,  und  dies  immer  bald  nach  Sonnenuntergang,  die 
dunkeln  Banden  vorherrschen.  Ueber  dieselbe  Erscheinung  berichtet  Prof, 
Dr.  H.  Vogel,  der  kurze  Zeit  vor  mir  in  Indien  war,  in  seinem  Reise- 
berichte „Vom  Indischen  Ocean  bis  zum  Goldlande^^  s.  S.  278  und  335. 
In  einem  eigenthümlichen  Zusammentreffen  der  Umstände  liegt  es  vielleicht 
begründet,  dass  ich  diese  Erscheinung  nur  in  Galcutta  wahrgenommen 
habe.  Dennoch  dürfen  wohl  lokale  Einflüsse  auf  die  Atmosphäre  daselbst 
angenommen  werden. 

Solchen  lokalen  Einflüssen  auf  die  atmosphärische  Strahlenbrechung 
ist  auch  die  wunderbare  Farbenpracht  des  ganzen  Himmelsgewölbes 
bei  und  nach  Untergang  der  Sonne  unter  dem  Aequator  zu  verdanken. 
Beim  Sonnenuntergang  kurz  vor  6  Uhr  entwickelten  sich  am  10.  und  11. 
August  im  Atlantischen  Ocean  unter  dem  Aequator  und  wanig  Breiten- 
gr^e  davon  entfernt,  die  herrlichsten  prismatischen  Farben 
über  das  ganze  Himmelsgewölbe  hinweg,  vom  westlichen  bis  zum 
östlichen  Horizont  durch  den  Zenith  in  folgender  Ordnung:  Goldgdb, 
helles  Gelb,  übergehend  in  Hellrosa,  tief  ßosa,  übergehend  in  Rosaviolet, 
Blauviolet,  Azurblau,  Tiefblau  im  Zenith,  Grünlichblau,  immer  heller  wer- 
dend tiefer  nach  dem  Osten  zu,  endlich  Gelblich,  mit  immer  rötblicherer 
Färbung,  je  näher  dem  östlidien  Horizonte.  Aehnliche  wenn  auch  nicht 
ganz  so  intensive  Farbenerscheinungen  wiederholten  sich  in  den  nächsten 
Abenden  bei  Sonnenuntergang  in  den  Tropen.  Einige  Male  bemerkte  man 
unter  dem  Goldgelb  über  dem  Horizont  noch  eine  breite  grüne  Region. 
Die  sich  darauf  projicirenden  Wolken  waren  besonders  prächtig  goldroth 
umsäumt.  Dieses  ganze  Farbenspiel  hielt  sich  mit  schnellem  Erkalten  der 
Töne  hödifitens  eine  Viertelstunde.  Nach  dem  Verlöschen  desselben  be- 
merkte man  wieder  etwa  eine  Viertelstunde  lang  einen  immer  matter  wer- 
denden und  tiefer  sinkenden  Dämmerungsbogen,  während  dessen  schon 
wurde  das  Zodiakallicfat  immer  deutlicher  und  endlich  hell  genug,  dass 
sich  die  Wölkchen  tief  dunkel  darauf  absetzten,  die  vorher  auf  dem  roth- 
gelben und  gelben  Grunde  in  ihrem  glühenden  Goldsaume  olivengrün 
erschienen  waren. 

Farbige  und  nicht  farbige  Höfe  um  Mond  und  Sonne, 
Durchkreuzungen  von  Höfen,  und  Nebensonnen  resp.  Nebenmonde  ver- 
ursachende Durchkreuzungen  von  Gurven  und  Graden  als  compUcirtere 
Anordnung  von  Höfen,  wurden  öfter  sowohl  auf  den  Seereisen,  als  auch 
während  des  Aufenthaltes  auf  der  Insel,  in  Australien  und  in  Indien,  ganz 
besonders  aber  im  Rothen  Meere  beobachtet.  College  Dr.  Schur  beobachtete 
einen  Mondregenbogen  auf  der  Auckland-Insel.  Am  23.  März  warder 
Hinmiel  in  den  Abendstunden  bis  in  die  Nacht,  am  Eintritt  in  die  Bass- 
strasse, mit  einem  feinen  Nebelschleier  umhüllt,  der  Mond  schien 
hell  genug  iiindurch,  um  seinen  Lichtglanz  im  Meere  abzubilden  und  hatte 
eisen  grossen  breiten  Hof  in  weitem  Abstand  um  sich.  Interessant  und 
ei^en'äiüiBlidi  war  der  matte  Glanz  des  Mondhchts  im  Wasserspiegel. 
Mittags  1  Uhr  des  20.  Deoember  zeigte  sich  auf  der  Auckland-Insel  ein 
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grosser,  farbiger  Sonnenring  im  Schleiergewölk,  circa  30  Grad  Radius, 
as  Meer  erscheint  während  solchen  Schleiergewölks  gewöhnlich  in  einer 
eigenthiimlich  fahlgranen  Färbung;  bei  YoUständig  trübem  Himmel  und  bei 
Yollständiger  Windstille  liegt  das  Meer  wie  ein  röthlichgrauer  polirter 
Spiegel  rings  um  das  Schiff.  So  in  der  Region  der  Windstillen  im  Atlan- 
tischen Ocean.  Bei  hellem  Sonnenschein  aus  klarer  blauer  Luft  erscheint 
der  Ocean  tief  dunkel  azurblau,  während  sich  bei  hohem  Seegang,  wenn 
nach  Sturm  etwa  grosse  helle  und  dunkle  Cumuli  am  Himmel  dahinziehen, 
die  mächtigen  bis  circa  10  Meter  hohen,  breiten,  gewaltigen  Wogen  des 
Oceans  wie  geschmolzenes  dunkel  schwarzblaues  Eisen  heranwälzen  und 
ineinander  zerrinnen.  Weisse  Schaumkronen  auf  den  Wellen  erscheinen 
dann  wie  Schnee  und  contrastiren  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  wie  Weiss 
auf  Schwarz.  Je  grösser  das  oceanische  Becken,  worin  die  Wellen  ent- 
stehen, desto  mächtiger,  breiter  und  auch  höher  sind  dem  entsprechend 
dieselben.  Darum  sind  auch  die  gewaltigsten  Wellen  in  den  weithin  ge- 
dehnten antarktischen  Ooeanen  und  im  Grossen  Ocean  anzutreffen.  Einen 
herrlichen  Eindruck  gewährt  an  jedem  sonnigen  Morgen  der  wie  flüssiges 
Silber  im  Ocean  schwimmende  Strahlenglanz  der  Sonne  oder  der  mildere 
Idchtelanz  des  Mondes  bei  ruhiger  Fahrt  und  massiger  Wellenbewegung 
des  Meeres.  Mit  dem  Höberstei^sn  der  Sonne  rerliert  das  Phänomen  an 
Farbenreichthum,  gewinnt  aber  an  Helligkeit  und  Contrasten.  Umziehen 
dunkle  Wolken  den  Himmel,  und  im  Osten,  wo  sie  eben  aufgegangen, 
durchbricht  die  Sonne  einmal  die  Wolken,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  so 
zeigt  sich  in  dem  schwarzblauen  glanzlosen  Ocean  ganz  drüben  am  Hori- 
zonte unterhalb  des  Ortes  der  Sonne,  die  vielleicht  für  das  Auge  des  Be- 
schauers schon  selbst  wieder  verdeckt  ist,  der  sogenannte.  Silberblick, 
ein  Stück  Reflexschimmer  des  Sonnenlichts  im  Wasserspiegel,  der  nur  eine 
kleine  Stelle  am  Horizont  einnimmt,  aber  einen  überraschend  contrasti- 
renden  Eindruck  hervorbringt.  Die  hellere  oder  dunklere  Farbe  des  Meeres 
ist  also  stets  von  der  Farbe  der  darüber  gebreiteten  Atmosphäre  abhängig, 
immer  aber  ist  sie  im  weitausgeddmten  Meeresbecken  blau.  Grün  ist  das 
Meer  nur  in  der  Nähe  der  Küsten. 

Bei  grosser  Hitze  fand  ich  mehrmals  den  Horizont  unscharf;  dieser 
Umstand  ist  auf  Luftspiegelung  zurückzufuhren;  bei  klarer  Liift  wird 
der  Horizont  stets  eine  streng  gezeichnete  grade  und  scharfe  Linie  als 
Peripherie  des  Gesichtskreises  bilden.  Ein  einzig  Mal  war  Gelegenheit, 
eine  Luftspiegelung  in  der  Hobsonsbay  vor  Melbourne  zu  beobachten,  am 
26.  März  1875.  Ich  gebe  hierüber  den  Wortlaut  meiner  Tagebuchnotiz: 
«Während  der  ganzen  Nachmittagzeit  hatten  wir  von  Deck  aus  das  Schau- 
spiel einer  Fata  Morgana.  Ein  Schiff  mit  vollen  Segeln,  das  zuletzt  längst 
hinter  dem  Horizont  verschwunden  war,  blieb  in  einer  parallel  mit  dem 
Horizont  gelagerten  Luftschicht,  die  wie  ein  Spiegelbild  des  Horizonts 
erschien,  mit  den  Masten  nach  abwärts  gekehrt,  sichtbar,  fast  bis  Sonnen- 
untergang. Anfangs  war  etwas  Zwischenraum  zwischen  den  Mastenspitzen. 
Diese  berührten  einander  nach  und  nach,  endlich  ragten  sie  ineinander 
hinein;  durch  die  Refraction  erschien  natürlidi  das  Schiff  gegen  den 
Horizont  höher  heraufgerückt.  Zuletzt  sah  man  nur  das  umgdcehrte 
Spiegelbild  noch  mit  den  über  den  Horizont  heraufragenden  Mastenspitzen 
des  ScUffes  zusammenhängend,  endlich  sogar  die  Mastenspitzen  ineinander 
geschoben  und  miteinander  immer  so  weiter  segelnd.  Der  Horizont  war 
in  mehr  als  dem  Halbkreise  von  180  Grad  gar  nicht  zu  bestimmen,  son* 
dem  ging  innerha.lb  dieser  Ausdehnung  in    sein  Spiegelbild  über,  ohne 
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dass  der  Beschauer  klar  erkennen  konnte,   was  der  Horizont  war,  und 
was  sein  optisches  Spiegelbild. 

Wie  diese  Spiegelungen  durch  Luftschichten  von  verschiedener  Er- 
wärmung und  deshalb  verschiedener  Dichtigkeit,  so  werden  allerhand 
Erscheinungen,  und  dies  ganz  besonders  Farbenerscheinungen,  durch 
Luftschichten  erzeugt,  welche  Wasserdampf  in  verschiedenen  Dichtigkeits- 
verhältnissen und  Wärmegraden  mit  sich  führen.  Alle  diese  Umstände 
bedingen  ein  verschiedenes  Brechungsvermögen  der  Luft  für  die  Sonnen- 
strahlen. Hierauf  beruht  die  Erscheinung  des  herrlichen  Farben - 
colorits  in  Arabien  und  Egypten.  Gleichzeitig  damit  ist  das  Auf- 
treten phosphorescirender  Nebel  im  Rothen  Meere  zu  erwähnen, 
welche  während  der  ersten  Tage  der  Fahrt,  so  lange  auch  bei  Tage  die 
Atmosphäre  dunstig  war,  rings  um  den  Horizont  bis  zu  einer  Höhe  von 
circa  30  Grad  fast  allabendlich  lagerten  und  die  Nacht  so  erhellten,  dass 
Briefe  dabei  gelesen  werden  konnten. 

Während  die  Fahrt  durch  das  Arabische  Meer  unter  dem  kräftigen 
Entgegendrängen  des  bereits  umgesetzten  Monsuns,  der  nun  von  Südwest 
her  wehte,  noch  ausserdem  eine  Gegenströmung  zu  bestehen  hatte,  die  von 
Afrika,  vom  Somalilande  her,  unserm  Cours  fortwährend  entgegen  arbeitete 
und  dadurch  zwar  zu  einer  sehr  bewegten  wurde,  sich  al^r  ungeachtet 
dessen  heiteren  klaren  Sonnenscheins  und  herrlicher  Durchsichtigkeit  der 
Atmosphäre  zu  erfreuen  hatte,  trat,  nach  der  Abfahrt  von  Aden,  wo  die 
Sonne  über  den  ausgedörrten  Kratern  sengend  herniederglühte,  im  Rothen 
Meere  bei  vollkommen  ruhiger  Fahrt  schon  am  ersten  Tage  ein  ganz 
veränderter  Zustand  der  Atmosphäre  ein.  Hier  strömt  von  beiden  Seiten 
her,  von  der  Afrikanischen  Wüste  im  Westen,  und  von  der  glühenden 
Wüste  Arabiens  im  Osten,  eine  continuirliche  Wärmeausstrahlung  in  die 
schmale  Meereseinfurchung  des  Rothen  Meeres,  die  sich  in  diesen  glühen- 
den Wüstencomplex  hinein  erstreckt.  Eine  klare  durchsichtige  Luft  über 
dem  Horizonte  ist  hier  deshalb  nicht  vorhanden,  die  unteren  Luftschichten 
sind  in  fortwährendem  Austausch  von  Wärme  mit  Land  und  Wasser  be- 
griffen, sind  fortwährend  in  dem  Zustande  verschiedener  und  wechselnder 
Dichtigkeit.  Mit  der  höheren  Erhebung  über  den  Horizont  erscheinen 
deshalb  hier  die  Gestirne  um  so  klarer,  und  scintilliren  sehr  bedeutend. 
Die  Atmosphäre  besitzt  ein  anormales  Absorptionsvermögen 
für  das  Licht;  der  Mond  zeigte  am  14.  Juni  keinen  Hof,  er  stand 
hell  und  rein  hoch  am  Himmel,  dessen  Horizont  rings  herum  hell  phos- 
phorescirte;  dabei  waren  schwächere  Sterne  als  die  zweiter  Grösse  nicht 
mehr  zu  sehen. 

Am  folgenden  Morgen  ging  die  Sonne  klar  und  goldgelb,  nicht 
roth,  auf,  und  Abends  mit  prachtvollen  goldgelben  Tinten  unter.  Bei 
einbrechender  Nacht  zeigte  sich  der  ganze  Himmel  mit  kugeligem  Cirro- 
cumulusgewölk  bedeckt,  das  sich  nach  und  nach  melu*  zerstreute.  Es  war 
wieder  eine  sehr  helle  Mondnacht  und  ringsum,  mit  Ausnahme  einer  durch 
Wolken  getrübten  Partie  im  Westen,  Alles  erhellt  durch  die  über  den 
Horizont  gelagerten  phosphorescirenden  Nebel. 

Um  den  atmosphärischen  Zustand  des  Rothen  Meeres  möglichst  an- 
nähernd zu  schildern,  muss  ich  hier  noch  einige  Auszüge  aus  meinen 
Notizen  über  die  drei  folgenden  Tage  anschliessen. 

Juni  16.  Auffallende  Helligkeit  vor  Sonnenaufgang.  Dieser,  circa 
5  Uhr  30  Min.,  ganz  wolkenfrei;  aber  in  den  Nebeln  über  dem  Horizont 
war  die  Sonne  nicht  eher  als  Scheibe  zu  unterscheiden,  als  bis  sie  etwa 
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10  Grad  hoch  stand.  Um  Mittag  glühte  die  Sonne  auf  das  himmelblaue 
silberglänzende  Meer  hernieder;  Ort  des  Schiffes,  in  der  Breite  von  Mekka. 
Abends  wieder  um  den  Horizont,  besonders  hell  über  dem  Ost-  und  West- 
horizont  (was  der  Vermuthung  Raum  geben  dürfte,  dass  hier  ausserdem 
noch  das  Zodiakallicht  seiue  Wirkung  mit  ausübte),  phosphorescirende 
Nebel,  durch  die  kein  Stern  erkennbar.  Ich  blieb  bis  Mittemacht  auf 
Deck.  Feuchter  nebliger  Niederschlag  auf  dem  Schiffe,  Alles  feucht.  Der 
Mond  hatte  einen  dicht  anschliessenden  breiten  ÜEirbigen  Hof. 

Juni  17.  Wir  passirten  heute  den  Wendekreis  des  Krebses  zwischen 
Mekka  und  Medina.  Auf  der  afrikanischen  Küste  machten  die  Hochgebirge 
Nubiens  und  Egyptens  einen  malerischen  Eindruck  durch  ihr  farbiges 
Golorit.  Es  folgte  klarer  Mondschein,  aber  um  den  Horizont  war  Alles 
erhellt  durch  phosphorescirende  Nebel.  Abermals  reichlicher  Thaufall 
über  Nacht. 

Juni  18.  Der  Himmel  vollständig  wolkenfrei,  die  Luft  viel  durch- 
sichtiger als  an  den  Torigen  Tagen,  der  Mondscheinabend  ungemein  an- 
regend. In  später  Nachtstunde  lag  das  Sinaigebirge  im  Mondlicht 
deutlich  und  scharf  gezeichnet  auf  dem  hell  phosphorescirenden  Himmels- 
grunde vor  meinen  Blicken. 

Die  letzten  Stunden  im  Rothen  Meere,  die  Einfahrt  in  den  Golf  von 
Suez,  boten  eine  Reihe  farbenprächtiger  Bilder,  wie  kein  anderer  Theil 
der  Reise.  Von  Sonnenaufgang,  Juni  19,  an  malten  sich  die  mächtigen 
plutonischen  Hochgebirge  mit  inmier  reicheren  wechselnden  Farbentönen, 
je  nach  dem  veränderten  Stande  der  Sonne,  die  vom  wolkenlosen  Himmel 
herabglühte.  Auf  der  egyptischen  Seite  erhoben  sich  drei  isolirte  Hoch- 
gebirgszüge circa  4250',  auf  der  arabischen  betrug  die  Erhebung  des  Sinai 
7450',  Jebel  Katharina  8630',  Jebel  Serbai  6680'. 

Ich  gebe  hier  den  Wortlaut  aus  meinem  Tagebuchc,  wie  ich  Alles, 
das  Bild  selbst  vor  meinen  Blicken,  niederschrieb. 

Um  Mittag.  Ringsum  ist  über  dem  Horizonte  die  Atmosphäre  gelb 
gefärbt,  am  Himmel  ist  keine  Wolke  zu  sehen;  derselbe  ist  hell  azurblau, 
das  Meer  prachtvoll  tief  azurblau.  Rings  um  das  Meer  hebt  sich  der 
gelbliche  Duft  über  dem  Sande  der  Wüste  und  verschwimmt  im  Blau  des 
Himmels.  Auf  der  arabischen  Seite  ist  der  gelbe  Luftton  unten  röthlich 
und  am  intensivsten.  Vor  den  Gebirgszügen  der  Sinai^Halbinsel  zieht 
sich  ein  breiter  hellgelblicher  Wüstenstreifen,  nur  etwas  kräftiger  gefärbt, 
sonst  aber  aus  derselben  Farbenstimmung,  wie  die  über  den  Bergen  be- 
findlichen Luftschichten,  die  sich  daraus  erheben.  Die  Berge  scheinen 
demnach  wie  in  der  Lnft  zu  schwimmen,  denn  man  ist  versucht,  den 
Rand  der  Wüste,  die  hier  bis  an  die  Küste  herantritt,  für  den  Horizont 
zu  halten.  Die  Berge  sind  in  zarten,  violetten  Lufttönen  wie  hingehaucht 
in  das  köstliche  Bild.  Einige  sehr  hell  hervorleuchtende  Stellen  an  den- 
selben, die  man  für  Gletscher  halten  möchte,  sind  Sandpartieen ;  den  Ab- 
fall der  Wüste  nach  dem  Meere  zu  bildet  auf  der  arabischen  Seite  ein 
hell  leuchtendes  weisses  Gestein,  das  sich  ziemlich  flach  aus  dem  Meere 
erhebt. 

12  Uhr  30  Min.  Es  ist  hier  fast  ringsum  Land  zu  sehen.  Die 
egyptische  Küste  liegt  wie  dn  zauberhaftes  Bild  in  köstlicher  violetter 
farbung  da  —  der  vorletzte  hohe  Gebirgsrücken  von  Suez  ist  passirt,  der 
lange  Höhenzug  von  Attakah  liegt  vor  uns. 

lUhr45Min.  An  dem  flachen  Küstenrande  ist  aus  dem  gelben 
Sande  der  Wüste  Suez  malerisch  vor  unsern  Blicken  aufgetaucht.    Auf 
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der  arabischen  Seite  zieht  sich  ein  breiter,  gelber  Wüstenstreifen  hin; 
hier  zogen  die  Juden  durch's  Rothe  Meer.  Darüber  erhebt  sich,  rosen- 
roth  gefärbt,  die  Gebirgskette;  der  Himmel  über  derselben  ist  gelb,  eine 
sengende  Glnth  in  sich  tragend.  Eine  mit  Palmen  bewachsene  Oase  mit 
einer  Quelle  dicht  an  der  Küste  deutet  die  Stelle,  wo  Moses  Wasser  aus 
dem  Felsen  geschlagen  haben  soll;  man  nennt  sie  die  „Mosesquelle'^ 
Wir  schwimmen  langsam  auf  den  Mastenwald  vor  Suez  zu.  lieber  uns 
glüht  die  Sonne  Tom  wolkenlosen  Himmel  herab. 

Ich  darf  nicht  unterlassen,  zu  erwähnen,  dass  dann,  vom  Lande  aus 
gesehen,  die  untergehende  Sonne  nicht,  wie  auf  dem  Rothen  Meere,  gelb, 
sondern  glühend  roth  erschien,  und  der  Mond,  dessen  Aufgang  ich  von 
der  Eisenbahn  aus  zwischen  Suez  und  Alexandrien  sah,  wie  ein  dunkel- 
karminrother  Ball  aus  dem  braunen  Wüstensande  emportauchte,  so  dass 
anfangs  die  ganze  Umgebung,  diese  ganze  Wüstenlandschaft,  wie  mit  einem 
grünen  Rasenteppich  bekleidet  erschien,  bis  der  Mond,  sich  immer  höher 
erhebend,  seinen  geheimnissvollen  Silberglanz  über  die  Wüste  breitete,  aus 
deren  wellenförmigen  durch  den  Wind  gewehten  Bodenerhebungen  im  Süden 
das  Attakahgebirge  mit  seinen  Felsenzacken  schwarz  emporstieg. 

Femer  hält  Herr  Dr.  Hagen  einen  längeren,  durch  eine  Reihe  von 
Experimenten  unterstützten  Vortrag  über  die  Bestimmung  der  Dichtig- 
keit von  Dämpfen  nach  den  verschiedenen  von  Dumas,  Gay-Lussac,  Hoff- 
mann, Victor  Meyer  und  Bunsen  angegebenen  Methoden. 


Zweite  Sitznnfir  am  36.  Juni  1878.  Vorsitzender:  Herr  Hoirath  Prof. 
Dr.  Top  1er. 

Prof.  Dr.  Schmitt  referirt  über  einige  experimentelle  Untersuch- 
ungen, welche  in  .seinem  Laboratorium  in  der  letzten  Zeit  ausgeführt 
wurden,  wie  folgt: 

1)  lieber  die  Bildung  des  rohen  Corallins. 

Die  sehr  umfassenden  Untersuchungen  über  den  Farbstoff,  welchen 
der  Vortragende  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Kolbe  zuerst  durch  Erhitzen 
von  Phenol  mit  Oxalsäure  und  Schwefelsäure  darstellte,  haben  bisher  die 
Reaction  selbst  noch  nicht  aufgeklärt,  namentlich  ist  es  unentschieden, 
welche  Rolle  die  Oxalsäure  bei  der  Bildung  des  Corallins  spielt. 

A.  Baeyer  hat  früher  die  Ansicht  ausgesprochen  (cfr.  d.  Berichte  d. 
ehem.  Gesellschaft  IV,  660),  es  sei  die  bei  der  Zersetzung  der  Oxalsäure 
frei  werdende  Kohlensäure,  welche  entweder  mit  2  oder  4  Molekülen  Phe- 
nol, unter  Abspaltung  von  einem  resp.  zwei  Wassermolekülen,  in  Wechsel- 
wirkung trete,  so  dass  die  Bildung  des  Corallins  nach  folgender  Reactions- 
gleichung  verlaufe: 

CO,  -+-  4  Ce  He  0  =  Cs  H,o  O4  -f  2  H,0 
CO,  +  2  Ca  He  0  =  Cu  Hio  0»  +     HgO. 

Nach  dieser  Auffassung  spielt  das  Kohlensäure- Anhydrid,  wie  Baeyer 
ausdrücklich  hervorhebt,  dieselbe  Rolle  gegenüber  dem  Phenol,  wie  das 
Phtalsäure-Anhydrid  bei  der  Bildung  des  Phtaleins. 

Kolbe  hat  in  einer  Anmerkung  zu  der  Arbeit  von  H.  Fresenius 
(cfr.  Joum.  f.  p.  Chem.  113,  204)  über  Corallin  das  letztere  als  formi- 
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lirtes  Phenol  aufgefasst  und  er  interpretirt  die  Bildung  desselben  durch 
eine  einfache  Addition  des  bei  der  Zersetzung  der  Oxalsäure  nascirenden 
Kohlenoxyds  zu  einem  Moleküle  Phenol: 

C«  H«  0  +  CO  =  Ce  H4  (OH)  COH. 

Diese  Auffassung,  dass  es  nur  das  Kohlenoxyd  sei,  welches  bei  der 
Corallinreaction  eine  fioUe  spielt,  theilen  auch  Dale  und  ächorlemmer 
rJoum.  d.  Chem.  166,  292),  indem  sie  die  Bildung  ihres  Aurins  durch 
lolgende  Gleichung  erklären: 

3(36  HeO  +  2  CO  =  Cto  Hi*  0»  +  2  H»0. 

Die  Annahme,  als  sei  nur  das  Kohlenoxyd  bei  der  Beaction  bethei- 
ligt, findet  ihren  Stützpunkt  in  der  Angabe  von  H.  Fresenius  (cfi*.  Journ. 
f.  pr.  Chem.  113,  193),  nach  welcher  die  bei  der  Beaction  frei  werdenden 
Gase  zum  grössten  Theil  aus  Kohlensäure  bestehen  und  dieselbe  Beobadi- 
tung  theilt  auch  Er  hart  (cfr.  Arch.  f.  Pharmacie  500)  mit.  Am  schlagend- 
sten spricht  aber  für  diese  Auffassung  die  Beobachtung  von  Fresenius 
(a.  a.  0.),  dass  das  Corallin  sich  auch  bilde,  sobald  die  Oxalsäure  durch 
Ameisensäure  oder  durch  entwässertes  gelbes  Blutlangensalz  ersetzt  werde. 

Die  nahen  Beziehungen  der  Farbstoffe,  welche  sich  bei  der  Einwirkung 
der  Oxalsäure  auf  Phenol  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  bilden,  zu 
den  Phtal^nen  macht  es  dem  Vortragenden  wahrscheinlich ,  dass  weder 
das  Kohlenoxyd,  noch  das  Kohlendioxyd  das  Agens  bei  der  Beaction, 
welche  zum  Corallin  fuhrt,  sei,  sondern  dass  vielmehr  die  Oxalsäure  als 
solche  mit  zwei  Molekülen  Phenol  unter  Abspaltung  von  zwei  Molekülen 
Wasser  in  Wechselwirkung  trete  und  sich  zunächst  der  Körper  C14  Hio  O4 
bilde.  Nach  dieser  Voraussetzung  muss  die  Beaction  denselben  Verlauf 
nehmen,  wie  die  Bildung  der  Phtalei'ne  sich  Tollzieht,  indem  die  Oxalsäure 
in  gleicher  Weise  hier  mnctionirt,  wie  die  Phtalsäure  bei  jenem  Process: 

CH.:ggP  +  2C.H»(OH)  =  C,H.:gg;g;g;jgg>  +  2H,0 

Phtalsäure  Phtalem 

.  CO  (OH)  _  CO  .  Ce  H4  (OH) 

CO.(OH)  +  2  Ce  H»  (OH)  =  CO  .  Ce  H4  (OH) 

Oxalsäure  Corallin. 

Es  müsste  nadi  dieser  Auffassung  zuerst  der  Farbstoff  C14  Hio  O4 
entstehen.  Aus  diesem  primären  Beactionsproduct  würde  dann  durch  wei- 
tere Einwirkunff  von  einem  Molekül  Phenol  bei  Gegenwart  Ton  Schwefel» 
säure  unter  Abspaltung  Ton  CO  und  HfO  der  Farbstoff  yon  der  Zu- 
sammensetzung Cio  Hl 4  Os  sich  bilden: 

Ci4  H,o  O4  +  Ce  H5  (OH)  =  Ci9  Hi4  Os  +  CO  +  H.O. 

Dieses  secundäre  Umseta^ungsproduct  hat  aber  nicht  mehr  die  Con- 
stitution des  Phtaleoins,  sondern  gehört  zu  den  Derivaten  des  phenylirteu 
Methans,  wie  dieses  durch  die  neuesten  Arbeiten  dargethan  ist. 

Herr  Gukassianz  hat  nun,  gestützt  auf  diese  theoretische  Specu- 
lation  und  veranlasst  durch  den  Beferenten,  es  unternommen,  zunächst  die 
bei  dem  Corallinprocess  freiwerdenden  Gase  zu  untersuchen,  denn  die 
eben  dargelegten  Ansichten  über  die  Bildung  der  Corallin-Farbstoffe  muss- 
ten  hdtelos  erscheinen,  wenn  sich  die  Beobachtungen  von  H.  Fresenius 
und  Er  hart  (cfr.  a.  a.  0.)  bestätigten,  dass  nämlich  b^  der  Einwirkung 
von  Oxalsättre  tmd  Schwefelsäure  auf  Phenol  fast  nur  Kohlensäure 
auftrete. 

6» 
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Herr  Gukassianz  bestimmte  zu  diesem  Zwecke  einmal  die  Menge 
COj ,  welche  bei  der  Einwirkung  von  je  6.5  Gr.  Phenol ,  2.89  Gr.  Ox^- 
säure  und  3.5  Gr.  Schwefelsäure  frei  wurde,  und  dann  durch  einen  zwei- 
ten Versuch  die  Quantität  CO,  welche  bei  dieser  Beaction,  sobald  genau 
dieselben  Mengen  der  Ingredienzien  zur  Verwendung  kommen,  auftrat.  Die 
ßeaction  begann  bei  100®  C.  und  war  nach  12  Stunden  bei  allmäliger 
Steigerung  der  Temperatur  bis  140®  C.  vollendet. 

Die  2.89  Gr.  Oxalsäure  hätten  bei  der  einfachen  Zerlegung  durch  die 
Schwefelsäure  1.01  Gr.  CO»  und  0.638  Gr.  CO  liefern  müssen,  es  wurden 
aber  nur  0.504  Gr.  CO»  und  0.507  Gr.  CO.  bei  der  Reaction  frei.  Da 
nun  zur  Darstellung  von  0.504  Gr.  CO»  2.3  Gr.  krystallisirte  Oxalsäure 
erforderlich  sind  und  zur  Gewinnung  von  0,507  Gr.  kO  ebenfalls  2.31  Gr. 
Oxalsäure,  so  war  nachgewiesen,  dass  2.3  Gr.  Oxalsäure  sich  auf  gewöhn- 
liche Weise  durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  umgesetzt  hatten, 
während  0.59  Gr.  derselben  als  solche  in  die  Beaction  mit  Phenol  ein- 
getreten waren. 

Diese  Versuche  sind  sehr  oft  wiederholt  worden,  aber  immer  bestanden  die 
Gase,  welche  frei  wurden,  aus  gleichen  Volumina  COj  und  CO  und  die- 
selben entsprachen  nur  einem  Theil  der  zur  Reaction  angewandten  Oxal- 
säure. Auch  stellte  Herr  Gukassianz  weiter  fest,  dass  die  Gase,  welche 
sich  in  den  verschiedenen  Stadien  des  Processes  entwickeln,  immer  eben- 
falls aus  gleichen  Volumina  CO»  und  CO  bestanden. 

Diese  Resultate  haben  , demnach  den  Beweis  geliefert,  dass  die  bei 
der  Corallinbildung  frei  werdenden  Gase  nur  von  der  Zerlegung  derjenigen 
Menge  Oxalsäure  herrühren,  welche  nicht  mit  dem  Phenol  m  Reaction 
tritt,  während  ein  Theil  der  Oxalsäure  als  solche,  aber  nicht  das 
nascirende  Kohlenoxyd,  noch  die  Kohlensäure  sich  mit  dem 
Phenol  in  Corallin  umsetzt. 

Mit  dieser  Thatsache  steht  aber  nicht  in  Uebereinstimmung  die 
Beobachtung  von  H.  Fresenius  (cfr.  die  angez.  Abhandlung),  dass  näm- 
lich bei  der  Corallinreaction  die  Oxalsäure  durch  Blutlaugensalz  oder 
Ameisensäure  ersetzt  werden  könnte,  denn  bei  diesen  Ingredienzien  kann 
einzig  und  allein  nur  das  CO,  welches  sich  aus  ihnen  bei  der  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  entwickelt,  die  Bildung  von  Corallin  veranlassen.  Herr 
Gukassianz  wiederholte  diese  Versuche  und  fand,  dass,  wenn  entwäs- 
sertes Blutlaugensalz  mit  Phenol  und  Schwefelsäure  bei  150®  —  160®  er- 
hitzt wird,  das  Salz  sich  in  gewöhnlicher  Weise  zerlegt,  es  tritt  CO  in 
entsprechender  Menge  auf,  im  Rückstand  konnte  aber  keine  Spur  Corallin 
gefunden  werden.  Als  in  eine  Mischung  von  3  Theile  Phenol  und  4  Theile 
Schwefelsäure,  welche  auf  169® — 170®  erwärmt  war,  Ameisensäure  (von 
1.172  specif.  Gew.  bei  19®  C.)  mehrere  ßtunden  lang  eingetropft  wurde, 
so  traten  auch  grosse  Mengen  CO  auf.  Beim  Eingiessen  des  Rückstandes 
in  Wasser  aber  schied  sich  in  der  That  eine  geringe  Menge  Harz  aus.  Dieses 
Harz  verhält  sich  aber  ganz  verschieden  von  dem  rohen  Corallin,  es  löst 
sich  nur  zum  geringen  Theil  in  Ammoniak  und  zwar  mit  röthlich 
violetter  Farbe,  in  Natronlauge  löst  es  sich  nur  bei  Erwärmen  voll- 
ständig, aber  die  Lösung  ist  nicht  corallenroth,  sondern  schmutzig  gelb* 
roth.  Die  Versuche  mit  Ameisensäure  wurden  in  vielfacher  Weise  variirt 
und  dabei  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  vermittelst  dieser  Säure  kein 
Corallin  aus  Phenol  darzustellen  ist. 

Es  fehlte  nur   noch  zur  Bestätigung  der  oben  ausgesprochenen  Aji- 
sieht  die  Darstellung  des  Körpers  Ci«  Hio  0«  aus  rohem  Corallin.    Dieses 
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ist  auch  Herrn  Gukassianz  gelungen,  indem  er  das  rohe  Corallinharz, 
nachdem  es  durch  Kochen  mit  Wasser  vom  Phenol  befreit  war,  in  ver- 
dünnter heisser  Schwefelsäure  löste,  die  Lösung  erfolgt  fast  vollständig, 
es  bleibt  nur  ein  geringer  harziger  Rückstand,  der  abfiltrirt  wurde.  Die 
langen  fadenförmigen  Krystalle  Hessen  sich  mit  Wasser  auswaschen,  dann 
wurden  sie  in  Natronlauge  gelöst  und  durch  Salzsäure  gefallt  und  so  lange 
wieder  ausgewaschen,  bis  die  Substanz  frei  von  Chlor  und  Schwefelsäure 
war.  Im  Exsiccator  getrocknet,  verliert  das  reine  Gorallin,  auf  100*^  er- 
hitzt, kein  Wasser,  erst  bei  130<>  sintert  es  zu  einer  harzartigen  Masse 
mit  prachtvoll  grünem  Reflex  zusammen,  aber  ohne  Gewichtsverlust. 
Die , Analysen,  deren  eine  ganze  Anzahl  ausgeführt  wurden,  stimmen  gut 
mit  der  Formel: 

CO  C«  H4  (OH) 

CO  Cs  H4  (OH). 


2.    lieber  die  Bildung  von  Resorcin-Oxale'in. 

Nachdem  durch  die  eben  mitgetheilten  Thatsachen  als  erwiesen  anzu- 
sehen ist,  dass  durch  die  Einwirkung  von  Oxalsäure  auf  Phenolsulfosäure 

sich  Phenol-Oxalem  qq  q*  jj*  /qH)    ®^  ^^^  ®^  mehr  wie  wahrscheinlich, 

dass  mit  noch  grösserer  Leichtigkeit  sich  ein  Resorcin-Oxalem  darstellen 
lasse,  wie  ja  auch  die  Resorcin-Phtalei'n-Reaction  einen  viel  glatteren  Ver- 
lauf nimmt  als  die  des  Phenol-Phtaleins.  Die  Darstellung  eines  Resorcin- 
Oxaleins  durch  die  Einwirkung  von  Resorcinsulfosäure  auf  Oxalsäure  war 
aber  von  hohem  Interesse,  da  die  Existenz  dieser  Verbindung  einen  sehr 
wichtigen  Stützpunkt  für  die  Auffassung  des  Vortragenden  über  die  Co- 
rallinbildung  abgeben  musste,  denn  damit  war  der  Beweis  geliefert,  dass 
die  Oxalsäure  gegen  die  Hydrooxylderivate  des  Benzols  sich  ganz  gleich 
wie  die  Phtalsäure  verhalte.  —  In  Gemeinschaft  mit  Herrn  Gukassianz 
wurden  folgende  Versuche,  um  zu  dem  gesuchten  Resorcin-Oxalem  zu  ge- 
langen, angestellt.  Es  wurden  zwei  Moleküle  Resorcin  und  ein  Molekül 
krystallisirte  Oxalsäure  mit  so  viel  Gewichtstheilen  Schwefelsäure  als 
Oxalsäure  zur  Verwendung  kam,  gemischt  und  auf  120«  —  130^  er«- 
hitzt,  die  Masse  blähte  sich  auf  und  erstarrte  nach  3 — 4  Stunden  voll- 
ständig. Bei  der  Reaction  treten  nur  geringe  Gasmengen  auf,  die  ihren 
Ursprung  darin  haben,  dass  ein  Theil  des  Resorcins,  bevor  er  mit  Oxal- 
säure in  Verbindung  tritt,  sublimirt  und  deshalB  wird  der  entsprechende 
Theil  der  Oxalsäure  direct  in  CO9  und  CO  zerlegt.  Nimmt  man  einen 
Ueberschuss  von  Resorcin,  so  entwickeln  sich  bei  der  Einwirkung  gar 
keine  Gase,  sobald  man  aber  mehr  als  ein  Molekül  Oxalsäure  auf  zwei 
Moleküle  Resorcin  anwendet,  so  tritt  ein  Gasgemenge  auf,  welches  aus 
gleichen  Volumina  CO«  und  CO  besteht.  Berechnet  man  die  Oxalsäure,  die 
zur  Bildung  des  CO2  und  des  CO  gedient  haben  muss  und  zieht  dieselbe 
von  der  zur  Reaction  benutzten  Quantität  Oxalsäure  ab,  so  findet  man  die 
Oxalsäure,  welche  mit  Resorcin  in  Reaction  getreten  ist,  diese  Menge  ver- 
hält sich  aber  zu  dem  angewandten  Resorcin  fast  genau  wie  ein  Molekül 
zu  zwei  Molekülen.  Es  ist  demnach  kein  Zweifel,  dass  sich  die  Oxalsäure 
mit  Resorcin  direct  als'  solche  nach  folgender  Gleichung  umsetzt: 

CO  OH         p,  „    ,^„^ CO  CeHsCOH)«    ,    «  11  n 

CO  OH  +  2  ^6  Ü4  (Oil>  ~  QQ  CeH3(OH)8  +  2  H2Ü. 
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Der  Rückstand  nach  der  Beaction  bildet  eine  dunkelbraune  £eate 
Masse,  derselbe  wurde  mit  Wasser  ausgekocht,  bis  er  frei  von  Schwefel- 
und  Sulfosäure  war.  In  Kalilauge  aufgelöst,  erhält  man  eine  dunkelbraun- 
rothe  Lösung,  die  bei  starker  Verdünnung  eine  moosgrüne  Fluorescenz 
zeigt,  gleich  wie,  wenn  auch  weniger  stark,  die  Phtaleine.  Beim  Neutra- 
lisiren  der  alkalischen  Lösung  schied  sich  der  Farbstoff  als  braunrother 
amorpher  Niederschlag  aus.  Die  Versuche,  diese  Substanz  nach  dem  Rei- 
nigen und  Trocknen  durch  verschiedene  Lösungsmittel  zur  KrystalUsatioa 
zu  bringen,  schlugen  fehl,  dabei  wurde  aber  constatirt,  dass  sich  nur  ein 
Theil  desselben  in  Alkohol  löst.  Der  in  Alkohol  unlösliche  TheU  ist  ein 
hellgelber  amorpher  Körper,  er  löst  sich  leicht  in  Kalilauge,  und  diese 
gelbrothe  Flüssigkeit  zeigt  eine  prachtvolle  grüne  Fluorescenz,  während 
der  in  Alkohol  lösliche  Theil  nach  dem  Abdampfen  des  Alkohols  eine 
dunkelbraune  amorphe  Masse  bildet,  welche  sich  ebenfalls  leicht  mit  braun- 
rother Farbe  in  Kalilauge  auflöst,  ohne  dass  aber  diese  Flüssigkeit  im 
geringsten  fluorescirt  Bei  der  Analyse  fand  sich,  dass  die  beiden  Farb- 
stoffe dieselbe  Zusammensetzung  haben,  und  zwar  stimmten  die  Resultate 
der  Analysen  genügend  genau  mit  der  Formel  C14  Hg  O5.  Es  bildet  sich 
also  bei  der  Einwirkung  von  Oxalsäure  auf  Resorcin  nicht  das  Resordn- 
Oxalein  Cn  Hio  Oe,  sondern  dessen  Anhydrid  : 

CO  C«  HT^OH 

CO  Cß  H^OH. 

Beide  Köi*per  ziehen  mit  grosser  Begierde  Wasser  an,  so  dass  sie 
erst  bei  130<>  wasserfrei  zu  erhalten  sind,  höchst  wahrscheinlich  geht  aber 
eben  bei  dieser  Temperatur  die  Anhydridbildung  vor  sich.  Leicht  sind 
beide  in  Nitroverbindung  überzuführen  und  ebenfalls  vollzieht  sich  die 
Bromirung  mit  der  für  die  Phtaleine  so  bemerkenswerthen  Leichtigkeit. 


3.   lieber  die  Einwirkung  von  Aethylmercaptan  auf  die 

Diazo  Verbindungen. 

Bekanntlich  setzen  sich  die  Diazoverbindungen  beim  Kochen  mit  Al- 
kohol nach  folgender  Gleichung  um ,  wobei  die  Diazosalicylsäure  als  Bei- 
spiel gewählt  ist: 

(CO  (OH) 
C«Hs  1 0--..^ -f- C,  Hö  0H  =  C6  hJ^H  +  c,  h^  0  -)-  N, 

|N  =  N^  V  l  ^^  V^**) 

Diazosalicylsäure        Alkohol  Salicylsäure  Aldehyd. 

Bis  jetzt  liegen  keine  Versuche  vor,  ob  der  Thioalkohol  (das  Aethyl- 
mercaptan) sich  in  gleicher  Weise  mit  den  Diazoverbindungen  umlagert: 

(CO  (OH)  ^„ 

C«  H,  |0--^^+a  H5  (SH)  =  C6  H4  xj?,nH^  +  C,  H4  S  +  N, 

Diazosalicylsäure      Mercaptan  Salicylsäure  Thioaldehyd. 

Dieses  Resultat  wäre  sehr  bemerkenswerth ,  denn  einmal  würde  auf 
diese  Weise  eine  directe  Darstellung  des  Thioaldehyds  aus  dem  Thioalkohol 
möglich,  was  bislang  noch  nicht  gelungen  ist,  und  vielleicht  könnte  der 
Thioaldehyd  bei  dieser  Reaction  ak  einmcher  und  idakt  in  der  polymeren 
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Modification   auftreten.    Der  Referent  veranlasste  deshalb  Herr  Mitten- 
zwey,  in  dieser  Bichtung  Versuche  anzustellen. 

Zur  ßection  wurde  von  den  Diazoverbindungen,  als  die  geeignetsten, 
die  Diazosalicylsäure  gewählt.  Die  Einwirkung  des  chemisch  reinen  Aethyl- 
mercaptans  auf  die  Diazosalicylsäure  wurde  in  zugeschmolzenen  Röhren, 
die  in  sehr  dickwandigen  Capillarröhren  endeten,  bei  einer  Temperatur 
von  150<>  C.  vorgenommen.  Die  Beschickung  der  Röhre  durfte  nur  eine 
geringe  sein,  da  der  gasförmig  auftretende  Stickstoff  sonst  jedesmal  die 
Röhre  zertrümmerte.  Nach  der  Einwirkung  war  eine  so  grosse  Spannung 
in  den  Röhren,  dass  sie  noch  explodirten,  sobald  man  sie  nicht  mit  der 
grössten  Vorsicht  öffnete,  dieses  geschah  am  besten,  indem  man  die  capil- 
lare  Spitze,  in  eine  Flamme  gehalten,  sich  aufblasen  liess.  Der  Stick- 
stoff entweicht  dann  aus  der  leinen  Oeffnung  mit  grösster  Vehemenz,  aber 
ohne  Gefahr;  der  Rückstand  in  der  Röhre  bildet  eine  schwarze  teigige 
Masse.  Bei  der  Destillation  aus  einem  Oelbad  geht  weit  über  100®  C. 
ein  dickflüssig  öliges  Ruidum  über,  welche  den  penetranten  Geruch  der 
Thioäthyle  besitzt.  Bei  der  Rectification  dieses  Destillats  geht  dasselbe 
fast  genau  bei  151  ^  G.  über,  durch  diesen  Siedepunkt,  sowie  durch  die 
Analyse  und  weiter  durch  die  Dampfdichte  wurde  das  Oel  als  Diaethyldi- 
sulfid  erkannt.  Der  Rückstand  nach  der  Destillation  bestand  neben  kleiner 
Harzmengen  aus  Salicylsäure.  Die  Umlagerung  war  also  nicht  in  der  ge- 
wünschten Weise  verlaufen,  sondern  hatte  sich  vielmehr  in  folgender  Weise 
abgespielt: 

Ce  H,  {o--^-_^+  2C  H5  (SH)  =  C6H4  %^^^^  +  §  j^Z|  +  N«. 

Durch  diese  Reaction  ist  ein  weiterer  Beweis  geliefert,  dass  die  Ueber- 
führung  der  Thioalkohole  in  die  entsprechenden  Thioaldehyde  durch  Ab- 
spaltung von  2  At.  Wasserstoff  ausserordentlich  schwer  hält.  Im  Augen- 
blick sind  Versuche  im  Gange,  um  festzustellen,  in  welcher  Weise  das 
Diaethyldisulfid  auf  die  Diazoverbindungen  wirkt,  und  der  Vortragende 
wird  seiner  Zeit  darüber  berichten. 

Nachdem  der  Vorsitzende  im  Namen  der  Section  Herrn  Professor 
Dr.  Schmitt  für  die  Mittheilungen  seiner  inhaltreichen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  gedankt  hat,  führt  Herr  Professor  Neu  her  t  ein  von  ihm 
selbst  in  einfachster  Form  construirtes  Mikrophon  vor  und  erläutert  durch 
Experimente  die  überraschende  Empfindlichkeit  dieses  Apparates. 
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VI.   Section  ftlr  Zoologie, 


Erste  Sitzung  am  Sl.  Febraar  1878.    Vorsitzender:  Herr  Geh.  Reg.- 
Rath  y.  Eiesenwetter. 

Herr  D.   Steib  hält  einen   Vortrag  über  die  Entstehung   des 
Organischen  auf  der  Erde. 

Als  Ausgangspunkt  der  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  stellt 
der  Vortragende   die  Vemunftgesetze  oder   die  Gesetze   des   Vernehmens 
hin  und  versucht  zunächst  klar  zu  machen,   wie  sich  in  Folge  der  Reize, 
welche  das,  das  Wesen  umgebende  Medium  auf  letzteres  ausübt,  der  ,,Trieb'* 
und  das  Bedürfniss  nach  Erkenntniss  der  Aussenwelt  entwickelt.     Bisher 
sei  der  Erkenntnissprocess   ein  vemunftloser,   tritt  aber   das  Bedürfniss 
nach  Wissen  ein,  da  entwickelt  sich  die  Vernunft.    Aus  diesem  Entwicke- 
lungsprocess  sei  zu  erkennen,   welche  Perioden  eine  Wissenschaft  durch- 
gemacht hat  und  welche  Wissenschaft  überhaupt   sich  zuerst  entwickelt 
hat.   Bezüglich  der  letzten  Frage  müssen  die  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften, und  da  wieder  die  biologischen,  die  ersten  gewesen  sein«     Nun- 
mehr versucht  der  Vortragende  die  unterscheidenden  Merkmale  zmschen 
den  anorganischen   und   organischen  Körpern    festzustellen,   wobei   sich 
herausstellt,   dass  zwischen  ihnen  keine  besondere  Kluft,  kein  absoluter 
Unterschied  bestehe.    Beiden  kämen  die  sogenannten  allgemeinen  Eigen- 
schaften zu,  worauf  sich  die  atomistische  Theorie  der  Physiker  und  Che- 
miker gründe;   kein  Körper  käme  in  den  organischen  Körpern  vor,   der 
nicht  auch  in  den  anorganischen  enthalten  sei.  Die  vier  Elemente,  Kohlen- 
stoff, Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff,  kämen  allgemein,  die  drei  Ele- 
mente, Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff,  aber  ganz  allgemein  vor 
und  könnten  die  organischen  Körper  den  Namen  Kohlenstoffkörper  tragen. 
Bei  organischen  Körpern  müssen  nicht  immer  Organe  vorausgesetzt  sein, 
denn   z.  B.  die  Moneren  zeigten  keine  Spur  davon.    Auch  bezüglich  der 
Aggregatzustände  sei  der  Unterschied  unwesentlich,  denn  auch  den  vierten, 
den  plastischen,  nehmen  die  organischen  Körper  nicht  in  Anspruch.  Weiter 
seien  die  individuellen  Zustände  und  auch  die  äussere  Gestalt,  z.  B.  die 
Kugelbildung,  nicht  diesen  oder  jenen  allein  eigen.   Bezüglich  der  Lebens- 
tbätigkeit,  als  Waohsthum,  Fortpflanzung  und  Ernährung,  sei  die  letztere 
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dem  organischen  Wesen  eigen.  Aber  wesentlich  als  Hauptunterschied 
zweier  organischer  und  anorganischer  Körper  kann  nur  aufgestellt  werden 
die  höheren  chemischen  Verbindungen  bei  ersteren,  da  bei  organischen 
Körpern  auch  ternäre  und  quartäre,  bei  anorganischen  Körpern  nur  bi- 
näre und  höchstens  ternäre  Verbindungen  vorkommen.  Der  höhere  Auf- 
bau sei  nur  möglich  gewesen,  wenn  die  niederen  Verbindungen  voraus- 
gegangen und  kann  also  die  organische  Vfelt  nur  aus  der  anorganischen 
hervorgegangen  sein.  Mit  einem  Citate  von  Gredner,  bezugnehmend  auf 
die  Entwickelung  der  Erdoberfläche  und  der  Entwickelong  der  organi- 
schen Wesen,  schliesst  der  Vorlragende. 

Ferner  berichtet  Herr  Dr.  Ebert  über  ein  merkwürdiges  Vorkommen 
von  Bandwürmern.  Pagenstecher  hat  beim  Klippschläfer,  Hyrax  ca-- 
pensis^  an  der  Oberfläche  der  Leber  Tuberkeln  gefunden,  worunter  ein 
mit  neun  ausgebildeten  Bandwürmern  (Taenia  critica),  also  Embryonen 
und  entwickelte  Thiere  bei  einem  Wirthe,  ein  Fall,  den  man  bisher  nur 
an  Oxineis  vennientaris  beobachtet. 

Hierauf  theilt  Herr  Maler  Wegener  aus  einer  amerikanischen  Zei- 
tung das  merkwürdige  Bild  eines  Vogels  mit,  bei  welchem  d^r  vor- 
dere Theil  nicht  entwickelt  erscheint,  sich  förmlich  Lippen  gebildet  hatten 
und  der  Kopf  dem  eines  Säugethieres  nicht  unähnlich  ist. 

Sodann  legt  Herr  G.  F.  Seidel  ein  chinesisches  Insekten- 
werk vor. 

Zum  Schluss  giebt  Herr  Kirsch  die  Schädel  und  Häute  zweier 
Schlangen  von  St.  Katharina  zur  Ansicht;  Saracara  und  die  .Mäuse- 
schlange, welche  beide  in  dem  Augenblicke  getödtet  wurden,  als  die  letz-» 
tere  die  giftige  Saracara  (selbst  eine  Beute  hinterwürgend)  zu  verschlingen 
im  Begriflf  war,  

Zweite  8itziiii|^  am  Ü.  Hai  1878.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Beg.-Bath 
V.  Kiesenwetter. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  hält  folgenden  Vortrag: 

Das  Stiergefecht,  am  25.  Januar  1878  zu  Madrid  abgehalten 

gelegentUch  der  Königlichen  Hochzeit 

Nach  Mittheilungen  des  Herrn  Bergdirector  Engelmann, 

niedergeschrieben  von  H.  Engelhardt. 

Die  die  Spanier  am  meisten  charakterisirenden  Volksbelustigungen 
sind  ohne  Zweifel  die  Stiergefechte.  Zu  Tausenden  eilt  das  Volk  nach 
einem  solchen,  sollen  doch  im  Jahre  1846  sogar  einmal  84,000  Personen 
den  Zuschauerraum  gefüllt  haben. 

Die  neue  Arena  für  die  Stiergefechte,  die  plaza  de  toros,  ist  ein  vor 
wenigen  Jahren  erst  in  Ziegelrohbau  und  im  maurischen  Style  ausgeführ- 
tes colossales  Gebäude,  dessen  Sitzreihen  amphitheatraliscb  angeordnet 


90 

sind.  16,000  Sitzplätze  hat  dasselbe  aufzuweisen,  welche  fast  durcbgehends 
aus  Granit  gearbeitet  sind;  nur  die  obersten  Reihen  sind  etwas  eleganter 
und  mit  Dach  versehen  und  werden  ihres  Preises  wegen  nur  von  hohen 
Beamten  oder  Reichen  besetzt.  Zwischen  der  Arena  und  der  untersten 
Zuschauerreihe  ist  ein  Gang,  ungefähr  2  Meter  breit,  vom  Kampfplatze 
durch  eine  hohe  Bretterwand,  die  starke  Baumstämme  befestigen,  getrennt. 
Er  dient  der  Bedienung  zum  Aufenth^t  und  oftmals  den  bei  den  Kämpfen 
Betheiligten  als  Zufluchtsort.  Von  einem  Stiere  verfolgt,  fliehen  sie,  wenn 
kein  anderer  Ausweg  da,  dem  hohen  Gebäude  zu,  steigen  mit  der  grössten 
Behendigkeit  auf  den  eigens  dazu  angebrachten  Hölzchen  oder  Leisten  in 
die  Höhe  und  schwingen  sich  dann  über  dasselbe.  Da  es  nun  vorkommt, 
dass  ein  wüthender  Stier  mit  gewaltigem  Sprunge  die  hölzerne.  Mauer 
tibersetzt  und  die  in  diesem  Räume  Befindlichen  in  grosse  Gefahr  bringt, 
so  hat  man  dafür  gesorgt,  dass  er  durch  schnell  anzubringende  Thüren 
isolirt  werden  kann. 

Zu  jedem  Stiergefechte  sind  ausser  der  Polizei  einige  Gompagnien 
Soldaten  commandirt,  um  Unruhen,  wie  sie  hier  häufig  entstehen,  sofort 
unterdrücken  zu  können. 

Die  Aufregung  ergreift  am  Tage  des  Festes  alle  Stände,  man  weiss 
von  nichts  zu  sprechen,  als  von  den  toros.  Kommt  die  Stunde  des  Be- 
ginnens, so  entleeren  sich  die  Strassen,  Alles  strömt  der  calle  de  Alcala 
entlang  der  plaza  zu.  Tausende  von  Kutschen,  Droschken,  Omnibussen 
und  anderem  Gefährt  fahren  in  schnellem  Laufe  dem  Ziele  zu,  jeden 
Augenblick  Stockungen  des  Verkehrs  hervorrufend,  ihnen  zur  Seite  laufen 
Fussgänger,  denen  die  innere  Erregung  aus  Mienen  und  Bewegung  spricht. 
An  der  Billetabnahmestelle  zeigt  sich  jedoch  das  Gedränge  noch  viel 
grösser.  Das  ist  ein  Schieben  und  Stossen,  bei  dem  nicht  gefragt  wird, 
wen  es  trifft,  gilt  es  doch  einzig  und  allein,  sich  einen  Platz  zu  sichern 
oder,  wenn  noch  möglich,  den  günstigsten  in  Beschlag  zu  nehmen. 

Der  Tag,  an  welchem  das  Stiergefecht  stattfand,  von  welchem  im 
Folgenden  die  Rede  sein  soll,  war  sehr  kalt  und  windig.  Das  Gebäude 
zeigte  sich  in  ausgezeichnetem  Schmucke;  reiche  Behänge  von  mit  Gold 
besetztem  Damast,  zahlreiche,  schön  geordnete  Fahnen,  Wappen,  Guir- 
landen  und  Wimpel  bildeten  ihn;  die  oberen  Sitze  waren  mit  Stoffen  in 
den  nationalen  Farben  behangen.  Und  nun  die  Menschenmenge  (20,000 
Personen).  *)  Es  ist  nicht  möglich,  den  Eindruck,  den  sie,  Kopf  an  Kopf 
gedrängt,  im  eifrigen  Gespräch  begriffen,  mit  ihren  belebten  Antlitzen  und 
ihren  Gesticulationen  im  Beschauer  hervorrief.  Die  königliche  Loge  war 
mit  Sammt  behangen,  welche  die  orleanischen  und  bourbonischen  Wappen 
zeigte  und  mit  Blumen  besetzt;  den  übrigen  Platz  füllten  die  höchste  Aristo- 
kratie des  Landes  und  Offiziere,  wunderschöne  Frauen  in  prächtigen 
weissen  Mantillen,  Blumen  von  den  verschiedensten  Farben  in  den  Haaren, 
waren  nicht  die  geringste  Zier  der  plaza. 

Es  war  ungefähr  um  12  Uhr,  als  die  Musik  den  königlichen  Marsch 
ertönen  liess,  welcher  die  Ankunft  der  Majestäten  verkündete.  Bald  darauf 
trat  der  König  mit  der  königlichen  Famiue  und  dem  Gefolge  ein.  Links 
nahmen  der  König  Don  Francisco,  der  die  Uniform  eines  Generalkapitäns 
trug,  die  Königin,  die  Herzogin  von  Montpensier  und  die  zwei  jüngeren 
Schwestern  des  Königs  Platz,  rechts  die  Königin  Christine  von  Orleans 
u.  A.;  dahinter  placirten  sich  die  Grafen  von  Paris,  der  Graf  von  Mont- 


*)  Ein  SUtatsbeiunter  hatte  um  1600  Billet^i  gebeteu. 
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pausier  u.  A..  in  der  Nebenloge  die  Minister  und  weiteres  Gefolge.  0er 
König  übernahm  das  Präsidium  des  Gefechts  und  liess  das  Zeichen  zum 
Anfang  mit  einem  weissen  Tuche  geben.  An  Stelle  des  wogendsten  Ge- 
räusches tritt  Todtenstille. 

Eines  der  drei  Thore  öffnet  sich  und  es  beginnt  der  Aufzug.  Voran 
reiten  in  den  Gircns  fünf  in  schwarzem  Sammt  gekleidete  alguadles  (Ge- 
richtsdiener), die  Köpfe  bedeckt  mit  Federhtiten;  ihnen  folgen  in  pracht- 
voller Uniform  zwei  Pauker  auf  Pferden  mit  reichgestickten  Decken  und 
sechs  Trompeter,  ebenfalls  zu  Pferde,  angethan  mit  Costümen,  die  über- 
aus reich  mit  Gold  gestickt  sind.  Ein  Galawagen,  gezogen  von  sechs  der 
feurigsten  und  schönsten  Pferde,  die  mit  weissen,  gelben  und  rothen  Feder« 
huschen  geziert  sind  und  von  Reitknechten  in  altspanischer  Tracht  ge- 
fuhrt werden,  rollt  herein;  in  ihm  sitzen  zwei  caball^os  en  plaza  (Glieder 
der  Grandeza,  welche  zu  Ehren  des  Königs  mit  den  Stierkämpfern  ge- 
meinschaftlich fechten  sollen),  einer'  in  altspanischem  Costüm  von  weissem 
mit  Both  gesticktem  Atlas,  der  andere  in  Scharlach  und  Weiss ;  ihnen  zur 
Seite  schreiten  drei  berühmte  espadas  oder  matadores  (Stierfechter)  als 
Secundanteu  in  reich  mit  Gold  und  Silber  gestickten  JacKen  und  eng  an^- 
liegenden  kurzen  Beinkleidern.  Dann  reihen  sich  vier  Pagen  im  mittel- 
alterlichen Costüm  an,  Bündel  von  Lanzen  für  die  Caballeros  tragend,  ein 
Stallmeister  und  vier  Seitpferde,  deren  Sättel  mit  blauem  Sammt  oder 
blauer  Seide  bezogen  sind,  gefuhrt  von  Reitknechten  in  prachtvoller  Klei- 
dung. Sie  sind  für  die  Kämpfer  bestimmt.  Damach  schreiten  sechs 
Herolde  in  karminrothen  mit  Gold  besetzten  Sammtmänteln  daher.  Ein 
zweiter  Galawagen,  den  sechs  Pferde  ziehen,  schliesst  sich  an  und  birgt 
die  übrigen  zwei  caballeros  en  plaza,  in  violettem  Sanuntcostüm  gekleidet, 
von  denen  das  eine  roth,  das  andere  weiss  besetzt  ist,  auch  begleitet  von 
ihren  Secundanten.  Aufs  Neue  kommen  vier  reichgeschirrte  Reitpferde, 
ein  dritter  Galawagen  mit  ganz  gleichem  Gefol^^e  wie  der  erste,  drei  theils 
vier-,  theils  zweispännige  Wagen,  in  welchen  die  Deputation  von  der  Gran- 
deza, Granden  von  Spanien,  sitzt.  Dieser  Zug  bewegt  sich  durch  den 
Gircus,  hält  vor  der  königlichen  Loge,  die  caballeros  steigen  aus  und  be- 
grüssen  mit  den  matadores  den  König  und  die  königliche  Familie,  steigen 
wieder  ein  und  der  Zug  bewegt  sich  weiter.  Alle  Stierfechter  von  Beruf 
nebst  dem  nöthigen  Apparat  schliessen  sich  an:  elf  matadores,  mit  den 
Dreimastern  ähnUchen  Hüten  bedeckt,  deren  Kleidung  so  übermässig  mit 
Gold  gestickt  ist,  dass  das  Zeug  kaum  darunter  hervorzublicken  vermag, 
wahrend  die  seidenen  Beinkleider  Stickerei  in  allen  möglichen  Farben 
zeigen;  48  condilleros,  auch  banderilleros  genannt  (Fähnchenstecher),  eben- 
falls in  reichgestickter  Kleidung,  27  picadores  (Lanzenträger,  die  zu  Piierde 
kämpfen)  mit  ihren  Lanzen,  alle  in  reich  mit  Gold  und  Silber  gestickter 
Kleidung;  vier  puntilleros  (das  sind  die,  welche  die  Stiere  und  Pferde, 
welche  kraftlos  zusammenbrechen,  mit  einer  dolchartigen  Waffe  tödten) 
in  blauen,  rothbesetzten  Blousen  und  mit  bunten  Gürteln  um  den  Leib; 
drei  chulos  (Diener),  in  Kleidern  aus  weissem  Segeltuch,  an  den  Füssen 
Espartosohlen,  verschiedenes  anderes  Volk  und  zum  Schlüsse  etliche  Drei- 
gespanne von  Maulthieren,  geziert  mit  Fähnchen  in  den  spanischen  Farben, 
unter  der  königlichen  Loge  aber  ist  ein  Theil  der  Bretwand  der  Arena 
entfernt,  den  frei  gewordenen  Platz  haben  48  Hellebardiere  in  drei  Reihen 
so  eingenommen,  als  erwarteten  sie  jeden  Angenblick  einen  Angriff.    Der 

äanze  Zug  bietet  einen  überraschenden  Anblick.    Er  bewegt 'sich  bis  vor 
ie  königliche  Loge ;  es  formiren  sich  Divisionen  zu  beiden  Seiten,  während 
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die  Caballeros  dem  König  vorgestellt  werden.  Hierauf  gehen  die  picadores 
zurück,  ebenso  das  meiste  Gefolge,  links  vom  königlichen  Sitz  nehmen  die 
Caballeros  Platz,  die  matadores  stellen  sich  auf  beiden  Seiten  auf,  die 
chulos  und  alguasilas  dem  königlichen  Balcon  gegenüber.  Die  zwei  ersten 
cabaUeros  erscheinen  auf  ihren  schönen  Pferden,  sprengen  in  der  Arena 
herum  und  grüssen  nochmals,  die  espadas  stellen  sich  mit  ihren  rothen 
Tüchern  auf  ihre  Plätze,  die  übrigen  Stierfechter  hinter  die  Barriere.  Der 
eine  caballero  ist  bekleidet  mit  blauer  Sammtjacke,  welche  natürlich  auch 
mit  Gold  besetzt  ist,  über  der  aber  noch  eine  andere  von  karminrothem 
Sammt  mit  in  Gold  gestickten  Lilien,  gleich  einem  Dollmann,  hängt;  der 
andere  trägt  ähnliche  Kleidung,  nur  ist  die  überhängende  Jaicke  mit  Sil- 
ber gestickt. 

Jetzt  ist  der  Gircus  fi*ei,  das  erste  Gefecht  kann  beginnen.  Die  cabal* 
leros  nehmen  von  ihren  Pagen  die  Lanzen  in  Empfang,  ein  Trompeten- 
stoss  erschallt,  el  toril,  das  Thor  der  Arena,  öffnet  sich  und  heraus  stürzt 
Toll  Muth  und  Feuer  Gomino,  der  erste  Stier,  mit  weisser  Devise,  schwarz, 
nicht  sehr  gross,  nicht  gut  gebaut,  mit  ziemlich  grossen,  sehr  spitzen  Hör- 
nern. Ungeheures  Jauchzen  der  Menge  ertönt.  Die  manteadores  (Tuch- 
werfer,*) welche  während  des  ganzen  Gefechts  in  der  Arena  und  zugleich 
bandilleros  sind)  empfangen  den  Stier  zuerst,  necken  ihn  einige  Minuten, 
worauf  er  auf  einen  der  Stierfechter  losgeht.  Dieser  flieht  und  wirft  ihm 
das  rothe  Tuch  zu,  der  Stier  stutzt  und  bleibt  einige  Zeit  stehen,  doch 
jetzt  verfolgt  er  ihn  wieder,  kann  ihn  aber  nicht  erreichen,  denn  schnell 
ist  er  über  die  Barriere  gesprungen.  Der  Stier,  voller  Wuth,  stürzt  auf 
den  ihm  nächststehenden  zu;  es  wiederholt  sich  fünf  Minuten  lang  das- 
selbe Schauspiel  und  er  fängt  an  etwas  zu  ermüden.  Auf  seinem  aus- 
gezeichneten Pferde  sicher  in  dem  vorn  und  hinten  sehr  hohen  Sattel 
sitzend,  nähert  sich  ein  caballero,  der  Stier  rennt  mit  gesenkten  Hörnern 
auf  denselben  zu,  der  aber,  sein  Pferd  zur  Seite  lenkend,  gewandt 
zur  Seite  gebeugt,  um  seinem  Stosse  möglichst  grosse  Wirkung  zu  ver- 
leihen, dem  Stiere  mit  seiner  Lanze  einen  Stoss  zu  versetzen  sucht, 
wobei  die  Secundanten,  um  den  Stier  gleich  wieder  abzulenken,  in  seiner 
Nähe  sich  befinden.  Doch  dies  gelingt  ihm  nicht,  die  Waffe  fährt  in  die 
Luft.  Schreien,  Schimpfen,  Auspfeifen  erfolgt  von  Seiten  der  Zuschauer, 
Rufe  erklingen,  wie  der:  „Bleibt  lieber  zu  Haus,  wenn  ihr  nichts  ver- 
steht!*^ Es  ist  ein  furchtbarer  Scandali  Da  gelingt  ihm  der  zweite  Stoss, 
er  trifft  in  die  Nähe  des  Kreuzes,  die  Lanze  zerbricht,  schnell  kommen 
die  matadores  herzugesprungen  und  lenken  den  Stier  ab,  um  die  Gefahr 
für  den  caballero  und  sein  Pferd  zu  verringern.  Während  nun  der  andere 
caballero  dem  Thiere  zu  liCibe  geht,  ergreift  er  eine  ihm  gereichte  neue 
Lanze,  durchbohrt  mit  ihr  die  rechte  Seite,  aber  es  erfasst  sie  dasselbe 
Schicksal,  vrie  auch  eine  dritte,  mit  der  er  sich  das  gleiche  Ziel 
erkor.  Seinem  Genossen  gehen  bei  den  ersten  zwei  Stössen  die  Lanzen 
verloren.  Da  ertönt  ein  neues  Trompetensignal,  der  Stier  soll  getödtet 
werden.  Die  caballeros  entfernen  sich  aus  dem  Gircus,  zurück  bleiben  die 
espadas  und  die  alguasiles.  Ein  berühmter  Stierfechter  von  Profession, 
gekleidet  in  braunem  Sammt,  der  reich  mit  Gold  bestickt  ist,  bittet  den 
König  um  die  Erlaubniss,  den  Befehl  ausrichten  zu  dürfen,  bringt 
ein  Hoch  auf  alle  Anwesenden,   wirft  seinen  Hut  mit   unnachahmbarer 


*)  Nach  der  Tradition  ist  es  Sittej  dass  der  erste  Stier  bei  solchen  Festen  von  den 
Heerden  von  Don  Pedro  Valdesy  Senz  in  Sevilla  ist 
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Gracie  in  das  näcliBtsitzeiide  Publikum,  nimmt  in  die  linke  Hand  ein 
grosses  rotbes  Tucb,  in  die  recbte  den  Degen,  stellt  sieb  dicht  vor  den 
Stier,  neckt  ihn,  spielt  mit  ihm;  da  stösst  der  Stier  aus,  um  ihn  zu  durch- 
bohren, doch  geschickt  weicht  er  aus,  hat  er  doch  an  den  Bewegungen 
der  Ohren  bemerkt,  nach  welcher  Seite  dies  geschehen  soll,  der  Stier 
läuft  unter  dem  Tudie  weg.  Aufs  Neue  sucht  der  matador  den  Stier  zum 
Stehen  zu  bringen;  es  wiederholt  sich  dasselbe  Schauspiel,  wie  vorhin. 
Da  glaubt  er  einen  günstigen  Moment  zum  Stosse  zu  haben,  er  geschieht, 
doch  der  Stier  sinkt  nicht,  wüthend  stürzt  er  auf  seinen  Gegner  los.  Die 
in  der  Nähe  befindlichen  manteadores  wissen  ihn  aber  abzulenken,  die 
Stahlwaffe  wird  durch  seitliche  Bewegung  des  Opfers  von  selbst  wieder 
herausgetrieben,  sofort  yom  matador  erfasst,  dem  günstige  Gelegenheit 
wird,  nach  und  nach  noch  sechs  Stösae  versetzen  zu  können,  bei  deren 
letztem  der  Stier  zusammenbricht,  ohne  todt  zu  sein.  Ein  puntillero 
naht  und  stösst  ihm  mit  der  puntilla,  einer  dolchartigen  Waffe,  in  der 
Nähe  der  Ohren  ins  Gehirn,  wobei  augenblicklich  der  Tod  erfolgt.  Der 
Stierfechter  schwenkt  mit  seiner  Mütze  und  begrüsst  den  König,  die  In- 
fanten von  Spanien  und  alle  Spanier,  welche  die  Hochzeit  feiern.  Die 
Musik  fängt  an  zu  spielen,  es  erscheint  ein  Dreigespann  von  Maulthieren, 
um  den  Todten  in  grossen  Bogen  im  Galopp  aus  der  Arena  zu  schleifen. 
Das  Blut  wird  im  Sande  verwischt  und  ein  neues  Signal  erklingt,  damit 
der  zweite  Stier,  mit  Namen  Lechuguino,  erscheine. 

Alles  ist  zum  Kampfe  gerüstet.  Da  tritt  er  herein  mit  weiss  und 
rother  Devise,  ein  wohlgenährtes  Exemplar,  schwärzlich,  tückisch,  mit 
kurzen  Hörnern  und  kurzen  Beinen,  stark  und  tapfer.  Von  dem  einen 
Caballero  erhält  er  zwei  Lanzenstiche,  beim  zweiten  hebt  er  Pferd  und 
Reiter  und  wirft  beide  zu  Boden.  Das  Pferd  ist  tödtlich  verwundet,  der 
Reiter  mit  heiler  Haut  davon  gekommen.  Der  andere  bringt  ihm  drei 
Stiche  bei,  welche  sehr  gut  gesetzt  sind,  doch  brechen  ihm,  wie  dem  ersten^ 
die  Lanzen  dabei.  Der  Stier  stürzt  den  Hellebardieren ,  die  wie  Mauern 
stehen,  zu,  um  ihre  Reihen  zu  durchbrechen ;  doch  es  gelingt  ihm  nicht,  ob- 
gleich er  einige  Hellebarden  zerbricht,  nur  an  Wunden  reicher  kehrt  er 
zurück,  um  in  voller  Wuth  bald  wieder  auf  sie  einzustürzen,  aber  wieder 
mit  demselben  Misserfolg.  Nach  nunmehr  erfolgendem  etwa  halbstündigem 
Kampfe  mit  den  caballeros  wird  durch  Trompetenstoss  das  Signal  zum 
Tödten  gegeben.  Der  Stierfechter,  in  dunkelsammtner,  reich  mit  Gold  ge^ 
stickter  Tracht,  bringt  ein  Hoch  auf  den  König,  seine  Begleitung,  die  Be- 
wohner von  Madrid  und  alle  Fremden,  die  zugegen  sind,  aus,  geht  wie 
ein  Löwe  auf  den  Stier  los,  kämpft  sehr  gut,  bringt  ihm  sechs  furcht- 
bare Stiche  bei,  stösst  beim  letzten  Male  das  Schwert  bis  an  den  Griff 
ins  Thier  und  tödtet  es  so.  Die  caballeros  begrüssen  den  König  und  ent- 
fernen sich  aus  der  Arena. 

Zwei  andere  caballeros  en  plaza  treten  ein,  reichgekleidet  in  den  Far^ 
ben  von  Castilien  und  Orleans,  andere  espadas  mit  ihnen.  Der  Stier, 
Larguito  genannt,  der  für  sie  bestimmt,  dessen  Devise  weiss  und  lila,  ist 
schwarz  und  braunroth,  kurz,  sehr  fleischig,  hat  schöne  breitstehende 
Homer  und  etwas  kurze  Beine.  Die  Qaballeros  kämpfen  schlecht  und 
haben  ziemlich  wenig  Glück,  wozu  die  Pferde,  welche  sich  furchtsam  zei^ 
gen,  ihr  Theil  Schuld  ndt  haben  mögen.  Dies  trägt  ihnen  kein  Lob  ein, 
Verhöhnung  folgt  auf  Verhöhnung,  Pfiff  auf  Pfiff.  Sie  versuchen  wohl, 
den  Stier  anzugreifen  und  Lanzen  zu  brechen,  aber  erreichen  ihn  meist 
nicht,   verwunden  ihn  nicht.    Die  matadores  halten  in  ihren  Händen  ein 
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Stück  scharlachrothes  Tuch,  suchen  hiermit  die  Augen  des  Thieres  zu 
blenden  und  das  Thier  vom  caballero  abzuwenden,  sie  springen  zur  Seite, 
doch  der  Stier  lenkt  in  eine  nicht  vermuthete  Richtung  ein,  erfasst  einen 
von  hinten  und  wirft  ihn  zu  Boden.  Er  kann  vom  Glücke  reden  —  es 
hat  ihm  nichts  geschadet,  nur  seine  blanseidenen  Kleider  sind  arg  zer- 
rissen. Drei  Stiche  im  Ganzen  erhält  das  Thier,  da  nähert  es  sich  mehr- 
mals den  Hellebardieren,  muss  aber  jedesmal  arg  zerstochen  zurückkehren. 
Beschimpft  ziehen  sich  die  Caballeros  zurück.  Ein  Stierfechter  von  Fach 
ergreift  Degen  und  Tuch,  begrüsst  den  König  und  spricht :  „Auf  die  Ge- 
sundheit des  Königs,  aller  Bewohner  von  Madrid  und  aller  anwesenden 
Fremden  vrill  ich  den  toro  tödtenl*-  Er  geht  gerade  auf  den  Stier  los, 
zehn  Degenstiche  bringt  er  ihm  bei,  immer  hat  er  ihn  noch  nicht  tödt- 
Hch  verwundet,  da  dringt  der  elfte  in  die  linke  Seite,  wenn  auch  nicht 
regelrecht  und  —  augenblicklich  stürzt  das  Thier  zusammen. 

Immer  noch  nicht  hat  das  grausige,  aufregende  Schauspiel  ein  Ende; 
denn  der  Spanier  ist  hierin  unersättlich,  wuraen  doch  früher  oft  14—16 
der  Stiere  nach  und  nach  losgelassen.  Ein  neuer  Act  beginnt.  Der  vierte 
Stier,  Rucio  genannt,  lässt  sich  mit  weisser,  rother  und  gelber  Devise  er- 
blicken. Er  wendet  sich  den  caballeros  zu,  deren  einer  ihm  drei  Lanzen- 
stiche beibringt,  zwei  nach  dem  Rücken  zu,  wobei  das  Publikum  seine 
Verachtung  und  Unzufriedenheit  in  nicht  misszuverstehender  Weise  aus- 
drückt, den  dritten  ziemlich  gut;  dem  andern  wird  das  Pferd  so  stark 
verwundet,  dass  es  als  kampfunföhig  liegen  bleibt.  Der  toro  weicht  zu- 
rück, drängt  sich  an  die  Barriere,  legt  sich  dort  nieder  und  bekommt 
durch  den  puntillero  den  Todesstoss.  Die  caballeros  grüssen  nach  der 
königlichen  Loge  und  ziehen  sich  zurück.  Der  Wind  afcer  braust  fürchter- 
lich, er  reisst  Fähnchen  und  Wappen  ab  und  wirft'  manchen  Hut  in  die 
Arena;  vor  Kälte  zittern  die  Zuschauer,  die  Wolken  wälzen  sich  in  der 
Höhe  dahin,  jeden  Augenblick  droht  der  Re^en  loszubrechen.  Mehr  als 
Tausend  Menschen  halten  es  für's  Beste,  in  die  Stadt  zurüdczukehren^  die 
übrigen  halten  aus. 

Wurden  die  bisherigen  Gefechte  nach  alter  Weise  geführt,*)  so  be- 
ginnen sie  nun  in  modemer,  bei  der  nur  Stierfechter  von  Profession 
kämpfen,  die  früher  zu  Sevilla  ein  eigenes  Collegium  besassen,  Toromaquia 
genannt,  wo  alle,  welche  dieses  Handwerk  ergreifen  wollten,  sich  auszu- 
bilden pflegten  und  mit  jungen  Stieren  (novillos)  oder  mit  in  der  Wild* 
niss  aufgewachsenen  Kühen  den  Anfang  machten. 

Drei  picadores  zu  Pferde,  deren  Beine  bis  ans  Knie  geschient  sind, 
deren  Beinkleider  aus  starkem  Leder  bestehen  und  stark  gepolstert  sind, 
deren  Füsse  ganz  vom  Steigbügel  bedeckt  sind,  stellen  sich  links  am 
Thore,  durch  das  der  Stier  die  Arena  beschreitet,  in  Entfernungen  von 
5 — 6  Meter  auf,  die  anderen  Stierfechter,  jeder  ein  grosses  rothes  Tuch 
in  der  Hand,  an  beliebigen  Stellen.  Der  hereinstürzende  Stier  ist  stark 
und  gros»,  schwärzlich  und  hell  gestreift,  hat  hohe  Beine,  schöne  zu- 
sammengedrüdEte,  nach  vom  gehende  Hörner  und  lila  und  weisse  Devise. 
Er  greift  gut  an,  rennt  mit  gesenkten  Hörnern  auf  sie  zu  und  vrirft  den 
einen  picador,  der  ihm  mit  seiner  mit  kurzer  Spitze  versehenen  Lanze 
einen  Stich  beibringt,  nebst  Pferd  zu  Boden,  dabei  letzterem  tief  in  den 
Leib  stoBsend,  dass  ihm  die  Gedärme  aus  demselben  hängen.   Schnell  sind 

*)  £»  gehört  in  Spanien  su  den  ritterlichen  Uebungen,  sich  einem  wüthendea 
TMere  gegenüberzustellen,  weshalb  jetzt  noch  mancher  junge  Grande  in  SevUla  bei 
einem  matador  Unterricht  nimmt 
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die  FähDchenstecher  bei  der  Hand  und  leiten  den  Stier  ab,  der  sonst 
Reiter  und  Pferd  den  unabweisbaren  Tod  bräclite.  Unterdess  ist  der 
Fechter  in  die  Höhe  gehoben  worden,  ebenso  das  Pferd,  das  er  besteigt, 
um  den  Kampf  fortzusetzen.  Das  arme  Thier  schleppt  seine  Därme  weit 
auf  dem  Boden  hin ;  jetzt  tritt  es  mit  den  Hinterbeinen  darauf,  ein  Fetzen 
reisst  ab,  jetzt  wieder  einer,  jetzt  noch  einmal.  Da  wirft  sich  ihm  der 
Stier  aufs  Neue  zu,  wirft  es  noch  einmal  zu  Boden,  es  an  der  Brust  ver- 
wundend, doch  nicht  genug  des  frevelnden  Spieles,  zum  dritten  Male  muss 
es  auf,  zum  dritten  Male  wird  es  bestiegen,  zum  dritten  Male  wird  es  ge- 
worfen. Eine  Pulsader  ist  getroffen,  wie  ein  Strom  quillt  das  hellrothe 
Blut  in  den  Sand  und  der  puntillero  versetzt  ihm  den  Gnadenstoss.  Der 
Fechter  aber  besteigt  ein  bereit  gehaltenes  neues  Pferd,  der  Kampf  wieder- 
holt sich,  dem  Thiere  wird  der  Leib  aufgeschlitzt,  dass  ihm  das  Gekröse 
herausplatzt,  doch  es  muss  weiter  kämpfen,  bis  zu  Ende.  Das  dritte  Pferd 
wird  nur  ein  wenig  am  Schenkel  verwundet.  Nur  sieben  Stiche,  die  nach 
moderner  Art  blos  von  vorn  nach  dem  Herzen  zu  geführt  werden  dürfen, 
hat  der  Stier  erhalten,  je  drei  von  zwei  Kämpfern,  einen  vom  dritten. 
Eine  halbe  Stunde  ungemhr  hat  die  Scene  gewährt,  da  ziehen  sich  die 
picadores  zurück  und  überlassen  den  banderilleros  den  Schluss  des 
Kampfes.  Es  gelingt  ihnen,  dem  Schlachtopfer  sechs  Paar  banderillias, 
das  sind  aufgerollte,  in  Papier  gewickelte  Fähnchen  oder  Federbüsche,  am 
Grunde  mit  scharfen  eisernen  Pfeilspitzen  versehen,  beizubringen,  zwei 
Paar  in  die  Mitte  des  Halses,  eins  nahe  an  die  Homer,  die  Papierhülle 
fallt,  es  entfalten  sich  die  rothen  und  gelben  Fahnchen,  wie  die  blauen 
und  weissen  Federbüsche.  Da  ertönt  das  Signal  zum  Tödten.  Einer  der 
berühmtesten  Stierfechter,  55  Jahre  alt  und  bereits  ergraut,  erscheint  in 
mit  Silber  gestickter,  blauer,  halbsammtner,  halbseidener  Kleidung.  Der 
Muth  ist  ihm  trotz  des  Alters  geblieben,  aber  die  Glieder  sind  nicht  mehr 
so  gewandt  als  in  der  Jugend  und  im  kräftigen  Mannesalter.  Dreimal  ver- 
sucht er  den  Stier  zu  treffen,  aber  es  gelingt  ihm  nicht,  besser  sind  die 
elf  anderen  Stösse,  bei  denen  er  muthig  auf  den  Stier  zugeht,  doch  theils 
auf  Knochen  dringt,  theils  zu  tief.  Zweimal  wird  er  an  der  Brust  gefasst 
und  zu  Boden  geworfen,  wobei  er  Waffe  und  Tuch  verliert,  ohne  jedoch 
verletzt  zu  werden.  Bewegungslos  liegt  er  am  Boden.  Augenblicklich 
werden  von  allen  Seiten  dem  Stiere  die  rothen  Tücher  zugeworfen,  wobei 
die  Werfenden  nur  einen  Zipfel  in  der  Hand  behalten.  Einer  fällt  zu 
Boden,  entkommt  aber  glücklich.  Der  Alte  hat  sich  erhoben  und  geht 
dem  Feinde  aufs  Neue  entgegen,  als  wäre  nidits  vorgefallen.  Doch  das 
Volk  verlangt,  dass  der  Mann  abtrete  und  der  Stier  leben  bleibe.  Alles 
jauchzt  ihm  w^en  seines  Muthes  zu,  Tausende  von  weissen  Taschen« 
tüchem  wehen,  Gigarren,  Hüte,  Fächer,  kurz  Alks  wird  ihm  zugeworfen, 
die  Glieder  der  königlichen  Loge  schliessen  sich  dem  Gebahren  an,  Jubel- 
rufe folgen  Jubelrufen,  nur  vereinzelt  klingt  Spott  dazwischen.  Der  Ent- 
husiasmus legt  sich  endlich,  die  Hüte  werden  ihren  Besitzern  zurück- 
geworfen. Der  König  befiehlt,  den  Stier  in  den  Stall  zu  bringen;  der 
espada  grüsst  nach  der  königlichen  Loge  und  zuckt  die  Achseln.  Er  will 
damit  andeuten,  dass  er  gethan,  was  in  seinen  Kräften  stand.  Neuer 
Applaus.    Die  Arena  wird  für  den  nächsten  Stier  vorbereitet. 

Er  ist  ein  schönes,  kräftiges  Thier  mit  weissen,  etwas  tiefsitzenden 
Hörnern  und  starken  Beinen,  das  beste,  das  an  diesem  Nachmittage  vor- 
geführt wird.  Er  greift  sehr  gut  an,  bekommt  drei  Lanzenstiche  von  dem 
einen,  zwei  von  dem  zweiten,  drei  vom  dritten  picador  in  den  Hals,  wovon 
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dieser  gewaltig  anschwillt ,  wofür  er  aber  fünf  Mal  Reiter  und  Pferde  zu 
Boden  wirft,  drei  der  letzteren  tödtet,  den  anderen  bedeutendere  oder  ge- 
ringere Wunden  beibringt.  Wieder  sieht  man  Gekrös  und  Därme  heraus- 
hängen, wieder  werden  Stücken  von  ihnen  abgerissen,  doch,  wenn  mög- 
lich, werden  sie  wieder  in  den  Leib  gestopft  und  wird  die  Wunde  zuge- 
näht. Einer  der  beliebtesten  Stierfechter  wird  zu  Boden  geworfen, 
ohne  Schaden  zu  nehmen,  dem  Stier  werden  ein  Paar  gewöhnliche  ban- 
derillas  gesetzt,  ein  Paar  Federbüsche  und  ein  Paar  Fähnchen.  Nach 
dem  Signal  zum  Tödten  des  Stieres  nimmt  ein  espada  Tuch  und  Degen 
und  tödtet  ihn  beim  dritten  Stich. 

Das  Schauspiel  naht  seinem  Ende.  Wir  erblicken  den  siebenten  Stier 
mit  gelber  und  rother  Devise.  Er  ist  sehr  schwarz,  wohlgebaut  und  hat 
ausgezeichnete  Hörner.  Er  kämpft  nach  allen  Regeln.  Er  bekommt  drei 
ziemlich  bedeutende  Lanzenstiche,  wirft  aber  auch  einen  picador  mit  dem 
Pferde  zur  Erde.  Drei  banderillas  werden  ihm  gesetzt,  der  espada,  in 
grüner  Seide  und  Gold  auftretend,  tödtet  ihn  beim  dritten  Stiche. 

In  diesem  Augenblicke,  es  ist  4  Uhr,  ertönt  der  königliche  Marsch; 
der  König  giebt  den  Befehl,  dass  dieser  Stier  für  heute  der  letzte  sein 
solle.    Das  Gefecht  war  zu  Ende. 

Nach  tauromatischen  Ansichten  konnte  es  nicht  schlechter  sein,  als 
es  war.  Die  Stiere  zeigten  sich  meist  ein  wenig  scheu  und  griffen,  ausser 
dem  sechsten,  der  leidlich  war,  vielfach  nicht  regelrecht  an.  Man  muss 
nicht  glauben,  dass  alle  toros  muthig  seien  und  Lust  zum  Kampfe  hätten, 
manche  müssen  erst  durch  Bulldoggen  gehetzt  werden.  Sie  werden  halb 
wild  erzogen,  den  verschiedensten  Weideplätzen  entnommen,  die  besten  der 
Sierra  Morena  und  Guadarrama,  von  wo  sie  mit  vielen  zahmen  Kühen 
nach  Madrid  transportirt  werden,  wobei  es  auch  vorkommt,  dass  ein  Stier 
durchbricht  und  vielen  Schaden  anrichtet.  Von  den  Caballeros  hatte  man 
bessere  Leistungen  erwartet,  gut  war  kein  einziges  Paar  banderillas,  gut 
nur  ein  Lanzenstich  und  nur  ein  espada  befriedigte. 


Die  Kosten  eines  Stiergefechts,  bei  dem  6 — 8  Stiere  zum  Kampfe  ver- 
wendet weorden,  betragen  15 — 18,000  Mark;  ein  matador  bekommt  ge- 
wöhnlich 210 — 214  Mark,  ein  picador  90—100  Mark,  ein  bandillero  und 
ein  chulo  30  Mark.  Das  Fleisch  der  gefallenen  toros  wird  zerhackt  und 
an  Arme  vertheilt. 

Falsch  ist  der  in  Deutschland  vielfach  verbreitete  Glaube,  dass  die 
Stiergefechte  in  Spanien  nur  ausnahmsweise,  etwa  nur  bei  grossen  Festen, 
stattfönden;  dies  ist  nicht  der  Fall,  sie  werden  das  ganze  Jahr  hindurch 
an  verschiedenen  Orten,  vorzüglich  in  den  grösseren  Städten,*)  während 
der  wärmeren  Monate  abgehalten.  Giebt  es  doch  Zeitungen,  die  blos  von 
ihnen  handeln. 

Zum  Schlüsse  noch  zwei  Urtheile.  v.  Wolzogen  schreibt :  „Doch  muss 
ich  gestehen,  dass  das  kühne,  unendlich  mannigfaltige  Schauspiel,  sobald 
man  sich  von  dem  ersten  Abscheu  erholt  hat  und  nur  halbwege  mit  guten 
Nerven  ausgerüstet  ist,  nicht  nur  nicht  mehr  widerlich,  sondern  sogar  im 
höchsten  Grade  anziehend,  ja  enthusiasmirend  wirkt,  dass  man  mit  einem 
Worte  —  selbst  als  kühler,  sittlich  gestimmter  Deutscher  —  sich  unver- 
sehens zum  Spanier  metamorphosirt  fühlt  und  die  Begeisterung  der  Masse 
aus  vollem  Herzen  theilt.^^ 


*)  Hier  wöchentlich  mindestens  eins. 
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Alban  Stolz,  der  bekannte  jesuitische  Schriftsteller,  aber:  *  „Der  Oe* 
Bchmack  am  Stiergefecht  ist  etwas  sehr  Natürliches  und  Gesundes;  die 
wilde  Thierkraft  mit  menschlicher  Gewandtheit  und  Verstand  bekämpfen 
sehen  in  stets  neuen  Wechselfällen,  sagt  einem  tapferen  Menschen  zu;  er 
kämpft  im  Aug'  und  in  der  Phantasie  auch  mit.  ülid  es  Hegt  etwas 
Mächtiges  darin,  Leben  gegen  Leben  anrennen  und  in  höchster  Aufregung 
sich  um  seine  Existenz  wehren  sehen." 

Herr  Director  Marquardt  theilt  mit,  dass  ein  Hoffnungsschimmer 

vorhanden,  wonach  es  den  Bemühungen  der  Thierschutzvereine  gelingen 

werde,  die  Stiergefechte  zu  beseitigen. 


VIL  Hauptversammlungen. 


i 


Erste  Sitzani:  am  31.  Januar  1878.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Berg- 
rath  Dr.  Zeuner, 

Herr  Hofrath  Dr.  Geinitz  widmet  dem  verstorbenen  Ehrenmitglie^e, 
Herrn  Aloysius  Richter,  warme  Worte  der  Anerkennung  seines  edlen 
Charakters  und  seiner  grossen  Verdienste  um  die  Gesellschaft  „Isis^^ 

Herr  Regierungsrath  Professor  Dr.  Hart  ig  hält  folgenden  Vortrag: 

Ueber  die  Festigkeitseigenschaften  faseriger  Oidbilde: 

An  Stelle  der  bei  homogenen  Materialien  üblichen  Beziehung  der 
Festigkeitszahlen  auf  die  Querschnittsgrösse  prismatischer  Probestücke 
tritt  bei  faserigen  Gebilden  (Gespinnsten  etc.)  wegen  der  praktischen 
Schwierigkeit  aUer  Querschnittsmessungen  die  Beziehung  zur  Feinheits^ 
nummer  N ;  dieselbe  ^ebt  —  bei  dem  internationalen  System  —  die  Zahl 
von  Metern  der  Gespmnstlänge  an,   welche  zur  Erfüllung  des  Gewichtes 

von  1  Gramm  erforderlich  ist;  der  Ausdruck  —  stellt  daher  das  absolute 

Gewicht  der  Längeneinheit  (1  M.) .  in  Gewichtseinheiten  (Grammen)  dar. 
Beobachtet  man,  dass.  ein'Fad^n  von  de):  Feinheitsnummer  N  bei  einer 
Belastung  von  Pkg  zerreisst,  so  berechnet  sich  diejenige  Fadenlänge,  die 
durch  ihr  Eigengewicht  den  Bruch  herbeiführen  würde,  zu 

R  ==  N  .  P  Küometer. 

Die  so  ermittelte  Länge,  für  welche  sich  die  Bezeichnung  Reiss- 
länge  empfiehlt,  kann  als  Mass  der  absoluten  Festigkeit  des  fraglichen 
Gebildes  angesehen  werden.    Der  Zusammenhang  der  Reisslänge  R  eines 

SiUmigtberielito  dor  bis  in  Dretdem.  7 
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fadenförmigen  Eörpars  mit  dessen  absoluter  Festigkeit  a  kg  per  t  G  t^^- 
Querschnitt  seiner  dichten  Substanz  und  dem  specifischen  Grewicht  s  der- 
selben wird  durch  die  Gleichung 

R  .  8  =  a 

dargestellt,  wonach  für  Materialien  von  gleicher  Dichte  die  Werthe  der 
Beisslänge  denjenigen  der  auf  Querschnittseinheit  bezogenen  Zerreissfestig- 
keit  direct  proportional  sind,  auch  für  Materialien,  deren  specifisches  Ge- 
wicht wenig  von  1  verschieden  ist  (Papier),  die  Reisslänge  in  Kilometern 
denselben  Zahlenwerth  ergiebt,  wie  die  Bruchfestigkeit  in  Kilogrammen 
für  1  D  ixun.  Die  vorstehende  Gleichung  gestattet,  die  beiden  angegebenen 
Bestimmungsarten  der  Zugfestigkeit  aufeinander  zurückzuführen.  Nach- 
folgende Uebersicht  giebt  för  einige  bekannte  Materialien  mittlere  Werthe 
von  a,  8  und  R. 

Absolute  Specif.  Reissl&nge 

Festigkeit        Gewicht  R  km 

in  Kg.  pro  Dnim. 

Bleidraht 2  11,3  0,18 

Gusseisen 13  7,2  1,8 

Eederriemen 3  1,1  2,7 

Kupferdraht 42  9,0  4,7 

Schmiedeeisen      •    ...  40  7,7  5,2 

Schafwollhaar      ....  11  1,32  8,3 

Holz  in  der  Faserrichtung  8  0,75  10,7 

Gussstahldraht     ....  145  7,95  18,2 

Baumwollfaser     ....  34  1,49  23,0 

Flachsfaser 36  1,50  24,0 

Rohseide 40  1,30  30,8 

Die  Beissfestigkeit  künstlicher  Fasergebilde  bleibt  immer  hinter  der- 
jenigen zurück,  welche  sich  durch  Summation  der  Festigkeiten  aller  im 
Querschnitt  enthaltenen  Einzelfasem  ergiebt,  kann  ihr  jedoch  durch  ver- 
schiedene Hilfsmittel  (Verfilzung,  Zusammendrehung,  Verkittung)  ziemlich 
nsiie  gebracht  werden  (Reisslänge  des  besten  englischen  Nähzwirns  von 
Brooks  21 ,8  km^.  Einen  beachtenswerthen  Einfluss  auf  das  zu  erwartende 
Resultat  übt  die  Länge  des  zu  Festigkeitsversuchen  verwendeten  Probe- 
stücks (z);  ist  dieselbe  grösser  als  die  Faserlänge  (A),  so  erfolgt  der  Bruch 
im  Allgemeinen  durch  Gleitung  der  Fasern  aneinander,  ist  sie  kleiner,  so 
werden  einige  Fasern  zerrissen,  andere  gleiten  an  den  übrigen  hin  und  es 
wächst  offenbar  mit  abnehmender  Länge  des  Probestücks  die  Zahl  der 
wirklich  gerissenen  Fasern.  Nennt  man  n  die  Zahl  der  im  Querschnitt 
eines  Gespinnstes  enthaltenen  Fasern,  k  die  Zerreissungsfestigkeit  einer 
Faser  in  Grammen,  ^  den  Coefüdenten  für  den  Gleitungswiderstand  der 
Fasern  aneinander  (in  Grammen  pro  Millinieter),  y  die  Zerreissungsfestig- 
keit des  Fadens,  so  ergiebt  sich  unter  Voraussetzung  einer  regelmässigen 
Yertheilung  der  Fasern  in  Richtung  der  Länge  die  Beziehung: 

nu^    ,      nk^      ,      , 
y=-f  X« ^•x  +  nk, 

wonach  für  x  =  o  und  x  =  A  sich  die  beiden  Grenzwerthe  der  Zugfestig« 
keit  y  =:  nk  und  y  =  n^iX  ergeben. 

Die  angegebene  Gleichung  gestattet  eine  sehr  scharfe  Ermittelung  der 
wahren  Reisslänge  der  Substanz  der  Fasern ,  ohne  dass  man  niit  der 
Länge  des  Probestücks  wirklich  auf  Null  herabgehen  oder  sich  mit  Zer- 


reissang  einzelner  Fasern  bemühen  musste:  auch  führt  die  Oleichung  znr 
Eenntniss  des  Gleitungscoefficienten  /u  der  Fasern,  über  welchen  bisher 
keinerlei  Beobachtungen  angestellt  wurden;  der  Werth  desselben  bewegt 
sich  zwischen  den  Grenzen  0,00005  und  9,015  g  pro  mm.,  von  dem  der 
erste  für  Seidenfasem  ohne  Drehung,  der  letztere  für  scharf  zusammen- 
gedrehte Wollhaare  gilt. 

Eine  gleiche  Beachtung  wie  die  Festigkeit  verdient  die  Dehnbarkeit 
(Zähigkeit)  der  Fasergebilde,  da  auf  deren  Vorhandensein  die  Biegsamkeit 
beruht;  man  pflegt  dieselbe  durch  den  Betrag  der  Ausdehnung  eines  Probe- 
stücks Yon  der  Länge  100  bei  dessen  Belastung  bis  zum  Brudi  anzugeben, 
z.  B.  Dehnung  der  Thierhaare  2,81  Proc,  der  Bohseide  16  Proc,  des 
japanesischen  Papiers  4,7  Proc,  des  Leders  44  Proc,  des  leinenen  Näh- 
zwirns Nr.  10  (Marshall)  3,1  R:oc,  des  baumwollenen  Nähzwirns  Nr.  10 
4 — 5  Proc  etc. 

Die  bisher  yerwendeten  Apparate  zur  Untersuchung  der  Festigkeits- 
eigenschaften YOn  Gespinnsten,  Grezwirnen,  Geweben  und  Papierfabrikaten, 
welche  der  Vortragende  an  Modellen  erläutert,  lassen  in  Bezug  auf  sichere 
Erbebung  der  Bruchbelastung  und  gleichzeitig  der  bis  zum  Bruch  eintre- 
tenden Ausdehnung  desselben  Probestücks  viel  zu  wünschen  übrig,  was 
den  Vortragenden  yeranlasst  hat,  ein  dynamographisches  Instrifinentchen 
anfertigen  zu  lassen,  welches  selbstthätig  das  Arbeitsdiagramm  des  Bruches 
yerzeichnet;  es  liefort  eine  Gurve,  deren  Abscissen  die  Drehungen,  deren 
Ordinaten  die  zugehörigen  Spannungen  repräsentiren,  aus  welcher  daher 
auch  die  Maximalwerthe  beider  sofort  zu  entnehmen  sind.  Die  mit  diesem 
Instrument  angestellten  Versuche  föhrten  den  Vortragenden  u.  A.  zu  der 
Wahrnehmung,  dass  bei  allen  faserigen  Gebilden  die  Arbeitsgrösse,  welche 
während  der  Lösung  des  Zusammenhanges  verbraucht  wird,  also  nach 
Ueberschreitung  der  Bruchbelastung,  einen  sehr  ansehnlichen  Betrag  hat, 
der  in  einzelnen  Fällen  (Wollfilz,  JKammzug,  Streckband  von  Baumwolle) 
die  vor  Beginn  des  Bruches  aufzuwendende  Arbeistgrösse  um  ein  Beträcht- 
liches übertrifft.  Es  werden  mehrere  auf  diese  Wahrnehmung  bezügUche 
Diagramme  vorgelegt. 

Zum  Schluss  theilt  der  Vortragende  noch  einige  Beobachtungsdaten 
über  die  Reisslänge  verschiedener  Papiersorten  mit,  die  sich  zwischen 
0,71  km  (weisses  vliesspapier)  und  6,8  km  (Pergamentpapier)  bewegen. 


Zweite  Sitzung  am  S4,  Februar  1878.   Vorsitzender:  Herr  Geh.  Berg- 
rath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Professor  Neubert  hält  einen  eingehenden  Vortrag  über  die 
telegraphischen  Witterungsberichte  und  übergiebt  zur  Publication: 
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In  Bezug  auf  die  Werthe  des  Jahres,  resp.  der  Jahreszeiten  ergeben  sich 
für  die  einzelnen  meteorologischen  Elemente  nachbenannte  Differenzen : 

Der  mittlere  Luftdruck-  des  Jahres  blieb  1.^0  mm.  unter  dem 
16  jährigen  Durchschnittswerthe. 

Die  Mitteltemperatur 

des  Jahreä  steht    .    •    ....    .    .    r  O.IP  unter, 

des  Winters  (December,  Januar,  Februar)  1.69®  über,   . 

des  Frühlings  (März,  April,  Mai)     .    .    .  ^.06®  unter, 

des  Sommers  (Juni,  JuU,  August)    .    .    .  0.63®  über, 

des  Herbstes  (Septbr.,  Octbr.,  Novbr.)     .  0.78®  unter 
dem  30jährigen  Mittelwerthe. 

Der  erste  Frosttag,  d.  h.  der  erste  Tag  mit  einer  mittleren  Tages- 
temperatur unter  0®,  fiel  auf  den  25.  November,  der  letzte  auf  den  12. 
März.  —  Die  Abweichung  von  den  durchschnittlichen  Terminen:  20.  No- 
vember und  17.  März,  ist  mithin  nicht  bedeutend.  Der  erste  Nacht- 
frost trat  den  27,  September,  der  letzte  den  7.  Mai  ein.  Durchschnitt- 
lich fallen  dieselben  auf  13.  October  und  29.  April,  im  ungünstigsten  Falle 
auf  24.  September  und  26.  Mai. 

Der  relative  und  absolute  Feuchtigkeitsgehalt  zeigen  kaum 
nennenswerthe  Abweichungen  von  dem  Mittelwerthe.  Auffallender  dagegen 
ist  die  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge  (Regen  und 
Schnee).  Dieselben  erreichten  in  669.2  mm.  eine  Höhe,  welche  im  Ver- 
laufe von  50  Jahren  nur  fünf  Mal,  und  zwar  in  den  Jahren  1828,  1839, 
1845,  1854  und.  1863  übertroffen  wird.  Die  Zahl  der  Regentage  war 
diesem  entsprechend  hoch  und  betrug  32  mehr  als  durchschnittlich  wahr- 
genönunen  werden.  Der  Juni  allein  bildete  eine  Ausnahme  —  die  Regen- 
tage erreichten  noch  nicht  die  Hälfte  der  Durchschnittszahl,  die  Regenhöhe 
jedoch  überschritt  das  Mittel  um  15  Procent.  Die  heiteren  Tage, 
d.  h.  Tage,  an  denen  der  Himmel  durchschnittlich  noch  nicht  zu  Vs  be- 
wölkt war,  sind  selten  gewesen  und  erreichten  noch  nicht  die  Hälfte  der 
Mittelzahl  von  43.3.  Die  Bewölkung  war  überhaupt  circa  8  Procent 
stärker,  als  sie  durchschnittlich  hier  wie  in  Sachsen  zu  selb  pflegt,  d.  h; 
über  66  Procent.  Die  Zahl  der  nebeligen  und  Nebeltage  war  um  50 
Procent  über,  die  der  Gewittertage  gleich  der  Durchschnittszahl.  Der 
erste  Schnee  fiel  den  26.  November,  der  letzte  den  2.  Mai.  Durch- 
schnittlich sind  es  der  8.  November  und  der  23.  April,  im  äussersten 
Falle  der  5.  October  und  25.  Mai. 

Die  Vertheilung  der  Winde,  in  Procenten  ausgedrückt,  ergiebt, 
dass  auf 

N    =    2  Procent,'    S      =    6  Procent, 
NE  =    4        „  SW  =    8        „ 

E    =  12        i,  W     =  33        „ 

SE=  26        „  NW  =9 

kommen,  woraus  sich  als  mittlere  Windrichtung  SSW  oder  208.5®,  von 
N  über  E  gezählt,  berechoet.    Nach  28jähriger  Beobachtung  kommen  auf 

N    =    3.4  Procent,  S      =    4.2  Procent, 

NE=    5.6        „  SW  =    9.5        „ 

E    =  11.9        „  W     =  27.2        „ 

SE  =  20.4        „  NW  =  17.7        „ 

oder  als  mittlere  WindrichtuDg  ausgedrückt:  WSW  =  250.9®.  
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Herr  Hofrath  Dr.  Geisitz  macht  zum  Schluss  Mittheilungen  über 
die  Ansichten  des  Herrn  Professor  Dr.  Credner  in  Leipzig  über  den 
rotben  Gneiss  oberhalb  Freibergs. 


Dritte  Sitzmif  am  38.  Htoz  1878.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Berg- 
rath  Dr.  Zeuner. 

Der  Vorsitzende  hält  folgenden,  im  Auszug  wiedergegebenen  Vortrag 
über: 

Die  kritische  Temperatur. 

Derselbe  gedenkt  zunächst  der  Versuche  Gagniard  de  la  Tour,  wel- 
cher 1822  durch  Experimente,  die  er  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  an- 
stellte, fand,  dass  jede  Flüssigkeit  in  geschlossenen  Gefassen,  und  zwar 
ganz  unabhängig  von  der  jedesmaligen  Quantität,  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  in  Dampfform  bis  auf  das  letzte  Theilchen  übergeführt  wird. 
Andrews  nannte  später  diese  Temperatur  die  „kritische  Temperatur", 
welche  demnach  die  Wärmegrade  angiebt,  bei  welcher  der  flüssige  und 
dampfförmige  Zustand  irgend  einer  Flüssigkeit  äusserlich  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  sind.  Die  meisten  dieser  Versuche  wurden  in  heberförmigen 
Glasröhren  angestellt,  um  gleichzeitig  auch  den  Dampfdruck  zu  messen; 
so  fand  Gagniard  de  la  Tour  als  kritische  Temperatur  des  Aethers 
187,50  G.  bei  40  Atmosphären  Druck,  des  Schwefelkohlenstoffs  262,5 <>  C. 
bei  circa  70  Atmosphären  Druck,  des  Alkohols  258 ^  G.  bei  119  Atmo* 
Sphären  Druck. 

In  neuester  Zeit  (1874)  sind  diese  Versuche  von  dem  Physiker  Aye- 
narius  wiederholt  worden,  welcher  dabei  von  der  Voraussetzung  ausging, 
dass  gewisse  Formeln,  welche  der  Vortragende  in  seinem  Werke  über 
„mechanische  Wärmetheorie"  aufgestellt  hat,  die  gefundenen  Besultate 
bestätigen  müssten.  Vortragender  erklärt  nun  einige  dieser  Formeln, 
indem  er  durch  graphische  Darstellung  die  Begriffe  isothermische 
Gurve,  Grenzcürve,  innere  latente  Wärme  etc.  erläutert.  Durch  Berech- 
nungen vermittelst  der  betreffenden  Formeln  fand  Avenarius  als  kritische 
Temperatur  für  das  Wasser  727^  für  Aether  281«,  für  Aceton  324«,  für 
Ghloroform  512«,  für  Ghlorkohlenstoff  346«  und  Schwefelkohlenstoff  333«. 
Die  von  ihm  ausgeführten  Experimente,  bei  welchen  allerdings  Wasser 
und  Ghloroform  wegen  der  zu  erwartenden  hohen  Lage  ihrer  kritischen 
Temperatur  ausgeschlossen  wurden,  ergaben  nun  för  die  übrigen  Flüssig- 
keiten für  die  mtische  Temperatur  Werthe,  die  sich  durchgängig  kleiner, 
als  die  Rechnung  ergab,  herausstellten.  Das  Experiment  stellte  endgiltig 
die  kritische  Temperatur  für  Aether  auf  196,2«,  Aceton  246,1«,  Ghlor- 
kohlenstoff 292,5«,  Schwefelkohlenstoff  276«. 

Der  Vortragende  erläutert,  dass  die  Abweichungen  der  Resultate  der 
vorhergegangenen  Rechnungen  von  den  Versuchserg^nissen  nicht  in  einer 
Ungenauigkeit  der  den  Formeln  zu  Grunde  liegenden  theoretischen  An- 
schauungen, sondern  dadurch  zu  erklären  seien,  wie  auch  Avenarius  selbst 
nachgewiesen  habe,  dass  die  in  den  Formeln  auftretenden  Zahlenwerthe  aus 
Versuchen  ganz  anderer  Art  (Versuche  von  Regnault)  abgeleitet  worden 
sind,  dass  es  aber  leicht  sei,  die  betreffenden  Gonstanten  so  zu  bestimmen, 
dass  die  Formeln  die  Versuchsereebnisse  von  Avenarius  und  von  Regnault 
mit  vollständig  befriedigender  Schärfe  wiedergeben. 
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Bedner  geht  nun  näher  auf  die  Bedingunsen  ein,  unter  welchen  die 
Gondensation  von  Gasen  und  Dämpfen,  d.  h.  otie  Ueberführung  derselben 
in  den  flüssigen  Zustand,  überhaupt  möglich  ist. 

So  lange  eine  Dampfart  eine  Temperatur  besitzt,  die  höher  als  die 
ihr  zukommende  kritische  Temperatur  ist,  ist  es  unmöglich,  dieselbe  durch 
blosses  Zusammendrücken,  durch  Gompression  ganz  oder  auch  nur  theil- 
weise  zu  verflüssigen,  wenn  man  die  Verdichtung  und  Zusammendrückung 
auch  noch  so  weit  treibt ;  die  Gondensation  der  Dämpfe  ist  daher  nur 
denkbar,  wenn  mit  der  Gompression  zugleich  eine  Abkühlung  solcher  Art 
erfolgt,  dass  die  Temperatur  unterhalb  des  kritischen  Werwes  derselben 
li^;  comprimirt  man  also  beispielsweise  Aetherdämpfe  bei  einer  Tempe* 
ratur,  welche  weniger  als  196,2^  beträgt,  so  beginnen  dieselben  bei  einem 
gewissen  Volumen  sich  zu  condensiren  und  können  schliesslich  vollständig 
in  flüssigen  Aether  übergeführt  werden.  Interessant  ist  das  Verhalten  der 
Kohlensäure,  deren  kritische  Temperatur^  nur  31^  beträgt;  die  Kohlen- 
säure kann  demnach  nur  bei  einer  Temperatur  in  d^p  flüssigen  Zustand 
übergeführt  werden,  die  unter  3P  hegt;  die  Verflüssigung  beginnt  um 
so  früher  und  unter  um  so  kleinerem  Drucke,  je  weiter  ihre  Temperatur 
nach  unten  hin  von  der  kritischen  Temperatur  abliegt;  bei  13^  beträgt 
der  zugehörige  Druck  noch  50  Atmosphären,  bei  0^  nur  noch  35  Atmo- 
sphären, wie  vom  Vortragenden  unter  Besprechung  der  hierher  gehörigen 
Versuche  von  Andrews  weiter  erläutert  wird.  Schon  Faraday  (1823) 
sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  diejenigen  Gase,  die  man  als  perma- 
nente bezeichnet,  nur  deshalb  nicht  flüssig  gemacht  werden  können,  weil 
ihre  kritische  Temperatur  tief  unter  0^  liege  (er  vermuthete  sie  für  Sauer- 
stoff bei  — 100®),  bei  einer  Temperatur  also,  die  man  bis  vor  Kurzem 
nach  unten  hin  nicht  zu  überschreiten  vermochte. 

Femer  giebt  der  Vortragende  noch  Hinweise  auf  Beobachtungen,  die 
man  über  Flüssigkeitseinschlüsse  in  Gesteinen  gemacht  hat.  Bei  Dünn- 
schliffen beobachtet  man  unter  dem  Mikroskop  häufig  eine  Menge  Hohl- 
räume, die  zum  grösseren  oder  kleineren  Theil  mit  Flüssigkeit  gef^t  sind ; 
der  übrigbleibende  Baum,  der  als  Bläschen  (Libelle)  erscheint,  enthält  die 
Flüssigkeit  in  Dampfform.  Bei  Quarz  und  Topas  enthalten  diese  Hohl- 
räume unzweifelhan;  meist  Kohlensäure;  denn  erwärmt  man  die  Dünn- 
schliffe unter  dem  Mikroskop  bis  über  31  ^  so  verschwindet  vor  dem  Auge 
die  Libelle,  bei  der  Abkühlung  kommt  aber  bei  derselben  Temperatur  die 
Flüssigkeit  mit  ihrer  Libelle  wieder  zum  Vorschein.  Die  merkwürdigen 
physikalischen  Erscheinungen,  welche  Gagniard  de  la  Tour  und  Avenarius 
bezüglich  des  Ueberschreitens  der  kritischen  Temperatur  beobachtet  haben, 
finden  daher  durch  die  Beobachtungen  an  Gesteinsdünnschliffen  unter  dem 
Mikroskope  die  schönste  Bestätigung.  An  diese  Mittheilungen  schlössen 
sich  Angaben  einiger  neueren  Beobachtungsergebnisse,  die  Prof.  Dr.  Stelzner 
in  Freiberg  über  Flüssigkeitseinschlüsse  in  Gesteinen  dem  Vortragenden 
zur  Verfügung  gestellt  hatte. 

Im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  berichtet  Professor  Dr.  Töpler  über 
die  interessanten  Versuche,  welche  Pictet  in  Genf  am  Schlüsse  des  Vor- 

1'ahres  „lieber  die  Verdichtung  des  Wasser-  und  Sauerstoffs  zu  Flüssig- 
Leiten^'  angestellt  hat.  Eine  nach  der  Originalabhandlung  (archiv  des 
Sciences  physiques  et  naturelles)  construirte ,  colorirte  Tafel  gab  eine  über- 
sichtliche Darstellung  des  von  Pictet  benutzten  complicirten  Apparates. 
Bei  dieser  Experimentaluntersuchung  war  es  vor  Allem  nöthig,  die  künst- 
Uche  Temperaturemiedrigung  weiter  zu  treiben,  als  es  bisher  den  Physikern 


104 

gelungen  war;  es  kam  darauf  an,  bis  unter  die  kritische  Temperatur  der 
bisher  als  „permanente  Gase^^  geltenden  Körper  zu  gelangen. 

Pictet  stellte  zunächs-t  in  einem  Yacuum- Apparate  mittelst  eines  sinn- 
reich constrüirteii  Pumpwerkes  eine  unausgesetzte  Verdampfung  yon  flüs- 
siger schwefliger  Säure  her,  wodurch  eine  Temperaturerniedrigung  bis 
—  73®  C.  erreicht  wurde.  Die  so  erkaltete  flüssige  schweilige  Säure  um- 
spülte einen  zweiten  Yacuum-Apparat,  in  welchem  in  ganz  analoger  Weise 
flüssise  Kohlensäure  unter  geringem  Druck  rasch  yerdampfte,  wodurch 
dieselbe  erstarrte  und  nach  Pictet's  Angabe  eine  Kälte  von  -^140^  er- 
möglichte. In  diesem  zweiten  Yacuum -Apparate  beÜEind  sich  nun  ein 
Rohr,  in  welches  die  der  Untersuchung  unterworfenen  Gase  unter  einem 
Druck  bis  zu  mehr  als  600  Atmosphären  hineingepresst  werden  konnten. 
Dieser  hohe  Druck  wurde  in  bekannter  Weise  dadurch  erzielt,  dass  die 
Gasentwickelung  in  einer  engen,  hermetisch  verschlossenen  Retorte  statt- 
fand, welche  mit  dem  gekühlten  Rohr  direct  verbunden  war. 

Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  stark  gekühlten  und  gepressten  Gase 
Sauerstoff  und  Wasserstoff,  als  das  Gondensationsrohr  am  unteren  Ende 
geöfihet  wurde,  unter  den  Erscheinungen  tropfbar  flüssiger  Strahlen  aus- 
flössen, und  zwar  Sauerstoff  mit  milchweisser,  Wasserstoff  mit  stahlblauer 
Farbe.  Allerdings  verwandelten  sich  diese  Strahlen  in  geringer  Entfernung 
(etwa  12  Ctm.)  von  der  Ausflussöffnung  wieder  in  die  Gasform,  auch 
wich  ihr  Ansehen  wegen  der  abnormen  Umstände  in  mancher  Beziehung 
von  dem  Ansehen  gewöhnlicher  Flüssigkeitsstrahlen  ab.  Aus  den  bei  den 
Yersuchen  mittelst  eines  besonders  construirten  Manometers  gemessenen 
Druckänderungen  schliesst  Pictet,  dass  das  Spannkraftsmaximum  des 
Sauerstoffs  für  die  Temperatur  von  — 140®  nicht  mehr  als  252  Atmo- 
sphären betrage,  desgleichen,  dass  das  specifische  Gewicht  des  flüssigen 
Sauerstoffs  sida  zu  etwa  0,99,  also  sehr  nahe  gleich  dem  des  Wassers  er- 
gebe. Indessen  bemerkt  der  Yortragende,  dass  die  Berechnung  von  Pictet 
nicht  ganz  einwurfsfrei  sei.  Wenn  man  mit  Pictet  für  den  gasförmigen 
Sauerstoff  das  Mariotte'sche  Gesetz  unter  allen  Drucken  gelten  lasse,  so 
ergebe  eine  genauere  Berechnung  ein  um  5 — 6  Procent  geringeres  specifi- 
sches  Gewicht.  Was  den  Wasserstoff  betrifit,  so  zeigte  sich  bei  Pictet's 
Yersuchen  während  des  Hervorschiessens  des  flüssigen  Strahles  ein  eigen- 
thümliches  Geräusch,  welches  auf  die  Anwesenheit  fester  Theile  im  Strahl 
schliessen  liess,  ja  sogar  eine  vollständige  Yerstopfung  der  Ausflussöffnung 
wurde  beobachtet,  nach  Pictet  dadurch  veranlasst,  dass  die  beim  plötz- 
lichen Ausfliessen  des  flüssigen  Wasserstoffs  noch  mehr  gesteigerte  Kälte 
einen  Theil  desselben  zur  Erstarrung  brachte.  Wasserstoff  wäre  also  nun- 
mehr in  allen  drei  Aggregatzuständen  beobachtet.  Beim  Sauerstoff  schloss 
Dufour,  welcher  an  den  Versuchen  Theil  nahm,  aus  den  optischen  Eigen- 
schaften des  Ausflussstrahles  ebenÜELlls  auf  die  Anwesenheit  fester  Theile. 

Der  Yortragende  spricht  die  Meinung  aus,  dass  einzelne  Details  der 
Beobachtungen  möglicherweise  noch  eine  andere,  als  die  von  Pictet  ver- 
tretene Deutung  zulassen  dürften,  worüber  das  weitere  Beobachtungs- 
material entscheiden  werde.  Jedenfalls  aber  sei  die  Pictet'sche  Arbeit  nir 
die  Experimentalphysik  ein  namhafter  Fortschritt,  da  durch  sie  der  Weg 
zu  systematischer  Ausführung  von  Gondensationsversuchen  in  grösserem 
Massstabe  gezeigt  werde. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Hartig  giebt  Rechenschaftsbericht  namens 
des  Yerwaltungsrathes  über  das  Jahr  1877.    (Siehe  S.  126.) 
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Als  Revisoren  der  Rechnung  werden  die  Herren  Schür  mann  und 
Futscher  erwählt. 

Von  Herrn  Hofbuchhändler  Warnatz  war  der  Voranschlag  der  Aus- 
gaben zu  3175  Mk.  aufgestellt  und  von  dem  Verwaltungsrath  gut  geheissen. 
(Siehe  S.  127.) 

Die  anwesenden  Mitglieder  nehmen  den  Voranschlag  an  und  geneh- 
migen die  aufgestellte  Einnahme  und  Ausgabe  bis  auf  die  speciellere 
Revision. 


Vierte  Sitzung:  am  26.  April  1878«  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Berg- 
rath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Apotheker  Baumeyer  hält  folgenden  Vortrag: 

Als  ich  vor  mehr  denn  zwanzig  Jahren  die  ersten  Mittheilungen  über 
das  künstliche  Ausbrüten  machte,  ahnte  ich  nicht,  dass  heute  noch  das 
Interesse  dafür  so  rege  wäre,  als  damals.  Das  künstliche  Ausbrüten  ist 
nichts  Neues,  denn  schon  seit  Jahrtausenden  brüten  die  Aegypter  in  eigen- 
tiiümlich  dazu  gebauten  Oefen  die  Eier  künstlich  aus,  dennoch  blieb  das 
künstliche  Ausbrüten  bis  vor  einiger  Zeit  noch  problematisch. 

Die  Aegypter  betrachten  das  künstUcbe  Ausbrüten  als  ein  Geheim- 
luss,  welches  von  Familie  zu  Familie  fortlebt.  Es  gelingt  uns  nicht,  bei 
unseren  klimatischen  Verhältnissen  das  ägyptische  Verfahren  nachzuahmen 
und  mit  Erfolg  zu  betreiben,  welches  darauf  beruht,  dass  in  einem  langen 
mit  ungebrannten  Lehmziegeln  gewölbten  Raum  mittelst  Eameelmist  die 
Wärme  erzeugt  wird.  Von  diesem  langen  Kanal  aus  gehen  Abzüge  in 
seitliche  überwölbte  Räume,  die  nach  aussen  Oeffhungen  haben  von  circa 
28  Centimeter  im  Durchmesser.  Durch  diese  Oeffnung  kann  ein  Mann 
von  aussen  ein-  und  aussteigen.  In  jeden  Raum  werden  circ^  200  Stück 
Eier  gelegt,  denen  Stroh  als  Unterlage  dient.  Der  Brüter  urtheilt  hier 
blos  nach  seinem  Gefühl,  das  Thermometer  kennt  er  nicht.  Scheint  ihm 
die  Temperatur  zu  hoch,  so  wird  die  Canalverbindung  theilweise  zugesetzt 
und  die  nach  aussen  gehende  Oeffnung  gelüftet.  Das  ^anze  Verfahren  ist 
ein  empirisches,  bei  dem,  nach  den  Berichten  der  Reisenden,  sehr  viele 
Eier  zu  Grunde  gehen,  so  dass  wir  es  nicht  nachahmen  können. 

Das  künstliche  Ausbrüten  blieb  trotz  der  verschiedenartig  vorge- 
schlagenen Brütweisen  und  Apparate  bis  vor  30  Jahren  ein  Problem. 
Man  hatte  bis  dahin  zu  wenig  Bedeutung  darauf  gelegt,  dass  die  Natur 
die  Erfüllung  ihrer  ewig  unwandelbaren  Naturgesetze  mit  Strenge  ver- 
langt und  von,  diesen  Gesetzen  nicht  im  mindesten  abweicht.  Der  Mensch, 
wenn  er  auch  homo  sapiens  sein  will,  muss  sich  doch  diesen  Gesetzen 
fügen.  Indem  man  zu  dem  ersten  Fehler,  dass  man  die  Naturgesetze 
nicht  beachtete,  noch  den  zweiten  hinzufügte,  dass  man  die  verschieden- 
artigsten Manipulationen  vornahm,  die  diesen  Naturgesetzen  gerade  ent- 
gegenliefen, so  wurde  dadurch  das  Ziel  ganz  verfehlt.  Es  entstand  in  mir 
der  Gedanke,  nachdem  ich  viele  Jahre  lang  vergebliche  Versuche  angestellt, 
mir  die  Natur  zum  Muster  und  zur  Lehrmeisterin  zu  machen.  Wie  macht 
es  denn  die  Natur?  Wie  sind  die  natürlichen  Vorgänge  beim  Brüten? 
Die  Antwort  auf  diese  Fragen  ist  nicht  schwer,  und  muss  man  sich  nur 
wundern,  dass  man  solche  tägliche  Erscheinungen,  die  Jedem  leicht  zur 
Beobachtung  zugänglich  waren,  übersehen  konnte.    Mit  dem  eintretenden 
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Trieb  zum  Brüten  concentrirt  sich  am  Bauche  des  Vogels  die  Wärme  und 
die  Federn  fallen  dort  aus.  Man  könnte  wohl  auch  annehmen,  dass  die 
Brütlust  des  Thieres  ein  fieberhafter  Zustand  ist.  Wenn  sich  nun  der 
Vogel  auf  die  Eier  setzt,  so  kommt  der  warme  Bauch  mit  den  Eiern  un- 
mittelbar in  Berührung  und  erwärmt  diese  von  oben,  ohne  dass  ein  psychi^ 
scher  Einfluss  auf  die  Eier  von  dem  brütenden  Vogel  ausgeübt  wird.  Die 
natürlichen  Verrichtungen  des  brütenden  Vogels  entsprechen  vollständig 
der  inneren  Gonstruction  des  Eies,  und  diese  ist  es,  welche  den  Menschen 
zur  grössten  Bewunderung  der  göttlichen  Natur  hinzieht. 

In's  Innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffener  Geist, 
Zu  glücklich,  wem  sie  noch  die  äussere  Schale  weist. 

Trotzdem,  meine  Herren,  bitte  ich  Sie,  mir  zu  folgen  bei  der  Erklä- 
rung der  inneren  Gonstruction  des  Eies,  wodurch  Ihnen  Vieles  deut- 
licher wird. 

Das  Ei  besteht  aus  der  äusseren  harten  Schale,  welche  nur  kohlen- 
sauren Kalk  enthält.  Darunter  liegt  die  pergamentartige  Schalenhaut, 
welche  die  harte  Schale  gewissermassen  austapeziert,  unter  dieser  Schalen- 
haut befindet  sich  das  Eiweiss,  welches  drei  verschiedene  Gonsistenzen  hat. 
Beim  Aufschlagen  des  Eies  fliesst  zuerst  das  dünnflüssige,  dann  das  dickere 
Eiweiss  und  zuletzt  das  dickste  heraus,  welches  der  Dotterkugel  anhängt. 
In  dem  dicken  Eiweiss  sieht  man  auf  zwei  Seiten  der  Längenachse  des 
Eies  die  sogenannten  Hagelschnüre,  durch  welche  die  Dotterlnigel  in  der 
Lage  gehalten  wird.  Diese  halten  Nichtkenner  für  den  Keim  oder  Hahnen- 
tritt. Am  stumpfen  Ende  des  Eies  ist  eine  kleine  Luftschicht,  welche 
eine  höchst  wichtige  Bestimmung  hat,  auf  die  ich. später  wieder  zurück- 
kommen werde. 

Die  Dotterkugel  ist  mit  einer  schwachen  Haut,  der  Dotterhaut,  um- 
geben. Auf  dieser  befindet  sich  der  Lebenskeim,  welcher  aus  drei  Schich- 
ten besteht,  dem  Schleimblatt,  dem  Gefassblatt  und  dem  serösen  Blatt. 
Hier  können  wir  uns  überzeugen,  dass  die  Natur  im  Kleinen  unendlich 

gross  und  bewunderungswürdig  ist.  Unter  dem  Keime  geht  ein  hohler 
ang  bis  zum  Mittelpunkte  der  Dotterkugel  zur  Centralhöhle.  Der  hohle 
Gang  bis  zur  Gentralhöhle  ist  es,  welcher  der  Dotterkugel  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Keimes  einen  Schwerpunkt  giebt  und  wodurch 
der  Keim  stets  nach  oben  gerichtet  wird.  Ich  will  es  versuchen,  Ihnen 
dies  in  natura  zu  veranschaulichen.  Ich  habe  hier  eine  Anzahl  frische 
Eier,  bei  denen  gewiss  auch  solche  sind,  die  den  Keim  haben.  Sie  werden 
auf  der  gelben  Dotterkugel  einen  lichteren  Punkt,  den  Keim,  so  gross  wie 
eine  Linse,  bemerken.  Sie  können  nun  das  Ei  drehen,  wie  Sie  wollen, 
immer  wird  der  Keim  nach  oben  balanciren. 

Bei  einem  frischgelegten  Ei  schwebt  die  Dotterkugel  in  der  Mitte, 
allenthalben  von  Eiweiss  umgeben.  Liegt  das  Ei  längere  Zeit,  so  hebt  sich 
die  Dotterkugel  und  tritt  unmittelbar  unter  die  Schale,  dasselbe  geschieht, 
wenn  ein  Ei  bebrütet  wird.  Diese  Erscheinungen  sind  bedingt  durch  das 
geringere  specifisehe  Gewicht  des  Dotters  im  Verhältniss  zum  Eiweiss, 
welches  schwerer  ist.  In  Folge  dessen  hebt  sich  natürlich  die  Dotter- 
kugel. 

Mit  grosser  Gewissheit  lässt  sich  bei  einer  Lichtbeobachtung  beurthei- 
len,  ob  man  es  mit  ganz  frischgelegten  oder  ob  man  es  mit  älteren  Eiern 
zu  thun  hat.  Ein  frischgelegtes  Ei  wird  eine  ganz  gleichmässige  Beleuch- 
tung zeigen,  ein  Ei  aber,  was  einige  Zeit  gelegen,  giebt  nach  oben  einen 
schwachen  Schatten  oder  eine  etwas  dunklere  Beleuchtung  deswegen,  weil 
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die  Dotterkugel  nicht  mehr  im  Mittelpunkte  des  Eies  schweht.  Mit  dieser 
Erscheinung  steht  noch  eine  zweite  in  Verbindung.  Die  am  stumpfen 
Ende  befindliche  Luftschicht,  welche  bei  einem  massig  grossen  Ei,  so  gross 
wie  ein  deutsches  Zwanzigpfennigstück  ist,  wird  mit  der  Zeit  grösser, 
weil  das  Ei  durch  das  Liegen  an  FeuchtigKeit  verliert  und  die  Eimasse 
in  Folge  dessen  geringeren  Raum  einnimmt  da  an  Stelle  des  yerringerton 
Volumens  der  Emiasse  Luft  eingetreten  ist.  Die  Verdunkelung  des  Eies 
nach  oben  und  die  yergrösserte  Luftschicht  controliren  sich  gegenseitig. 
Ganz  besonders  will  ich  diese  Beobachtungen  den  Hausfrauen  empfehlen. 
Durch  einige  Beobachtungen  eignet  man  sich  leicht  die  Uebung  an,  welche 
hierzu  nöthig  ist. 

Wird  ein  frisches  keimfähiges  Ei  der  Brütewärme  von  +  32^  R.  = 
40^  Celsius  ausgesetzt,  so  treten  zunächst  folgende  Erscheinungen  auf: 
Die  Dotterkugel  hebt  sich  aus  dem  Mittelpunkte  und  tritt  unmittelbar 
unter  die  Schale,  hier  empfangt  der  Keim  die  nöthige  und  beste  Wärme 
von  oben  zu  seiner  Entwickelung,  gleichzeitig  entstehen  in  der  gelben 
Dotterkugel  dunkle  Streifen  und  Wolken.  In  der  20.  Stunde  der  Brü- 
tung zeigen  sich  um  den  Keim  herum  dunkle  braune  Punkte,  welche  in 
der  24.  Stunde  eine  rothe  Färbung  erhalten  haben.  Li  der  30.  Stunde 
bilden  sich  aus  den  rothen  Punkten  Adern  und  dann  sieht  man  einen 
grösseren  rothen  Punkt,  welcher  sich  zeigt  und  wieder  verschwindet.  Der 
rothe  Punkt  ist  das  Herz,  die  beiden  Herzohren  sind  noch  nicht  zusammen- 
gewachsen. Es  hegt  das  Herz  langgestreckt,  und  zwar  so,  dass  man  hier 
nur  die  eine  Hälfte,  die  vordere  Herzkammer,  sieht,  die  andere,  nach  dem 
Mittelpunkte  der  Dotterkugel  liegende,  ist  unsichtbar.  Der  rothe  Punkt 
kommt  und  verschwindet,  und  zwar  in  diesen  Zeiträumen. 

Ein  anderes  Bild  erhält  man  schon  nach  der  36.  Lebensstunde  des 
Embryo,  hier  sieht  man  zwei  grosse  Punkte.  Wenn  ein  Punkt  erscheint, 
verschwindet  der  andere,  und  zwar  in  diesen  Zeiträumen. 

In  der  45.  Stunde  beginnt  die  langgestreckte  Embryomasse  sich  zu 
krümmen  und  wird  sichtbar.  Am  dritten  Tage  werden  die  Blutgefässe 
am  Kopfe  und  an  anderen  Theilen  des  Körpers  sichtbar. 

Am  vierten  Tage  sieht  man  Auge  und  Gehirnblasen,  schwache  An- 
deutungen  zu  den  Flügeln  und  Füssen  bemerkt  man  ebenfalls.  Am  fünf- 
ten und  sechsten  Lebenstage  des  Embryo  kann  man  schon  äusserlich  die 
Bewegungen  desselben  im  Eie  mit  dem  Lichte  beobachten  etc.  etc. 

Vom  19.  bis  21.  Tage  beginnt  das  Auskriechen  der  Thierchen.  Die 
Zeiträume,  welche  das  Thierchen  zum  Auskriechen  bedarf,  sind  sehr  ver- 
schieden, manche  brauchen  nur  Stunden,  manche  aber  auch  Tage. 

Beim  Auskriechen  tritt  nun  die  am  stumpfen  Ende  befindUche  Luft- 
sdiicht  in  ihre  Bedeutung,  die  von  vielen  Physiologen  anders  beurtheilt 
wird,  als  ich  es  thue.  Zu  meiner  Ansicht  haben  mich  Tausende  von 
Beobachtungen  gefuhrt.  Es  wird  behauptet,  die  Luftschicht  am  stumpfen 
Ende  diene  dazu,  dem  Embryo  im  Eie  Luft  zu  seiner  Ausbildung  zuzu- 
führen. Man  muss  erwägen,  dass  der  Embryo  unter  ganz  anderen  Ver- 
hältnissen lebt,  als  das  ausgekrochene  Thier.  Die  Lungen  des  Embryo 
athmen  nicht,  auch  sind  keine  Organe  vorhanden,  welche  dem  Embryo 
Luft  zuführen.  Bei  einem  Eie,  welches  der  Brütwärme  ausgesetzt  wird, 
vergrössert  sich  die  Luftschicht  in  demselben  Maasse,  es  sei  in  demselben 
ein  lebender  Embryo  oder  nicht.  Würde  der  Embryo  atmosphärische 
Luft  absorbiren,  so  müsste  man  doch  wieder  Gasarten  unter  der  Wölbung 
des  Eies  finden,  die  nicht  in  den  Organismus  übergegangen  wären.    Mai^ 
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würde  sicher  auch  die  Luftschichten  bei  einem  behrüteten  und  mit  leben- 
dem Embryo  versehenen  Eie,  sowie  bei  einem  ohne  Embryo  verschieden 
gross  finden.  Das  Gewicht  eines  bebrüteten  Eies  nimmt  ebenso  viel  ab, 
als  ohne  lebenden  Embryo.  Nähme  man  nun  den  Fall  an,  dass  die  Luft, 
welche  der  Embryo  absorbirt,  sich  ganz  zu  festen  StofiFen  verdichtet,  so 
dürfte  in  diesem  Falle  das  Gewicht  des  bebrüteten  Eies  nicht  so  viel  ab- 
nehmen, als  die  Grösse  der  Luftschicht  beträgt,  sondern  das  Gevächt  des 
Eies  müsste  eher  grösser  sein. 

Die  Bedeutung  der  Luftschicht  wird  von  mir  durchaus  nicht  in  Ab- 
rede gestellt,  nur  kommt  sie  erst  beim  Auskriechen  zur  Geltung.  Ohne 
den  Luftraum  würde  jedenfalls  das  Thierchen  gar  keine  Bewegungen  ma- 
chen können,  um  sicn  aus  seinem  steinernen  Kerker  zu  befreien.  Man 
denke  sich  das  Thierchen  so  eingeschlossen,  dass  es  Kopf  und  Füsse  nicht 
bewegen  kann,  würde  es  in  einer  solchen  Einschränkung  wohl  Bewegungen 
machen  können,  würde  es  mit  dem  Schnäbelchen  wohl  die  harte  Eischale 
durchpicken  können?  Gewiss  nicht.  Denn  es  könnte  keine  Kraftanstren- 
gung machen.  Die  Luft,  welche  sich  in  dem  Räume  befindet,  ist  rein 
atmosphärische  Luft.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass  oft  die  Hühnchen, 
ehe  sie  die  Schale  durchpickt  oder  angepickt  haben,  schon  schreien  und 
piepen;  das  Thierchen  durch  pickt  die  Schale  mehr  nach  dem  stumpfen 
Ende  des  Eies,  und  zwar  in  Form  eines  Dreiecks,  die  harte  Schale  hängt 
an  einer  Seite  mit  der  pergamentartigen  Schalenhaut  noch  zusammen,  in 
Folge  dessen  hebt  sich  das  Dreieck  durch  das  Picken,  wie  eine  Klappe. 
Von  dem  in  der  Schale  durchpickten  Dreieck  an,  welches  ungefähr  0,005  m 
gross  ist,  durchpickt  das  Thierchen  die  Schale  Punkt  für  Punkt  in  einem 
ziemlich  genauen  Kreise  herum.  Es  theilt  die  Schale,  in  zwei  Hälften,  von 
denen  die  nach  dem  stumpfen  Ende  zu  kleiner  ist,  als  die  nach  dem  spitzen 
Ende.  Der  Kopf  des  Thierchens  liegt  unter  dem  linken  Flügel,  und  mit 
dem  Schnabel  schlägt  es  nun  die  steinerne  harte  Schale  entzwei.  Die 
Füsse  hat  es  so  liegen  (Erklärung),  mit  welchen  es  sich  nun  Punkt  für 
Punkt  weiterschiebt,  in  dem  Maasse,  wie  es  die  Schale  durchpickt  hat. 
Eine  Hülfe  von  aussen  ist  nicht  nötlug,  sie  würde  auch  vom  üebel  sein. 
Die  Natur  hat  hier  für  ihre  Wesen  selbst  hinreichend  gesorgt,  nur  bei 
solchen  Eiern  ist  eine  Hülfe  von  aussen  nöthig,  bei  denen  man  die  Thier- 
chen in  der  Schale  schreien  hört,  so  lange  sie  die  Schale  noch  nicht  durch- 
pickt haben.  Diese  haben  eine  falsche  Lage,  bei  ihnen  liegt  der  Kopf  nicht 
unter  dem  linken  Flügel,  sondern  er  liegt  oben  darauf.  In  dieser  Lage 
ist  das  Thier  nicht  im  Stande,  sich  zu  befreien. 

Sehr  viele  glauben,  dass  für  das  Thierchen  die  Durchpickung  der 
harten  Schale  eine  sehr  schwere  Arbeit  sei,  und  es  besser  sei,  ihm  zu 
helfen.  Das  ist  aber  ein  Irrthum.  Das  Ei  ist  mit  einem  Gewölbe  zu 
vergleichen,  welches  man  von  innen  recht  leicht  sprengen  kann,  von  aussen 
aber  nur  sehr  schwer. 

Jedes  Thierchen,  welches  auskriecht,  erfüllt  den  Beobachter  mit  grösster 
Bewunderung. 

Dass  man  die  künstlich  ausgebrüteten  jungen  Hühner  im  warmen 
Zimmer  ohne  alte  Henne  sicher  aufziehen  kann,  habe  ich  bewiesen.  Ihnen 
davon  heute  Mittheilung  zu  machen,  würde  mich  von  meinem  Thema  zu 
weit  ableiten,  da  es  nidbt  hierher  gehört,  und  ein  besonderes  Kapitel,  die 
künstliche  Aufzucht,  umschliesst.  Weit  interessanter  fiir  Sie  wird  es  sein, 
wenn  ich  Ihnen  schliesslich  noch  einige  Mittheilungen  über  das  künstliche 
Ausbrüten  mache.  Die  Hauptaufgabe  beim  künstlichen  Ausbrüten  ist,  eine 
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gleichmässige  Wärme  von  +40^  Gels,  zu  erzeugen,  welche  you  oben  auf 
die  Eier  wirke,  und  zwar  gerade  so,  wie  es  von  der  Henne  in  der  Natur 
geschieht.  Von  den  ersten  Anfängen  meiner  Versuche  mache  ich  gleich 
einen  grossen  Sprung  bis  zu  den  heutigen  £inrichtunge^  meiner  Brüt- 
apparate. 

Während  ich  früher  die  Erwärmung  der  Eier  auf  die  verschieden- 
artigste Weise  vornahm,  aber  nur  nicht  so,  wie  es  in  der  Natur  von  der 
Henne  geschieht,  erlangte  ich  nur  sehr  unvollkommene  Besultate,  bis  ich 
auf  den  Ein£Etll  kam,  mir  die  Natur  zur  Lehrmeisterin  zu  nehmen,  und 
die  Eier  von  oben  zu  erwärmen;  dies  geschieht  jetzt  mit  Gummischläuchen, 
in  denen  warmes  Wasser  circulirt,  welches  in  einer  gleichmässigen  Tem- 
peratur von  -f-32^  Beaum.  erhalten  wird.  Zur  Erlangung  dieser  Bedin- 
gung fand  ich  denn  auch  nach  langjährigem  Experimentiren  eine  sichre 
Weise,  bei  deren  Anwendung  ein  grosser  Fortschritt  gemacht  war.  Zur 
Innehaltnng  einer  bestimmten  Temperatur  befindet  sich  in  dem  Wasaer- 
kasten  des  Brütapparats  ein  Gefäss,  zum  grössten  Theil  mit  Luft,  zum 
kleinsten  Theil  mit  Wasser  erfüllt.  Dieses  Gefass  hat  an  einer  Seite  eine 
Oe£Ehung,  welche  luftdicht  mit  einer  Schraube  verschlossen  wird,  an  der 
andern  Seite  ist  es  durch  einen  Gummischlauch  mit  einem  kleinen  Reser- 
voir verbunden,  in  diesem  Reservoir  befindet  sich  ein  Schwimmer.  Da 
nun  dieses  Lufigefäss  allenthalben  mit  Wasser  umgeben  ist,  was  durch 
die  Lampe  erwärmt  wird,  so  wird  sich  selbstverständlich  auch  die  Luft 
in  dem  inneren  Gefasse  erwärmen  und  ausdehnen,  welche  das  innen  be- 
findliche Wasser  herausdrückt,  den  Schwimmer  hebt,  somit  auch  auf  die 
Steuerstange  der  Lampe  wirkt,  welche  den  Docht  eindreht.  Eine  ent- 
gegengesetzte Wirkung  tritt  ein,  wenn  die  Temperatur  sich  erniedrigt.  — 
Beim  Künstlichen  Ausbrüten  handelt  es  sich  nicht  bloss  um  Beobachtung 
einer  Wärme  von  4"  32®  R.  in  den  Schläuchen,  diese  Wärme  nenne  ich 
Oberwärme,  sondern  auch  noch  einer  Wärme  von  -f  28<>  R.,  welche  die 
Eier  umgiebt,  und  die  ich  Unterwärme  nenne. 

Wiederholt  habe  ich  die  Aeusserune  vernommen,  da  die  Hühner 
brüten,  so  sei  doch  das  künstliche  Ausbrüten  nicht  nöthig.  Wer  das 
Leben  der  Hühner  hat  kennen  gelernt,  weiss  auch  wie  unzuverlässig  das 
Brüten  der  Hühner  ist,  und  wie  viele  unvorhergesehene  störende  Einflüsse 
die  Hoffiiungen  eines  Hühnerbe^itzers  zu  Nichte  machen;  diese  Störungen 
sind  entweder  dui'ch  die  Launen  des  brütenden  Huhnes  oder  durch  ent- 
stehendes Geräusch  in  der  Nähe  des  brütenden  Thieres  bedingt,  und  wie 
sie  sonst  heissen  mögen.  Alle  diese  Einflüsse  kommen  bei  der  künstUchen 
Brut  nicht  vor.  Das  künstliche  Ausbrüten  ist  kein  Problem  mehr,  die 
Bedingungen  sind  bereits  festgestellt,  und  schon  jetzt  handelt  es  sich  um 
das  Auslaufen  der  Hühner  nach  Procenten. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
Werth  der  künstlichen  Brut  in  der  Hühnerzucht. 

Wenn  jede  Erfindung  und  Verbesserung  eine  längere  Zeit  braucht, 
ehe  sie  zur  Anerkennung  und  zur  grösseren  Allgemeinheit  gelangt,  so  ist 
die  Ursache  davon  das  Misstrauen,  was  man  gegen  jede  neue  Sache  hat,  und 
welches  erst  successive  durch  wiederholte  Beispiele  beseitigt  wird.  Davon  giebt 
die  künstliche  Fischzucht  einen  Beweis.  Schon  vor  100  Jahren  hatte  der 
Lieutenant  Jacobv  aus  Lippe-Detmold  die  Entdeckung  der  künstlichen 
Befruchtung  der  Fischeier  gemacht,  nach  70  J^diren  ist  das  Verfahren 
wieder  neu  entdeckt  worden,  und  dem  Kaiser  Napoleon  bleibt  das  Ver- 
dienst, dass  er  die  künstliche  Fischzucht  durch  bedeutende  Subvention  ans 
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Staatsmitteln  zur  lebensfähigen  und  gemeinnützigen  Anwendung  brachte. 
Die  künstliche  Fischzucht  hat  unbestritten  gewiss  einen  grösseren  Werth 
für  die  Nationalökonomie,  als  die  künstliche  Brut  der  Hühner,  und  den- 
noch ist  der  Werth  derselben  für  die  Hühnerzucht  nicht  gering  anzu- 
schlagen. 

Die  künstliche  Brut  ist  nicht  an  die  Jahreszeit  gebunden. 

Das  künstliche  Ausbrüten  ist  nicht  von  dem  Temperament  und  den 
Launen  der  brütenden  Hühner  abhängig,  es  ist  daher  keine  Glückssache 
mehr,  wie  das  natürliche  Brüten. 

Mit  Hülfe  der  künstlichen  Brut  kann  man  die  Ausfälle  bei  der  natür- 
lichen Brut  decken.  Es  kann  dann  Jeder  nach  Laune  und  3edarf  in  einer 
Brütanstalt  sich  nicht  allein  die  passenden  Farben,  sondern  auch  das 
Geschlecht  aussuchen.  Von  grossem  Werth  ist  es  für  die  Hühnerzucht, 
wmn  man  die  Hühner  höchstens  4  Jahre  leben  lässt;  zur  Erkennung  des 
Alters  der  Hühner  züchtet  man  im  ersten  Jahre  weisse,  im  zweiten 
schwarze,  im  dritten  bunte,  im  yierten  weisse;  im  vierten  schlachtet  man 
die  weissen  u.  s.  f.;  in  diesem  Alter  ist  auch  das  Fleisch  der  Hühner 
noch  zart.  Da  es  sich  oft  ereignet,  dass  eine  brütende  Henne  von  den 
ihr  zum  Brüten  gegebenen  Eiern  nur  wenige  ausbringt,  und  insofern  es 
Yon  grossem  Vortheil  ist,  wenn  man  ihr  künstlich  ausgebrütete  Hühner, 
die  in  demselben  Alter  sind,  als  die  ihrigen,  zum  Führen  anvertraut,  wo- 
durch schon  der  grosse  Vortheil  erlangt  wird,  dass  sich  das  Führgeschäft 
der  Henne  lohnt. 

Mit  der  künstlichen  Brut  kann  ich  die  jungen  Hühner  in  grossen 
Massen  auf  einmal  erzeugen,  was  bei  der  natürlichen  fast  gar  nicht  aus- 
zufuhren ist,  weil  es  Einem  nicht  gelänge,  so  viel  brütige  Hühner  zu- 
sammenzubringen, wie  man  braucht,  auch  bietet  dann  das  Führgeschäft 
der  alten  Gludcen  von  den  Sippen  unendlich  viele  Schwierigkeiten,  welche 
hauptsächlich  in  dem  zänkischen  Auftreten  und  der  Unduldsamkeit  der 
alten  Glucken  hegt.  Man  wäre  nicht  im  Stande,  für  jede  Sippe  einen 
abgeschränkten  Raum  zu  schaffen. 

Einen  grossen  Vortheil  bietet  die  Weide  von  Hühuerheerden  auf 
Acker,  Wiese  und  Wald,  welche  nur  mit  künstlich  ausgebrüteten  Hühnern 
möglich  ist,  weil  die  künstlich  ausgebrüteten  Hühner  nicht  so  scheu  sind, 
als  die  natürlich  ausgebrüteten,  aenen  man  schon  in  ihrem  frühesten 
Alter  einen  Appell  angewöhnen  kann,  mit  dessen  Hülfe  es  gelingt,  sie  zu- 
sammenzuhalten. Die  freie  Weide  würde  aber  nur  dann  lohnen,  wenn 
man  eine  grosse  Zahl  Hühner  für  die  Weide  bestimmt,  um  einen  Hirten 
zur  Aufsicht  dazu  zu  geben. 

Die  freie  Weide  hat  für  das  Gedeihen  der  Hühner  einen  wesentlichen 
Nutzen,  auch  wird  dadurch  Futter  gespart;  der  wesentlichste  Vortheil  für 
die  Land-  und  Forstwirtiischaft  ist  aber  der,  dass  die  Hühner  Acker,  Feld 
und  Wald  von  Insekten  säubern,  die  Schaden  bringen. 

Das  künstliche  Ausbrüten  hat  erst  seit  kurzer  Zeit  ein  grösseres  und 
allgemeineres  Interesse  erregt,  seitdem  ich  meine  Erfahrungen  veröffent- 
licht habe;  es  kann  jetzt  mit  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  im  Wohn- 
zimmer auf  ganz  bilbge  Weise  ausgeführt  werden,  und  verlangt  die  Hei- 
zung in  24  Stunden  11  alte  Loth  Petroleum,  was  in  Geld  ausgedrückt 
6  Pf.  beträgt.  Es  gestaltet  sich  das  künstliche  Ausbrüten  mit  kleinen 
Mengen  Eiern  von  7&  Stück  ganz  vortheilhafb. 


111 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Schneider  giebt  nachträglich  über  seinen  in 
der  am  16.  Mai  a.  c.  stattgefundenen  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  „lieber 
den  sicilischen  Bernstein  und  das  Lyncurion  der  Alten"  Folgendes  zu  den 
Sitzungsberichten : 

Der  Vortragende  legt  zunächst  einige  recente  und  subfossile  Harze 
vor,  wdche  zum  Theil  wie  Bernstein  verarbeitet  und  nicht  selten  mit  die- 
sem zusammengeworfen  werden,  so  das  Eauriharz  der  neuseeländischen 
Tiammara  austraiis,  das  Dammara  der  Dammara  orientalis  von  den  Sunda- 
inseln,  die  Copale  von  Ostindien,  Nordamerika,  Westindien,  West-  und 
Ostafrika,  welch  letzterer,  der  „Zanzibar-Gopal'S  für  den  besten  yon  allen 
gilt,  entschieden  subfossil  ist  und  gleich  dem  Bernstein  prächtige  In- 
sekteneinschlüsse aufweist.  Wie  diese  Harze  verschiedener  Bäume  und 
verschiedener  Gebiete  sind,  so  sind  sicher  die  bisher  unter  dem  Be- 
griffe „Bernstein''  zusammengefassten  fossilen  Harze  wesentlich  ver- 
schiedene Fossilien,  da  sie  allen  Zonen,  von  Grönland  und  Sibirien 
bis  zu  den  Eerguelen  und  Australien,  und  theils  cretaoeen,  theils  tertiären 
Schichten,  also  sicher  sehr  verschiedenen  Goniferenarten  entstammen,  dazu 
auch  in  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  stark  diffe- 
riren.  Die  Prüfung  des  Materials  auf  Bemsteinsäure  dürfte  kein  zwingen- 
des ürtheil  ermöglichen,  da  der  Gehalt  an  solchen  in  den  verschiedenen 
sogenannten  Bernsteinen  sehr  verschieden  ist  und  in  dem  des  libanon 
sogar  nicht  nachweisbar  war,  während  er  in  Braunkohlen  und  selbst  im 
Holze  lebender  Goniferen  gefunden  wurde.  Als  Beispiele  interessanter 
Bemsteinvarietäten  wird  der  selten  orangenfarbene  von  Bologna,  den  be- 
reits  Boccone  1697  erwähnt  hat,  nnd  der  fluorescirende  aus  Sidlien  vor- 
gelegt. Hochinteressante  Resultate  dürfte  man  gewinnen,  wenn  die  in  den 
archäologischen  Sammlungen  aufbewahrten  Bernsteinarbeiten  früherer  Zeit 
auf  das  Vaterland  des  Rohmaterials  hin  untersucht  werden  könnten,  doch 
sind  solche  Dinge  zu  kostbar  und  dazu  die  Stücke  meist  mit  einer  die 
Untersuchung  erschwerenden  Verwitterungsrinde  bedeckt,  wie  Bernstein- 
perlen  aus  etrurischen  Gräbern  bei  Volterra  und  aus  den  Grabstätten  bei 
Kertsch  veranschaulichen. 

Darauf  giebt  der  Vortragende  eine  Reihe  von  Ergänzungen  zu  seinen 
früheren  eingehenden  Mittheüungen  über  den  sicilischen  Bernstein. 
Für  die  früher  schon  mit  zahlreichen  gewichtigen  Gründen  gestützte  An- 
sicht, dass  derselbe  mit  dem  Lyncurion  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  identisch  und  als  solcher  den  Alten  bekannt  gewesen  sei, 
wurden  weitere  Beweise  gebracht.  Vielleicht  weist  auch  der  altägyptische 
und  koptische  Name  des  Bernsteins  „sakal"  und  das  im  2.  Buche  Moses 
als  Räu^herwerk  erwähnte  Schekhelet  auf  den  Stamm  Sikelos,  d.  i.  siciH- 
scher  (Stein),  hin.  Die  Angaben  des  Arabers  Dimischki  (t  1256)  über 
Sandarac  passen  durchaus  nicht  auf  dieses  recente  Harz,  sondern  völlig 
auf  Bernstein  und  bezeichnen  als  Fundorte  die  Inseln  des  Mittelmeeres. 
Die  ersten  sicheren  und  ausführlichen  Nachrichten  finden  sich  jedoch  erst 
bei  Garrera  in  seiner  Beschreibung  von  Gatania  (1639),  dann  bei  Petrus 
Gassendus  (1651)  und  in  Boccone's  ,,museo  di  fisica"  vom  Jahre  1697. 
Trotz  dieser  bestimmten  Angaben  enthalten  viele  sonst  sehr  ausführliche 
Specialwerke  über  Sicilien  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Nichts  über  die  so  interessante  Thatsache,  die  erst  durch  die  schöne  Suite 
sicilischer  Bernsteine  in  dem  dann  gegründeten  Museum  des  Fürsten  Bis- 
caris  in  Gatania  allgemeiner  bekannt  wurde.  Von  Houel  bereits  1769 
ihrer  schönen  Färbung  wegen  gerühmt,  haben  diese  kostbaren  Stücke  durch 
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den  an  jenem  Museüta  als  Gustos  angestellten  Abt  Domin  Sestini  1775 
eine  sehr  eingehende  Besprechung  gefunden.  Selbst  nach  solchem  Vor- 
gange traten  jedoch  noch  Werke,  wie  Bork's  „cataloque  raisonne  de  tou- 
tes  les  pierres  de  la  Sicile"  vom  Jahre  1778  au£  der  trotz  des  anmassen- 
den  Titels  nichts  von  sicilischem  Bernstein  weiss.  Gewissenhafter  waren 
Andere,  obgleich  ihnen  die  Sache  ferner  lag,  so  z.  B.  Seume  (1802V  der, 
wie  fast  alle  übrigen  Berichterstatter,  das  fragliche  Fossil  fiir  edler  er- 
klärt, als  den  Ostsee-Bernstein.  BetreflFs  der  weiteren  Berichte  von  Fer- 
rara  und  Brard  bis  auf  die  letzten  Decennien  konnte  Vortragender  auf 
seine  früheren  Mittheilungen  verweisen.  Gegenüber  den  von  Dr.  Lebert 
veröffentlichten  Versuchen,  welche  dargetban  haben  soUen,  dass  auch  bal- 
tischer Bernstein,  allerdings  nur  unter  der  Loupe,  Fluorescenz  zeige, 
musste  der  Vortragende  betonen,  dass  er  in  oen  angeblich  fluores- 
cirenden  Ostsee-Bernsteinen  der  Göppert'schen  Sammlung  nur  undurch- 
sichtige, schwach  opalisirende  Stücke  gefunden  habe,  welche  mit  den  durch- 
sichtigen, stark  fluorescirenden  Varietäten  Siciliens  gar  nicht  verglichen 
werden  könnten.  Redner  schliesst  mit  der  Notiz,  dass  in  Folge  des  hohen 
Preises,  in  welchem  die  in  Gatania  gefertigten  Arbeiten  aus  sicilischem 
Bernstein  stehen,  bereits  in  den  dreissiger  Jahren  dort  eine  lebhafte  Fabri- 
kation von  Bernstein-Imitation  entstanden  sei. 


FOnfte  SitZHBg:  am  133.  Hai  1878.  Vorsitzender:  Herr  Regierungs- 
rath  Prof.  Dr.  Hartig. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  giebt  eine 

Kurze  Oesöhiohte  der  Eaiserl.  Leopoldinisoh  -  Carolinisohen 
deutschen  Akademie  der  Naturforscher  bis  zum  Jahre  1878. 

Der  dreissigjährige  Krieg  war  vorüber.  In  politischer  Beziehung  hatte 
er  wohl  die  Einheit  Deutschlands  gelöst,  dasselbe  in  einen  lockeren  Bund 
von  hunderten  von  Staaten  verwandelt,  aber  die  Idee  von  einer  möglichen 
und  nöthigen  Einheit  des  Vaterlandes  unter  den  Deutschen  hatte  er  nicht 
zu  unterdrücken  vermocht.  Sie  keimte  fort,  wenn  auch  nur  in  den  Bes- 
seren der  nachfolgenden  Zeiten. 

Es  kam  der  Herbst  des  Jahres  1651.  Da  erliess  Jobann  Lorenz 
Bausch,  der  damalige  Stadtphysikus  zu  Schweinfurt,  ein  Circular  an  die 
übrigen  Aerzte  dieser  Stadt,  in  welchem  er  sie  im  Hinblick  auf  die  in 
Italien  längst  schon  bestehenden  zahlreichen  Akademieen  aufforderte,  mit 
ihm  eine  Akademie  der  Naturforscher  zu  gründen.  Sein  Wunsch  ward 
erfüllt,  ab  mit  ihm  am  1.  Januar  1652  die  Aerzte  Fehr,  Metzger  und 
Wohlfarth  zusanmientraten,  die  erste  Versammlung  hielten,  seinen  Gesetz- 
entwurf annahmen,  ihn  zum  Präsidenten,  Fehr  und  Metzger  zu  Adjuncten 
ernannten  und  das  kleine  Samenkorn,  aus  dem  ein  mächtiger  Baum 
erwachsen  sollte,  „Academia  naturae  curiosorum'^  tauften.  Beförderung 
der  Heilkunde,  besonders  der  Heilmittellehre  durch  eigene  Beobachtungen, 
monographische  Ausarbeitungen  und  Heranziehung  von  Mitgliedern  stell- 
ten sie  sich  als  Aufgabe.  Italienischer  akademischer  Sitte  gemäss  drück- 
ten sie  diese  durch  einen  Mythus  aus  und  nannten  sich  nach  dem  Namen 
der  Argonauten,  während  späterhin  jedes  Mitglied  einen  Beinamen,  der 
Beziehung  zu  seinen  Hauptstudien  hatte;  es  erhielten  z.  B.  Göthe  Arion  IV., 
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Chamißso  Jason  VIII.,  Herschel  Galilei  II.,  Darwin  Förster  IIL,  Geinitz 
Mylius  IL,  Dana  Plinius  XI.,  Behn  Marco  Polo  I.  u.  s.  w.  Dies  war  der 
An&ng  der  ältesten  Akademie  diesseits  der  Alpen.'*') 

Frisch   schritt  man   ans   Werk.    Einladungsschreiben   ergingen    zur 
Theilnahme  und  im  selben  Jahre  schon  konnte  die  Akademie  12  Mitglieder 
verzeichnen.    Die  nächsten  Jahre  brachten  noch  mehr  hinzu,  darunter  den 
gelehrten  Dr.  Philipp  Jakob  Sachs  von  Lewenheimb,  cogn.  Phosphorus  I., 
den  Physikus  der  freien  Stadt  Breslau,  von  dessen  Wirksamkeit  Büchner, 
der  fünfte  Präsident,  in  seiner  „Academiae  S.  B.  J.  Leopoldinae  Carolinae 
naturae  curiosorum  Historia'*  (Halle  1755)  sagt,  dass  er  das  Schiff  Argo 
mit  dem  grünenden  Weinstocke  aus  dem  unbekannten  Hafen  zur  grossen 
argonautischen  Fahrt  hinausgesteuert  habe.     Bald  erfuhr  man  von  dem 
Bestehen  der  jungen  und  kleinen  Akademie  auch  in  weiteren  Kreisen  durch 
die  von  ihren  Mitgliedern  herausgegebenen  Werke,  unter  denen  die  meisten 
in  Octav  erschienen,  z.  B.  durch  die  Ampelographia  von  Sachs  (1661), 
welche  die  physische,  philologisch-medicinisch-chymische  Analyse  des  Wein- 
stocks bietet,   durch  die  Crocologia  von   Hertoat   (1670)  u.  a.  m.     „Auf 
eigne  Kräfte  vertrauend,  keine  Treibhauspflanze   eines  Hofes,  entwickelte 
sich  die  Akademie  auf  die  erfreulichste  Weise.^'    Im  Jahre  1670  konnte 
sie  schon  an  die  Herausgabe  regelmässiger  Gesellschaftsschriiten  unter  dem 
Titel :  ,,Miscellanea  curiosa  memco-physica  Academiae  naturae  curiosorum 
sive  Ephemerides  Germani^ae"  in  4®  denken.   Kaiser  Leopold  I.,  welcher  sich 
selbst  mit  den  Naturwissenschaften  beschäftigte,  las  dieselben  mit  grossem 
Interesse,  stellte  den  Mitgliedern  die  in  seinen  Sammlungen   befindlichen 
Naturseltenheiten  betreffs   der  Bearbeitung  zu  Gebote,    bestätigte  die  in- 
zwischen auf  21  Paragraphen  erweiterten  Statuten  am  3.  August  1677  und 
verlieh   der  Gesellschaft   den  Namen:    „Sacri   Romani  Imperii  Academia 
Naturae  Curiosorum"  im  Verein  mit  besonderen  Vorrechten.    Wohl  war 
schon  im  Jahre  1672  die  Bestätigung  ausgesprochen  worden, 'doch  erfolgte 
die  Ausfertigung  durch  die  Kaiserl.  Beichskanzlei  erst  am  oben  genannten 
Termin,  weil  selbige  viel  Geld  kostete  und  die  arme  Akademie  erst  durch 
den  Reichserzkanzler,  den  Kurfürsten  von  Mainz,  von  der  Bezahlung  der 
bedeutenden  Ausfertigungstaxen  befreit  wurde.    Des  Kaisers  Gunst  erfuhr 
die  Akademie  noch  verschiedene  Male.    So  zierte  er  den  Präsidenten  Fehr 
und  Dr.  Volckammer  mit  goldenen  Ehrenketten,  woran  sich  das  Kaiserl. 
Bildniss  befand;  am  deutlichsten  zeigte  sie  sich  aber  in  dem  am  7.  Aug. 
1687  ertheilten  Privilegium,  das  er  selbst  ein  „äusseres  Zeichen  der  Huld 
und  Gnade"   nennt.    Durch  dasselbe  ward  dem  Kaiserl.  Leopoldinischen 
GoUegium  das  Wappen  verliehen,  das  es  jetzt  noch  führt;  bestimmt,  dass 
der  Präsident  Volckammer  und  der  Director  Schröck,  sowie  alle  ihre  Nach- 
folger zu  „Ihrer  Kaiserl.  Majestät  Archiater  und  Kaiserl.  Leibärzten"  er- 
nannt,  in  den  Adelsstand   des  heiligen  römischen  Reiches  erhoben  seieii, 
„so  dass  sie  vor  jedermänniglich  für  wahre  Edelleute  sollen  gehalten  und 
angesehen  werden",  dass  ihnen  die  Grafenwürde  des  heiligen  Palastes  vom 
Lateran  und  dem  Kaiserl.  Hofe,   sowie  des  Kaiserl.  Consistorii  mit  allen 
„Vorrechten,  Ehren,  Privilegien  und  Freiheiten"  ertheilt  sei,   dass  sie  in 
die  Genossenschaft  der  anderen  Pfalzgrafen  aufgenommen  seien,  dass  ihnen 
die  Gewalt  werde,  „im  ranzen  römischen  Reiche  und  in  der  ganzen  Welt" 
öffentliche  Notarien   und   die  gewöhnlichen  Richter  zu  ernennen  und  mit 


*)  Die  grossbritannische  Akademie  der  WisBenscbaftcn  wurde  im  Jahre  1662,  die 
za  Paris  1666,  die  zn  Berlin  im  18.  Jahrh ,  die  zu  Wien  im  19.  Jahrb.  gegrandct. 

Sitzongsberiobt«  der  Isis  sa  Dresden.  8 
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der  Feder  und  Pederbüchse"  zu  belehnen,  ihnen  den  Eid  abzunehmen, 
alle  unehelichen  Kinder  Adeliger  zu  legitimiren,  denselben  den  Adel  zu 
verleihen,  für  sie  Vormünder  und  Curatoren  zu  bestellen  und  abzusetzen, 
Adoptionen  zu  bestätigen,  sowie  Majorennitätserklärung  zu  ertheilen, 
Sklavenfreilassungen  zu  bestätigen  u.  s.  w.  „Endlich  sollen  die  Pfalz- 
grafen das  Recht  haben,  unehrliche  Personen  wieder  ehrlich  zu  machen", 
Wappen  verleihen  zu  dürfen,  Doctoren,  Licentiaten,  Magister  und  Bacca- 
laureen  in  der  medicinischen  und  philosophischen  Facultät,  auch  gekrönte 
Poeten  zu  ernennen.  „Damit  nun  aber  Unserer  Kaiserl.  Leopoldinischen 
Akademie  nichts  ermangele,  um  die  Wissenschaft  und  das  allgemeine 
Beste  zu  fördern'^,  heisst  es  am  Schlüsse,  „so  wird  derselben  völlige 
Censurfreiheit  und  das  Privilegium  gegen  den  Nachdruck  ertheilt".  Wer 
aber  etwas  dagegen  wagen  sollte,  sollte  in  des  Kaisers  „und  des  hei- 
ligen römischen  Reiches  schwerste  Ungnade  fallen^'  und  eine  Strafe  von 
50  Mark  reinen  Goldes  zahlen.  Durch  ein  noch  bestimmteres  Privilegium 
vom  3.  Juli  1688  wurde  das  Recht  gegen  den  Nachdruck  noch  näher 
bestimmt. 

Wer  hätte  noch  mehr  verlangen  können?  Es  konnte  nicht  fehlen, 
dass  der  Akademie  wegen  der  ausserordentlichen  Begünstigung  eine  Menge 
Feinde  erwuchsen.  So  wurde  in  Breslau  ihren  Mitgliedern  der  Vorrang 
vor  anderen  Aerzten  bestritten,  doch  entschied  der  Kaiser  am  20.  Januar 
1696,  dass  die  ältesten  ^ßtglieder  der  Akademie  den  Vorrang  vor  allen 
Doctoren  und  praktischen  Aerzten  dieser  Stadt  haben  sollten;  so  weigerte 
sich  der  Senat  von  Nürnberg,  eine  Legitimation  anzuerkennen,  die  der 
Präsident  als  Pfalzgraf  vorgenommen.  Andere  gingen  darauf  aus.  Alles 
zu  versuchen,  um  verschiedene  Gnadenbeweise  rüdsgängig  zu  machen,  doch 
der  Kaiser  lieh  ihnen  kein  Ohr. 

Die  Präsidenten  machten  auch,  wie  die  Acten  der  Akademie  ergeben, 
öfter  Gebrauch  von  ihren  Rechten.  So  wurde  dem  Rechtscandidat  Michael 
Siebenkäs  im  Jahre  1 687  auf  Grund  einer  von  dazu  berufenen  Professoren 
vorgenommen  Prüfung  nach  „abgeschworenem  Amtseide"  die  Würde  eines 
Notarii  Gaesarei  Tabellionis  et  Judicis  ordinarii  zuerkannt  und  er  „mit 
Darreichung  eines  güldenen  Ringes,  auch  Papier,  Feder  und  Dinte,  creirt 
und  bestätigt".  So  lesen  wir  in  einem  vom  Präsidenten  Baier  im  Jahre 
1777  ausgestellten  Legitimationsbrief,  dass  ihm  der  Musiker  Job.  Nep. 
Gramer,  obwohl  in  rechtmässiger  Ehe  erzeugt,  zu  vernehmen  gegeben,  dass 
er  von  einem  makulirten  Vater  abstamme.  Hierauf  habe  er  ihn  seiner 
anklebenden  Makel  halber  dispensirt,  selbige  gänzlich  aufgehoben  und  ver- 
tilgt. Er  erhebe  ihn  in  die  Ehre,  Stand  und  Würde  aller  ehrlichen  Per- 
sonen u.  s.  w.  Ferner  wurden  eine  grosse  Anzahl  zu  Doctoren  der  Me- 
dicin  und  Chirurgie,  beider  Rechte  und  der  Philosophie  ernannt  bis  zum 
Jahre  1806. 

Was  hätte  aus  dieser  Akademie  werden  können,  wenn  Deutschland 
nach  Innen  und  Aussen  stark  gewesen  wäre.  So  aber  musste  sie  mit 
leiden,  wo  das  Vaterland  litt.  Ihre  Geschichte  kann  nicht  von  der  all- 
gemeinen deutschen  losgetrennt  werden. 

Die  stehenden  Heere,  die  man  vor  dem  30iährigen  Kriege  nicht  ge- 
kannt, blieben  nach  seiner  Beendigung.  Alle  Höfe  umgaben  sich  bald  mit 
kleineren,  bald  mit  grösseren  Kreisen  von  Kriegern  und  riefen  eine  zuvor 
nicht  gekannte  unselige  Spaltung  im  Volke  hervor.  An  den  Höfen  ge* 
wannen  die  Kriegsleute  das  Uebergewicht,  die  Gelehrten  wurden  zurück- 
gedrängt in's  Privatleben.    Krieg!  Krieg!  war  das  Tagesgeschrei  und  inter 
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Arma  silent  leges  et  artes.  Die  Einfälle  der  Franzosen  in  Dentsehlancl, 
das  Vordringen  der  Türken  liessen  die  Wissenschaften  nicht  fröhlich  auf- 
blühen, so  manchen  ihrer  Vertreter  versumpfen.  Auch  die  Leopoldina 
musste  darunter  leiden  und  griff  sie  deshalb  zu  dem  Mittel,  an  den  Höfen 
viel  geltende  Männer  zu  Protectoren  zu  ernennen,  von  denen  der  bekannte 
Hofkriegsraths  -  Präsident ,  Graf  von  Montecucoli ,  der  erste  war.  Wegen 
der  Armuth  der  Akademie  konnten  in  dieser  trüben  Zeit  die  Ephemeriden 
nicht  mehr  regelmässig  erscheinen.  Da  bewilligte  Karl  VL  eine  bedeu- 
tende Unterstützung  an  Geld  für  diesen  Zweck  und  genehmigte,  dass  die 
Akademie  den  Namen:  „Kaiserl.  Leopoldinisch-Garolinische  Akademie^' 
fuhren  dürfe.  Dr.  Gensei  in  Oedenburg  Termachte,  weil  die  Akademie 
keine  Einkünfte,  ihr  1721  ein  Legat  von  6000  Fl.,  das  aber  wegen  der 
damaligen  ungarischen  Unordnungen  erst  1741  und  dazu  mit  nicht  un- 
beträchtlichen Verlusten  ausgezahlt  wurde  und  in  Folge  des  Fallens  des 
österreichischen  Papiergeldes  zu  Zeiten  nur  96  Gulden  Zinsen  brcushte. 
Schon  im  Jahre  1690  hatte  Dr.  Wolff  den  Gedanken  angeregt,  eine  Biblio- 
thek zu  gründen,  doch  konnte  erst  der  Präsident  Baier,  besonders  in 
Folge  des  Genserschen  L^ats,  an  die  Gründung  einer  solchen  gehen.  Der 
Anfang  wurde  im  Jahre  1731  mit  drei  Werken  gemacht,  unter  denen  ein 
Geschenk  war,  welche  Zahl  nach  20  Jahren  erst  auf  632  Werke  stieg, 
Und  wie  steht  sie  jetzt  da!  Zuerst  fand  sie,  weit  vom  Sitze  des  Präsi- 
denten (Altdorf),  im  Herzen  von  Deutschland,  in  der  freien  Reichsstadt 
Nürnberg  und  oa  im  ehemaligen  Gatharinenkloster  eine  Stätte,  ron  1736 
an  aber,  in  Folge  des  kleinen  ihr  bisher  zugewiesenen  Raumes,  in  Erfurt, 
wo  ihr  der  Magistrat  wohlwollend  eine  passende  Räumlichkeit  anwies,  zu- 
gleich mit  für  das  naturhistorische  Museum  der  Akademie. 

Wir  ersehen  aus  alledem,  dass  die  Akademie  trotz  aller  Kaiserl.  Be- 
günstigungen doch  mit  ungeheueren  Schwierigkeiten,  die  sich  ihrer  Ent- 
wickelung  entgegenstemmten,  zu  kämpfen  hatte.  Darum  erfreut  es  aber 
den  Freund  aller  Culturinteressen  umsomehr,  das3  auch  Kaiser  Karl  VÜ. 
sie  nicht  ohne  Beachtung  liess,  dies  dadurch  beweisend,  dass  er  am 
12.  Juli  1742  mit  dem  Zusätze,  „dass  er,  der  Kaiser,  das  wissenschaft- 
liche Studium  selbst  liebe",  die  alten  Privilegien  bestätigte,  dem  Präsi- 
denten und  Director  den  Namen:  „Edler  des  heiligen  römischen  Reiches" 
beilegte  und  ihnen  den  Rang  der  Kaiserl.  Räthe  yerlieh.  Es  war  dies  ge- 
wiss aufrichtig  und  gut  gemeint,  konnte  aber  in  Wirklichkeit  der  Akade- 
mie nicht  den  gewünschten  Nutzen  bringen,  da  die  Macht  des  Kaisers  be- 
deutend gesunken  war  und  daher  ihre  Von*echte  in  den  anderen  Reichs- 
landern mehr  und  mehr  ausser  Uebung  kamen.  Die  Reichsfürsten  for- 
derten wohl  Gehorsam  von  ihren  Unterthanen;  hatten  aber  selbst  den  Ge- 
horsam gegen  den  Kaiser  verlernt.  Nach  den  schlesischen  Kriegen  und 
dem  österreichischen  Erbfolgeki'ieg  war  nur  eine  kurze  Zeit  Friede.  Die 
Theilnahme  der  Gelehrten  an  den  „Verhandlungen"  der  Akademie  wurde 
dennoch  so  rege,  dass  sogar  seit  1752  eine  deutsche  Ausgabe  mit  dem 
Bemerken:  „aus  dem  Lateinischen  übersetzt"  eine  Anzahl  von  Jahren  hin- 
durch erscheinen  musste  und  dass  vom  Jahre  1756  an  eine  neue  Reihe 
der  akademischen  Denkschriften  unter  dem  Titel:  Nova  Acta  Academiae 
Naturae  Curiosorum  folgen  konnte.  Den  Einfluss  des  siebenjährigen  und 
des  bayerischen  Erbfolgekrieges  spürte  die  Akademie  wiederum ;  die  Bände 
ihrer  Schriften  konnten  nicht  regelmässig  erscheinen,  der  7.  Band  erst 
1783.  Hierzu  kam  noch,  dass  der  in  diesem  Jahre  schon  78  Jahre  alte 
Präsident  v.  Baier,  weil  fast  ganz  erblindet,  nichts  mehr  für  die  Akademie 
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fiiun  konnte  und  doch  auch  nicht,    trotz  alles  Drängens  der  Adjuncten, 
die  das  Wohl  der  Akademie  im  Auge  hatten,  von  seinem  Amte  abtreten 
wollte.    Man  stellte  ihm   daher  in  Delius  einen  Vicepräsidenten  und  be- 
mächtigte sich  des  akademischen  Eigenthums,  wobei  man  freilich  —  die 
Kasse  leer  fand.    Doch  traf  auch  ein  wohlthuender  Sonnenstrahl  in  dieses 
Dunkel.   Der  Geh.  Rath  y.  Gothenius  stellte  der  Akademie  am  25.  August 
1783  eine  Schenkung  Ton  1000  Thalem  in  Gold  auf  seinen  Todesfall  ur- 
kundlich zu,   deren  Interessen  so  verwandt  werden  sollten,   „dass  dayon 
alle  zwei  Jahre  eine  goldene  Medaille,    wenigstens  60  Thaler  an  Werth, 
geschlagen  und  an  Denjenigen  ausgetbeilt  werden  solle,  der  eine  yon  dem 
Präside  und  Directore  gedachter  Akademie  öffentlich   aufgegebene  medici- 
nisch-praktische  Frage,   wodurch  eine  neue  Wahrheit  oder  ein  noch  un- 
bekanntes   Heilimgsmittel    oder   eine    noch    zweifelhaft    gewesene   Wahr- 
heit   aufgeklärt    wird,    in    ein    helleres   licht    gesetzt    und    am    besten 
beantwoi^t   hat/^    1788  starb   y.   Baier,    Delius   ward   an   seine   Stelle 
gewählt,   brachte  trotz   seiner  kurzen  Thäti^keit  Ordnung   in   die  Aka- 
demie und  gab   ihr   wieder   das   Ansehen,   was   sie   früher  gehabt.    Er 
schrieb    auch    im    Jahre    1789    die    erste    Preisaufgabe    der    Gothenius- 
Stütung   aus.    Doch   die  Zeiten  wollten   sich  nicht   günstiger  gestalten. 
Die  französische  Beyolution,   die  im  Ganzen    so  fruchtbar   auf  die  Ge^ 
staltung    der    Neuzeit     gewirkt,     rief     schwere     Kriege     heryor.      Die 
Preussen,  welche  in  Frankreich  eingerückt  waren,  wurden  nach  Deutsch- 
land zurückgedrängt  und  schlössen  1794  den  schmählichen  Baseler  Frie- 
den ab.    Im  Jahre  1801   erfolgte  nach  der  zweiten  Coalition  im  Frieden 
yon    Luneyille   die  Abtretung  des  linken   Bheinufers.     Napoleon   wurde 
Kaiser  der  Franzosen,  die  Stiftung  des  Bheinbundes,  dieser  ewigen  Schmach 
Deutschlands,  yollzog  sich,   das  fast  tausend  Jahre  alte  römisch-deutsche 
Beich  wurde  aufgelöst.    Ein  herberer  Schlag  konnte  die  Akademie  kaum 
treffen.    Trotz  der  schweren  Zeit  hatte  der  als  Zoolog  berühmte  Präsi- 
dent' Schreber  den  8.  Band  der  Noya  Acta  yorbereitet,  doch  der  in  aller 
Deutschen  Herzen  fortrebende  Buchhändler  Palm  konnte  den  Druck  nicht 
yoUenden,  wurde  er  doch  wegen  seiner  Schrift:    „Deutschland  in  seiner 
tiefsten  Erniedrigung^',  am  25.  August  1806  mitten  unter  seinen  deutschen 
Brüdern,  mitten  im  Frieden  yon  französischen  Soldaten  erschossen.    Ein 
Jahr  yorher  war  die  Bibliothek  nach  Erlangen  yerlegt  worden.    Die  Aka- 
demie konnte  unter  solchen  Verhältnissen   nur  yegetiren.    In  den  Jahren 
1807  und  1808  erfolgte  blos  je  eine  Aufnahme,    yon  da  bis  1813  auch 
nicht  eine.   Die  deutsche  Akademie  löste  sich  dennoch  nicht  auf;  sie  hielt 
fest  an  der  Hoffnung  auf  ein  neues  Deutschland  und  auf  ein  bestimmtes 
neues  Erwachen  ihrerseits.     1812   trat  y.  Wendt   an   die  Stelle  des  am 
10.  October  des  yorangegangenen  Jahres  gestorbenen  Schreber.   „Sein  dem 
Wohle  der  Menschheit  gewidmetes  Leben  liess  ihm  nicht  yiel  Zeit,    sich 
der  Akademie  besonders  zu  widmen,  daher  auch  unter  seinem  siebenjäh- 
rigen Präsidium   die   yon  seinem  Vorgänger   beförderte  Herausgabe   der 
Denkschriften  der  Akademie  sehr  in's  Stocken  gerieth."    Wohl  mag  das 
auch  mit  in  dem  Mangel  an  Mitteln  gelegen  haben,  wenigstens  beschwert 
er   sich  in  einem  am  27.  Mai  1816  geschriebenen  Briefe  darüber,    „dass - 
durch  die  österreichischen  Papiergeldyerhältnisse  die  jährlichen  Zinsen  des 
Gensel'schen  Capitals   in  Oedenburg   yon  240  Fl.  auf  30  Fl.  36  Kr.  zu- 
sammengeschmolzen und  dass  sein  Vorgänger  y.  Schreber  zu  gelehrt  ge- 
wesen,'^   um  sich  um  Geldsachen  zu  bekümmern,   so  dass  er  acht  Jahre 
die  Zinsen  yon  diesem  Capital  und  ebenso  die  Zinsen  yon  dem  Cothenias- 
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sehen  Vermäehtnisse  nieht  beigetrieben  habe,  also  erst  jetzt  Ordnung  habe 
eingeführt  werden  können,  daher  er  erst  jetzt  an  die  Wiederbelebung  der 
Vernandlungen  der  Akademie  habe  denken  können/^    Unter  ihm  wurde 
mehr  und  mehr  das  Princip,  nur  Aerzte  zu  Mitgliedern  zu  ernennen,  was 
übrigens  schon  vorher  durchlöchert  war,  aufgegeben.    Im  Ganzen  muss 
ihm  das  Lob  gezollt  werden,  dass  er  bestrebt  war.  Alles  für  die  Akademie 
zu  thun,  soweit  seine  sonst  im  Dienste  der  Menschheit  überaus  in  Anspruch 
genommene  Zeit  dies  erlaubte.    Als  er  starb,  war  Deutschland  vom  fran- 
zösischen Druck  befreit,  seine  Geisel  nach  Set.  Helena  verbannt;   die  auf 
die  Zahl  38  zusammengeschrumpften  deutschen  Staaten  hatten  sich  zum 
deutschen  Bunde  vereinigt;    Deutschland  war  also,   wenn  auch  in  neuer 
Form,  die  so  manchen  Wunsch  unbefriedigt  Hess,  wiedererstanden.    Man 
wählte  am  8.  August  1818  zum  11.  Präsidenten  den  damals  noch  jungen 
Neos  V.  Esenbeck,   der  sich   in  der  letzten  Zeit  von  Wendt's  Präsidium 
schon  sehr  verdient  um  die  Akademie  gemacht  hatte.    Da  er  in  königlich 
bayerschen  Staatsdiensten  war,  bedurfte  er  der  Grenehmigung  der  Regie- 
rung  zur  Uebemahme   dieses  Amtes.    Dieselbe  liess  aber  sehr  lange  auf 
sich  warten.    Seine  unterdess  erfolgte  Berufung  an  die  Universität  Bonn 
brachte   ihn  jedoch   in  eine  unangenehme  Situation.    Erstens  bestimmte 
unter  dem  22.  October  1818  die  baversche  Begierung,  dass  er  erst  die 
für  das  nächste  halbe  Jahr  angemeldeten  Vorlesungen  in  Erlangen  halten 
solle,  was  jedoch  unter  dem  19.  November  wieder  zurückgenommen  wurde, 
dann  aber  galt  es,  derselben  Begierung  zu  beweisen,   dass  die  Akademie 
nicht  eine  specifisch  fränkische  oder  bayersche  sei,  auch  nicht  eine  speci- 
fisch  preussische  werden  solle  und  könne,   sondern  eine  deutsche  bleiben 
müsse.    Bleiben  wir  einen  Augenblick  hierb^  stehen.    Nees  v.  Esenbeck 
wollte   man  wohl  nach  Bonn  lassen,   nicht  aber  die  Bibliothek  und  die 
Sammlungen  der  Akademie.    Diese  waren  schon  verpackt  und  bis  nach 
Bamberg  befördert,  als  sie  am  21.  October  auf  Befehl  der  bayerschen  Be- 
gierung von  Abel,  dem  Commissar  der  Stadt  Bamberg,  mit  Beschlag  be- 
legt wurden.    Nun  gingen  Schreiben  hin  und  her,  der  bayerschen  Begie- 
rung wurde   aus   den  Acten  nachgewiesen ,    dass  sie  kein  Recht  auf  das 
Eigenthum  der  Akademie  habe;  trotzdem  erfolgte  von  ihr  am  24.  Novbr. 
eine  förmliche  Beschlagnahme   und    die  Forderung,   eine  Gautionssumme 
von  500  Gulden   zu  stellen,   um  die  Kosten  der  Beschlagnahme  und  die 
des  Rücktransportes  nach  Erlangen  damit  bestreiten  zu  können,  ja  sogar 
die  Festhaltung  der  Naturaliensammlung  von  Nees  v.  Esenbeck.    In  frei- 
müthiger,   eines  Mannes  würdiger  Weise   sprach  der  junge  Präsident  da- 
gegen, behielt  sich  ausdrücklich  hinsichtlich   seines  ihm  dadurch  zugehen- 
den Schadens  alle  und  jede  Gerechtsame  vor,  erUärte  auch,  den  von  ihm 
geforderten  Revers  nicht  ausstellen  zu  können  und  dass  Niemand  ausser- 
halb der  Akademie  ein  Recht  auf  ihr  Eigenthum  habe.    Wir  wollen  nicht 
weiter  auf  die  folgenden  Verhandlungen  eingehen,    sondern  nur  noch  er- 
wähnen, dass  Recht  Recht  bleiben  musste.    Am  14.  December  1818  ent- 
schied die  Regierung,  dass  die  Verfügung  über  den  Sitz  und  das  Eigen- 
thum der  Akademie  ihr  selbst  überlassen  bleiben  müsse.  Einige  bayersche 
Adjuncten   wollten   darnach   durch   Anfechtung   der   Präsidentenwahl  die 
Sammlungen  für  Erlangen  erhalten,  doch  wurden  sie  durch  das  Gutachten 
der  Juristenfacultät  zu  Erlangen  abgewiesen. 

Nunmehr  begann  ein  neues  Leben.  Die  preussische  Regierung  be- 
willigte 300  Thlr.  für  die  Transportkosten,  erkannte  die  Akademie  als 
„eine  freie  deutsche  Anstalt"  an  und  die  Verhandlungen  erschienen  wieder 
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regelmässig  in  einer  den  Publicationen  der  anderen  grossen  europäischen 
Akademien  ebenbürtigen  Weise,  was  besonders  dadurch  ermöglicht  wurde, 
dass  von  Seiten  des  preussischen  Staates  Vorschüsse  von  500 — 800  Thlr. 
zu  ihrer  Herausgabe  gemacht  wurden  und  dieselben,  die  bis  zum  Jahre 
1822  auf  2786  Thlr.  12  Sgr.  4  Pf.  angewachsen  waren,  endlich  als  ausser- 
ordentliche Unterstützung  bewilligt  wurden.  Ja,  sie  ging  noch  weiter  und 
bestimmte,  dass,  „so  lange  die  Akademie  ihren  Sitz  in  den  königlich 
preussischen  Staaten  haben  und  das  Ministerium  sie  wegen  ihrer  fortzu- 
setzenden beifallswerthen  wissenschaftlichen  Leistungen  einer  besonderen 
Berücksichtigung  und  Unterstützung  bei  ihren  Unternehmungen  für  wür- 
dig halten  werde",  sie  ihr  eine  Summe  von  500 — 600  Thlr.  jährliche  Unter- 
stützung gewähren  wolle,  über  die  der  jedesmahge  Präsident  freie  Ver- 
fügung haben  solle.  Die  Naturaliensammlung,  eine  unnöthige  Beschwerde 
der  Akademie,  wurde  schon  1820  verkauft.  Der  Geldmittel  flössen  nun 
mehr.  Von  1822 — 1830  steuerte  der  Grossherzog  von  Darmstadt  in  Posten 
von  je  HO  Fl.  nach  und  nach  990  Fl.  zu,  1829  der  König  von  Sachsen 
50  Ducaten,  der  König  von  Württemberg  mehrÜBbch  220  Fl.  Preussen  aber 
blieb  in  seinem  Wohlwollen  unerreicht.  Von  1833  an  erhöhte  es  seine 
Zuschüsse  auf  1200  Thlr.  pro  Jahr,  nachdem  es  schon  vom  Jahre  1828 
an  Portofreiheit  für  ihre  Correspondenz  und  Versendungen  innerhalb  seines 
Gebietes  bewilligt  hatte,  die  aber  im  Jahre  1857  wieder  entzogen  wurde. 
In  Folge  dieser  früher  nicht  vorgekommenen  Begünstigungen  war  es  mög- 
lich geworden,  dass  seit  1827  ein  bezahlter  Secretär  und  späterhin  nodi 
ein  bezahlter  zweiter  Bibliothekar  angestellt  werden  konnte.  Bedenkt  man 
aber,  mit  welch  bedeutenden  Mitteln  andere  Akademien  ausgestattet  sind, 
so  muss  man  trotz  der  anerkennenswerthen  Unterstützungen  von  Fürsten 
und  Staaten  die  Leopoldina  als  ganz  arm  bezeichnen,  und  zu  bewundern 
ist,  was  sie  in  diesem  Zustande  für  die  Wissenschaft  geleistet.  Gern  hätte 
man  ihre  Wirksamkeit  noch  bedeutend  erhöht,  hätte  der  Mangel  an  Mit- 
teln es  nicht  verboten.  So  musste  der  von  Carus  1826  zuerst  ausge- 
sprochene, auf  der  Naturforscherversammlung  zu  München  1827  zum  Be- 
schluss  erhobene  Gedanke,  die  Denkschriften  von  neun  anderen  natur- 
forschenden Gesellschaften  Deutschlands  den  Verhandlungen  der  Akademie 
zur  gemeinschaftlichen  Herausgabe  zu  überlassen,  scheitern,  ebenso  der 
Seiler's,  eine  Circular-Correspondenz  der  deutschen  Naturforscher  der  Lei- 
tung der  Akademie  zu  übertragen,  ebenso  der  Schweigger's,  eine  deutsche 
Akademie  als  allgemeine  Unterrichtsanstalt,  hervorgehend  aus  dem  Geiste 
der  Gründung  der  Leopoldino-Carolina,  zu-  gründen.  Was  in  Amerika 
möglich  gewesen,  musste  in  Deutschland  unterbleiben;  die  Akademie 
musste  sich  mit  der  Herausgabe  ihrer  Nova  Acta  begnügen.  Der  Metter - 
nich'sche  Reactionsgeist,  der  die  Deutschen  so  lange  bedrückte,  bis  die 
Explosion  von  1848  erfolgen  musste,  war  auch  für  die  Entwickelung  der 
Akademie  ein  Hemmniss.  „Eieser  nahm  am  16.  September  1843  von  dem 
im  Auffust  dieses  Jahres  gefeierten  tausendjährigen  Bestände  des  deut- 
schen Iveiches  Gelegenheit,  den  preussischen  Minister  Eichhorn  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  bei  dem  seit  28  Jahren  bestandenen  Frieden  durch 
Vereinigung  aller  deutschen  Fürsten  eine  allgemeine  deutsche  Akademie 
der  Naturwissenschafben  zu  gründen,  so  dass  die  bisherige  Leopoldiua, 
gleich  dem  Institute  von  Frankreich  und  der  Royal  Society,  ein  deutsche 
Ehre  und  deutsches  Wohl  förderndes  National-Institut  werde."  „Auf  diese 
Weise,"  sagte  er,  „könnte  dann,  sowie  ein  einiges  materielles  Deutschland 
ipimer  fester  gebildet  wird,  auch  ein  einiges  geistiges  Deutschland  auf  der 
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Basis  der  Naturwissenschaft  gegründet  werden/'  Im  Allgemeinen  stimmte 
der  Minister  bei,  aber  er  fand  es  nicht  angemessn,  die  ersten  Schritte  zu 
thun.  Am  9.  September  1844  wandte  sich  Kieser  in  gleicher  Angelegen- 
heit an  den  Fürsten  Metternich.  Dieser  schwieg.  Und  Schweigen  ist  eben 
auch  eine  Antwort.  Was  vom  Bundestage  nicht  zu  erreichen  war,  hoffte 
man  vom  Parlamente  zu  Frankfurt  a.  M.  zu  erlangen;  doch  mit  dem  be- 
kannten Schicksale  desselben  wurde  auch  diese  Hoffnung  vereitelt.  Ein 
vorläufiger  Entwurf  zur  Organisation  der  Akademie  wurde  darauf  vom 
Directorium  ausgearbeitet  und  dem  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts, 
V.  Ladenberg,  zur  Begutachtung  übersandt.  Seine  Antwort  lautete  ermu- 
thigend  und  deshalb  ging  man  nun  an  die  Endredaction  des  Entwurfes. 
Doch  nach  Einsendung  desselben,  der  im  22.  Bande  der  Nova  Acta  ein- 
gesehen werden  kann,  verfügte  am  9.  December  1850  v.  Ladenberg,  „dass 
die  Verwirklichung  des  fraglichen  Planes  unter  den  vorwaltenden  üm- 
siänden  in  den  Hintergrund  zurücktreten  müsse."  Nees  v.  Esenbeck  aber 
liess  sich  nicht  abhalten,  bei  den  einzelnen  Staaten,  bei  der  Bundesver- 
sammlung, bei  allen  deutschen  Mitbürgern  durch  eine  „Adresse  und  Bitte" 
die  Angelegenheit  der  Akademie  in  Erinnerung  zu  bringen.  Die  Sehn- 
sucht nach  einem  einigen  Deutschland  lebte  in  allen  guten  deutschen  See- 
len, aber  die  Erfüllung  desselben  schien  nicht  kommen  zu  wollen;  vom 
Bundestage  war  sie  wenigstens  nicht  zu  erwarten.  Man  dachte  daher  an 
Erweiterung  der  Akademie  aus  eigener  Kraft.  Doch  stellte  zur  selben 
Zeit  dei*  österreichische  Minister  -v.  Thun  am  7.  September  1852  in  Aus- 
sicht, dass,  wenn  Preussen  bei  einer  Neuwahl  seine  Subvention  entzöge. 
Gestenreich  dieselbe  zahlen  würde  unter  der  Bedingiuig,  dass  bis  dahin 
an  den  Gesetzen  der  Akademie  nichts  geändert  werde.  So  musste,  um 
die  Existenz  der  Akademie  nicht  zu  gefährden,  die  Reorganisation  auf 
spätere  Zeit  verschoben  werden.  Da  kam  das  Jahr  1856  herail,  in  wel- 
chem die  32.  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Wien  abgehalten  wurde.  Die  Einlagegelder  der  Mitglieder  betrugen 
8415  Fl.,  brauchten  aber  nicht  zur  Bestreitung  der  Unkosten  verwendet 
zu  werden,  weil  Kaiser  Franz  Joseph  in  hochherziger  Weise  erklärte,  die- 
selben allein  übernehmen  und  die  obengenannte  Summe  der  Versamm- 
lung als  Geschenk  zu  einem  rein  wissenschaftlichen,  von  ihr  selbst  zu  be- 
stimmenden Zwecke  überlassen  zu  wollen.  Man  beauftragte  in  Folge 
dessen  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  mit  der  Vorbereitung 
von  Vorschlägen.  Auf  der  Bonner  Versammlung  im  Nächstjahre  gab  sie 
ihr  Gutachten  dahin  ab,  diese  Summe  der  Leopoldina  als  Stiftung  zu 
übergeben  und  ihr  die  Verwendung  der  Zinsen  nach  eigenem  Ermessen 
zu  überlassen,  welcher  Vorschlag  auch  angenommen  wurde.  Noch  wich- 
tiger aber  war  die  Bewilligung  einer  jährlichen  Subvention  von  2000  Fl. 
Seiten  der  österreichischen  Regierung  unter  dem  4.  December  1858,  damit 
„der  Charakter  einer  unabhängen  deutschen  wissenschaftlichen  Anstalt 
gewahrt"  werde. 

Nees  V.  Esenbeck,  der  in  dieser  strebenden  Zeit  das  Ruder  führte, 
war  schon  im  Jahre  1830  als  Professor  nach  Breslau  an  die  Universität 
gekommen.  Die  Bibliothek  hätte  nun  eigentlich  mit  ihm  wandern  sollen, 
doch  hielt  er  es  für  zweckmässiger,  dass  sie  in  Bonn  bliebe,  was  auch 
vom  Ministerium  genehmigt  wurde.  Als  im  Jahre  1848  die  Universität 
Bonn  die  Uebergabe  der  für  sie  gebotenen  Räumlichkeiten  für  ihre  eigenen 
Zwecke  verlangte,  wies  sie  1850  das  Äünisterium  des  öffentlichen  Unter- 
richts an,   mit  Achtung   gegen  die  Akademie  der  Naturforscher  und  zur 
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-  -    , 

VermeiduDg  eines  öfFentlichen  Aergernisses  eine  andere  geeignete  Localität 
für  sie  zu  beschaffen.  Sie  gelangte  in  Folge  dessen  185  t  in  das  Poppeis- 
dorfer  Schloss.  Unter  ihm  fand  auch  die  Feier  des  200jährigen  Bestehens 
der  Akademie  zu  Wiesbaden  statt,  bei  welcher  sich  der  russische  Fürst 
Anatol  Yon  Demidoff  veranlasst  fühlte,  drei  naturwissenschaftliche  Preis- 
fragen aus  der  Botanik,  Mineralogie  und  Zoologie  zu  begründen,  für  deren 
beste  Beantwortung  je  200  Thlr.  auf  drei  aufeinanderfolgende  Jahre  be- 
stimmt werden  sollten;  ferner  die  Affiliation  der  deutschen  Aerzte  in  Paris 
mit  der  Akademie  und  die  Bestimmung,  dass  die  Bonplandia  als  officielles 
Organ  der  Akademie  gelten  solle,  damit  den  Betheiligten  die  betreffenden 
Nachrichten  früher  als  durch  die  „Verhandlungen*'  bekannt  werden  könn- 
ten. Auffällig  bleibt,  dass  unter  ihm  die  Zinsen  der  Cotheniusstiftung 
aus  in  den  Acten  nicht  aufzufindenden  Gründen  dem  Fond  der  Akademie 
zugewiesen  wurden  und  dass  1857  vom  Präsidenten  für  ein  Guthaben  der 
lithographischen  Anstalt  von  Henry  und  Cohen  zu  Bonn  von  3000  Thlr. 
die  höchst  werthvoUe  Bibliothek  verpfändet  wurde.  Hiervon  abgesehen, 
ist  die  Zeit  des  Präsidiums  von  Nees  v.  Esenbeck  eine  Glanzzeit  der  Aka- 
demie zu  nennen,  unter  welcher  bis  zur  hereinbrechenden  Beactionszeit 
sogar  die  Mitglieder  im  Handbuch  für  den  preussischen  Hof  und  Staat 
namentlich  aufgeführt  wurden.  Sehr  bezeichnend  ist  es  für  die  damalige 
Zeit,  dass  an  die  Stelle  ihrer  Namen  die  der  Heiligen  auf  alle  Tage  im 
Jahre  in  den  verschiedenen  Provinzen  eingefügt  wurden. 

Der  schon  mehrfach  genannte  Geh.  Bath  Eieser  wurde  nach  dem 
Tode  V.  Esenbeck^s  Präsident,  ein  Mann,  ebenso  trefflich  als  Mensch,  wie 
als  Gelehrter,  von  dem  ein  Biograph  sagt,  dass  er  „von  lebendig- 
stem Geiste,  grosser  Ausdauer  und  nie  zu  beugender  Kraft*'  .sei,  der 
„nur  den  Wenn-  und  Aber-Menschen  abhold  und  feindlich  gesinnt  ist,  da 
er  sich  nicht  biegt  und  schmiegt,  nicht  kleinlich  handelt  und  feilscht.^' 
Er  fand  bei  einem  Activbestande  von  695  Thlr.  eine  Schuldenlast  von 
8040  Thlr.  vor,  die  er  binnen  kurzer  Zeit  wegzuschaffen  im  Stande  war.. 
Im  Jahre  1859  setzte  er  einen  Preis  von  12  Ducaten  aus  eigenem  Ver- 
mögen für  die  Bearbeitung  eines  von  ihm  dem  Gebiete  der  vergleichenden 
Anatomie  entnommenen  Gegenstandes  aus,  gründete  ein  eigenes  amtliches 
Blatt  der  Akademie,  das  den  Titel  „Leopoldina^^  bekam  und  führte  die 
Gothenius'sche  Preisstiftung  wieder  in's  Leben  zurück.  Im  selben  Jahre 
erhielt  die  Akademie  vom  König  von  Hannover  ein  Geschenk  von  300 
Thlr.,  vom  König  von  Sachsen  ein  gleiches,  im  folgenden  von  demselben 
eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  200  Thlr.,  vom  König  von  Han- 
nover eine  gleiche  Summe,  vom  Herzog  von  Sachsen-Coburg  300  Thlr., 
vom  König  von  Württemberg  220  Fl.,  von  Preussen  einen  ausserordent- 
lichen Beitrag  von  300  Thlr.  neben  dem  gewöhnlichen.  Würde  im  Fol- 
genden von  jedem  Jahre  erwähnt,  wie  viel  von  Fürsten  und  Ländern  der 
Akademie  bewilligt  wurde,  so  würde  das  bald  ermüdend  wirken;  darum 
sei  es  in  der  Hauptsache  gelassen,  obgleich  es  recht  deutlich  zu  zeigen 
im  Stande  wäre,  wie  eine  deutsche  Akademie  im  Gegensatz  zu  denen  von 
Frankreich  und  England  zum  grossen  Theile  von  der  Gnade  ausser  der 
Akademie  Stehender  abhängig  ist,  da  zu  Kieser's  Zeit  das  eigene  Ver- 
mögen jder  Akademie  kaum  die  Bureaukosten  zu  decken  im  Stande  war. 
In  aller  Kürze  sei  nur  angedeutet,  dass  Preussen  und  Oesterreich,  die 
Könige  von  Sachsen,  Württemberg  und  Hannover  Jahr  für  Jahr  ansehn- 
liche Unterstützungen  spendeten  und  dass  sich  ihnen  die  Grossherzöge 
von  Baden  und  Oldenburg,   Jeder  durch  einen  einmaligen  Beitrag,   an- 
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schlosseD.  Von  dem  des  letzteren  wurde  übrigens  ein  Theil  zur  Aus- 
schreibung einer  Preisfrage  verwendet.  Im  Jahre  1860  erweiterte  Kieser 
die  Leopoldina,  indem  er  neben  den  amtlichen  Bekanntmachungen  auch 
wissenschaftliche  Beiträge  aufnahm  und  über  die  Vermehrung  der  Biblio- 
thek Rechenschaft  ablegen  liess,  auch  war  er  der  Gründer  einer  Portrait- 
sammlung  der  Adjuncten  und  Mitglieder.  Der  Wunsch,  dass  die  Akade- 
mie, „der  Rest  der  früheren  deutschen  Einheit",  als  allgemeine  deutsche 
Reichsakademie  reorganisirt  und  vom  gesammten  Deutsdiland  anerkannt 
und  hinlänglich  dotirt  werde,  wurde  innigst  fortgehegt  und  yielfach  aus- 

Sesprochen.  Doch  bemerkte  Kieser,  welcher  ja  gerade  für  diese  Idee  in 
ruberen  Jahren  mit  der  That  eingetreten  war,  aber  kennen  gelernt,  dass 
die  dermaligen  deutschen  Verhältnisse  nicht  dazu  angethan  seien,  eine 
Ausfuhrung  derselben  eintreten  zu  lassen,  dass  diese  bis  dahin  aufge- 
schoben werden  müsse,  wo  „das  deutsche  Reich  selbst  organisirt  und  zur 
Einheit  zurückgebracht  sein  werde" ;  denn  diese  Frage  werde  nur  zugleich 
mit  und  nach  der  Lösung  der  noch  immer  offenen  und  die  politischen 
Gemüther  bewegenden  „„deutschen  Frage""  gelöst  werden."  Am  11.  Oc- 
tober  1862  starb  er.  Von  ihm  kann  man  sagen,  dass  er,  durchdrungen 
von  der  geschichtlichen  Bedisutung  und  dem  grossen  Verdienste  der  Aka- 
demie um  Förderung  der  Naturwissenschaften,  mit  dem  grössten  Erfolge 
für  die  Erhaltung  und  Regeneration  dieser  ehrwürdigen  deutschen  Anstalt 
gewirkt  hat. 

Sein  Nachfolger  war  der  als  Naturforscher  weithin  gekannte  Carus 
in  Dresden.  Unter  ihm  setzten  die  vorhin  genannten  Fürsten  die  Bewil- 
ligung von  Geldmitteln  für  die  Zwecke  der  Akademie  fort,  der  Herzog 
von  Altenburg  betheiligte  sich  durch  einen  einmaligen,  die  Leopoldina  ge- 
wann an  wissenschaftlichem  Inhalt  und  Doctordiplome  wurden  mehrfach 
ertheilt.  Die  noch  in  Poppelsdorf  bei  Bonn  befindliche  Bibliothek  war 
mit  der  Zeit  bedeutend  gewachsen,  nicht  aber  die  Räume,  in  denen  sie 
aufgestellt  war.  Wohl  erbat  sich  der  Herzog  von  Sachsen-Coburg,  die- 
ßelbß  auf  der  Veste  Coburg  aufzunehmen,  das  freie  deutsche  Hochstift  zu 
Frankfurt  a.  M.  sie  im  Goethehause  unterzubringen,  doch  lehnten  dieAd^ 

i'uncten  beides  ab  und  bestimmten  Dresden  als  den  Sitz  für  dieselbe, 
[önis  Johann  von  Sachsen,  bekannt  als  Förderer  der  Culturinteressen, 
bewilligte  für  den  Zweck  eines  Hauskaufes  für  Aufstellung  der  Bibliothek 
im  Jahre  1863  ein  auf  zehn  Jahre  unverzinsliches  Capital  von  3000  Thlr. 
Man  schritt  zum  Ankauf  eines  vier  Jahre  vorher  neuerbauten  Hauses  für 
den  Preis  von  8400  Thlr.  mit  Anzahlung  von  3900  Thlr.  und  deckte  die 
Zinsen  der  auf  dem  Hause  stehen  gebliebenen  Hvpothek  durch  den  Mieth- 
zins  der  Bewohner  im  zweiten  und  dritten  Stock.  So  konnte  im  folgen- 
den Jahre  die  Uebersiedelung  nach  Dresden  stattfinden,  für  welche  Oester- 
reich  einen  Staatsbeitrag  von  500  T^lr.  bewilligte.  Bei  Gelegenheit  des 
50jährisen  Professorenjubiläums  des  Präsidenten  wurde  eine  Carusstiftung 
gegründet  und  mit  der  Akademie  vereinigt.  Im  inneren  Leben  veränderte 
sich  wenig.  Als  Hauptbeschlüsse  der  Adjunctenversammlung  im  Jahre 
1867  können  gelten,  dass  halbjährliche  Listen  der  zur  Aufnahme  Vor- 
geschlagenen an  die  Adjuncten  zu  senden  und  deren  Gutachten  einzuholen 
sei,  dass  bei  der  Wahl  der  Adjuncten  der  Präsident  nur  das  Vorschlags- 
recht haben  solle  und  dass  die  Leopoldina  zu  einem  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  schnell  verbreitenden 
Organe  umgestaltet  werde. 
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Am  28.  Juli  1869  starb  Carus  und  Reichenbach,  der  damalige  Di- 
rector  der  Ephemeriden,  schrieb  die  Wahl  aus,  wie  es  Usus  war.  Küchen- 
meister in  Dresden  aber  protestirte  energisch  gegen  iede  Präsidentenwahl 
durch  die  Adjuncten  und  forderte  das  Recht  der  Wahl  durch  alle  deut- 
schen Mitglieder  nicht  blos  innerhalb  der  Akademie,  sondern  auch  bei 
dein  sächsischen  Ministerium  des  Innern  und  erklärte,  dasselbe  bei  allen 
Staatsregierungen  thun  zu  wollen,  die  der  Akademie  Beihilfe  zahlten. 
Hiermit  war  die  Brandfackel  in  die  bisher  friedlichen  Verhältnisse  ge- 
worfen. Nicht  sei  der  nun  folgende  erbitterte  Streit  bis  in's  Einzelste 
verfolgt,  wohl  aber  in  seinen  gröbsten  Zügen  wiedergegeben.  Wer  ihn 
eingehender  verfolgen  will,  findet  die  Actenstücke  im  6.  Hefte  der  Leopol- 
dina vom  Jahre  1871.  Ein  Hauptfehler  in  demselben  war  unbedingt,  dass 
man  sich  auf  der  einen  Seite  mehrfach  an  das  unbetheiligte  Publikum 
wandte,  ein  anderer,  dass  ebenfalls  auf  der  einen  Seite  die  Sache  in  Flug- 
blättern nicht  objectiv  behandelt  wurde,  sondern  in  einer  Weise,  die  öfter 
nicht  blos  an  Unfläthigkeit  grenzte,  sondern  geradezu  solche  war.  Der 
Streit  wurde  dadurch  zum  Scandal  und  schadete  nicht  nur  der  Akademie, 
sondern  den  Naturforschern,  ja  dem  öelehrtenstande  überhaupt.  Beichen- 
bach reiste  in  der  Zeit,  wo  er  die  Akademie  zu  vertreten  hatte,  in  die 
Alpen,  sein  gesetzwidriges  Ansinnen,  dass  man  ihn  zur  Ergänzung  des 
Amuncten-Gollegiums  autorisire,  ward  abgewiesen.  Küchenmeister  mochte 
nichts  von  der  im  Laufe  von  Jahrhunderten  entstandenen  Veränderungen 
innerhalb  der  akademischen  Verlassung  wissen,  sondern  sie  auf  ihren  ur- 
sprünglichen Stand  zurückgeschraubt  sehen,  Behn  verfasste  eine  Gegen- 
schrift. Die  Adjuncten  fanden,  dass  zu  einem  Proteste  im  Sinne  Küchen- 
meister^s  keine  Veranlassung  vorliege  und  dieser  zog  ihn  deshalb  zurück, 
betheiligte  sich  aber  später  sehr  stark  im  Kampfe  gegen  dieselben.  Sie 
schritten  zur  Wahl,  die  auf  Behn  fiel,  worauf  nun  Reichenbach,  der  gern 
Präsident  werden  wollte,  einen  neuen  Act  einleitete,  indem  er  mit  nicht  immer 
lauteren  Mitteln  die  vollendete  Wahl  zu  vernichten  suchte.  Er  schrieb 
eine  Neuwahl  aus  und  wurde  in  derselben  von  Mitgliedern  gewählt.  An 
energischen  Protesten  gegen  sein  Vorgehen  fehlte  es  natürlich  nicht.  So 
hatte  man  nun  Kaiser  und  Gegenkaiser.  Behn  hatte  vorläufig  angenom- 
men, wollte  aber  nur  definitiv  sein  Ehrenamt  bekleiden,  wenn  die  Mehr- 
zahl der  Mitglieder  seiner  Wahl  ihre  Zustimmung  erklärten.  Dies  ge- 
schah, die  Regierungen  erkannten  ihn  an  und  eine  neue  Periode  für  die 
Akademie  begann.  Ob  man  recht  gewählt  oder  in  der  Wahl  gefehlt,  wird 
das  Uebrige  zeigen. 

Am  30.  Mai  1870  forderte  Behn  zu  einer  Revision  der  Statuten  auf, 
eine  Gommission  wurde  für  diesen  Zweck  gewählt,  welche  auch  in  der 
Zeit  vom  24.  bis  30.  April  in  Dresden  tagte.  Ende  November  konnte  der 
von  ihr  verfasste  Entwurf  an  die  Mitglieder  abgesendet  werden  und  die 
am  27.  April  1872  erfolgende  Abstimmung  ergab  328  Stimmen  für  An- 
nahme desselben.  Nun  galt  es,  auf  Grund  der  neuen  Gesetze,  neue  Ein- 
richtungen, neues  Leben  zu  schaffen.  Bereits  am  1.  Mai  wurden  sie  nu- 
blicirt.  Nach  ihnen  wird  u.  a.  für  ein  Amt  eine  Person  nur  auf  10  Jahre 
gewählt  und  alle  ordentlichen  Mitglieder  sind  verpflichtet,  die  Zwecke  der 
Akademie  durch  bestimmt  festgesetzte  Geldbeiträge  zu  fördern.  Behu 
wandte  sich  bald  auch  der  Sorge  für  die  Ergänzung  der  Bibliothek  zu. 
Er  forderte  zu  freiwilligen  Gaben  auf  und  seine  Anregung  hatte  Erfolg. 
Seine  Thätigkeit  erstredkte  sich  weiter  auf  die  Bildung  von  Fachsectionen, 
im  Jahre  1873  wurden  15  Adjunctenkreise  bestimmt  und  die  Adjuncten 
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aus  denselben  gewählt,  welche  am  25.  September  in  Wiesbaden  zusammen- 
kamen und  besonders  über  die  Verwendung  der  disponiblen  Mittel  der 
Akademie  sich  verständigten.  Wieder  fingen  die  alten  Hilfsquellen  an  zu 
fliessen  und  neue  gesellten  sich  ilmen  zu.  So  sendeten  z.  B.  auch  der 
Herzog  von  Braunschweig,  der  Senat  von  Hamburg,  der  Yon  Lübeck,  der 
Herzog  von  Sachsen-Meiningen,  der  Grossherzog  von  Mecklenburg-Streliiz 
und  die  vnirttembergischen  Stände  (das  erste  Mal,  dass  eine  Stände* 
Versammlung  sich  für  die  Akademie  erwärmt)  Beiträge.  1875  liess  der 
Präsident  die  Bildung  von  Fachsectionen  und  die  Wahl  dreier  Vorstands- 
mitglieder für  jede  vornehmen  und  bildete  aus  den  aus  dem  Verkaufe  der 
akademischen  Schriften  jährlich  erwachsenden  Einnahmen  einen  Bibliothek- 
fonds,  dessen  Zinsen  zur  Ergänzung  der  Bibliothek  dienen  sollen.  1876 
hatte  er  die  Aufgabe  erfüllt,  die  ihm  die  neuen  Statuten  zugewiesen,  er 
war  der  Beorganisator  der  Akademie  geworden.  Man  schritt  nun  zu  einer 
Neuwahl  für  die  nächsten  10  Jahre,  die,  wie  es  nach  der  musterhaften 
Führung  seines  Amtes  in  der  vorhergegangenen  Zeit  nicht  anders  zu  er- 
warten war,  einstimmig  auf  Behn  fiel.  Jecter  der  9  Fachsectionen  konnte 
für  dasselbe  Jahr  je  ein  Exemplar  der  goldenen  Gotheniusmedaille  zu 
Gebote  gestellt  werden  für  solche  Forscher,  welche  innerhalb  der  Jahre 
1870—75  durch  eine  von  ihnen  herausgegebene  Schrift  zur  Förderung  des 
betreffenden  Faches  am  wirksamsten  beigetragen  haben.  Hervorzuheben 
ist  femer,  dass  die  Akademie  eine  zum  Zwecke  der  Unterstützung  *an  be- 
dürftige Naturforscher  oder  deren  Hinterbliebenen  von  Dr.  Rabenhorst 
angesammelte  nicht  bedeutende  Summe  übernahm  mit  der  Versicherung, 
dem  Plane  ihre  Unterstützung  zuzuwenden.  Sie  hielt  Wort.  Schon  im 
Jahre  1877  vermochte  der  Unterstützungsverein  defr  Akademie,  nachdem 
erheblich  über  9000  Mark  angesammelt  worden  waren,  der  Wittwe  und 
den  Waisen  eines  strebenden  Naturforschers,  welcher  in  Ausübung  einer 
freiwillig  übernommenen  Verpflichtung  durch  einen  Unfall  ums  Leben  kam 
und  seine  Familie  mittellos  zurückliess,  300  Mark  zuzuerkennen.  Ganz 
besonders  hervorgehoben  aber  sei,  dass  beim  Eintritte  der  Akademie  in 
das  10.  Vierteljahrhündert  ihres  Bestehens,  Behn  ihr,  für  die  er  so  viel 
gelitten,  für  die  er  so  viel  gearbeitet,  6000  Mark  für  Verwaltungszwecke 
stiftete. 

So  steht  die  Akademie  jetzt  in  schönster  Ordnung  da.  Ihre  Thätig- 
keit  hat  sich  gegen  früher  erweitert  und  den  Ideen  der  Neuzeit  angepasst. 
Deutschlands  Einheit  ist  vollzogen.  Mx)ge  aber  für  dasselbe  bald  die  Zeit 
kommen,  in  welcher  es  mehr  als  seit  seiner  Neugestaltung  für  Cultur- 
interessen,  für  productive  Zwecke  sorgen  kann.  Möge  es  dann  aber  auch 
der  Akademie  seiner  Naturforscher  gedenken  und  dieselbe  so.  stellen,  dass 
sie  nicht  blos  wie  bisher  der  Wissenschaft  an  sich,  sondern  auch  dem 
Volke  unmittelbar  zu  dienen  im  Stande  ist.  Möge  bald  die  Zeit  kommen, 
in  der  jeder  Deutsche  mit  Stolz  auf  seine  Akademie  der  Naturforscher 
blickt,  in  der  Jeder  sie  kennt. 

Eingehenderes  ist  zu  finden  in:  Academiae  S.  R.  J.  Leopoldino- 
Garolina  natura  curiosorum  Historia,  conscripta  ab  ejusdem  rraeside 
A.  E.  Buechnero.    Halae  1755.    4<>.    600  S. 

Geschichte  der  Kaiserlichen  Leopoldino-Carolinischen  deutsche^  Aka- 
demie der  Naturforscher  während  des  zweiten  Jahrhunderts  ihres  Bestehens 
von  J.  D.  F.  Neigebaur.    Jena  1860.     4<>.    333  S. 

Leopoldina.  Amtl.  Organ  d.  k.  Leop.-Carol.  d.  Acad.  d,  Naturf, 
1859-1877. 
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Hierauf  spricht  Herr  Geh.  Reg.-Rath  v.  Kiesenwetter  über  die 
Gattung  SUpha  (Aaskäfer)  als  solche  und  theilt  mit,  dass  in  neuerer  Zeit 
diese  Gattung  zuerst  von  englischen,  dann  von  schwedischen  Natur- 
forschern, neuerdings  auch  yom  Entomologen  Kratz  in  Berlin  in  yerschie* 
dene  Untergattungen  wieder  getheilt  worden  sei.  Nachdem  Bedner  den 
Begriff  Gattung  definirt,  der  nichts  weiter  als  der  Inbegriff  einer  Anzahl 
von  Arten  ist,  die  wiederum  mehr  oder  weniger  genau  in  einzelnen  Merk- 
malen übereinstimmen,  und  dargethan,  wie  die  Aufstellung  einer  Gattung 
immerhin  Sache  des  Gefühls  sei  und  ein  rein  subjectives  Urtheil  dabei 
stets  zu  Grunde  liege,  weist  er  an  einigen  der  neu  aufgestellten  Unter- 
arten nach,  wie  es  entschieden  richtiger  sei,  die  Gattung  Silpha  nach  dem 
Vorgange  eines  linne  und  Fabricius  als  Gattung  bestehen  zu  lassen.  Den 
hier  und  da  auf  dem  Gebiete  der  Entomologie  sich  bemerkbar  machenden 
Zersetzungsprocess,  herbeigeführt  durch  Aufstellung  von  zahlreichen  Unter- 
gattungen, kann  Vortragender  nicht  gut  heissen,  diTbei  weiterem  Fort- 
schreiten auf  diesem  Wege  schliesslich  jede  Art  als  Gattung  betrachtet 
und  auf  diese  Weise  eine  vollständige  Vernichtung  des  doch  immer  noch 
so  vortrefflichen  Linne'schen  Systems  herbeigeführt  werden  würde. 


Seebste  Sitznni:  am  27.  Jaul  1878.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Berg- 
rath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Dr.  Walther  Hempel  hält  einen  Vortrag  über  die  Anwen- 
dung der  Töpler'schen  Luftpumpe  zu  einer  neuen  Methode  der  Elementar- 
Analyse.  Die  gebräuchlichen  Methoden  der  Elementar-Analyse  gestatten, 
in  zwei  getrennten  Analysen  den  Kohlenstoff,  Wassei^stoff  und  Stickstoff 
eines  organischen  Körpers  zu  bestimmen.  Wendet  man  zur  Entfernung 
der  die  Apparate  erfüllenden  Luft  nicht  die  Verdrängungsmethode  nach 
Dumas  mittelst  Kohlensäure  an,  sondern  die  oben  genannte  Luftpumpe, 
welche  sehr  hohe  Verdünnungsgrade  schnell  und  sicher  herzustellen  ge- 
stattet, so  ist  es  möglich,  in  einer  Analyse  sämmtliche  Elemente  eines 
organischen  Körpers  zu  bestimmen,  indem  man  den  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  wie  gebräuchlich,  wägt,  den  Stickstoff  nach  der  Verbrennung 
aus  den  Apparaten  mittelst  der  Luftpumpe  in  ein  Messrohr  überführt. 
Um  diese  Methode  ausfuhrbar  zu  machen,  hat  der  Vortragende  eine 
zweckentsprechende  Anordnung  und  Füllung  des  Verbrennungsapparates, 
sowie  eine  sehr  bequeme  Vorrichtung  zum  Auffangen  und  Messen  des 
Stickgases  ersonnen.  Ueber  die  Genauigkeit  der  Methode  haben  voll- 
ständig durchgeführte  Analysen  entschieden.  Die  Ausführung  der  einzel- 
nen Operationen  wird  durch  Vorzeigen  und  Erklärung  eines  vollständig 
eingerichteten  Apparates  demonstrirt. 


aufgenommen  am 
31.  Jan.  1878. 
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Aufnahme  Ton  wlridiebeii  Mitfliedern: 

Herr  Geheimratb  Freiesleben, 

Herr  Lehrer  Paul  Herz, 

Herr  Finanz-Vermessungsgeometer  August 

Zschuppe, 
Herr  Oberlehrer  Otto, 
Herr  von  Rohland,  Director  des  städtischen 

statistischen  Bureaus, 

Herr  Prof.  Dr.  Schwarze,  .  1  aufgenommen  am 

Herr  Lehrer  Funke,  J   28.  Febr.  1878. 

Herr  Dr.  von  Schwarze,  j 

Herr  Dr.  Aufschläger,  I      . 

Herr  Dr.  Goldberg,  [  *^«T."'"'?o4°' 

Herr  Dr.  Pröll,  I    ^^'  ^""^  ^878. 

Herr  Baumeister  Wagwitz,  J 

Herr  Baumeister  Schawarowsky,  aufgenommen  am  25.  April  1878. 

Herr  Ingenieur  Kelling.  1  aufgenommen  am 

Herr  Dr.  Hugo  Fischer,  j     23.  Mai  1878. 

Herr  Apotheker  Wei bezahl,  aufgenommen  am  27.  Juni  1878. 

Ausserdem  sind  aus  der  Seihe  der  correspondirenden  Mitglieder  in 
die  Reihe  der  wirklichen  Mitglieder  getreten  die  Herren  Hofapotheker 
Dr.  Caro,  Hüttendirector  Engelmann,  Rentier  Erohn. 


Ernennung  von  correspondirenden  Mltfliedem: 

Herr  Professor  Dr.  P.  Bonizzi  in  Modena, 
Herr  Bergrath  Dr.  Stur  in  Wien. 


Herr  Dr.  E.  Hagen  in  Berlin  ist  aus  der  Reihe  der  wirklichen  Mit- 
glieder in  die  Reihe  der  correspondirenden  Mitglieder  übergetreten. 
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Voranschlag 

fBr  das  Jabr  1878,  nach  Besehluss  des  TeTwaltanpsratlis  vom  20.  Harz 
und  der  Hanptversaiiimlnn;  Tom  S8.  Mirz  1878. 

Gehalte  und  Remunerationen 395,00 

Inserate 120,00 

Heizung  und  Beleuchtung 130,00 

Bibliothekbedür&isse 30,00 

Buchbinderarbeiten 400,00 

Bücher  und  Zeitschriften 750,00 

Sitzungsberichte  und  Drucksachen 1200,00 

Insgemein 150,00 

Summa    3175,00 
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An  die  Bibliothek  der  Ghesellsohaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
Januar  bis  September  1878  an  Geschenken  eingegangen: 


Aa  2.  Abhandliingen ,  herausg.  v.  naturw.  Vereine  zu  Bremen.  5.  Bd.  3.  u.  4.  Hft. 
nebst  Beilage  Nr.  .G.  Bremen  77/78.  B. 

Aa  6.  Abhandlangen  d.  naturhist.  Ges.  zu  Nürnberg.  VI.  Bd.  mit  2  Tafeln.  Nürn- 
berg 78.  8. 

Aa    11.    Anzeiger  d.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Nr.  1—19. 

Aa  14.  Archiv  d.  Ver.  d.  Freunde  f.  Naturgeschichte  in  Mecklenburg.  80.  31.  Jahrg. 
Neubrandenburg  77/78.  8. 

Aa    24.    Bericht  über  d.  Sitz.  d.  naturf.  Ges.  zu  Halle.  Halle  76.  8. 

Aa  27.  B^cht,  15.  u.  10,  über  die  Th&tigkeit  d.  Offenbacher  Vereins  f.  Naturkunde, 
1873—75.  Offenbach  76.  8. 

Aa    28.    Bericht,  19.,  d.  Philomathie  in  Neisse  v.  Mai  1874  bis  Mai  1877.  Neisse  77.  8. 

Aa    34.     Correspondenzblatt  d.  Naturf.  Vereins  zu  Riga.  22.  Jahrg.  Riga  77.  8. 

Aa    41.    Gaea,  Zeitschrift  f.  Naturw.  u.  Leben.  Nr.  1—9. 

Aa  43.  Jahrbücher  d.  Nassauischen  Vereins  ftlr  Naturkunde.  Jahrg.  29  u.  30.  Wies- 
baden 76/77.  8. 

Aa    46.    Jahresbericht,  64.,  d.  schles.  Ges.  für  vaterl.  Cultur.  Bresku  77.  8. 

Aa  61.  Jahresbericht  d.  naturf.  Ges.  Graubündens.  Neue  Folge.  XX.  Jahrg.  Vereins- 
jahr 75/76.  Chur  77.  8. 

Aa  52.  Jahresbericht,  25.  u.  26.,  d.  naturhist.  Ges.  zu  Hannover  f.  d.  Jahre  74/76. 
Hannover  76/78.  8. 

Aa  60.  Jahreshefte,  Württemberg.,  naturwissenschaftl.  34.  Jahrg.  1.  3.  Hft.  Stutt- 
gart 78.  8. 

Aa    62.    Leopoldina,  Zeitschrift  d.  K.  Leopold.  Akademie.  Nr.  1-12.  15  u.  16. 

Aa    63.    Jahresbericht  d.  naturhist.  Vereins  „Lotos*'  für  1877.   27.  Jahrg.    Prag  78.  8. 

Aa    64.    Neues  Lausitzisches  Magazin.  54.  Bd.  1.  Hft.  Görlitz  78.  8. 

Aa  68.  Mittheüungen  a.  d.  naturwiss.  Vereine  v.  Neu- Vorpommern,  Rügen  u.  Greifs- 
walde. 9.  Jahrg.  Berlin  77.  8. 

Aa  71.  Mittheilnngen  d.  Ges.  für  Salzburger  Landeskunde.  XVH.  Vereinsjahr.  1.  Hft. 
Salzburg  77.  8. 

Aa    72.    Mittheilnngen  d.  naturw.  Vereins  f.  Steiermark.  Jahrg.  1877.  Graz  78.  8. 

Aa    80.    Schriften  d.  naturf.  Ges.  in  Danzig.  Neue  Folge.  IV.  Bd.  2.  Hft.  Danzig  77.  8. 

Aa  81.  Schriften  d.  physik.-ökonom.  Ges.  zu  Königsberg.  17.  Jahrg.  1.  u.  2.  Abtheil. 
18.  Jahrg.  1.  Abtheil.  Königsberg  76/77. 

Aa  82.  Schriften  d.  Ver.  zur  Verbreitung  naturw.  Kenntnisse  in  Wien.  18.  Bd.  Jahrg. 
77/78.  Wien  78.  8. 

Aa    83.    Sitzungsberichte  d.  Ges.  Isis.  Jahrg.  1677.  Juli  dis  December. 
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Aa    85.    ^tznii^beriohte  d«  phy8ik.-medicm.  Gesellsch.  in  Würzbarg  f.  d.  Jahre  76/77. 

Wflrsbiirg  78.  8. 
Aa    86.    Yerhandlangen  d.  natarf.  Ges.  in  Basel.  6.  Theil.  8.  Hft.  Basel  78.  8. 
Aa    87.    Verhandinngen  d.  natnrf.  Yer.  in  Brunn.  XY.  Bd.  1.  n.  2.  Hft.  Brflnn  77.  8. 
Aa    93.    Yerhandlangen  d.  natorhist.  Yer.  d.  preussischen  Rheinlande  a.  Westphalens. 

83.  n.  34.  Jahrg.  Bonn  77.  8. 
Aa    9*1.    Yerhandlifiigen  a.  MittheO.  d.  SiebenbOrg.  Yer.  f.  Natarwissensch.  in  Hermann- 

Stadt.  28.  Jahrg.  Hermannstadt  77.  8. 
Aa    96.    Yerhandlangen  d.  K.  K.  zoolog.-botan.  Ges.  in  Wien.  Jahrg.  1877.   27.  Bd. 

Wien  78.  8. 
Aa  106.    Memoirs  of  the  Boston  sodety  of  natural  history.    Yol.  n.  Part  HI.  Nr.  YI. 

Boston  78.  8. 
Aa  107.    Naiore.  Nr.  427—482.  434—456.  460-464.    (Fehlen  Nr.  433.  457.  bis  459.) 
Aa  111.    Proceedings  of  the  Boston  society  of  natnral  history:   Yol.  XIX    Part  I  u.  II. 

Boston  77.  8. 
Aa  117.    Proceedings  of  the  academy  of  natural-sciences  of  Philadelphia.  Part  I.  II.  III. 

Phikdelphia  77.  8. 
Aa  125.    The  transactions  of  the  academy  of  science  of  8t.  Louis.  Yol.  III.  Nr.  4.   St. 

Louis  78.  8. 
Aa  126.    Natural-history  of  Nordhumberland,  Durham  etc.  Yol.  Yü.  Part  I.  London  78.  8. 
Aa  127.    Transactbns  of  the  Tyneside  naturalisrs  Field  Club.  Yol.  Y.  Part  lY.  New- 

Castle  68.  8. 
Aa  128.    Notolen  yan  de  algemeene  en  Bestuurs-Yergaderlngen  van  het  Bataviaasch 

Genootschap  etc.  Deel  XY.  1877.  Nr.  i .  Batavia  77.  9. 
Aa  129.    Xydschrift  yoorindische  Taal-,  Land-  en  Yolkenkunde.   Deel  XXIY  afflev.  4 

en  5.  Batavia  77.  8. 
Aa  130.    Yerhandlingen  ran  het  Bataviaasch -Genootschap  etc.  t)eel  39.  1«  stuk.  Ba- 
tavia 77.  8. 
Aa  132.    Anütiales  deUa  soci^t^  Linntoine  de  Lyon.  Ann^  1876.  23.  tome.  Lyon  77.  8. 
Aa  183.    Annales  de  la  sodM  d'agriculture  etc.  de  Lyon.  8.  u.  9.  tome.  4  ser.   1876. 

Lyon  77.  8. 
Aa  137.    Memoires  de  ht  sodM  nationale  de  sdences  naturelles  de  Cherboürg.  Tome  XX. 

Paris  et  Gierbourg  76/77.  8. 
Aa  139.    Memoires  de  Pacademie  de  sdences  etc.  de  Lyon.  Tome  XXII.   Paris  et  Lyon 

1876/77.  Ä 
Aa  148.    Annario  du  sodetä  dd  naturalisti  in  Modena.  Ser.  II.  Anno  XI.  fftsc.  III  e  lY. 

anno  XII.  disp.  I«,  II*  e  III*  ser.  II*.  Modena  77/78.  8. 
Aa  152.    Atti  dd  reale  istitnto  Yeneto.  Tomo  IL  ser.  Y.  disp.  8—10.  Tom.  HI.  ser.  lY. 

disp.  I— YH.  Yenezla  76/77.  a 
Aa  158.    Memorie  del  reale  istituto  Yeneto  di  scienze,  lottere  ed  arte.  Yol.  XX.  parte  I. 

Yenezia  76.  4. 
Aa  163.    Bulletin  of  the  Essex  istitute.  Yol.  9.  Salem  77.  8. 
Aa  170.    Proceedings  of  the  American-Academy  of  ards  and  sdences.  New.  ser.  Yol.  Y. 

whole  series.  Yol.  XIII.  Part  I.  Boston  77.  8. 
Aa  173.    Jahresbericht,  YII.  u.  YIH.,  d.  naturw.  Yer.  Magdeburg  nebst  Sitzungsber.  v. 

Jahre  1876/77.  Magdeburg  77/78.  8. 
Aa  179.    Jahresbericht  d.  Yer.  flkr  Naturkunde  zu  Zwickau.  1877.  Zwickau  78.  8. 
Aa  187.    Mittheilungen  d.  deutschen  Ges.   fbr  Natur-  u.  Yißlkerkunde  Ostasiens.   18.  u. 

14.  Hft.  Yokohama  77/78.  8. 
Aa  198.    Jahrbuch  d.  ungar.  Earpathen-Yereins.  Y.  Jahrg.  1878.  Iglau  78.  8. 
Aa  201.    BoUettIno  della  aodetä  adriatica  di  sdence  natonüi  in  Trieste.  Yol.  HI.  Nr.  3. 

Yol.  lY.  Nr.  1.  Tneste  7a  8. 

SluoBfiberiebt«  der  lalf  su  Dratdan.  9 
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Aa  202.    Sitzungsberichte  d.  naturf.  Ges.  zu  Leipzig.  4.  Jahrg.  1877.  Nr.*  2—10. 

Aa  209.    Atti  della  sodetä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Vol.  III.  fasc. 
1^  u.  2».  Pisa  77/78.  8. 
Processi  Yerbali  di  societä  Toscana  di  scienze  naturali.   Gennaio-iuglio  1878, 

Aa  213.  Jahresbericht,  IX.,  d.  Yer.  f.  Naturkunde  in  Oesterreich  ob  d.  Enz  in  Linz. 
Linz  78.  8. 

Aa  210«  Proceedings  of  the  Davenport  Academy  of  natural  sdenoe.  VoL  IL  Part  L 
Davenport  77.  8. 

Aa  223.  Transactions  of  the  Glasgow  sodety  of  Field-Natnralists.  Sesmon  77  -78.  Glas- 
gow 77.  8. 

Aa  224.  Abhandlungen  d.  Ges.  f.  Naturbeschreibung  a.  d.  E.  Charkow'schen  Univer- 
sität. 1876.  Bd.  X.  Mit  26  Taf.  Charkow  77.  8.  (In  russ.  Spr.) 

Aa  225.  Arbdten  d.  K.  E.  ungarischen  naturw.  Ges.  Unsere  Thätigkdt  auf  dem  Ge- 
biete d.  Naturwissenschaften  im  letzten  Jahrzehnt  Budapest  77.  8. 

Aa  226.  Atti  della  R.  Academia  dei  Lincei  Anno  274.  275.  1877/78.  Ser.  in.  Transunti. 
Yol  L  IL  fasc.  III  ^  fksc.  lY.  disp.  L  II.  fasc.  Y.  YI.  Transunti  publicati 
dai  Segretari.  Yol.  n».  Roma  77/78.  8. 

Aa  227.    Chicago  Academy  of  sciences.  Annual  adress  1878.  Chicago  78.  8. 

Aa  228.  Bericht,  L,  d.  naturwissenschafl.  Yer.  in  Aussig  a.  d.  Elbe  f.  d.  Jahre  76/77. 
Aussig  78.  8. 

Aa  229.    Pnbblicazioni  dei  Ristituto  di  studi  superiori  prat.  e  di  perferionam  in  Firenze 
Sezione  di  medicina  e  chirurgia  e  scnola  di  farmada.  Yol.  L  Firenze  76.  8. 
„      „     Pubblicazioni  d.  R.  ist  di  studi  in  Firenze.  Sezione  di  sdenze  fisiche  e  natu- 
rali. Yol.  I.  e  Opere  pubblicate  dai  professori  d.  sez.  di  scienze  fisiche  e 
naturali  etc.  Firenze  77.  8. 

Aa  230.    Anales  de  la  sociedad  cientifica  Argentina.  Buenos- Aires  78.  8. 

Aa  281.  Jahresbericht,  YI.,  d.  westphfil.  Provinzial-Yerdns  für  Wissenschall  u.  Eunst 
pro  1877.  Münster  78.  8. 

Aa  232.    Jahresbericht,  lY.  d.  Gewerbeschule  zu  Bistritz  in  Siebenbürgen.  ]Kstritz  78.  8. 

Aa  233.  Jahresbericht  d.  naturhist.  Yerdns  yon  Wisconsin  f.  d.  Jahr  1877—78.  Mü- 
waukee  77.  8. 

Ab    74.    Senoner,  Reyue  allemande  et  italienne.  Wien  77.  8. 

Ab  77.  Bianconi,  J.  J.,  La  th^orie  Darwinienne  et  la  cr^tion  dite  int^endante. 
Lettre  h  Mr.  Charles  Darwin.  Bologna  74.  8. 

Ba  6.  Correspondenzblatt  d.  zoolog.-mineraL  Yereins  in  Regensburg.  31.  Jahrg.  Begens- 
burg  77.  8. 

Ba  14.  Memoirs  of  the  Mus.  comp.  Zoology  at  Harvard  College.  Yol.  Y.  Nr.  2:  All- 
man,  7  Report  on  the  Hydroida.  Yol.  YI.  Nr.  2:  Lesquereux,  Leo:  Report 
on  the  fossil  plants  of  the  auriferons  gravel  depotits  of  the  Sierre  Nevada. 
Cambridge  77/78.  8. 

Ba  16.  Organo  della  sodedad  zoologica  argentina.  Tomo  I.  Entrega  I— lY.  Buenos- 
Aires.  Tomo  11.  Entr.  I— lY. 

Bd      1.    Mittheilungen  d.  anthropologischen  Ges.  in  Wien.  Bd.  8.  Nr.  1—4.  Wien  78.  8. 

Bd    30.    Riccardi,  P.,  Dr.,  Suture  anomale  dell*  osso  malare  in  sei  crani  umani 

Firenze  78.  8. 
„     „  „  „       Studii  Lutomo  ai  crani  Papuam.  Firenze  78.  8. 

„     „  „  „       Studi  intomo  ad  alcune  anomali  deir  osso  malare  nelT 

uomo.  Modena  78.  8. 
„     „  „  „       Intomo  ad  una  rara  anomalia  dell*  osso  malare  dell' 

nomo.  Modena  78.  8. 
„     „  „  tf       Studi  intomo  ad  alcune  anomalie  dd  sistema  denfario 

nell*  uomo.  Modena  78.  8. 
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Bd    30.    Riccardi,  F.,  Dr.,  ^Contribuzione  allo  studio  delle  anomali  del  sistema  den- 

tario  nell'  nomo.  Modena  78.  8. 
,)     »  jf  j,       Intomo  ad  im  cato  di  dente  sopraimomerario  nell'  uomo. 

Modena  78.  8. 
,1     „  „  „       Nota  intorno  ad  alcone  anomalie  riscontrate  nella  re- 

gione  Palatina  del  cranio  uiinano.  Modena  78.  8, 
„     „  „  „       Intorna  ad  an  caso  dubbio  di  divisione  dell*  osso  malare. 

Modena  78.  8. 
Be    27.    Weyenbergh,  Dr.  H.,  Dolichotis  centralis,  Weyenb.  Una  nueva  espede  de 

Snbungulata  de  Südamerika.  Cordoba  77.  8. 
Bf    64.    Bonizzi,  F.,  Frot,  J  Colombi  di  Modena.  Modena  76.  8. 
„      „  „  „       Malatti  osserrata  nei  ColombL  Bologna  77.  8. 

,1      „  „  „       Intomo  all*  Ibridtsmo  dell*  Colombe  domestico  colla  tor- 

tara  domestica. 
Bf    55.    Liebe,  Dr.,  Die  Bratvögel  OstthOringens  u.  ihr  Bestand.   8. 
Bg    20.    Riccardi,  Dr.  F.,  Gli  anfibi.    Note  ed  osseryazioni. 
Bg    21.    Bonizzi,  Dr.  F.,  Enumerazione  sistematica  dei  Rettili  ed  Anfibi  clii  si  sono 

finora  racbolti  e  studiati  nel  modenese.  Modena  70.  8. 
Bg    22.    Gayanna,  Dr.  G.,  Studi  e  ricerche  sin  Ficnogonidi.  Farte  I:  anatomia  e  bio- 

logia.  Firenze  77.  8. 
„      „  „  „       Descrizione  di  alconi  Batraci  Anori  Folimeliani  etc.   (Bl) 

Bh     6.    Weyenbergb,  H.,  Algunos  nueyos  Fescados  del  Mnseo  Nadonal  y  algunos 

notidas  iotiologicas.  Baenos-Aires  77.  4. 
Bh     7.    Bonizzi,  Dr.  F.,  Solle  y&rietk  della  specie  Gasterosteus  aculeatus.  1869.  8. 
Bi       1.    Annales  de  la  soci^t^  malacologique  de  Bdgique.  Tome  IX.  2  fasc. 
Bi      4.    Sod^t^  malacologique  de  Belgique.  Tome  VI.  Anna  77.  BruxoUes  77.  8. 
Bi     80.    Lef^yre,  Th.,  fixcnrsions  malacologiques  k  Yalencienne.   Soisson  et  Paris. 

Sept.  7&  Bruxelles  77.  8. 
Bk    13.    Annales  de  la  sod^töfentomologique  de  Bdgique.    Tome  20.  Nr.  47—55. 

Bruxelles  77.  8. 
Bk  203.    F  ritsch,  E.,  Jährl.  Periode  d.  Insektenfauna  y.  Oesterrdch-Ungam.  III.  Die 

Haotflügler  (Hymenoptera).  Wien  78.  8. 
Bk  209.    Hory&th,  Göza,  Monographia  Lygaidarum  Hungarial.  Budapest  75.  4. 
Bk  210.    Bonizzi,  Dr.,  Gl'insetti  dannosi  al  cereaH.  Bologna  77.  8. 
Bk  211.    Cardona,  Dr.  F.  etc.,  Otros  den  Goleopt^ros  de  Menorca.  Mahon  78.  8. 
Bl     34.    Hermann,  Otto,  Ungarns  Spinnenfauna.    I.  Bd.  Allgem.  TheiL    II.  Bd.  Das 

System.  Pest  77/78.  8. 
Bm  48.    Bartsch,  Dr.  S.,  Rotatoria  Hungaria.  Budapest  77.  4.  (In  ungar.  Sprache.) 
Ca    10.    Act!  horti  Petropolitani.  Tomus  Y.  &sc.  I.  Petersburg  77.  8. 
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der    naturwissenschaft liehen   Gesellschaft 

ISIS 

zu  üreeden. 

Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comit6. 

1878i  Juli  bis  December.  7  —  12. 


I.   Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Juli^  August,  September»  October,  November,  Deoember. 


Vierte  Sitzmig  am  4.  Juli  1878«  Vorsitzender:  Herr  Oberlehrer 
Engelhardt. 

Herr  Deichmüller,  Assistent  am  hiesigen  mineralogisch -geologi- 
schen Museum,  verliest  bei  Beginn  der  Sitzung  eine  von  Fräulein  v.  Box- 
berg  an  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Geinitz  gesandte  Notiz,  welche 
in  Uebersetzung  lautet: 

Am  24.  Juli  a.  c,  gegen  10  Uhr  Morgens,  ist  zu  Nolhac,  Gemeinde 
St.  Paul,  in  der  Nähe  von  Puy,  ganz  nahe  bei  le  ch&teau  de  la  Roche- 
lambert, eine  von  SW.  nach  NO.  gehende  Erderschütterung  bemerkt  wor- 
den. Dem  ersten  Stoss  ist  ein  dumpfes  Rollen  gefolgt,  ähnlich  dem  in 
der  Feme  gehörten  Donner.  Hierauf  sind  zwei  andere  Erschütterungen, 
heftiger  als  die  erstere,  gefühlt  worden.  Diese  beiden  letztei'en  waren  so 
stark,  dass  die  Möbel  von  der  Stelle  gerückt  worden  sind  und  die  Fenster- 
scheiben geklirrt  haben.  Das  Ganze  hat  nicht  länger  als  drei  Secunden 
gedauert.  Verschiedene  Personen  des  Ortes  haben  die  Wirkungen  der  Er- 
schütterung gefühlt  und  einige  von  ihnen,  welche  in  ihren  Häusern  be- 
schäftigt waren,  sind  hinausgeeilt,  fürchtend,  dass  diese  schrecklichen  Be- 
wegungen ihre  Wohnungen  zerstören  könnten. 

Hierauf  berichtet  derselbe  über  den  am  13.  Mai  dieses  Jahres  er- 
folgten Tod  des  langjährigen  ersten  Secretärs  und  Directors  der  Smith- 
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sonian  Institution,  Professor  Joseph  Henry,  und  über  die  Wahl  seines 
Nachfolgers,  Professor  Spencer  Fullerton  Braid. 

In  längerem  Vortrage  referirte  er  sodann  ilber  seine  mehrfachen 
Ausflüge  in  das  Tertiärbecken  von  Bilin  und  deren  Resultate. 
Nachdem  er  sich  über  die  geologische  Beschaffenheit  der  aus  den  Arbeiten 
von  Reuss  und  C.  v.  Ettingshausen  bekannt  gewordenen  einzelnen  Loca- 
litäten  eingehend  verbreitet  hatte,  besprach  er  die  von  ihm  daselbst  ge- 
sammelten, sehr  zahlreichen,  zum  grössten  Theile  in  ausgezeichnetem  Zu- 
stande erhaltenen  Pflanzen-  und  Tbiei'überreste. 

Mit  gleichem  Interesse  folgten  hierauf  die  versammelten  Mitglieder 
dem  von  gründlichem  Studium  der  gesammten  einschlagenden  Literatur 
zeugenden  Vortrag  des  Herrn  Bergfactor  a.  D.  Röscher  über  die  mine- 
ralogischen und  geologischen  Verhältnisse  des  Set.  Gott- 
hard.  Die  mit  grossem  Fieisse  hergestellten  Gang-  und  Theilprofile  ia 
vergrössertem  Massstabe,  sowie  die  Vorlage  von  einer  sehr  grossen  An- 
zahl zum  Theil  ausgezeichneter  Gotthardmineralien  au»  der  Sammlung 
des  Herrn  Rentier  Putscher  halfen  denselben  in  schöner  Weise  illustriren. 


FOnfte  Sitzung^  am  17.  Ootober  1878.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Hof- 
rath  Dr.  Geinitz. 

Der  Vorsitzende  legt  zunächst  das  Werk  von  Carl  Kof-istka:  Das 
Iser-  und  das  Riesengebirge  mit  ihren  südlichen  und  öst- 
lichen Vorlagen,  Prag  1877,  vor,  dessen  Inhalt  von  ihm  näher  be* 
zeichnet  wird.  Man  erhält  darin  zum  ersten  Male  ein  vollkommen  über- 
sichtUches  Bild  von  beiden,  auf  böhmischer,  sowie  auf  preussisch-schlesi- 
scher  Seite  liegenden  Theilen  des  Iser-  und  Riesengebirges,  wodurch  für 
weitere  naturwissenschaftliche  Studien  die  nothwendige  Grundlage  ge- 
schaffen worden  ist. 

Der  orographische  Charakter  des  Riesengebirges  ist  am  besten  aas 
den  beiden  diesem  Buche  beigegebenen  Höhenkarten  zu  ersehen.  Mit  ihm 
stehen  die  geologischen  Verhältnisse  in  genauer  Beziehung.  Trefflich  aua- 
gewählt  und  ausgeführt  sind  auch  alle  anderen,  die  Arbeit  KoHstka's  er- 
läuternden Abbildungen  so  vieler  auf  Geologen,  wie  auf  Touristen  gleiche 
Anziehung  ausübenden  Gegenden.  Einen  hohen  wissenschaftlichen  Werth 
beanspruchen  ferner  die  ta&t  zahllosen  Höhenmessungen  des  Verfassers, 
welche  auf  S.  129—209  von  ihm  zusammengestellt  worden  sind.  — 

Hierauf  behandelt  Herr  Gymnasiallehrer  Clemens  König  die  Schrift 
von  J.  H.  Schmick:  Sonne  und  Mond  als  Bildner  der  Erd- 
schal e,  erwiesen  durch  ein  klares  Zeugniss  der  Natur.    Leipzig,  1878. 

Genannte  Schrift  wurde  unserer  Gesellschaft  als  Recensions- Exemplar 
zugesandt.    Sie  zu  besprechen  veranlasste  mich  nicht  nur  der  Umstand, 
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dass  ihr  Verfasser,  Herr  Prof.  Schmick,  sie  als  den  Schlussstein  seiner 
Theorie  betrachtet,  sondern  vor  allem  die  Thatsaohe,  dass  er,  wie  yiele 
andere  Herren  überzeugt  sind,  die  vorzutragende  Lehre  sei  wahr  und  zu- 
verlässig. 

De  Bergh,  der  Freund  und  Gefährte  des  hochgerühmten  Leopold 
V.  Buch,  war  wohl  der  erste,  welcher  die  kosmischen  Kräfte  herbeizog, 
um  die  Bildung  der  Erdschale  und  die  Vertheilung  von  Wasser  und  Land 
zu  erklären.  Adh^mar,  James  Groll  und  Schmick  führten  diesen 
Gedanken  nur  weiter  aus.  Alle  drei  fussen  auf  den  Elementen  der  Erd- 
bahn :  auf  ihrer  Excentricität  und  ihrer  Neigung  zur  Ebene  des  Aequa- 
tors;  alle  drei  erhalten  dadurch  21,000jährige  Schwankungsperioden  des 
Erdschwerpunktes  und  folgern  daraus  wechselweises  lieber-  uud  Ent- 
fluthen  der  beiden  polaren  Erdhälfken.  Gegenwärtig  ruht,  wie  alle  drei 
behaupten,  der  Erdschwerpunkt  in  der  nördl.  Hemisphäre  und  gebe  dieser 
das  maritime,  der  nördl.  dagegen  das  continentale  Gepräge. 

Der  Gedanke  der  säcularen  Umsetzung  der  Meere  und  Festlande 
scheint  ein  sehr  glücklicher  zu  sein,  vieles  empfiehlt  ihn. 

1)  So  oft  man  die  Erdkugel  betrachtet,  weckt  die  Gestaltung  der 
Südspitzen  von  Amerika,  Afrika,  Ostindien  und  Australien  mit  den  ihnen 
meist  vorgelagerten,  vom  Festland  abgerissenen  Liseln  die  Vorstellung, 
dies  sei  die  Folge  einer  Ueberfluthung.  Dagegen  liegt  es  sehr  nahe,  die 
vielen  Seen  Nordamerikas,  die  seichten  Binnenmeere  Europas,  die  grossen 
und  kleinen  Seen  Mecklenburgs,  Pommerns,  Preussens,  Finnlands  und 
Scandinaviens,  wie  die  alten  Fjordseen  Asiens  als  Ueberreste  abgeflossener 
Wassermassen  zu  betrachten. 

2)  Die  Korailenbauten  der  Südsee  lehren,  dass  hier  ein  Continent* 
versunken  ist.  Als  dieser  existirte,  war^die  Sahara  höchst  wahrscheinlich 
ein  Meer  und  in  Europa,  Asien  und  Amerika  herrschte  die  sogenannte 
Eiszeit,  während  welcher  die  Tiefebenen  jener  Erdtbeile  Meeresboden 
waren.  In  der  glacialen  Periode  war  also  die  südl.  Erdhälfte  die  conti- 
nentale und  die  nördliche  war  die  oceanische.  Solche  Festlandsverschie- 
bungen bestätigt  die  Geologie  in  jeder  Formation. 

3)  Die  vieljährigen  Untersuchungen  Hansen's  haben  ergeben,  dass  der 
Schwerpunkt  der  Mondkugel  nicht  die  geometrische  Mitte  einnimmt,  son- 
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dem  acht  deutsche  Meilen,  von  der  Erde  aus  gerechnet,  jenseits  derselben 
liegt..  Durchläuft  nicht  unsere  Erde  alle  die  Entwickelungsstadien,  durch 
die  der  Mond  gegangen  ist? 

Zu  diesen  geographischen,  geologischen  und  kosmischen  Befürwor- 
tungen kommen  noch  die  herrlichen  Verheissungen,  dass  durch  die  Theorie 
der  Umsetzung  der  Meere  die  hypothetische  Annahme  der  säcularen  Heb- 
ungen und  Senkungen  beseitigt,  die  Eiszeit  befriedigend  erklärt  und  ein 
Mittel  gewonnen  werde,  die  geologischen  Altersstufen  absolut  bestimmen 
zu  können. 

10* 
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Dies  alles  hat  nicht  nur  für  Anfänger,  sondern  selbst  für  namhafte 
Forscher  etwas  Verlockendes  und  Bestechendes. 

So  z.  B.  neigt  sich  Dr.  Wilh.  Kabsch  in  seinem  trefflichen  Werke: 
„Das  Pflanzenleben  der  Erde".  Hannover  1865,  p.  521  fl.  zu  Adhemar, 
Bernh.  v.  Cotta  dagegen  zu  S.  CroU  (vgl.  Geologie  der  Gegenwaart.  Leip- 
zig 1867,  p.  286,  354  fl.).  Prof.  Dr.  Jarz,  ein  Gelehrter  ersten  Ranges 
unter  den  Fachmännern  des  (Österreich.)  Eaiserstaates  (vgl.  die  Schmick's 
Werke  beigelegte  buchhändl.  Empfehlung),  schreibt  hingegen:  Schraick's 
Theorie  muss  ebenso  gut  als  Naturgeschichte  anerkannt  werden,  wie  die 
Gesetze  Newton's,  mag  darüber  auch  manch  mühsam  aufgeführtes  und  von 
allen  Seiten  mit  Autoritätspfeilern  gestütztes  Gebäude  zusammenstürzen'^ 
(vgl.  Mittheil.  d.  K.  K.  geogr.  Gesellsch.  in  Wien  1877,  Nr.  2).  Im  6.  Heft 
der  Gaea  1 878  lesen  wir,  dass  J.  Müller,  auf  Schmick's  Werk  Bezug  neh- 
mend, in  Begeisterung  geschrieben:  „Der  Most  ist  in  edlen  feurigen  Wein 
umgeschaffen  ...  die  Hebungstheorie  LyelFs  und  seiner  engl.  Nachsprechei- 
ist  definitiv  beseitigt  und  der  anderen  neueren  entgegengesetzten,  mit 
Schmick  übereinstimmenden  Ansicht  die  nöthige  Stütze  geboten.^' 

Betrachten  wir  die  drei  Theorien. 

Adhemar  lehrt,  dass  der  Erdschwerpunkt  verschoben  werde  in  Folge 
von  Eisanhäufung  an  einem  der  Erdpole.  Hierzu  sei  die  ungleich  dauernde 
Insolation  die  Ursache. 

Den  Irrthum  der  ungleichen  Zuführung  von  Sonnenwärme  entfernte 
J.  Groll  und  erklärte  die  periodische  Massenbildung  von  Eis  an  einem 
der  Pole  aus  der  Excentricität  der  Erdbahn,  sofern  sie  hohe  Beträge  er- 
reicht und  vor  allem  aus  dem  Verlauf  der  durch  den  Wind  bedingten 
Meeresströmungen. 

Letztere  Theorie,  so  sagt  Schmick  mit  Recht  (im  Schlusskapitel  seiner 
Arbeit  bringt  er  auch  einen  Beweis  hierfür),  ist  „nur  ein  Zerrbild,  wie 
die  Adhemar's,  ihres  Urbildes." 

Seine  Lehre  ist  somit  die  beste.  In  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  lau- 
tete sie  (und  dies  ist  der  Inhalt  des  I.  Kapitels): 

Die  Rotationsachse  der  Erde  ist  gegen  die  Ebene  der  Erdbahn  ge- 
neigt. In  Folge  dessen  werden  beide  Erdhälften  nicht  gleichmässig  von 
Sonne  und  Mond  angezogen.  Das  Mass  der  Anziehung  ist  für  diejenige 
Halbkugel  am  grössten,  über  welcher  gerade  Mond-  und  Sonnennähe 
liegen.  Dieser  Anziehung  folgt  das  Wasser,  es  wird  polwärts  versetzt 
und  zwar  jähi*lich  V>''*  D^  ^^^^  dieselbe  Erdhälfte  10,500  Jahre  hin- 
durch die  Sonnennähe  geniesst,   so  sumtnirt  sich  der  Betrag  zu  — ^ — 

=  4377«'.  Das  Wasser,  welches  zu  einer  Spiegelerhöhung  von  437  V«'  ge- 
braucht wird,  liefert  die  andere  Erdhälfte,  d.  h.  hier  fallt  das  Niveau 
4377»'  und  der  Differenzbetrag  der  Spiegelhöhen  beider  Hemisphären 
misst  sonach  875'.  Das  der  kosmisch  mehr  beeinflussten  Erdhälfte  zu- 
geströmte Wasser  muss,  weil  es  eine  Gewichtsgrösse  ist,  das  Gleichgewicht 


der  Erdhälften  stören  und  den  Erdschwerpunkt  nach  sich  hinrücken.  Seit 
5880  Jahren  ist  dies  auf  der  Südhemisphäre  geschehen  und  wird  noch 
4620  Jahre  andauern.  Dann  wird  der  Erdschwerpunkt  in  die  nördl.  Erd- 
hälfte £Eillen  und  ihr  einen  vorherrschend  maritimen  Charakter  verleihen. 

Da  aber  die  überfluthete  Erdhälfte  stets  in  Sonnennähe  sich  befindet, 
wo  die  Geschwindigkeit  der  Erdbewegung  am  grössten  ist,  so  geniesst  sie 
kürzere  Bestrahlungsdauer,  deren  Maximalbetrag  acht  Tage  ausmacht. 
Weil  diese  achttägige  Dauer  mit  Null  beginnt  und  mit  Null  aufliört,  aber 
10,500  Jahre  dazu  bedarf,  so  ergiebt  dies  (S.^/s).  10,500  =  154  Jahre  Be- 
strahlungsverlust. Die  andere  Halbkugel  erfreut  sich  hingegen  eines  Be- 
strahlungsüberschusses von  154  Jahren,  das  sind  Jahre  nur  aus  Sommer- 
tagen bestehend.  Diese  Dijfferenz  bewirkt  enorme  Temperaturunterschiede; 
die  oceanische  Erdhälfte  ist  also  zu  kalt  und  die  continentale  zu  warm. 
Am  Pole  der  ersteren  muss  daher  eine  kolossale  Eisbildung  sich  entwickeln ; 
hier  muss  Vergletscherung  eintreten,  hier  findet  eine  Eiszeit  statt,  die 
weit  in  gemässigte  Breiten  hinabreicht. 

In  dieser  Gestalt  brauchen  wir  die  Theorie  nicht  auf  ihre  Richtigkeit 
zu  prüfen.  Peschel  hat  dies  im  Ausland  1 875  bereits  gethan.  Sein  Freund 
Bruhns  bürgt  für  die  da  gegebene  Rechnung.  Obgleich  Schmick  sich 
dazumal  sträubte,  die  Arbeit  von  Peschel-Bruhus  anzuerkennen  und  in  der 
Gaea  1875  dagegen  schrieb,  jetzt  sieht  er  ein,  dass  er  geirrt  hat.  Die  im 
IL  Kapitel  gebrachten  Modificationen  erweisen  solches. 

Abgesehen  davon,  dass  schon  1874  (vergl.  Fluthphänomene)  jene  154 
Jahre  zur  Erklärung  der  Vergletscherung  aufgegeben  und  diese  dem  vor- 
wiegend Vorhandensein  des  Wassers  zugeschrieben  wurde,  so  werden  jetzt 

1)  jene  865  resp.  437V»  Fuss  entfernt.  Und  warum?  Sie  erwiesen 
sich  nach  des  Herrn  Verfassers  Rechnung  als  „zu  hoch"  und  waren  nur 
„aufs  Geradewohl"  angenommen.  Erlaubt  dergleichen  Scherze  die  Wissen- 
schaft? Kann  eine  noch  kleinere  Zahl  als  865'  die  Lage  der  weit  höher 
gefundenen  maritimen  Ueberreste  erklären?  Können  im  Maximalbetrag 
60  unbedeutende  Seespiegelschwankungen  'die  Hebungstheorie  Lyell's  als 
„definitiv  beseitigt"  hinstellen?  Wenn  Herr  Schmick  solches  will,  warum 
spricht  er  p.  11  bei  den  Schwankungen  des  Ostseespiegels  von  „Beweg- 
ungen des  festen  Bodens"?  Aber  noch  weit  wichtiger  ist  es,  dass  der 
Herr  Verfasser  p.  10  eingesteht:  „Auf  Grund  einer  oberflächlichen  Wasser- 
versetzung allein  kann  keine  säculare  Verlegung  des  Erdschwerpunktes 
stattfinden  und  keine  silculare  Ueberfluthung  einer  Hemisphäre  als  ledig- 
liche  Folge  einer  Wasserversetzung  angenommen  werden."  Man  sieht, 
vrie  der  Herr  Verfasser  Peschers  Ausstellungen  Reclmung  trägt.  Vielleicht 
kommt  die  Zeit,  dass  er  sich  ganz  und  gar  zu  ihnen  bekehrt.  Mit  dieser 
Modification  hat  der  Herr  Verfasser  selbst  seine  Theorie  zu  Grunde  ge- 
richtet; denn  ihr  Culminationspunkt  war  die  durch  Wasserversetzung  er- 
zeugte Verschiebung  des  Erdschwerpunktes. 
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Die  zweite  Abänderung  lautet:  Nicht  das  Wasser  allein,  sondetn  auch 
die  verschiebbaren  inneren  Erdstoffe  werden  von  Sonnö  und  Mond  ange- 
zogen und  polwärts  versetzt. 

Damit  sind  die  Schwankungsperioden  des  Erdschwerpunktes  von 
10,500  Jahren  gerettet.  Damit  es  aber  nicht  wieder  heisse,  der  Herr  Ver- 
fasser hat  die  Kleinigkeit  vergessen,  dass  jeder  Zenitfluthwelle  eine  Nadir- 
fluthwelle  angehöre,  die  auf  entgegengesetzten  Erdhälften  liegen  und  sich 
darum  ausgleichen,  fugt  er  hinzu  (p.  13):  Die  inneren  verschiebbaren  Erd* 
Stoffe  bilden  keinen  Spiegel,  kein  zusammenhängendes  Ganze,  wie  die 
Oceane,  sondern  existiren  in  tausend  und  abertausend  Kanälen  und  Spal- 
ten der  Erde  unabhängig  getrennt  von  einander.  Werden  die  Stoffe  pol- 
wärts versetzt,  so  sind  sie  mechanisch  an  der  leichten  Rückkehr  in  frühere 
Lagen  gehindert.    Hier  findet  keine  Ausgleichung  statt. 

Wahrlich,  wieder  eine  neue  Hypothese  über  die  Lagerung  des  ver- 
schiebbaren Erdinnern!  Auf  ihr  steht  sein  Bau.  Ist  sie  richtig?  Mallet, 
der  scharfsinnige  und  feine  Beobachter  der  Erdbeben,  ist  durch  seine 
Untersuchungen  gerade  zu  der  gegenthciligen  Annahme  geführt  worden: 
*Da8  Erdinnere  ist  bereits  aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  starren  über« 
gegangen. 

Ferner  spricht  Schmick  von  directer  Anziehung.  Gerade  so  gut,  ja 
noch  besser,  als  die  schweren  Erdstoffe  in  getrennten  Spalten  gehoben 
werden,  muss  solches  mit  dem  Wasser  in  Landseen,  Teichen,  Schüsseln 
und  Gläsern  geschehen.  Der  alte  Elementarsatz,  dass  die  Gezeiten  nicht 
durch  absolute  Anziehung,  sondern  durch  den  Unterschied  der  Anziehung 
des  Mondes  auf  die  näheren  und  entfernteren  Theile  des  die  Etde  be- 
deckenden Meeres  erzeugt  wird,  hätte  ihn  den  Fehler,  von  directer  An- 
ziehung zu  sprechen,  vermeiden  lassen  können. 

Im  III.  Capitel  wird  das  klare  Zeugniss  der  Natur  gebracht,  das  die 
ganze  Theorie  als  fest  und  wahr  erweist. 

Auf  Grund  des  spec.  Gewichts  von  Meerwasser  und  der  innem  ver- 
schiebbaren Stoffe  werden  theoretisch  durch  Beeinflussung  von  Sonne  und 
Mond  vier  Forderungen  gefunden. 

Aus  den  in  den  Jahren  1811—40  und  1846—74  beobachteten  Spiegel- 
ständen einiger  Ostsee-Pegel  ist  die  64  jährige  Reihe  der  mittleren  Jahres- 
spiegelstände berechnet.  Indem  auf  diese  Gurve  Abscissenaxen  der  halbeui 
dann  der  ganzen  Perioden  des  Perigaeums  aufgetragen  und  dann  zum 
dritten  Male  so  vereinfachend  vorgegangen,  erhält  man  verschiedene  Cur- 
ven,  welche  jene  Forderungen  erfüllen.  Das  ist  das  klare  Zeugniss  der 
Natur!  Gesetzt,  die  Methode  der  Beweisführung  sei  exact,  so  beweist  sie, 
dass  die  Theorie  unbedingt  falsch  ist;  denn  das  spec.  Gewicht  der  innem 
Erdstoffe  ist  als  4.17  gesetzt.    Dieser  Werth  ist  wahrhaft  naiv  berechnet. 

5,56  Dichte  der  Erde, 
2,78  Dichte  der  Erdkruste, 

8,34  :  2  =  4,17. 
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Nirgends  habe  ich  gelesen,  dass  diese  faule  Stelle  aufgedeckt  worden 
wäre.  Hätte  der  Herr  Verfasser  in  ein  geologisches  Elementarbuch  schauen 
wollen,  er  hätte  ge&nden,  dasB  das  spec.  Gewicht  der  innern  Erdstoffe 
grösser  sei,  als  der  Betrag  der  Erddichte,  und  dass  es  Dana  am  Erdmittel- 
punkte gleich  10  gesetzt  habe. 

Das  lY.  und  V.  Capitel  der  Schrift  sind  weiteren  theoretischen  Aus- 
führungen gewidmet.  Damit  schliesst  die  I.  Abtheilung,  die  50  Seiten 
umfasst.  Doppelt  so  ?iel  Raum  ist  der  H.  Abtheilung  geschenkt,  welche 
t)  die  bisherigen  geolog.  Vorstellungen  vom  Diluvium  und  der  Ter- 
tiärformation reformiren, 

2)  eine  neue  Theorie  der  Meeresströmungen  aufbauen  und 

3)  die  Haltlosigkeit  der  Theorie  von  J.  Groll  darlegen  will. 

Wir  besprechen  dies  alles  gar  nicht,  weil  das  Vorgebrachte  ausreicht, 
genannter  Schrift  die  wissenschaftliche  Existenzberechtigung  abzusprechen. 

Zum  Schluss  liest  der  Vortragende  die  auf  diese  Schrift  Schmick^s 
bezugnehmenden  Stellen  aus  der  von  Zöppritz  in  Giesen  geschriebenen 
Kritik  vor,  welche  im  28.  Stück  der  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1878 
yeröffentlicht  ist.  — 

Herr  Dr.  Oscar  Schneider  bespricht  eine  grössere  Anzahl  der  von 
ihm  in  Kaukasien  gesammelten  und  von  A.  Frensrel  untersuchten  Mine- 
ralien. (Vergl.  0.  Schneider:  Naturwissenschaftliche  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Kaukasusländer.  Veröffentlicht  von  der  naturwiss.  Gesellschaft 
„Isis"  zu  Dresden.    Dresden  1878,  p.  133  u.  f.)  — 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  bringt  nachstehende  Schriften  zur 
Vorlage :  ** 

Dr.  H.  B.  Geinitz:  Zur  Geologie  von  Dresden.  (Aus:  Sanitäre 
Verhältnisse  und  Einrichtungen  Dresdens,  1878,  p.  16.) 

G.  F.  Zincken:  Die  Braunkohle.    Ein  populärer  Vortrag. 

G.  Zincken:  Die  geologisch  bestimmten  Kohlenvorkommen  des 
Jura,  der  Trias,  der  Dyas,  des  Carbons  und  des  Silurs,  nach 
dem  relativen  Alter  zusammengestellt. 

H.  Naumann:  Ucber  die  diluvialen  Ablagerungen  der  Umgegend 
von  Bautzen. 

Dr.  H.  Deicke:  Die  Brachiopoden  der  Tourtia  von  Mühlheim 
a.  d.  Ruhr. 

Dr.  A.  Jentzsch:  Bericht  über  die  geologische  Durchforschung 
der  Provinz  Preussen  im  Jahre  1877. 

Dr.  H.  Th.  Geyler:  Ueber  fossile  Pflanzen  von  Borneo. 

Dr.  H.  Th.  Geyler:  Ueber  einige  paläontologische  Fragen,  ins- 
besondere über  die  Juraformation  Nordostasiens. 

J.  Lippert:  Die  Erdrinde  und  ihre  Bildung. 

Derselbe  zeigt  femer  schön  erhaltene  Zapfen  von  Glyptostrobus  euro- 
paeus  Brongn.  sp.  Dieselben  sind  von  Herrn  stud.  rer.  nat.  Korscheit 
ans  Freiberg  in  dem  Braunkohlenthone  von  Zittau  gefunden  und  ihm  über- 
sendet worden.  Es  ist  dies  wohl  das  erste  Mal,  dass  diese  Pflanze  in  der 
Lausitz  nachgewiesen  worden   ist;   bisher   war   sie  in  Sachsen   nur  von 
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Grimma  bekannt.  (Vergl.  Engelhardt,  Flora  <L  Braunkohlenf.  im  Kgr. 
Sachsen.  S.  29.) 

Hierauf  .bespricht  er  in  diesem  Jahre  im  Priessnitzthale  neu  auf- 
geschlossene Stellen,  welche  sehr  genau  zeigen,  wie  sich  das  Flussbett  des 
Baches  im  Laufe  der  Zeit  immer  tiefer  eingegraben  hat.  — 

Herr  £.  Z  seh  au  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Vorkommen  des 
Aragonits  im  Syenit  des  Plauenschen  Grundes,  sowie  des  Wavellits 
in  einem  Granitgesteine  am  südlichen  Fusse  des  Auersbergs  bei  Eibenstock. 

Schliesslich  giebt  der  Vorsitzende  noch  eine  Uebersicht  der  auf  einer 
Excursion  mit  Studirenden  des  Königl.  Polytechnikums  am  21.  Juli  1878 
in  dem  oberen  Quadersandstein  an  der  Hackkuppe  bei  Saupsdorf 
aufgefundenen  Versteinerungen: 

1.  Wirbel  von  Beryx  omaius^  vergl.  Geinitz:  Elbthalg.  H.  Taf.  43 
Fig.  30. 

2.  cf.  Venus  faba  Sow. 

3.  cf.  Eriphyla  lenticularis  Goldf.  sp. 

4.  cf.  Modiola  Cottae  A.  Rom. 

5.  Inoceramus  Lamarcki  Sow. 

6.  Pinna  cretacea  Schi. 

7.  Lima  pseudocardium  Rss. 

8.  Lima  semistdc(Ua  Nilss. 

9.  Lima  Hoperi  Mant. 
10.  Lima  canalifera  Goldf. 
1 ! .  Pecten  laevis  Nilss. 

12.  Pecten  cretosus  Defr. 

13.  Vola  quadricostata  Sow.  sp.,  sehr  häufig. 

14.  ddaris  cf.  iubvesiculosa  d'Orb. 

15.  Catopygus  Albensis  Gein. 

16.  Eine  Alge,  cf.  Cylindrites  Gö. 
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IL  Section  für  vorhistorische  Forschungen, 


Vierte  Sitzung  am  14.  KoTember  1878.  YorBitzender :  Herr  Geh. 
Hofrath  Dr.  Geinitz. 

Unter  BezugDahme  auf  seinen  früheren  Vortrag  über  die  vorhisto- 
rischen Funde  auf  dem  Hradischt  in  Böhmen  (Sitzungsber.  der 
Isis,  1878,  p.  32)  schliesst  Herr  W.  Osborne  noch  folgende  Bemerk- 
ungen an:  Nach  Aeusserungen  des  Hofrath  v.  Hochstetter  in  Wien, 
welcher  den  Hradischt  im  Laufe  dieses  Sommers  besucht  hat,  scheinen  die 
dortigen  Alterthümer  von  den  Markomannen  aus  der  Zeit  des  Fürsten 
Marbot,  also  aus  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  herzurühren. 

Marbot  verlebte  seine  Jugend  in  Rom,  wo  er  die  Kriegführung  der 
Römer  kennen  lernte.  Ungefähr  10  Jahre  n.  Chr.  zu  seinem  Volke  zu- 
rückgekehrt, welches  damals  am  Main  wohnte,  veranlasste  er  die  Mar- 
komannen zur  Auswanderung  nach  Böhmen,  unter  Verdrängung  der  dort 
ansässigen  Bojen  nach  Bayern.  Sein  Markomannenreich  erhielt  sich 
noch  etwa  100  Jahre,  um  dann  vom  Schauplatz  der  Geschichte  zu  ver- 
schwinden. Von  diesen  Markomannen  sollen  die  am  Hradischt  gefunde- 
nen Gegenstände  herrühren,  wären  demnach  circa  1800  Jahre  alt.  — Viele 
dort  getroffene  Gegenstände,  welche  theils  ihrer  Form,  theils  ihrem  Ma- 
tmale  nach  zweifellos  römischen  Ursprunges  sind,  scheinen  die  Annahme 
zu  unterstützen,  dass  jenes  Volk  mit  den  Römern  in  Handelsverbindungen 
gestanden  habe,  was  um  so  wahrscheinlicher  wird,  als  der  Markomannen- 
fürst Marbot,  der  solche  Gegenstände,  die  er  in  Rom  selbst  kennen  gelernt 
hatte,  später  von  dort  auch  bezogen  haben  mag. 

In  Bezug  auf  die  Altersfrage  der  Hradischter  Funde  wird  von  dem 
Vorsitzenden  bemerkt,  dass  die  dort  vorkommenden  Gold-  und  Silber- 
münzen, sogenannte  Regenbogenschüsselchen,  nach  dem  Urtheile  der  Herren 
Dr.  Erbstein  auf  das  4.  bis  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  verweisen. 

Herr  Osborne  hat  den  Hradischt  im  Laufe  dieses  Sommers  wieder 
besucht  und  verschiedene  neue  Funde  dort  für  seine  Sammlung  erworben, 
welche  er  vorlegt,  wie 

eine  geschliffene  Steinplatte  aus  Kieselschiefer,  wahrscheinlich  zum 
Poliren  von  Stein-  und  Bronzeger äthen, 


U6 

ein  SteiD gewicht  mit  Loch,   wahrscheinlich  als  Gewicht  bei  dem 
Webstuhl  benutzt  etc. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  das  Interesse  an  den  dortigen  vorhistori- 
schen Funden  sehr  gesteigert  und  der  Ort  wird  häufig  besucht.  Dies  hat 
indess  auch  seine  nachtheiligen  Folgen  gehabt,  da  nicht  allein  der  Preis 
für  die  dort  gefundenen  Gegenstände  selir  gestiegen  ist,  sondern  sich  man- 
cher der  Arbeiter  auch  zur  Anfertigung  allerhand  Falsificate  veranlasat 
gefunden  hat,  welche  für  acht  verkauft  werden.  Aus  den  Vorlagen  meh- 
rerer derselben  geht  hervor,  dass  man  sich  oft  viel  Mühe  gegeben  hat, 
sie  recht  täuschend  nachzubilden,  dass  aber  trotzdem  bei  genauerer  Unter- 
suchung des  Materials  oder  auch  ihrer  Aussenfläche  u.  s.  w.  der  Betrug 
leicht  erkennbar  wird.  — 

Von  dem  Vorsitzenden  wird  hierauf  ein  Steinbild  vorgelegt,  das 
sich  als  wahres  Vollmondsgesicht  eines  Mannes  mit  eigentliümlichen  Ru- 
nen oder  Schriftzeichen  zusammen  auf  einem  Gneissblocke  befindet,  wel- 
cher vor  Kurzem  circa  6  Fuss  tief  unter  der  Erdoberfiäche  in  einem  Torf- 
stiche bei  Kühnhaida  unweit  Marienberg  im  Erzgebirge  entdeckt  worden 
ist.  Da  dieser  60  Cm.  hohe  und  40  Cm.  breite,  etwa  10  Cm.  dicke  Gneiss- 
block  in  den  Besitz  des  K.  mineralogisch -geologischen  Museums  über- 
gegangen ist,  so  behält  sich  der  Vortragende  vor,  später  weitere  Mitthei* 
lungen  darüber  zu  geben.  Zunächst  hat  sich  nur  die  Aechtheit  des  t^an- 
des  feststellen  lassen,  von  welchem  die  erste  )fachricht  durch  Herrn  Stu- 
dent Hans  Schaarschmidt  hierher  gelangt  i«t  und  von  welchem  auch 
Herr  Hugo  Thaermann  in  Lauta  bei  Marienberg  später  Kenntnis«  er- 
hielt. Der  Letztere  hat  darüber  bereits  im  „Erzgebirg.  Nachrichts-  und 
Anzeigeblatt,  1878,  Nr.  83"  unter  dem  Namen  „das  Kühnhaidaer  Götzen* 
bild"  eine  eigen thümliche  Kritik  veröffentlicht,  ausserdem  aber  den  Trans- 
port nach  Dresden  vermittelt.  — 

Der  Vorsitzende  geht  nun  über  zur'  nachfolgenden  Mittheilung  wissen- 
schaftlicher Besultate  auf  dem  Gebiete  der  vorhistorischen  Forschungen: 

t.  T.  Rupert  Jones,  Lecture  on  the  Antiquity  ofMan;  Illusti*ated 
by  the  Contents  of  Caves  and  Relics  of  the  Cave-folk.  London  1877. 
Mit  Abbildungen  des  nordwestlichen  Thdles  von  Europa  während  der 
ersten  Zeit  der  Gletscherperiode  und  ausfuhrlichen  Schilderungen  über 
das  Alter  des  Menschengeschlechts  und  die  Zeugen  seiner  Thätigkeit  in 
den  verschiedenen  vorhistorischen  Zeiten  und  in  den  verschiedenen  Ländern. 

Mit  den  Veränderungen  beginnend,  welche  das  Festland  und  die  Ge- 
wässer durch  Schwankungen  des  Bodens  während  der  Quartärzeit  erlitten 
haben,  führt  uns  der  Verfasser  durch  die  palaeoUthische  und  neolithische 
Zeit  hindurch  bis  in  die  modernen  Zeiten,  wobei  er  dem  Vorkonuaen 
menschlicher  Ueberreste  und  den  Zeitgenossen  des  Menschen  in  jenen  tor- 
historischen Zeiten  die  verdiente  Beachtung  schenkt  und  die  von  verschie- 
denen Autoren,  wie  G.  de  Mortillet,  Pengelly,  James  Geikie  u.  A. 
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aufgestellten  Classificationen  der  posttertiären  Zeiten  kritisch  beleuchtet. 
Diese  Verhältnisse  sind  in  den  Sitzungen  der  Isis  wiederholt  besprochen 
worden  und  sollen  hier  nicht  wiederholt  werden. 


2.  G.  de  Mortillet:  Baces  humaines  et  Chirurgie  religi- 
euse  (Je  l'epoque  des  Dolmens.  (Cartailhac,  Mater,  pour  l'histoire 
prim.  et  nat.  de  ITiomme.  Toulouse  1877.)  —  Nach  Mortillet's  Unter- 
suchungen hat  es  keine  besondere  Race  oder  ein  Volk  der  Dolmen  ge- 
geben; es  existirte  vielmehr  während  der  Robenhausener  Epoche,  also  in 
der  älteren  Pfahlbautenzeit,  eine  Gesammtheit  von  Völkern  und  Racen, 
die  unter  den  Einflüssen  eines  gemeinsamen  Cultus  ähnliche  Leichen- 
bestattungen übten.  Dieser  Cultus  war  von  blutigen  und  barbarischen 
religiösen  Gebräuchen  begleitet,  weiche,  wenn  sie  nicht  bis  zur  Anthro- 
pophagie ■  schritten ,  doch  bis  zu  Menschenopfern  geführt  werden  konnten, 
wie  die  Feuersteingeräthe  anzudeuten  scheinen,  welche  mehrfach  noch  in 
den  Lendenwirbeln  steckend  gefunden  worden  sind. 

3.  E.  Desor:  les  pierres  ä  ecuelles.  Geneve  1878.  8.  43  p. 
1  PL  —  Pierres  a  ecuelles,  Zeichen-  oder  Schalensteine,  wie  sie 
Dr.  Ferd.  Keller  in  Mittheil.  d.  antiquar.  Ges.  in  Zürich,  Vol.  XVII, 
genannt  hat,  unterscheiden  sich  von  anderen  erratischen  Blöcken  durch 
eine  Anzahl  kreisrunder  Aushöhlungen  an  ihrer  Oberfläche  von  3 — 15  Cm. 
Durchmesser  und  15 — 45  Mm.  Tiefe.  Sie  sind  in  der  Schweiz  wohlbekannt, 
seit  Troyon  1849  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gerichtet  hat. 
Gleiche  Aushöhlungen  bildet  Desor  auf  Blöcken  von  Falköping  in  Schwe- 
den, auf  einem  Monolith  von  Ballimenach  in  Schottland  und  auf  einem 
Dolmen  (oder  Steintisch)  von  Ratho  in  Schottland,  sowie  auf  einem  Felsen- 
abbange  von  Kamaon  in  Indien  ab.  Mit  Dr.  Keller  nimmt  Desor  an,  dass 
diese  Aushöhlungen,  deren  Anordnung  oft  ziemlich  regelmässig  ist,  bald 
eine  quincunciale,  bald  eine  reihenformige,  monumentale  Erinnerungs- 
zeichen an  irgend  ein  wichtiges  Ereigniss  sind.  Solche  Steine  werden  hier 
und  da  auch  als  „pierres  sacres"  bezeichnet  und  sind  in  verschiedenen 
Theilen  Europas,  wie  Grossbritannien,  Skandinavien,  in  der  Bretagne,  in 
den  Pyrenäen,  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  als  „Näpfchen- 
steine^^  in  Brandenburg,  sowie  auch  in  Indien  nachgewiesen. 

Desor  nimmt  an,  dass  die  Einführung  der  megalithischen  Denkmäler 
in  Europa,  die  Behauung  der  Felsmassen  und  erratischen  Blöcke  mit  ihren 
ecuelles  oder  napfartigen  Aushöhlungen  und  ihren  archäischen  Zeichen, 
ebenso  wie  die  Gebräuche  und  der  Aberglaube,  der  sich  an  dieselben 
knüpft,  bis  in  die  Epoche  der  polirten  Steine  zurückreicht. 

4.  Damour  &Ti8cher:  Notice  sur  la  distribution  geographique 
des  haches  et  autres  objets  prehistoriques  en  Jade  Nephrite  et  en  Jadeite. 
(Revue  arch6ologique.  Paris,  Juillet,  1878.)  —  Zur  Ergänzung  der  treflf- 
lidien  Monographie  über  Nephrit  und  Jadeit  von  Heinrich  Fischer, 
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Stuttgart,  1875,  werden  in  dieser  Abhandlung  sämmtliche  Fundorte  für 
Geräthe  aus  diesen  Mineralien,  welche  in  den  verschiedensten  Sammlungen 
Europas  zerstreut  liegen,  überbichtlich  zusammengestellt,  woraus  sich  ihr 
Verbreitungsgebiet  wenigstens  nach  den  bisher  notirten  Funden  ergiebt.  — 
Eine  populäre  Darstellung  der  namentlich  durch  Prof.  Heinrich 
Fischer  in  Freiburg  geforderten  Kenntniss  beider  Gesteine  ist  von 
Dr.  Gustav  Herbst  in  Weimar  in  der  Zeitschrift  „Die  Natur"  Nr.  14, 
1878,  niedergelegt  worden. 

5.  0.  Tischler:  lieber  den  Culturzustand  Dänemarks  in 
den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.,  wie  er  sich  nach  den  Ausgrab- 
ungen darstellt.  Sehr.  d.  phys.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg,  19.  Jahrg.  1878. 
Sitzungsb.  p.  16.)  —  Die  Periode,  welche  man  im  Norden  die  ältere 
Eisenzeit  zu  nennen  pflegt,  ist  durch  die  grosse  Fülle  von  Producten 
der  Industrie  des  römischen  Kaiserreichs  charakterisirt ,  welche  weit  fort 
von  den  Heerstrassen  der  Legionen  und  deren  Grenzstationen  sich  in  den 
skandinavischen  Norden  und  bis  in  die  jetzt  russischen  Ostseeprovinzen 
verbreiteten. 

Der  Anfang  dieser  Strömung  und  der  Zusammenhang  mit  früheren 
Culturzuständen  ist  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt,  das  Ende  kann  man 
wohl  mit  Recht  in  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  setzen.  Dann  beginnt 
während  und  nach  der  Zerstörung  des  weströmischen  Reiches  eine  eigene 
Kunstindustrie  bei  den  germanischen  Volksstämmen,  welche  anfänglich 
sich  noch  an  klassische,  weströmische  und  byzantinische  Formen  anlehnt, 
nachher  aber  sich  vollständig  selbstständig  in  nationalem  Style  entwickelt 
und  zwar  in  versehiedenen  Modificationen  je  nach  der  Individualität  der 
nördlichen  und  südlichen  Stämme. 

Die  Bevölkerung  Skandinaviens  besass  gegen  Ende  des  3.  Jahrhun- 
derts bereits  eine  Schrift,  die  ältere  Runenschrift,  offenbar  eine  Um- 
wandlung klassischer  Alphabete;  auf  Waffen,  Schmucksachen,  einigen  Stei- 
nen u.  a.  m.  finden  sich  kurze  Sentenzen,  Namen,  Dedicationen  etc. 

Während  die  späteren  Runensteine  mit  ihrer  Schrift,  welche 
bis  in  christliche  Zeiten  hineinreicht,  nun  schon  vollständig  entziffert  sind, 
gehen  die  Ansichten  der  Forscher  betreffs  der  wesentlich  verschiedenen 
alteren  Schrift  doch  noch  in  Einzelheiten  weit  auseinander.  Wir  sind  da- 
her nur  auf  die  Schätze  angewiesen,  welche  der  Schooss  der  Erde  wieder 
herausgiebt. 

Die  Gräberfunde,  welche  sonst  das  meiste  Material  bieten,  sind  in 
Dänemark  (mit  Ausnahme  der  Insel  Bornholm)  ziemlich  spärlich,  dagegen 
haben  die  Moore  eine  so  grosse  Fülle  von  Gegenständen  geliefert,  dass 
man  hier  ein  vollständigeres  Culturbild  der  älteren  Eisenzeit  gewinnt,  als 
irgendwo  anders  in  Europa. 

Vier  Moore,  bei  Nydam  am  Alsensund,  Thorsberg  in  der  Nähe  des 
Schlei  (beide  in  Schleswig),  bei  Vimose  und  Kragehul  auf  Fünen  sind  be- 
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sonders  im  Laufe  der  60er  Jahre  gründlich  wissenschaftlich  untersucht, 
hauptsächlich  von  Engelhardt  und  von  Letzterem  beschrieben  worden. 
Sie  lieferten  angeheuere  Ausbeute,  die  von  den  beiden  ersten  befindet  sich 
grösstentheils  im  Museum  zu  Kiel,  das  übrige  in  Kopenhagen  —  ein  Theil 
ist  leider  im  Schlos»  Fredriksborg  verbrannt. 

In  diesen  Mooren  kommen  römische  ISilbermünzen  von  den 
Jahren  37—217  vor. 

Aus  AUem  ergiebt  sich,  wie  die  Moorfunde  hauptsächlich  ein  sehr 
vollständiges  Bild  der  kriegerischen  Ausrüstung  jener  Zeiten  gewähren, 
lieber  die  Geräthe  des  häuslichen  Gebrauchs  hingegen  und  Comforts,  so- 
wie über  die  Schmucksachen  erfahrt'  man  viel  weniger.  Diese  Lücke  muss 
uns  das  Inventar  der  Gräber  einigermassen  ausfüllen. 

Die  grossen  unter  der  natürlichen  Erdoberfläche  liegenden  Begräbniss- 
plätze, namentlich  auf  Bomholm,  beginnen  mit  Brandgruben  (Brand- 
pletter),  in  welche  die  Aschenüberreste  der  verbrannten  Leiche  mit  den 
Kohlenüberbleibseln  des  Scheiterhaufens,  mit  Scherben  zerbrochener  Ge- 
fässe,  mit  Waffen,  Schmucksachen,  die  vielfach  absichtlich  zerstört  sind, 
hineingeschüttet  sind.  Diese  Brandperiode  zerfallt  wieder  in  eine  ältere 
und  jüngere  Zeit,  die  sich  deutlich  von  einander  scheiden.  Vollständig 
analoge  Begräbnisse  finden  sich  in  Pommern,  Westpreussen,  "scheinen  aber 
östlich  der  Weichsel  andere  Formen  anzunehmen. 

Auf  dieselben  folgt  in  Bornholm  eine « Zeit  der  Leichenbestattung;  die 
Körper  wurden  verbrannt  in  eine  von  kleinen  Steinen  zusammengefügte 
flache  Kiste  gelegt  und  erhielten  zahlreiche  Beigaben  von  Schmucksachen, 
Thon-,  Metall-  und  kostbaren  Glasgefassen ,  aber  wenig  Waffen.  —  Ana- 
loge Begräbnisse  finden  sich  häufig  auf  Seeland,  auch  in  Mecklenburg, 
während  in  Jütland  Brandgräber  mit  Aschenurnen  vorherrschen.  Ob  diese 
letzteren  älter  sine)  oder  einem  anderen  /Volksstamme,  wie  die  Skelett- 
gräber, angehören,  darüber  sind  die  Ansichten  noch  getheilt.  Jedenfalls 
schliesst  sich  besonders  der  Inhalt  der  Skelettgräber  nahe  an  den  der 
Moorfunde  an  und  vervollständigt  somit  unser  Kenntniss  der  sogenannten 
Moorperiode.  Die  Leichen  sind  alle  mit  massenhaftem  Schmuck  versehen, 
mit  armbrustformigen  Fibeln  und  oft  mit  grossen,  prachtvollen,  radarti- 
gen, welche  mit  Gold  und  Silber  in  der  von  den  Moorfunden  bekannten 
Weise  verziert  sind;  ferner  tragen  sie  goldene  Arm-,  Finger-  und  Hals- 
ringe mit  Schlangenköpfen,  goldene  Nadeln  und  flängeschmucke. 

Besonders  zahb*eich  treten  aber  Gefässe  aus  Thon,  Holz,  Bronze  und 
Glas  auf,  von  denen  die  beiden  letzten  Abtheilungeu  durchaus  römischer 
Industrie  entsprossen  sind.,  Auch  unter  den  Thongeräthen  finden  sich 
noch  südliche  Fabrikate.  Die  Bronzegefässe  bilden  immer  einen  vollstän- 
digen Satz:  Eimer  mit  Bügel,  Kasserole  mit  Stiel,  eine  dergleichen  mit 
siebartig  durchlöchertem  Boden,  Schalen  etc  ;  diese  stellen  mit  den  Glas- 
bechern, Trinkhörnern  u.  s.  w.  wohl  das  Trinkgeräth  vornehmer  Per- 
sonen vor. 
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Auch  zu  Häven  in  Mecklenburg  sind  wie  in  Seeland  und  Jütland  der- 
artige Artikel  aufgefunden  worden.  Aus  Glas  finden  sich  zahlreiche 
Perlen,  Schalen,  Trinkbecher  und  Homer,  die  man  wohl  sämmtlich  als 
römisch  ansprechen  darf. 

Nach  Allem  finden  wir  in  den  eraten  Jahrhunderten  n.  Chr.,  beson- 
dere wohl  im  dritten  bis  zum  Beginn  des  fünften,  in  Dänemark  eine  Be- 
völkerung, die  durch  einen  mittel-  und  unmittelbaren  Tauschverkehr  von 
den  Provinzialfabriken  des  gewaltigen  Römerreiches  mit  all^i  Artikeln 
versehen  wurde,  die  dem  Leben  nicht  nur  Comfort,  sondern  auch  Pracht 
verliehen.  Zugleich  beginnt,  durch  die  fremden  Vorbilder  angeregt,  ein 
neuer  einheimischer  Stjl,  welcher  nach  dem  Sturze  des  weströmischen 
Reiches  in  der  sogenannten  Periode  der  nationalen  Renaissance  (der  mitt- 
leren Eisenzeit  der  Skandinavier,  der  Reihengräber  Süddeutschlands  und 
Frankreichs)  sich  in  zwar  barbarischer,  aber  überaus  prachtvoller  Weise 
ausbildet  und  der  besonders  in  Skandinavien,  weniger  gestört  durch  die 
Einwirkung  des  neuen  Glaubens,  seine  am  meisten  phantastische  und 
üppige  Entwickelung  findet. 

6.  C.  Grewingk:  Zur  Archäologie  des  Balticum  und  Russ- 
lands.  Zweiter  Beitrag.  Ueber  ostbaltische,  vorzugsweise  dem  heidni- 
schen Todtencultus  dienende  schifTförmige  u.  a.  grosse  Steinsetzungen. 
(Archiv  f.  Anthropol.  X.  p.  73.)  —  Seit  wenigen  Jahren  wurden  im  Ost- 
balticum  eigenthümliche,  aus  erratischen  Blöcken  hergestellte  schifi"-,  kreis- 
und  eiförmige  oder  auch  eckig  begrenzte  Steinsetzungen  und  Steinhaufen 
mit  Menschenasche  und  Culturartikeln  entdeckt.  Diese  dem  Todtencultus 
geweihten  Denkmäler  liefern  nicht  allein  den  Beweis  früher  gothischer 
Gegenwart,  sondern  sind  ausserdem  eine  der  hervorragendsten  Ersehet* 
nungen  des  ostbaltischen,  sowohl  älteren  als  jüngeren  Eisenalters. 

Schifiartige  Steinsetzungen  wurden  besonders  in  Kurland  entdeckt, 
ebenso  hat  man  sie  in  livland  nachgewiesen.  So  fand  man  in  der  Nach- 
barschaft des  kleinen  Strantsee  drei  zweifellose  und  nach  ihrem  InveJniar 
zusammengehörige  Steinschiffe,  von  welchem  das  beim  Staweek-Gesinde 
belegene  am  besten  bekannt  ist.  Hier  war  die  ganze  Kuppe  eines  läng- 
lichen Sandhügels  mit  einem  etwa  20  Faden  (140')  langen  und  4Vi  Faden 
(31  Vs')  breiten  und  4 — 5  Fuss  hohen,  aus  kleineren  und  grösseren  Strin- 
blöcken  bestehenden  Steinhaufen  bedeckt.  Nach  Entfernung  der  höher 
und  frei  liegenden  Steine  liess  sich  am  Grunde  des  Steinhaufens  die  Dar- 
stellung von  Schiffswänden  und  Ruderbänken,  kurz  ein  Steinschiff  erken- 
nen, das  sich  in  der  oben  bezeichneten  Länge  von  140  Fuss  von  WSW. 
bis  ONO.  erstreckte.  Die  hintere  Hälfte  dieses  Schiffes  vorzüglich  war 
mit  einer  5 — 8  Zoll  mächtigen  Schicht  schwarzer  Erde  erfüllt,  in  wel- 
cher sich  Hokkohlenstücke,  Asche,  gebrannte  Menschenknochen  und  ins- 
besondere Scbädelfragmente,  sowie  Scherben  von  kleinen  henkellosen,  nit 
einfacher  Strichornamentik  versehenen,    nicht   auf  der  Drehscheibe   her- 
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gestellten  Thontopfen  bestanden.  Ausserdem  wurden  zahlreiche  Glas- 
perlen imd  nicht  im  Feuer  gewesene  Culturartikel  aus  Eisen,  Bronze, 
auch  vergoldete  Glasperlen  und  Bemsteinperlen,  sowie  ein  Schleifstein  und 
eine  Steinscheibe  mit  Lckch  in  der  Mitte  gefunden.  Von  Thierknochen 
bttttorictQ  man  nur  den  nicht  im  Feuer  gewesenen  Unterkiefer  einer  Katze. 

In  Areal  Estnisch-Lirlauds  fehlt  es  ebenialls  nicht  an  einigen 
grossen  Steinplätzen  und  StainBetzungen  mit  irerbrannten  Menschenresten 
und  ungeschmobEenen  metalUscheu  Culturartikeln*  Aus  Estland  liegen 
nur  wenig  Angaben  über  Steinhaufen,  die  dem  Todtencultus  dienten,  Tor ; 
in  Finnland  sind  SteinschifiGsetzungen  bisher  nicht  bekannt.  Dänemark 
hat  keiue  Scbiffsetzungen  aufzuweisen,  dagegen  werden  sie  in  Schweden, 
namentlich  in  Bohuslän»  Schonen  und  Blekingen,  sowie  auf  den  Inseln 
Oeland  und  Gotlaod  und  auch  in  Nerike  und  Uppland  nicht  selten  an* 
getroffen  und  fuhren  die  Namen  Stenskeppar,  Skeppshögar  oder  Skepps- 
former.  S.  83  bildet  C.  Grewingk  das  bekannte,  von  mehreren  kleinen 
Grabhügeln  mit  Aschenurnen  umgebene,  N.  bis  S.  gerichtete  Steinschiff 
von  Blomsholm  in  Bohuslän  ab,  welches  141  Fuss  lang  und  31  Vs  Fuss 
breit  ist  und  von  50  pfeilerartigen  Bordsteinen  von  14Vs — 11  Fuss  Höhe 
umgeben  wird.  Aehnliche  am  Hunne-  und  Halleberg.  Im  Inn^n  der 
schwedischen  Steinschiffe  wird  hier  und  da  ein  Runenstein  des  skandinavi- 
schen Eisenalters  gefunden,  andere  enthielten  1 — 2  Aschenurnen,  in  einem 
fand  man  ein  gut  gearbeitetes  Schwert  des  dritten  schwedischen,  in  die 
Zeit  von  700-1050  gestellten  Eisenalters.  Die  Schiffset^fung  von  Halla- 
rum  im  Kirchspiel  Jemgö  lieferte  Asche,  gebrannte  Menschenknochen  und 
verschiedene  Gegenstände  aus  Eisen  und  Bronze.  Zwei  Steinschifie  bei 
Hjortahammer  bargen  unter  der  Asche  ein  paar  der  bekannten,  zum 
dritten  Eisenalter  gehörigen,  im  Ostbalticum  nicht  selten  getroffenen 
schalenförmigen  Fibeln  oder  Broschen  und  eine  silberne  Spange.  Auch 
an  künstlichen  Steinhaufen,  die  keine  Schiffsform  aufweisen,  ist  Schwe- 
den reich. 

Der  Zweck  oder  die  Bestimmung  der  schiffartigen  Steinsetzungen  er- 
giebt  sich  aus  dem,  was  skandinavische  Steinschiffe  lehren  und  skandina- 
vische Sagen  über  das  Verbrennen  der  Todten  in  wirklichen  Schiffen  be- 
richten. Nach  jenen  Sagen  wurde  z.  B.  das  Schiff  des  mythischen  Baidur 
mit  brennendem  Scheiterhaufen,  das  diesen  Held  nebst  Weib  und  Ross 
trug,  in  die  Fluth  gestossen.  In  derselben  Weise  liess  man  den  Haki  von 
Upsala  in  seinem  mit  mehreren  Todten  und  vielen  Waffen  beiadenen 
Sdiiffe  brennend  in  die  offene  See  treiben.  Waren  aber  Leichen  skandi- 
navischer Krieger,  Weiber  oder  Kinder  auf  dem  Festlande  verbrannt  wor- 
den, dann  errichtete  man  über  der  Brandstätte  und  über  der,  die  Asche 
des  Verstorbenen  haltenden  Urne  einen  Erd-  und  Steinhügel  (Stenkum- 
roel),  der  zum  Schutze  und  Kennzeichnung  der  Stätte  und  zur  Erinne- 
ruBg  an  den  Entsehlafenen  bestimmt  war.  Dass  aber  zwischen  d.  J. 
450 — 700  auch  unverbrannte  Menschenreste  in  Booten  bestattet  wurden, 


152 

lehrte  der  Tumulus  von  Ulltuna  bei  Upsala,  in  welchem  sich  die  Reste 
einer  kleinen  einmastigen  Barke  und  die  Knochen  eines  Kriegers  und 
zweier  Pferde,  sowie  Waffen  und  Pierdegeschirr  befanden. 

In  den  Steinschiffen  Kurlands  und  Pommerns  befand  sich  die  Asöhe 
des  oder  der  Verstorbenen  in  einer  oder  mehreren  Thonurnen  und  unter- 
scheiden sich  erstere  dadurch  wesentlich  von  den  schiffförmigen  und  ver- 
wandten Steinsetzungen  Liv-,  Est-  und  Finnlands. 

Die  Formen  des  Gesammtinventars  aller  ostbaltischen  grossen  stei- 
nernen Grabdenkmäler  gestatten  aber  unschwer  folgende  Zweitheilung 
nach  Zeit  und  Vorkommen. 

Zur  älteren  Gruppe  gehört  für  Livland  das  Inventar  der  Stein- 
schiffe und  Steinhaufen  mit  Münzen  des  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  im  Ge- 
biete des  Strante-  und  Ldsdohlsee  und  dasjenige  der  Steinsetzungen  von 
Wiesenhof,  Unnipicht,  Rippoka;  für  Estland  des  Steinplatzes  von  Uxnom 
und  für  Finnland  der  Steinhaufen  von  Lägpeldkanga,  Isokyla  und 
Kleinkyrö. 

Die  jüngere  Gruppe  ist  dagegen  durch  das  Inventar  der  Steinsetz- 
ungen von  Ramkau,  Reuma  und  Pajus  in  Livland  vertreten  und  entspricht 
demjenigen  der  anders  gebauten,  zahlreichen  ostbaltischen  Skelett-  und 
Brandgräber  des  8.  bis  13.  Jahrhunderts. 

Für  die  ältere  Periode  sind  besonders  bezeichnend  die  Armbrust-, 
Haken-  und  Sprossen fibeln,  während  die  Kappen-  oder  wendische 
Fibel  und  die  Drahtfibel  nicht  vertreten  sind;  den  Charakter  der  jünge- 
ren Periode  beweisen  besonders  ein  Brustschmuckhalter,  eine  Messer- 
scheide und  eine  Hufeisenfibel. 

Nach  Allem  hat  sich  im  Ostbalticum  die  Gegenwart '  des  Menschen 
während  der  älteren  quartären  oder  diluvialen  Periode  nicht  nach- 
weisen lassen,  wohl  aber  für  die  jüngere  quartäre  oder  alluviale  Zeit 
sein  Zusammenleben  mit  mehreren  daselbst  ausgestorbenen  Thieren,  wie 
Ur  (Bos  primigenin$)y  Wisent  (Bos  priscus  Boj.^,  Wildschwein  und 
Seehund. 

Die  ältesten,  auch  nach  positivem  Zeitmaasse  bestimmten  Erschei- 
nungen ostbaltischen  und  benachbarten  westbaltischen  Menschenlebens 
fallen  in  das  letzte  halbe  Jahrtausend  v.  Chr.  Münzen,  die  in  Ostpreussen 
(Bromberg)  und  auf  Gotland,  sowie  gewisse  Bronzeartikel,  die  in  Schlesien 
und  Livland  gefunden  wurden,  sind  die  Anzeichen  eines,  im  4.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.,  bis  ins  Ostbalticum  reichenden  altitalischen  und  altgriechi- 
schen Gultureinflusses  und  eines  bereits  damals  auf  der  Ostsee  bestehen- 
den Verkehrs. 

Für  denselben  Zeitraum  und  das  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  bezeugen 
verschiedene  Thatsachen  das  Dasein  einer  ostbaltischen,  Fischerei  und 
Jagd  treibenden,  sich  der  Geräthe  aus  Knochen  und  Stein  bedienenden 
Steinalterbevölkerung. 
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Auf  das  ostbaltische,  mit  dem  jüngeren  westbaltischen  Bronzealter  zu- 
sammenfallende und  weder  durch  dessen,  noch  durch  altitalische  und  alt- 
griechische Cultur  wesentlich  beeinflusste  Steinalter  folgte  das  vom  t.  bis 
13.  Jahrhundert  n.  Chr.  währende,  in  zwei  Abschnitte  zerfallende  heid- 
nische Eisenalter  des  Ostbalticum. 

Im  älteren,  bis  zum  8.  Jahrhundert  reichenden  Abschnitt  dieses 
Eisenalters  waren  es  zwischen  dem  1.  und  5.  Jahrhundert  altgermani- 
sche oder  gothische,  aus  West  eingewanderte  Stämme,  die  sich  über 
das  Ostbalticum  verbreiteten  und  dasselbe  auch  wieder  verliessen.  Dem 
allmählichen  Abzug  und  vollständigen  Verschwinden  der  Gothen  des  Ost- 
balticum folgte  seit  der  Völkerwanderung  und  im  5.  bis  8.  Jahrhundert 
ein  beinahe  vollständiges  Stocken  des  früheren,  in  den  Händen  jener 
fremden  Einwanderer  befindlichen  ausgedehnten  und  friedlichen  ostbalti- 
schen Verkehrs. 

Im  jüngeren,  vom  8.  bis  13.  Jahrhundert  währenden  heidnischen 
Eisen  alters  des  Ostbalticum  erscheinen  die  Indigenen  des  Landes,  nach- 
dem sie  sich  vom  5.  bis  8.  Jahrhundert,  zumeist  auf  gothischer  Grund- 
lage, ungestört  weiter  entwickelt  hatten  und  selbstständiger  geworden 
waren,  verhältnissmässig  wohlerfahren  in  Ackerbau,  Viehzucht,  Seefahrt, 
Handel  und  Kriegshandwerk.  Sie  verstanden  das  Eisen  zu  schmieden  und 
im  Nothfall  wohl  auch  aus  einheimischen  Erzen  zu  gewinnen,  bedienten 
sich  jedoch  vorzugsweise  eingeführter  Waffen  und  metallener  Luxusartikel 
und  kamen  zunächst  in  den  Besitz  kufischer  Münzen. 

In  der  ersten  Zeit  dieses  jüngeren  Eisenalters  waren  bei  den  Esten 
noch  grosse,  an  gothische  Sitte  erinnernde,  dem  Todtencultus  geweihte 
aschenumenfreie  Steinsetzungen  im  Gebrauch,  während  die  Altpreussen 
den  Aschenurnengräbern  ihrer  früheren  gothischen  Genossen  treu  blieben. 
Die  finnischen  Finnländer,  sowie  die  Liven,  Letten  und  ein  Theil  der  Li- 
tauer begruben  dagegen  bereits  seit  dem  8.  Jahrhundert  ihre  Todten. 

Ins  jüngere  Eisenalter  des  Ostbalticum  aber  fällt  der  Höhenpunkt 
selbstständiger  Entwickelung  finnischer  und  litauischer  Balten. 


7.  R.  Klebs:  Ueber  einen  Goldfund  in  Natangen.  (Schriften 
d.  phys.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg.  19.  Jahrg.  1878.  Sitzungsb.  p.  4.)  — 
Zwei  heidnische  Grabfelder  wurden  untersucht,  das  von  Warnikam  bei 
Ludwigsort  und  das  von  Wogau  bei  Pr.  Eylau,  welche  der  älteren  Eisen- 
zeit angehören.  Diese  Zeit  ist  durch  die  typische  armbrustförmige  Fibula 
charakterisirt  und  hört  um  den  Anfang  der  Völkerwanderung  auf.  Es  ist 
die  Zeit  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.,  aus  welcher  häufig  dort  Gräber 
geöffnet  worden  sind,  wie  die  9  Km.  NO.  von  Warnikam  gelegenen  Grä- 
ber von  Tengen. 

Unter  den  werthvollen  Beigaben  in  diesen  Gräbern  zeichnen  sich  ein 
maslsiv  goldener  Armring,  13  G.  schwer,  aus  und  ein  silberner  Halsring, 
silberne  Schnallen,  silberne  und  bronzene  Gewandnadeln  etc. 

SUsangabericbt«  dar  laia  %n  Dreadfln.  XI 
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So  reich  wie  die  Beigaben  der  Gräber  war  auch  der  Schmuck  der 
unter  den  verbrannten  Menschenresten  begrabenen  Pferde.  Von  dem 
Kopfe  eines  dieser  Pferde  wurden  allein  300  silberne  Knöpfe  gesammelt. 
Das  Zaumgebiss  im  Munde  des  Pferdes  war  an  den  Seiten  aus  vergoldeter 
Bronze,  nur  die  Stange  war  Eisen.  An  jeder  Seite  der  Stirn  ^dieses  Pfer- 
des befanden  sich  Goldrosetten  in  Zellenmosaik  ausgeführt  und  mit  Granat 
verziert.  Bis  jetzt  waren  derartige  Stücke  bekannt  in  den  Reihengräbem 
Süddeutschlands,  welche  den  Allemannen,  Franken  etc.  angehören  und 
ebenso  in  der  mittleren  heidnischen  Zeit  Skandinaviens  und  Grossbritanniens. 


9.  Dr.  G.  Berendt:  Nachtrag  zu  den  Pommerellischen  Ge- 
sichtsurnen. Schriften  d.  phys.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg.  18.  Jahrg. 
1878.)  —  Diese  als  Nachtrag  zu  der  1872  erschienenen  Monographie  über 
diesen  Gegenstand  dienende  Abhandlung  mit  5  Tafeln  und  1  Holzschnitt 
enthält  ein  Yerzeichniss  sämmtlicher  bisher  gefundener  und  beschriebener 
Gesichtsumen.  Hierdurch  hat  sich  das  Verbreitungsgebiet  dieser  Urnen 
bedeutend  erweitert,  indem  es  sich  sowohl  einigermassen  nach  W.,  nach 
Pommern  hin,  ausdehnt,  als  auch  sich  ziemlich  weit  nach  Süden  ins  Posen- 
sche  hinein  erstreckt  und  endlich  bei  Sprottau  noch  einen  Ausläufer  in 
Schlesien  aufweist.  Im  Osten  der  Weichsel  bleibt  die  schon  beschriebene 
Marienburger  Gesichtsume  der  einzige  Vertreter.  In  Bezug  auf  die  Bei- 
setzungsart ist  hervorzuheben,  dass  die  Steinkisten  oder  Steinkammem, 
worin  sie  gefunden  werden,  nicht  immer  ein  Hügelgrab  bedingen,  sondern 
sich  auch  im  oberen  Boden  finden.  Die  zwischen  den  gebrannten  Knochen- 
resten sich  darin  findenden  Beigaben  sind  sehr  sparsam  und  dürftig.  Nach 
einem  in  einer  ächten  pommerellischen  Gesichtsurne  aufgefundenen  Brac- 
teat  aus  der  Zeit  kurz  vor  1300  reicht  ,das  Alter  der  Gesichtsumen  in 
eine  sehr  späte  Zeit  hinein.  Nach  einer  Beschreibung  der  verschiedenen 
Gesichter  dieser  Urnen  zieht  Verfasser  Schlüsse  auf  Tracht  und  Sitten 
jener  Zeit  und  auf  Lebensart  der  Verstorbenen.  Zum  Vergleiche  mit  den 
hier  näher  beschriebenen  Gesichtsumen  aus  der  Gegend  zwischen  Brahe 
und.  Weichsel,  aus  der  Gegend  von  Danzig,  der  Provinz  Pommern  und 
Posen,  sowie  aus  Holstein,  Schlesien  und  von  Pommerellen  werden  auch 
nahe  verwandte  Formen  aus  Kleinasien  abgebildet  ,^  die  aus  den  Funden 
des  Dr.  Schliemann  bei  Hissarlick  entdeckt  worden  sind. 


9.  Märkisches  Provinzial-Museum  in  Berlin,  Klosterstrasse 
Nr.  68.  —  Wie  man  dem  unter  dem  1.  April  1878  veröffentlichten  Ver- 
waltungsberichte des  Magistrats  zu  Berlin  pro  1877  entnimmt,  ist  das 
unter  spedeller  Leitung  des  Stadtraths  Friedel  stehende  Museum,  wel- 
ches wesentlich  auch  die  Vorgeschichte  der  Mark  berücksichtigt,  wieder 
wesentlich  vermehrt  worden.  Ein  beigefügter  Situationsplan  bezeichnet 
näher  die  in  den  neuen  Räumen  durchgeführte  Aufstellung. 
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10.  Dr.  M.  Muoh:  Ueber  die  Steinfiguren  (Kamene  babe) 
auf  den  Tumulis  des  südlichen  Bussland.  (Mittheil.  d.  anthropoL 
Ges.  in  Wien.  Bd.  VII.  Wien  1877.)  —  Auf  den  zahllosen  Grabhügeln 
im  südlichen  Bussland  werden  oft  Steinbilder  gefunden,  welche  mensch- 
liche Gestalten,  zum  Theil  stehend,  meist  aber  sitzend,  darstellen.  Diese 
Figuren,  die  eine  Grösse  bis  zu  9  Fuss  erreichen,  sind  entweder  ronde 
bosse  oder  in  Belief,  im  ersteren  Falle  aber  auf  der  Bückseite  weniger 
sorgfUtig  gearbeitet.  Wie  verschieden  sie  an  Grösse,  Ausführung,  Ge- 
wand, Gesichtsausdruck  u.  s.  w.  sein  mögen,  so  stimmen  sie  doch  alle 
darin  überein,  dass  sie  offenbar  bestimmte  Persönlichkeiten  darstellen  und 
mit  den  Händen  in  der  Höhe  des  Gürtels  ein  becherartiges  Gefass  halten. 
Diese  Steinbilder,  welche  die  Bussen  Kamenaia  baba,  Steinmütterchen, 
nennen,  sollen  Verstorbene  darstellen,  zu  deren  Erinnerung  sie  gesetzt 
worden  sind. 

Nach  Much's  Untersuchungen  darf  man  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit die  Skythen  des  Herodot,  wenn  nicht  Gothen,  als  Erbauer  der  Tu- 
muli  in  den  Pontusländern  und  als  Verfertiger  der  bechertragenden  Stein- 
bilder betrachten. 

In  gleicher  Weise  wurden  in  den  letzten  Jahren  in  Spanien  der- 
artige Steinbilder  an  den  Tag  gebracht,  welche  mit  den  pontischen  in 
ihrem  Wesen  übereinstimmen,  d.  i.  darin,  dass  sie  concrete  Personen  dar- 
stellen und  in  ihrer  Mehrzahl  mit  den  Händen  Becher  in  der  Höhe  des 
Gürtels  an  die  Brust  halten.  Hier  scheinen  die  Gothen  die  alleinigen 
Verfertiger  der  bechertragenden  Grabstatuen  gewesen  zu  sein. 

Die  Skythen  am  Pontus,  ein  mächtiges  und  für  ihre  Zeit  hoch- 
cultivirtes  Volk,  verschwinden  räthselhaft  und  spurlos,  wir  vermögen 
kaum  einen  solchen  Gedanken  zu  fassen,  aber  ein  anderes  Volk,  die  Go- 
then, ist  ebenso  räthselhaft  und  ohne  dass  wir  sagen  können,  woher  es 
gekommen,  sofort  an  ihrer  Stelle  da.  Vielleicht,  schliesst  Dr.  Much,  sind 
gar  Skythen  und  Gothen  ein  Volk. 


11.  Dr.  Ferd.  v.  Hochstetter:  Neue  Ausgrabungen  auf  den 
alten  Gräber  statten  bei  Hallstatt.  (Mittheil.  d.  anthropol.  Ges. 
in  Wien.  Bd.  VII.  Wien,  1878.)  —  Bei  Hallstatt  sind  drei  Punkte,  an 
welchen  bis  jetzt  archäologische  Funde  in  grösserem  Umfange  gemacht 
worden  sind,  am  Salzberg,  am  Hallberg  und  in  der  Lahn. 

1)  Das  Grabfeld  am  Salzberg  von  Hallstatt  ist  die  berühm- 
teste und  grossartigste  aller  Gräberfundstätten  in  den  österreiciüschen 
Landen  und  ihre  Schätze  sind  in  dem  bekannten  Werke  des  Directors 
Dr.  Ed.  Freih.  v.  Sacken,  Wien,  1868,  mit  26  Tafeln,  eingehend  beschrie- 
ben und  dai^estellt.  Dieses  Grabfeld  wird  gewöhnlich  das  „keltische 
Leichenfeld^'  genannt.  Durch  die  früheren  Ausgrabungen  in  den  Jahren 
1847—1864  auf  Kosten  des  E.  K.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  sind  nicht 
weniger  als  993  Gräber,  nach  Angaben  der  dortigen  Bergbeamten  schon 
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mehr  als  3000  Gräber,  theils  Skelettgräber,  theils  Leichenbrandgräber  auf- 
gedeckt und  über  6000  Fundgegenstände  gesammelt  worden.  Dasselbe 
ist  circa  200  M.  lang  und  100  M.  breit;  der  grösste  Theil  dieses  Leichen- 
feldes ist  Wald,  nur  ein  kleiner  Theil  Wiese. 

Da  bei  den  früheren  Ausgrabungen  die  menschlichen  Skelette  nur 
wenig  Beachtung  erfahren  haben  und  nur  ein  einziges  derselben  im  Mu- 
seum Carolinum  zu  Linz  aufgestellt  ist,  so  hat  sich  das  Streben  v.  Hoch- 
stetter's  bei  den  neuesten  unter  seiner  Hauptleitung  stehenden  Ausgrab- 
ungen namentlich  auf  die  Erlangung  von  menschlichen  Skeletten  auf  diesen 
Gräberfeldern  gerichtet,  was  ihm  zum  Theil  auch  bereits  gelang.  Neben 
sehr  zahlreichen  Waffen,  Messern,  Schmuckgegenständen,  thönemen  Töpfen, 
Schalen  u.  s.  w.  wurde  wenigstens  in  einem  der  vom  22.  bis  28.  Mai  1877 
untersuchten  acht  Gräber  ein  Skelett  in  einem  solchen  Zustande  gefun- 
den, dass  dessen  Erhaltung  und  Restaurirung  möglich  wurde.  Der  Schä- 
del des  1,70  M.  langen  Skeletts  entspricht  dem  germanischen  Typus. 

Auch  an  dem  Hallberge  oder  dem  östlichen  Steilabfalle  des  Salz- 
berges haben  die  im  September  und  October  1877  begonnenen  Nach- 
grabungen zu  neuen  interessanten  Funden  geführt  und  ebenso  in  der 
Lahn,  worüber  v.  Hochstetter  weiter  berichtet.  Auf  den  beigefügten  vier 
Tafeln  sind  zahlreiche  Beigaben  aus  den  Brandgräbern  am  Salzberge  bild- 
lich dargestellt,  unter  ihnen  ein  Bernsteinschmuck,  ein  rundes  verziertes 
Goldplättchen,  Bronzeschmuck,  Messer,  Lanzenspitzen  und  Schwert  aus 
Eisen,  Thongeräthe,  einige  Thierknochen  u.  s.  w. 


12.  Unter  den  Pfahlbau-Gegenständen  der  Station  Stäfißs  am  Neuen- 
burger  See  wurde  auch  ein  Einbaum  entdeckt,  ein  aus  einem  einzigen 
Holzstamm  gefertigtes  Fahrzeug.  Er  ist  aus  Eichenholz,  7  M.  lang, 
65  Cm.  breit  am  Hintertheil  und  55  Cm.  am  Vordertheil  des  SchifPes,  der 
in  eine  Spitze  ausläuft,  während  der  Hintertheil  abgerundet  ist.  Die 
Tiefe  ist  19,  die  Höhe  22—24,  die  Wandstärke  6— 8V«  Cm.  Das  Innere 
wie  das  Aeussere  des  Kahnes  hat  ein  halbkreisartiges  Ansehen.  (Beil.  z. 
Allgem.  Zeitung.    1878.    Nr.  302.) 


13.  Dr.  M.  Much:  Funde  aus  der  (jüngeren)  Steinzeit  im 
Neusiedler  Seebecken.  (Mittheil.  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien,  Bd.  7.)  — 
Aus  den  durch  Graf  Bela  Szecheni  im  Jahre  1874  entdeckten  Besten  von 
Ansiedelungen  in  dem  Neusiedler  Seebecken  werden  geschliffene  Steinbeile, 
durchbohrte  Steinhammer,  Bruchstücke  von  Thongeräthen  etc.  abgebildet, 
welche  jenen  der  älteren  Pfahlbauten  der  Schweiz  entsprechen. 


14.  Dr.  M.  Much:  Ueber  den  Ackerbau  der  Germanen.  Zur 
Hochäcker-Frage.  (Mittheil.  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien,  Bd.  VHI.  Wien, 
1878.)  —  Der  Verfasser  untersucht  die  Frage,  ob  die  Prämisse  derjenigen, 
welche  den  Germanen  die  Bronze-Industrie  gänzlich  absprechen,  auf  Wahr- 
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heit  beruhe,  ob  der  allgemeine  Grad  der  Gultur  der  Germanen  zur  Zeit, 
als  sie  mit  den  Völkern  des  Südens  in  Berührung  traten,  ein  so  tiefer 
gewesen  sei,  dass  sie  die  Befähigung  zur  Bronze-Industrie  nicht  besessen 
hätten.  Sind  die  Germanen  zu  jener  Zeit  vorwiegend  Jäger  und 
Wanderhirten  gewesen,  wie  man  oft  anzunehmen  pflegt,  dann  aller- 
dings müsste  man  zugestehen,  dass  sie  ausser  Stande  waren,  jene  schönen 
und  mannichfaltigen  Gegenstände  aus  Bronze  zu  verfertigen,  welche  die 
Muttererde  uns  jetzt  wiedergiebt,  anders  ist  es  aber,  wenn  sich  nach- 
weisen lässt,  dass  die  germanischen  Stämme  Ackerbauer  gewesen  sind, 
denn  der  Ackerbau  ist  die  Grundlage  aller  Gultur. 

Und  dieser  Nachweis  wird  von  Dr.  Much  unter  Bezugnahme  auf  die 
Schriften  des  klassischen  Alterthums  mit  aller  Gründlichkeit  und  Umsicht 
geliefert.  Die  Römer  selbst  zeigen  uns  solch  glänzende  Lichtseiten  im 
germanischen  Wesen,  dass  man  es  endlich  einmal  aufgeben  sollte,  unsere 
Väter  zur  Zeit  Cäsars  und  Augusts  wie  amerikanische  Wilde  zu  betrachten. 

Ausgehend  von  dem  Ackerbau  der  Indogermanen,  welche  nach 
Untersuchungen  von  Max  Müller  u.  A.  schon  in  der  Zeit  ihres  ungekann- 
ten  Beisammenseins  als  Arier  keine  Wilden  oder  blosse  Nomaden,  son- 
dern ein  friedliches,  in  festen  Wohnsitzen  lebendes  Volk  gewesen  sind, 
behandelt  der  Verfasser  zunächst  die  sprachlichen  und  mythologi- 
schen Zeugnisse  für  den  Ackerbau  der  Germanen.  Er  weist  dabei  nach, 
dass  die  Germanen  ursprünglich  und  ehe  sie  mit  den  Römern  in  nähere 
Berührung  gekommen  waren,  ein  sesshaftes,  friedfertiges  Bauernvolk  ge- 
wesen sein  müssen.  Erst  durch  die  Kämpfe  mit  den  Römern  hat  sich 
der  Germanen  kriegerischer  Geist  mehr  und  mehr  entwickelt. 

Gewichtig  sind  femer  die  aus  den  Schriften  von  Tacitus,  Cäsar,  Strabo 
u.  A.  entnommenen  zahlreichen  historischen  Zeugnisse  für  den  Acker- 
bau  der  Germanen.    Hat  doch  Cäsar,    wiewohl  er  den  Germanen  den 

Ackerbau  abspricht,  zu  seinem  ersten^ Einfalle  in  das  deutsche  Land  gerade 
die  Erntezeit  gewählt. 

Nach  den  untrüglichen  historischen  Zeugnissen  für  den  Bestand  und 
die  Ursprünglichkeit  des  germanischen  Ackerbaues  untersucht  Dr.  Much 
auch  die  Art  desselben  und  wendet  seine  Aufinerksamkeit  zugleich  der 
germanischen  Agrarverfassung  zu,  welche  insofern  eine  communistische 
war,  als  die  Germanen  keinen  persönlichen  Grundbesitz  kannten,  dass  viel- 
mehr der  Grundbesitz  der  ganzen  Gemeinde  unter  die  Mitglieder  nach 
Massgabe  ihres  Ranges  vertheilt  wurde. 

Als  Erzeugnisse  der  germanischen  Bodenbewirthschaftung  werden 
einerseits  Viehzucht,  andererseits  Pflanzenbau  und  Hauswirth- 
schaft  eingehend  besprochen.  In  Bezug  auf  die  erstere  spielen  nament- 
lich die  Pferde,  Rinder,  Ziegen  und  Schafe,  der  Hund,  die  Bienen,  als 
zahmes  Geflügel  Gänse  und  Hühner  eine  Rolle.  Der  wichtigste  Theil  der 
Landwirthschaft  ist  der  Getreidebau.  Tacitus  kannte  zwei  Arten  von  Ge- 
treide in  Grermanien,  Weizen   und  Gerste,  Plinius   fügt   noch   den  Hafer 
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hinzu.  Aus  Gerste  und  Weizen  bereiteten  sich  die  Germanen  das  Bier, 
dem  gegenüber  ihr  Durst  unbezwinglich  war,  eine  Schwäche  der  Deutschen 
zu  allen  Zeiten.  Auch  lieferte  der  Acker  den  Lein,  aus  welchem  die 
germanischen  Frauen  vornehmlich  ihre  Gewänder  trugen. 

In  Folge  der  germanischen  Agrarverfassung  musste  nothwendig  ein 
alljährlicher  Wechsel  der  Bebauung  des  Ackers  eintreten.  Der  Gebrauch 
der  Brache  ergiebt  sich  daraus  von  selbst.  Aus  Plinius  ersieht  man, 
dass  die  Germanen  bereits  die  Winter-  und  Sommersaat  kennen. 

Unverwischbare  Spuren  uralten  Ackerbaues  aber  liegen  in  sogenanten 
Hochäckern  oder  Hochbauten,  die  wir  auf  deutschem  Boden  finden. 
Sie  stellen  sich  besonders  auf  den  ausgedehnten  fast  steilen  Flächen  der 
näheren  und  ferneren  Umgebung  Münchens  als  lange  nebeneinander  lau- 
fende Erhöhungen  des  Bodens  dar,  riesigen  Ackerfeldern  vergleichbar.  In 
Bayern  zeigen  sich  die  Hochäcker  unzählige  Male  in  der  Ebene,  wie  auf 
der  Anhöhe,  im  Sumpflande,  wie  auf  der  Haide. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  das  Vorkommen  von  trichterförmigen 
Vertiefungen  innerhalb  der  Hochäckergebiete,  die  wir  in  so  vielen  Wohn- 
sitzen der  vorhistorischen  einheimischen  Bevölkerung  wiederfinden.  Viele 
derselben  sind  als  Reste  von  Viehställen,  die  kleineren  als  Getreidegruben 
zu  betrachten,  während  andere  als  Wohnungen  gedient  haben  iBögen. 
Dr.  Much,  der  das  Vorkommen  solcher  Hochäcker  auf  dem  Marchfelde 
beobachtet  hat,  bemerkt  ausdrücklich,  dass  hier  nie  eines  Römers  Pflug 
ging  und  sie  in  keinem  Falle  den  Römern  zugeschrieben  werden  könnten, 
dass  die  Geschichte  auch  nichts  von  angebUchen  Kelten  auf  dem  March- 
felde weiss,  wohl  aber  finden  wir  auf  seinem  Plane,  theils  auf  den  An- 
höhen, die  es  einschliessen,  Ansiedelungen  mit  mächtigen  Erdwällen  und 
zahlreiche  grosse  Grabhügel  und  Bauwerke  merkwürdiger  Art,  Eisen-  und 
Bronzegeräthe  und  zahllose  Thongefasse,  so  schön  und  so  vollkommen,  als 
je  irgend  ein  Bronzegeräth  gewesen  ist. 
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IIL  Section  für  Botanik. 


Am  1I3«  September  besuchte  die  Section,  einer  Einladung  des  Herrn 
Garteninspector  Poscharsky  folgend,  den  E.  botanischen  Garten  und 
besichtigte  zunächst  unter  Führung  desselben  die,  wie  seit  Jahrzehnten, 
auch  in  diesem  Jahre  wieder  erzogene  und  zur  prächtigen  Entwickelung 
und  Blüthe  gelangte  Victoria  regia  Lindl.  Viele  andere  tropische  Wasser- 
und  Schlingpflanzen  in  ihrer  Umgebung  wurden  nebenbei  mit  Vergnügen 
beobachtet,  ebenso  die  in  den  übrigen  Glashäusern  gepflegten  Pflanzen, 
unter  denen  die  seltene  AeoUa  filiculoides  Lam.  von  hohem  Interesse  war. 
Eine  ausführliche  Erwähnung  selbst  der  wichtigsten  Pflanzen  gestattet 
der  Raum  nicht.  Die  Freilandculturen  boten  so  viel  Sehenswerthes,  dass 
nur  Einzelnes  eingehendere  Berücksichtigung  finden  konnte,  unter  Anderen 
eine  aus  Samen  gezogene  blühende  Orobanche, 

Die  zahlreiche  Versanmilung  erfreute  sich  sowohl  an  dem  Pflanzen- 
reichthum  des  Gartens,  der  geeignet  ist,  fünf-,  ja  zehnmal  grössere  Räume 
zu  füllen,  wie  an  dem  Zustand  der  einzeben  Gewächse,  die  von  sorgfäl- 
tiger Beobachtung  der  ihnen  eigenthümlichen  Bedürfnisse  und  gewissen- 
hafter Pflege  Zeugniss  ablegen.  Man  schied  mit  dem  Wunsche,  dass 
diesem  gemeinnützigen  Institute  statt  der  jetzigen,  von  hohen  Gebäuden 
eingeschlossenen  und  unter  den  Nachtheilen  einer  rauchgeschwängerten 
Atmosphäre  stehenden  Oertlichkeit  bald  ein  geeigneteres,  grösseres  und 
freieres  Terrain  zur  Verfügung  gestellt  werden  möge. 


Dritte  Sitzangr  am  10.  October  1878«    Vorsitzender:    G.  F.  Seidel. 

Der  Vorsitzende  bespricht  eine  Anzahl  aus  dem  botanischen  Garten 
stammende  vorliegende  Gehölze  und  andere  Pflanzen,  insbesondere  ÄzoUa 
fiÜctdoiäes  Lam. 

Derselbe  legt  ferner  Fruchtstände  der  südeuropäischen  Lagoeda  cumir 
noides  L.,  die  vielmehr  an  eine  Aggregate  oder  Composite,  als  an  eine 
Umbellifere  erinnern,  vor,  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  Fruchtbildung 
aufmerksam  machend. 
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Sodaim  legt  derselbe  Früchte  der  Tucca  gloriosa  L.  vor,  die  nebst 
ihren  Stammesgenossen  abweichend  von  anderen  Liliaceen,  die  Samen  in 
einer  schwärzlichen  musartigen  Substanz  eingebettet  tragen. 

Zur  Voi'lage  gelangt  noch  eine  sehr  seltene  und  schöne  Missbildung 
an  einem  Zweige  von  Pinus  sylvestris  L.  und  einige  andere  verwandte  De- 
formationen. 

Herr  Prof.  Dr.  Nobbe  in  Tharandt  hatte  die  Güte,  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinungen  Folgendes  einzusenden: 

Abnorme  Zapfenbildungen  bei  Nadelhölzern. 

Unter    den  mannigfachen  Bildungsabweichungen   der  Reproductions- 
Organe  bei  Coniferen  ist  die   Umbildung   von  Nadelbüscheln    zu 
Zapfen   unstreitig  eine  der  interessantesten.    Die  Kiefernadeln   sind  be- 
kanntlich  die  Blattorgane  von  Eurztrieben  (Brachyblasten),   welche   letz- 
teren im  normalen  Verlaufe  der  Dinge  rudimentär  bleiben  und  nur  unter 
ungewöhnlichen  Umständen,  z.  B.  nach  Zerstörung  eines  Theiles  der  Laub- 
krone durch  Insektenfrass,  Feuer,  Frost  etc.,  zur  Entwickelung  gelangen. 
Die  Anzahl   der   von   einem  Eurztriebe   getragenen  Nadeln   ist  innerhalb 
der  drei  Gruppen  der  zweinadeligen  (Sylvestres) ,  dreinadeligen  (Taedae) 
und  fünf-  bis  neunnadeligen  Eiefem  (Strobi)  einigermassen  constant.  Ent- 
faltet sich   die  Endknospe   des  Brachyblasten  zu  einem  Langtriebe,   so 
pflegen  gleichzeitig  die  zugehörigen  Nadeln ,   deren  Basis  jene  Enospe  im 
rudimentären   Zustande  barg,    eine    ungewöhnliche  Grösse,   Stärke   und 
dunkelgrüne  Farbe   zu  erlangen  (Fig.  1).    Batzeburg   hat  solche  Ent- 
wickelungen  an  der  Eiefer  Bosettentriebe  genannt.    In   sehr  seltenen 
Fällen   vermag    sich   eine   grössere  Anzahl   der  Eurztriebe   zu  Frucht- 
zweigen  (Zapfen)    auszi^estalten.     Während   der    typische   Stand    der 
Pinu^-Zapfen   unter   die  Endknospe   des  Längstriebes  verwiesen  ist   (bei 
P,  sylvestris^  pumilio,  austriaca  1  bis  2,  bei  P.  maritima  4  oder  8),   so 
dass  die  im  zweiten  Jahre  gereiften  Zapfen  quirlförmig  an  der  Basis  des 
jüngsten  Laubtriebes  angeordnet  erscheinen,  nehmen  die  beregten  abnor- 
men Zapfen   in   der  Regel   die  Stelle  der  männlichen  Blüthenkätz- 
chen  am  Grunde  des  Triebes  ein;  aus  dieser  Stellung  dürfte  zu  schliessen 
sein,  dass  die  Zäpfchen  einfach  umgewandelte  männliche  Blüthenkätzchen 
seien,  doch  hat  man  sie  in  einzelnen  Fällen  auch  am  oberen  Ende  des 
zweijährigen  Triebes  beobachtet.    Die  Zahl   der  in  Zapfen   umgebildeten 
Eurztriebe  ist  oftmals  eine  sehr  grosse.    An  dem  in  Iig.  2  abgebildeten 
zweijährigen  Eiefernzweige*)  zählt  man  deren  38  auf  ein  Zweigstück  von 
circa  8  cm  Länge.    Die  traubenförmig   gestellten  Zäpfchen  sind,   bis  auf 
einzelne  etwas  zurückgebliebene,   normal  ^ausgebildet,    von  der  typischen 
Form  und  Farbe  der  Eiefemzapfen,  nur  beträchtlich  kleiner.    Ihre  Länge 
variirt  von  16  bis  23  mm  mit  entsprechendem  Querdurchmesser.  Der  Stiel 
ist  bis  5  mm  lang.     Die  Früchte  selbst  sind  braunschwarz,   circa  3  mm 
lang,  mit  1  cm  langem,  normal  gefärbtem,   die  Frucht  zangenförmig  um- 
fassenden Flügel.     Der  Same  enthält,   wie  die  Schnittprobe  erweist,  einen 
gesunden  Embryo  und  kräftigen  Endosperm.    Es   ist  nicht  zu  bezweifeln, 

*)  Die  beistehenden  Figuren  sind  für  die  YomRef.  neu  bearbeitete,  demnächst  voll- 
endete vierte  Auflage  des  „Lehrbuches  der  Botanik  fdr  Forstmänner'*  YonProf.  Döbner 
nach  im  botanischen  Museum  der  Forstakademie  zu  Tharandt  befindlichen  Exemplaren 
von  Herrn  Maler  C.  F.  Seidel  in  Dresden  gezeichnet  worden. 
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dass  der  Same  im  frischen  Z^istande  keimfähig  gewesen  ist.  Die  äusseren 
Umstände  und  Vegetationsbedingungen,  unter  denen  die  in  hohem  Grade 
interessante  Metamorphose  entstanden,  sind  des  Näheren  der  Beobachtung 
nicht  zugänglich  geworden;  doch  mag  bemerkt  werden,  dass  die  zwei- 
jährige Stammachse,  an  deren  Grunde  sie  traubenförmig  gruppirt  sind, 
einen  sehr  kräftigen  Wuchs  zeigt.  Die  Erscheinung  wurde  bereits  im 
Jahre  1761  von  Salomo  Schinz  erwähnt  und  ist  später  auch  von  Du- 
hamel, Moquin-Tandon,  Gramer  u.  A.  an  P.  sylvestris  und  P.  pw- 
milio  beobachtet  worden. 

Häufiger  als  die  vorstehend  besprochene  Bildungsabweichung  tritt  das 
Durchwachsen  der  Zapfen  an  ImtIx  europaea  (Fig.  3),  L.  microcarpa^ 
Taxodium  auf.  Nur  einmal  wurde  dasselbe  vom  Ref.  auch  an  Picea  vul- 
garis beobachtet.  Diese  Erscheinung  beruht  auf  einer  Streckung  der  Rachis 
des  Zapfens  und  nachträglicher  Blatt-  und  Knospenbildung  und  scheint 
eine  Eigenthümlichkeit  einzelner  Baum-Individuen  zu  sein.  Um  Tharandt 
wachsen  mehrere  Lärchenbäume,  welche  Jahr  für  Jahr  mehr  oder  minder 
zahlreiche  durchwachsene  Zapfen  tragen. 

Die  Erblichkeit  abnormer  Fruchtbildungen  wiederholt  sich  auch  bei 
anderen  Holzgewächsen.  Die  Bildung  des  „Rosenkönigs",  androgyner  Kätz- 
chen an  Weiden,  dreitheiliger  und  yiertheiliger  Ahornfrüchte  etc.  pflegt  den 
Individuen,  an  denen  sie  auftritt,  dauernd  eigenthümlich  zu  sein.  Die 
Früchte  der  durchwachsenen  Lärchenzapfen  bleiben  sehr  mangelhaft,  der 
Zapfen  selbst  vertrocknet  später,  während  der  aus  ihm  entsprossene  Ijängs- 
trieb  seine  Lebenskraft  Jahre  lang  zu  behaupten  vermag. 

Fig.  4  endlich  stellt  einen  Doppelzapfen  der  Fichte  in  natür- 
licher Grösse  dar.  Die  Verzweigung  der  Spindel,  denn  eine  solche  liegt 
hier  vor,  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  etwa  in  der  Mitte  des  Zapfens,  an 
dessen  gemeinsamer  unteren  Hälfte  die  Fruchtschuppen  in  normaler  Weise 
angeordnet  sind.  Gramer  beobachtete  eine  ähnliche  Erscheinung  an 
Firius  cenibra.  

Herr  Baron  v.  Biedermann  zeigt  und  bespricht  eine  Reihe  schwe- 
discher Pflanzen,  unter  denen  Btibus  Chamaemorus  L.  und  Comus  suedca 
L.  vorzugsweise  zu  nennen  sind. 

C.  F.  Seidel  spricht  hierauf  über  Verwachsungen  an  Holzgewächsen. 

Literatur. 
Zur  Vorlage  gelangen: 

Dr.  G.  Weiss:  Allgemeine  Botanik  (Anatomie,  Morphologie,  Phy- 
siologie).   Bd.  I :    Anatomie  der  Pflanzen.     Mit  267  Xylogra- 
phien und  2  Farbendruck  tafeln.    Wien    1878.    8.    XVI.   und 
531  S.    Ein  in  Bezug  auf  eingehendes  Studium^  Ausführlich- 
keit der  Behandlung,  sowie  Klarheit  und  Schönheit  der  Dar- 
stellung in  Text  und  Abbildungen  vorzügliches  Werk. 
0.  Wünsche:  Filices  Saxonicae.  IL  Aufl.  I^ipzig  1878.  8.  31  S. 
Die  2.  Auflage  gleicht  der  ersten  fast  vollständig,  doch  sind  später 
bekannt  gewordene  Standorte  und  anderweitige  Beobachtungen  gewissen- 
haft berücksichtigt  worden.   Am  Interessantesten  von  diesen  ist  das  hier 
zuerst  erwähnte  Vorkommen  von  Osmunda  regalis  L.  in  der  Dresdner 
Heide,   wo  Herr  Oberlehrer  Lodny  sie  auffand.    Es  ist  jedoch   nicht 
unwahrscheinlich,    dass    dasselbe    von    einer    Auspflanzung    herrrührt, 
welche,  wie  ich  von  dem  Inspector  des  K.  botanischen  Gartens,  Herrn 
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6.  Pescharsky,  erfahre,  von  einem  daselbst  gebildeten  jungen  wissen- 
schaftlichen Gärtner  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  bewirkt  worden  ist. 
Carte  agricole  et  Statistique  generale  de  la  nouvelle  Galles  du 

Süd  (Neu-South- Wales)  Australia.    Sydney  1878. 
Mineralogische  Karte  und  allgem.  Statistik  von  Neu-Süd- Wales  in 

Australien.    Sydney  1878. 
Sydney,   Neu-Süd- Wales ,  Australia.    Ansicht  der  Stadt  aus  der 
Vogelperspective  in  gr.  Format  von  Gibbs,  Shallard  und  Cp. 
Engraveurs,  Printers  und  Puplishers. 
Das  Bild  lässt  deutlich  die  alten  Araucarienpflanzungen,  den  bedeu- 
tenden botanischen  Garten  etc.  erkennen. 


Vierte  Siimug  am  1^.  December  1878.    Vorsitzender:  G.  F.  Seidel. 

Von  einer  reichen  Sendung  griechischer  Pflanzen  im  Fruchtzustande 
legt  der  Vorsitzende  die  interessantesten  und  ansehnlichsten  vor,  dieselben 
in  Kürze  besprechend. 

Es  werden  gezeigt:  Fruchtrispen  von  Chamaerops  humilisL,,  theils 
mit  befruchteten,  theils  mit  unbefruchteten  Früchten;  Fruchtzweige  von 
Pinus  maritima  Mill.  und  P.  canariensis  Sweet.,  P.  Petice  Griseb.,  von 
Cupressus  fastigiata  Dec.  und  C.  harijsontaüs  Mill.,  von  Juniperus  attica 
und  Ärceuthös  drupacea  Ant.  Ein  kleines  Sortiment  Oliven,  Fruchtstände 
von  Pistacia  vera  L.,  P.  Therebinthus  L.  und  P.  Lentiscus  L.,  von  Gera- 
tonia  siliqua  L.  Fruchtzweige  von  Lauras  nobilis  L.,  Diospyros  Lotus  L., 
Styrax  officinalis  L.,  Capparis  spinosa  L.,  Quercus  infedaria  L.,  Q,  Aegi- 
lops  L.  und  Q.  Hex  L. ,  Smilax  aspera  L.,  Früchte  von  Melia  Azedor 
roch  L.,  Gerds  Süiquastrum  L.,  Anagyris  foetida  L.,  Zieyphus  vulgaris  L. 
u.Z.,JBooZe»DC.,C7icer  arietinumL.,  die  unreif  als  Gemüse  verwandten  Früchte 
von  Ribiscus  esculentus  L.,  Solanum  Melongena  L. ,  Opuntia  Ficus  indica 
Mill.,  fr,  hiteo  und  fr,  coeruleo,  süsse  und  sauere  Granatäpfel,  Punica  grana- 
tum  L.,  von  Ficus  carica  L.  die  sogenannten  männlichen  Feigen.  Ferner 
ebenfalls  in  der  Nähe  Athens  gewachsene  reife  Bananen  und  Fruchtweige 
von  Fucalyptus  globulus  Labill.  etc. 

Derselbe  zeigt  die  seit  einigen  Jahren  im  Handel  eingeführten  Früchte 
'  der  amerikanischen  Preiselbeere,  Schollera  macrocarpa  Both.*) 

Herr  Handelsschullehrer  0.  Thüme  hält  hierauf  einen  Vortrag: 

Zur  lOOjährigen  Geburtstagsfeier  A.  P.  de  CandoUe's.**) 

Es  gereicht  mir  zur  hohen  Freude  und  Ehre,  in  der  heutigen  letzten 
diesjährigen  Sitzung  der  Section  für  Botanik  eines  Mannes  zu  gedenken, 
dessen  100  jähriger  Geburtstag  in  dieses  Jahr  gefallen  ist.    Haben  wir  in 


*)  Vergl  Sitzongsber.  der  Isis  1878.  Heft  1.  pag.  42. 

**)  Der  hier  nur  im  Auszug  wiedergegebene  Vortrag  entlehnte  den  Stoff  nament- 
lich den  Werken:  „A.  P.  de  Candolle,  sa  vie  et  ses  traveaux  par  A.  de  la  Rive*' 
und  .^^oirs  et  Souvenirs  de  A.  P.  de  Candolle,  ^rits  par  lui-m§me  et  publica  par 
8on  flls/' 
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entsprechender  Weise  des  100jährigen  Todestages  des  Altmeisters  Linne 
in  diesem  Jahre  gedacht,  so  ist  es  auch  Pflicht  für  uns,  eines  de  Can- 
dolle  zu  gedenken,  der,  wenn  auch  nicht  gleich  einem  Linne  zu  achten, 
dennoch  aber  als  Botaniker  nicht  gar  zu  weit  von  ihm  gestellt  werden 
dürfte.  Wie  der  Altmeister  Linne,  besass  er  auch  eine  ausserordentliche 
Liebe  zu  der  ihn  umgebenden  Natur,  ihn  zierte,  wie  Linne,  eine  treffliche 
Beobachtungsgabe;  ein  eminentes  Gledächtniss  war  ihm  verliehen  und  mit 
einem  ausgezeichneten  scharfen  und  kJaren  Verstand  verband  er  gleich- 
zeitig die  Gabe  der  Rede  in  bedeutendem  Maasse,  so  dass  er  als  Lehrer 
seine  Zuhörer  für  die  Stoffe,  die  er  behandelte,  in  hohem  Grade  zu  in- 
teressiren  wusste.    Mit  der  Lebhaftigkeit  und  der  schneUen  Auffassungs- 

Sabe  des  Franzosen  paarte  sich  bei  ihm  die  Zähigkeit,  die  Ausdauer  und 
er  eiserne  Fleiss  der  Deutschen.  Neben  solchen  glänzenden  Geistessaben 
schmückten  ihn  wiederum  auch  die  edelsten  Herzenseigenschaften,  die  er 
im  vollsten  Maasse  nicht  blos  im  engen  Kreise  der  Famüie  und  seiner 
Freunde,  sondern  auch  im  Kreise  seiner  zahlreichen  Schüler,  ja  weit  über 
denselben  hinaus,  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  an  den  Tag  legte. 

Sprecher  schildert  hierauf  in  eingehendster  Weise  den  eigenthüm- 
lichen  Fntwickelungsgang  dieses  bedeutenden  und  vielseitigen  Botanikers, 
der  am  4.  Februar  1778  in  Genf  geboren  wurde,  das  Lyceum  und  hierauf 
die  Akademie  seiner  Vaterstadt  besuchte,  sodann  in  raris  sich  anfangs 
medicinischen  Studien  hingab,  aber  bald  sich  ganz  und  gar  dem  Studium 
der  Botanik  widmete.  Durch  das  Werk:  „Plantarum  historia  succulen- 
tarum"  erwarb  er  sich  mcht  nur  die  Freundschaft  des  Botanikers  THeri- 
tier,  der  ihm  später  sein  bedeutendes  Herbarium  vermachte,  sondern  trat 
auch  in  Verkehr  mit  den  hervorragendsten  Gelehrten  der  französischen 
Hauptstadt,  mit  einem  Lamarck,  Guvier,  Brongniard,  Dumeril 
etc.  Er  war  Mitbegründer  und  thäti^es  Mitglied  der  Sodete  philantro- 
pique,  Mitarbeiter  an  dem  Bulletin  philomatique,  das  von  Biot,  Brong- 
niard, Guvier,  Dumeril,  Lacroix  und  Silvestre  herausgegeben 
wurde  und  gab  im  Hause  Berthollets  (Societe  d'Arcueil)  im  Verein  mit 
Laplace,  A.Humboldt,  Thenard,  Biot,  Gay-Lussac,  Dulon  etc. 
seine  neuesten  Forschungen  und  Untersuchungen  zum  Besten. 

Durch  das  Werk:  „Essais  sur  les  proprietes  medicales  des  plantes 
comparees  avec  leurs  formes  exterieures  et  leur  Classification  naturelle^' 
erhielt  er  den  zur  Erlangung  eines  Lehrstuhles  der  Botanik  nöthigen 
Doctortitel  und  nach  10 jahrigem  Aufenthalte  in  Paris,  woselbst  er  mit 
unermüdlichem  Eifer  den  Studien  obgelegen,  wurde  ihm  von  der  Regie- 
rung der  durch  den  Tod  von  Broussonnet  erledigte  Lehrstuhl  der  Bo- 
^tanä  an  der  medicinischen  Facultät  von  Montpellier  anvertraut.  Nicht 
wenig  trugen  zu  dieser  Ernennung  mit  bei  die  von  ihm  ganz  neu  bearbei- 
tete Flora  Frankreichs,  sowie  die  ausgezeichneten  Berichte  über  verschie- 
dene Reisen,  die  er  im  Auftrage  der  Begierung  behufs  botanischer  und 
agronomischer  Forschungen  in  Frankreich  und  in  den  angrenzenden  Ge- 
bieten untemonunen. 

Hier,  in  Montpellier,  weilte  de  Gandolle  acht  Jahre,  bis  zum  Jahre 
1816,  und  fand  hier  gehörige  Zeit  und  Muse,  die  in  Paris  aufgenommenen 
bedeutenden  Kenntnisse  weiter  in  sich  zu  verarbeiten  und  seine  geniale 
Schöpfungskraft  zu  entfalten.  Hier  sehrieb  er  das  epochemachende  Werk : 
„Theorie  elementaire  de  la  botaniqne'^,  worin  er  zuerst  sein  natiirliches 
Pflanzensystem  aufstellte,  hier  begeisterte  er  durch  seine  sowohl  hinsidit- 
lich  des  Inhalts,  als  auch  der  Form  höchst  anregenden  Vorträge,  alle  seine 
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Zuhörer,  mit  denen  er  auch  zahlreiche  botanische  Excursionen  untemahm 
für  das  Studium  der  Botanik,  hier  wandelte  er  aber  auch  den  bereits  zur 
Zeit  Heinrich  IV.  angelegten,  aber  nicht  weiter  entwickelten  botanischen 
Garten  in  ein  Musterinstitut  dieser  Art  um  und  schloss  hier  sowohl  ab 
mit  den  bereits  erwähnten  botanischen  Reisen  durch  Frankreich,  als  auch 
mit  der  Flora  Frankreichs,  die  er  noch  um  zwei  Bände  vermehrte. 
Die  politischen  Wirren,  welche  nach  dem  Sturze  Napoleons  in  Frankreich 
eintraten,  verleideten  de  Candolle,  der  sich  grundsätzlich  von  allem 
politischen  Treiben  fem  hielt,  den  Aufenthalt  in  Frankreich,  und  da  so- 
wohl seine  in  Genf  weilenden  hochbetagten  Eltern,  als  auch  seine  Gattin, 
eine  geborene  Genferin,  ihn  mit  Bitten  bestürmten,  nach  der  Heimath 
zurückzukehren,  so  gab  de  Candolle  den  ausgesprochenen  Wünschen 
nach  und  folgte  1866  den  an  ihn  von  seiner  Vaterstadt  ergangenen  Ruf, 
den  Lehrstuhl  für  Naturgeschichte  an  der  Akademie  daselbst  einzunehmen. 

Während  eines  Vierteljahrhunderts  wirkte  hier  der  bedeutende  Bota- 
niker, huldigend  dem  Grundsatze:  „die  Wissenschaft  muss  popularisirt 
werden",  indem  er  zahlreiche  Vorträge  über  Botanik  vor  Ali  und  Jung, 
vor  Damen  und  Herren,  sowie  vor  den  verschiedensten  Ständen  hielt,  bota- 
nische Excursionen  unternahm,  einen  botanischen  Garten  im  Gentrum  der 
Stadt,  sowie  einen  fruchtbar  wirkenden  Lehrerverein  gründete  und  auch 
noch  in  anderer  Weise  in  verschiedenen  städtischen  Ehrenämtern  für  das 
Wohl  seiner  Vaterstadt  Opfer  an  Zeit  und  Kraft  brachte. 

Hier  schrieb  er  neben  einer  stattlichen  Reihe  mustergiltiger  Monographien 
und  Arbeiten  der  Organographie ,  sowie  Physiologie  vegetale,  das  grosse 
Werk:  „Regni  vegetabilis  systema  naturae"  (2  Bde.),  dessen  Vollendung 
ihm  aber  bei  der  Zahl  der  im  Laufe  der  Zeit  neu  hinzugekommenen  Pflan- 
zen unmöglich  erschien,  so  dass  er  die  Beschreibungen  der  einzelnen 
Pflanzen  kürzer  fasste  und  dem  Werke  den  Titel:  „Prodromus  systematis 
naturalis  regni  vegetabilis"  gab,  welches  Werk  noch  jetzt  von  seinem  Sohne 
Alphonse,  sowie  von  anderen  Gelehrten  fortgesetzt  wird. 

Ln  Jahre  1835  legte  de  Candolle  zu  aller  Bedauern  sein  Lehramt 
nieder,  um  sich  hinfort  hauptsächlich  nur  noch  literarischen  Arbeiten  zu 
widmen.  Die  Ergänzung  und  Erweiterung  des  ihm  von  l'Heritier  ver- 
machten Herbarium  war  von  je  eine  seiner  Hauptsorgen  gewesen  und  hatte 
er  dasselbe  so  bedeutend  vergrössert,  dass  es  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
als  das  reichhaltigste  und  grösste  aller  europäischen  Herbarien  dastand, 
indem  es  75,000  Species  in  circa  135,000  Exemplaren  enthielt. 

Im  Herbste  des  Jahres  1840  besuchte  de  Candolle  noch  die  in 
Turin  stattfindende  Versammlung  italienischer  Naturforscher  und  genoss 
hier  seitens  der  Versammlung,  sowie  des  Königs  Karl  Albert  die  höch- 
sten Ehrenbezeigungen.  Es  sollten  dies  aber  die  letzten  sonnigen  Tage 
seines  Lebens  sein,  denn  nach  seiner  Rückkehr  traten  die  Krankheiten  des 
beginnenden  höheren  Lebensalters  mehr  und  mehr  an  ihn  heran.  Dem 
thätigen  Manne  wurde  alle  und  jede  geistige  Thätigkeit  untersagt.  Schwer- 
muth  ergriff  seine  Seele,  obgleich  er  seiner  Umgebung  seinen  Schmerz  und 
seine  Leiden  nie  merken  Hess,  von  welchen  ihn  am  9.  September  1841 
der  Tod  erlöste.  Ganz  Genf  trauerte,  als  die  Nachricht  von  seinem  Hin- 
scheiden die  Stadt  durchdrang,  denn  ein  Jeder  fühlte,  dass  mit  de  Can- 
dolle einer  der  besten  Unterthanen  dieser  Stadt  geschieden,  einer  der 
glänzendsten  Sterne  unter  den  Gelehrten  Europas  erloschen  war. 
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Literatur. 

Zur  Vorlage  gelangt  durch  den  Yorsitzenden: 

Ernst  Hippe:  Verzeichniss  der  Phanerogamen  und  kryptogami- 
sehen  Gefasspflanzen  der  sächsischen  Schweiz  und  deren  näch- 
ster Umgebung  mit  den  Standorten  derselben,  nach  eigenen 
in  den  Jahren  1844  bis  1878  gemachten  Beobachtungen  be- 
arbeitet.   Pirna  1878.    8.    177  S.    Preis  2,5  Mk. 
Sorgfaltige  Aufzählung  aller  vorkommenden  Arten  sowohl,  als  ge- 
naue Angabe  der  Standorte  derselben,  zugleich  Scheidung  der  eigenen 
Beobachtungen   von   den  älteren  Angaben   und  kritische  Prüfung   der 
letzteren  empfehlen  das  Werkchen  den  botanischen  Besuchern  des  Ge- 
bietes und  geben  ihm  eine  Bedeutung  für  die  Pflanzenffeschichte  Sach- 
sens.   Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  den  Rosen  und  Astern  gewid- 
met.   Dass  Gartenflüchtlinge  und  angepflanzte  Gewächse  mit  den  wilden 
in  ebenbürtiger  Form  aufgeführt  sind,  ist  zu  bedauern,  da  in  Folge  dessen 
die  ursprüngliche  Flora  des  Gebietes  nicht  klar  zum  Ausdruck  kommt.  , 
Auch  würde   die  Anordnung   nach  Endlicher's  System  der  nach  L. 
Reichenbach,  dessen  „Flora  Saxonica'^  Autor  in  Bezug  auf  Bestim- 
mung der  Arten  im  Wesentlichen  folgte,  vorzuziehen  sein.  Kürzere  An- 
gabe der  übrigens  gut  benutzten  Literatur  —  wohl  auch  etwaige  andere 
Raumersparnisse  —  hätten  zur  angenehmeren  Benutzung,  wie  zur  Min- 
derung des  Preises,   zum  Vortheile  der  Verbreitung  beitragen  können; 
andererseits   könnte  man   eine   Uebersicht   (Register)   der   im  Gebiete 
volksthümlichen  Pflanzennamen  wünschen. 

C.  F.  S. 
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IV.   Section  für  Physik  und  Chemie. 


Dritte  Sltznnif  am  28.  IWovember  1878.  VorBitzender :  Herr  Hofrath 
Professor  Dr.  Top  1er. 

Herr  Director  Dr.  Neumann  hält  einen  durch  Experimente  unter- 
stützten Vortrag  über:  „Edison's  Phonograph '^  Derselbe  bemerkt 
zunächst,  dass  die  grossen  Hoffnungen,  welche  man  anfanglich  an  dieses 
Instrument  knüpfte,  bis  jetzt  nach  nicht  erfüllt  worden  wären  und  dass 
es  nur  ein  interessanter  ^akustischer  Apparat  zu  nennen  sei.  Die  Idee 
von  einem  Phonograph  hatte  schon  Wilhelm  Weber  (1830),  der  eine 
schwingende  Stimmgabel  zunächst  aul  eine  berusste  Fläche,  sodann  auf 
einen  sich  drehenden  Cylinder  Phonagramme  zeichnen  liess.  Später  (1863) 
construirten  Scott  und  König  den  Membranphonautographen,  worauf 
Edison  mit  seinem  Phonographen  hervortrat,  bei  dem  er  ein  Diaphragma 
von  Metall  anwendete,  während  Dr.  Zenker  bei  seinen  Vorführungen  mit 
diesem  Apparate  in  Dresden  dafür  starkes  Papier  gebrauchte.  Vor- 
tragender erläutert  nun  ausführlicher  die  Gonstruction  des  Edison^schen 
Phonographen  und  experimentirt  hierauf  mit  einem  von  Herrn  Mecha- 
nikus  Schadewell  hier  gebauten  Apparate,  welcher  mit  Papiermembran 
ausgestattet  ist.  Ziemlich  gut  giebt  derselbe  ein  gesungenes  Lied,  sowie 
lautes  Gelächter  wieder,  wogegen  die  Wörter  Akka,  Adda  und  Abba  ganz 
gleich  klangen. 

Der  Vorsitzende  bemerkt  zur  Erläuterung  noch,  dass,  obgleich  der 
Edison^sche  Phonograph  die  beste  bis  jetzt  gebaute  Sprechmaschine  sei, 
derselbe  doch  noch  hinsichtlich  der  Deutlichkeit  der  Aussprache  ausser- 
ordentlich viel  zu  wünschen  übrig  lasse.  Erklärlich  werde  dieser  Mangel 
dadurch,  dass  die  durch  das  Hineinrufen  erzeugten  Schwingungen  der 
Membran  und  des  Stiftes  durch  das  Schreiben  auf  die  Zinnfolie  eine  Hem- 
mung und  demnach  eine  Abänderung  erführen,  welche  Abänderung  sich 
alsdann  bei  der  Beproduction  unbedingt  bemerkbar  machen  müsse. 

Hierauf  spricht  Herr  Oberlehrer  Helm  über  die  Jablochkoff- 
schen  Erfindungen.  Redner  empfiehlt  zunächst  ein  neu  erschienenes 
Werk:  „Schellen,  Die  magnet-  und  dynamo-elektrischen  Maschinen  und 
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ihre  Anwendungen^'  und  erläutert  sodann  ausführlich  die  Benutzung  der- 
.artiger  Maschinen  zu  Beleuchtungszwecken. 

Man  hat  bei  den  älteren  Versuchen  im  electrischen  Beleuchtungs- 
wesen zu  unterscheiden  zwischen  den  Anwendungen  des  electrischen  Glüh- 
lichtes und  des  Dayy'schen  Flammenbogens.  Bekanntlich  erhitzen  sich 
von  starken  electrischen  Strömen  durchflossene  Leiter,  wie  Platindrähte 
und  dergleichen,  bis  zu  blendender  Weissgluth  und  es  ist  dieses  Glühlicht 
schon  längst  für  gewisse  Zwecke,  z.  B.  die  Erleuchtung  feuergefahrlicher 
Räume,  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Auch  hat  King  bereits  im  Jahre 
1845  an  Stelle  metallischer  Leiter  Kohlenstäbchen  empfohlen,  welche  in- 
dessen zur  Verhütung  der  Verbrennung  durch  den  Luftsauerstoff  im  Va- 
cuum  zum  Glühen  gebracht  werden  müssen.  Jedoch  stehen  der  Ausfuh-^ 
rung  des  letzteren  Vorschlages  praktische  Schwierigkeiten  im  Wege,  welche 
erst  im  Jahre  1875  durch  die  GlühUchtlampe  von  Eonn  in  Petersburg 
überwunden  wurden.  Dünne  Kohlenstäbe,  welche  durch  den  electrischen 
Strom  weiss  glühen,  werden  nämUch  selbst  bei  Luftabschluss  aufgelockert, 
und  zerbrechen  schliesslich  nach  etwa  zweistündigem  Gebrauch.  Diesem 
Uebelstand  hilft  die  Konn'sche  Lampe  dadurch  ab,  dass  in  einer  luft- 
leeren Glocke  eine  Anzahl  Kohlenstäbe  nebeneinander  aufgestellt  sind, 
welche  nacheinander  zur  Verwendung  kommen.  Sobald  einer  der  Stifte 
durch  das  Glühen  abgenutzt  ist,  wird  der  Strom  durch  einen  höchst  ein- 
fachen selbstthätigen  Mechanismus  durch  den  nächstfolgenden  Stift  ge- 
leitet. Die  Konn'sche  Lampe  hat  in  der  That  in  Petersburg  praktische 
Anwendung  gefunden. 

Die  weit  ältere  Art  des  electrischen  Lichtes  ist  bekanntlich  der  zu- 
erst im  Jahre  1813  Yon  Davy  dargestellte  sogenannte  Flammenbogen,  wel- 
cher entsteht,  indem  ein  starker  electrischer  Strom  zwischen  zwei  Kohlen- 
spitzen durch  einen  massigen  Zwischenraum  übergeht.  Hierbei  vermitteln 
die  zwischen  den  Spitzen  übergeführten  Kohlentheilchen  die  Leitung  und 
die  beiden  Spitzen,  besonders  die  positive,  gerathen  in  die  höchste  Weiss- 
gluth. Zugleich  werden  die  Kohlenstäbe  verhältnissmässig  schnell,  und 
zwar  ungleichmässig,  abgenutzt.  Daher  war  es  bei  älteren  electrischen 
Lampen  nöthig,  den  Abstand  der  Kohlenspitzen  durch  complicirte  Re- 
gulirvorrichtungen  constant  zu  erhalten.  Jedoch  sind  diese  Regulirvorrich- 
tungen  nicht  in  dem  Grade  zidässig,  dass  es  möglich  wäre,  mehrere  Davy- 
sche  Lampen  in  ein  und  demselben  Stromkreise  zu  gleichmässigem  Leuch- 
ten zu  bringen.  Dieser  Umstand  bildet  jedoch  für  die  praktische  Anwen- 
dung ein  wesentliches  Hinderniss.  Es  war  wünschenswerth,  das  Licht  des 
von  der  magnetoelectrischen  Maschine  erzeugtet  Stromes  auf  eine  grössere 
Anzahl  von  Lampen  zu  vertheilen. 

Der  russische  Ingenieuroffizier  Jablochkoff  hat  nun  mehrere  neue  Gon- 
structionen  geliefert,  welche  die  Ueberwindung  der  bisherigen  praktischen 
Schwierigkeiten  in  Aussicht  stellen  und  daher  die  Aufinerksamkeit  der 
Beleuchtungstechniker  in  hohem  Grade  auf  sich  gelenkt  haben.    Was  zu- 
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nächst  die  Gliihlichtmethode  betrifft,  so  hat  Jablochkoff  einen  neuen  Weg 
betreten,  indem  er  die  magnetoelectrische  Maschine  mit  RuhmkoriTschen 
Inductionsapparaten  verbindet  und  die  electrischen  Inductionsfunken,  welche 
zwischen  Entladungsdrähten  überspringen,  auf  dünne  Plättchen  oder  Stäb- 
chen von  Kaolin  einwirken  lässt.  Diese  gelangen  durch  die  Funken.- 
entladungen  zum  Weissglühen  und  verbreiten  ein  müdes,  ruhiges  Licht. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Eaolinstäbchen  weit  dauerhafter  sind, 
als  glühende  Kohlenstäbe  und  dass  nach  dieser  Methode  eine  grössere  An- 
zahl electrischer  Lampen  von  ein  und  demselben  electrischen  Btrome  in 
Betrieb  gesetzt  werden  kann.  Diese  Versuche  von  Jablochkoff  mit  An- 
wendung des  Inductionsfunkens  sind  noch  nicht  als  abgeschlossen  zu  be- 
irachten. 

Einen  schönen  Erfolg  hat  der  russische  Erfinder  jedoch  mit  der  nach 
ihm  benannten  Jablochkoff'schen  Kerze  (1876)  davongetragen.  Zwei  lange 
Kohlenstäbchen  sind  ihrer  ganzen  Länge  nach  durch  eine  dünne  Schicht 
eines  isolirenden  Materials  (am  besten  Gyps)  aufeinander  gekittet  und 
durch  einen  geeigneten  Halter  mit  den  Polen  der  magnetoelectrischen  Ma- 
schine verbunden.  Am  freien  Ende  ist  über  die  Kohlenstäbchen  ein  dün- 
nes Graphitblättchen  gelegt,  welches  beim  Einleiten  des  Stromes  sofort 
glüht,  verbrennt  und  zwischen  den  Kohlenenden  den  Davy'schen  Flammen- 
bogen herstellt.  In  der  Weissgluth  dieses  Bogens  schmilzt  das  Zwischen- 
material in  demselben  Maasse  ab,  als  die  Kohlenstifte  verzehrt  werden. 
Die  Vorrichtung  brennt  ruhig  wie  eine  Kerze;  das  ungleichmässige  Ab- 
brennen der  Kohlenstäbe  kann  dadurch  vermieden  werden,  dass  man  den 
positiven  Kohlenstift  entsprechend  dicker  wählt  oder  dass  man  als  Licht- 
erzeuger eine  magnetoelectrische  Maschine  mit  Wechselströmen  anwendet. 
Alle  mechanischen  Eegulirvorrichtungen  fallen  weg.  Es  hat  sich  gezeigt, 
dass  man  unbeschadet  mehrere  Jablochkoff'sche  Kerzen  an  verschiedenen 
Punkten  ein  und  desselben  Stromkreises  einschalten  kann,  doch  müssen 
dieselben  nach  ihrer  Abnutzung  ausgewechselt  werden.  Bei  Einschaltung 
mehrerer  Kerzen  bleibt  allerdings  der  Uebelstand,  dass  das  Erlöschen  einer 
einzigen  sofort  auch  alle  anderen  ausser  Function  setzt.  Daher  hat  man 
in  neuerer  Zeit  magnetoelectrische  Lichtmaschinen  mit  getheilten  Draht- 
lagen construirt  derart,  dass  jede  Drahtlage  nur  eine  Lampe  speist,  wo- 
durch das  Problem  „der  Theilung  des  electrischen  Lichtes"  lösbar  wird. 

Hierauf  beschreibt  der  Vortragende  noch  eine  neuerdings  von  Siemens 
construirte  selbstthätige  Lampe,  welche  sich  der  Jablochkoff'schen  Erfin- 
dung anschliesst,  jedoch  den  Vortheil  gewährt,  dass  die  Kohlenstifte  beim 
zufalligen  Erlöschen  des  Flammenbogens  sofort  in  Berührung  treten  und 
den  Stromkreis  wiederum  schliessen. 

Zum  Schlüsse  theilt  der  Vortragende  noch  einige  Angaben  über  die 
Kosten  der  electrischen  Beleuchtung  aus  dem  eingangs  erwähnten  Werke 
mit  und  weist  darauf  hin,  dass  die  Zuverlässigkeit  dieser  Angaben  durch 
weitere  Erfahrungen  zu  prüfen  sei. 
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Herr  Hofrath  Dr.  Töpler  erwähnt,  dass  er  in  nächster  Zeit  das 
Ganze  durch  Experimente  zu  iUustriren  gedenke,  da  im  hiesigen  Königl. 
Polytechnikum  in  Bälde  eine  derartige  Lichtmaschine  aufgestellt  werde, 
worauf  derselbe  noch  in  den  Stromkreis  eines  magnetoelectrischen  Appa- 
rates nebst  Inductorium  theils  Eohlenstäbchen ,  theils.  Kaolinstückchen, 
theils  besonders  gearbeitete  Glasröhrchen,  bei  denen  zuletzt  das  alkalische 
Metall  leuchtete,  einschaltet  und  so  verschiedene  Arten  von  electrischen 
Lichtquellen  zur  Darstellung  bringt. 


V.   Section  für  reine  und  angewandte 

Mathematik. 


Vierte  Sitzuni:  am  7.  November  1878.  Vorsitzender:  Herr  Bau- 
rath  Fränkel. 

Herr  Baurath  Fränkel  legt  einen  Apparat  zur  Bestimmung  der 
Beanspruchung  von  Constructionstheilen  eiserner  Brücken  vor. 

Herr  Oberlehrer  Helm  theilt  eine  elementare  Ableitung  des  Gravi- 
tationsgesetzes aus  den  Keppler^schen  Gesetzen  mit. 


Sltsancsberiohu  der  tsit  sa  Dresden.  12 
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VI.   Section  für  Zoologie. 


Dritte  Sitzung  am  8.  Oetober  1878.  Vorsitzender:  Herr  Geb.  Reg.- 
Rath  y.  Kiesenwetter. 

Herr  Schiller  giebt  zunächst  eine  Kritik  einer  Arbeit  des  Herrn 
Rostock,  Lehrer  in  Dretschen  bei  Bautzen,  über  die  in  Sachsen  vor- 
kommenden Ephemeriden,  welche  Arbeit  im  letzten  Bericht  der 
Zwickauer  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften  veröffentlicht  worden.  In 
dieser  Abhandlung  hat  der  Verfasser  in  den  Tabellen  zum  leichten  Be- 
stimmen der  Gattungen  und  Arten  eine  ziemlich  genaue  Beschreibung 
dieser  Thiere  gegeben. 

Der  Vortragende  betont,  dass  die  Bestimmung  dieser  sehr  leicht  zer- 
brechlichen Insekten,  wenn  nicht  Irrthiimer  vorkommen  sollen,  im  frischen 
Zustande  geschehen  muss,  wesentlich  unterscheidende  Merkmale  böten 
namentlich  die  Genitdlia,  diese  habe  aber  der  Verfasser  in  seiner  Arbeit 
nicht  berücksichtigt. 

Im  folgenden  Theile  des  Vortrages  macht  Herr  Schiller  mit  den 
Zuhörern  im  Geiste  eine  Excursion  in  die  Umgebung  unserer  Stadt  und 
belegt  die  dem  Suchenden  sich  darbietenden  hierher  gehörigen  Thiere 
nach  dem  zum  Bestimmen  derselben  an  der  Tafel  nach  und  nach  ent- 
stehenden Schema  mit  dem  richtigen  Namen.  Da  findet  sich  zunächst 
an  den  Ufern  der  Elbe  der  in  Massen  vorkommende,  durch  trübe  Flügel 
sich  auszeichnende  Weisswurm  (Polymitarrys  virgo),  ferner  fangt  man 
hier  die  kleine  zierliche  Caenis  dimidiada,  seltener  wohl  EphemerelJa 
ignitat  häufiger  dagegen  wieder  die  am  schwarzen  Costalfelde  kenntlichen 
Lepthophtebia  Picteti,  L,  mesokuca,  L,  margincda  und  L.  hdvipeSj  weiter 
sind  hier  nicht  selten  die  mit  zwei  Schwanzfedern  versehenen  Heptagenia 
elegans,  H.  semicolocata,  H.  flava,  jET.  ftuminumj  H.  aurantiaca  etc.  Hin 
und  wieder  zeigen  sich  in  den  Gärten  der  Stadt  Cloeon  russtdum  und 
'C.  dipterum^  mit  welchen  auch  das  elegante  Centroptüum  hUeolum  oft  ge- 
fangen wird. 

Von  dem  Genus  „Ephemera*^,  Thieren,  welche  noch  grösser  als  der 
Weisswurm  sind,  wurden  bisher  zwei  Arten  namentlich  an  kleinen  Bächen, 
z.  B.  in  unserer  Nähe,  bei  Strehlen  und  Mockritz,  vorgefunden,  nämlich 
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Ephemera  danica  \md  E.  vulgata.  An  den  Bächen  des  Erzgebirges  da- 
gegen, so  bei  uns  an  der  Weisseritz,  wurde  wiederholt  eine  der  schönsten 
Ephemeren  mit  gelbem  Gostalfelde,  Potamanthus  Itdeus^  gefangen.  Von 
der  Gattung  Baetis  finden  sich  mehrere  Species,  deren  Unterscheidung 
besondere  Schwierigkeiten  bieten. 

Am  Schlüsse  theilt  noch  Vortragender  mit,  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  die  deutsche  Literatur  über  diese  zarten  Insekten  noch  sehr 
mangelhaft  sei  und  dass  nur  von  Seiten  englischer  Forscher  in  der  letzten 
Zeit  zur  Kenntniss  dieser  Tbiere  etwas  beigetragen  worden  sei. 

Der  Vorsitzende  bemerkt  zu  diesem  Vortrage,  in  welchem  auch  die 
vorgeführten  Species  vorgelegt  werden,  dass  auch  der  Flug  bei  mehreren 
Gattungen  dieser  Thiere  auffallende  Eigenthümlichkeiten  zeige,  dass  sie 
femer  Beobachtung  und  Untersuefaung  dadurch  zu  einer  schwierigen  ge- 
stalten, dass  sich  bei  ihnen  eine  ganze  Reihe  von  Puppenzuständen  oder 
Häutungsprocessen  bemerkbar  machen.  Herrn  Rostock  gebühre  aber 
immerhin  das  Verdienst,  diese  Thiere  in  Sachsen  zuerst  speciell  ins  Auge 
gefasst  zu  haben. 
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VII.  Hauptversammlungen. 


siebente  Sitzung  am  25.  Juli  1878.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Berg- 
rath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Hermann  Krone  macht  fernere  Mittheilungen  über  „urano- 
graphische  und  meteorologische  Beobachtungen  auf  seiner  Reise  nach  den 
Aucklandinseln.^'    (Vergl.  Sitzungsber.  Jahrg.  1878,  S.  56  u.  f.) 


Die  achte  für  den  l$8.  Aof^ust  anberaumte  Sitzung  fiel  der  Ferien 
halber  aus. 

Neunte  Sitzung  am  26.  September  1878.  Vorsitzender:  Herr  Geh. 
Bergrath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Geh.  Regierungsrath  von  Kiesenwetter  und  Herr  Hofrath 
Dr.  Top  1er  referiren  über  die  letzte  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte,  Letzterer  über  die  physikalische  Section  derselben. 

Ferner  gedenkt  Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  seines  Besuches  der 
Hauptversammlung  der  schweizerischen  Naturforscherversammlung  in  Bern. 


Zehnte  Sitzung  am  24.  Oetober  1878.  Vorsitzender:  Herr  Geh. 
Bergrath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Hermann  Krone  yerliest  folgenden  Nekrolog: 

Heinrich  Blochmann, 

t  18.  Juli  1878. 

Hatte  schon  Dr.  Karl  Justus  Blochmann  in  Dresden,  der  Schüler 
Pestalozzi^s,  als  Pädagog  und  hochwissenschaftlicher  Schulmann  dem  Na- 
men Blochmann  einen  guten  Klang  im  Vaterlande  gesichert,  so  war  es 
ein  Mensdienalter  später  einem  seiner  Neffen  abermals  als  Pädagogen  und 
Orientalisten  vorbehalten,  diesen  Namen  auch  in  Indien  zu  unrerlösch- 
lichem  Andenken  zu  bringen.  Um  so  mehr  ist  es  an  uns,  ihm,  als  Mit- 
gliede  unserer  Isis,  auch  hier  in  seinem  Vaterlande  einige  Worte  der  Er- 
innerung zu  weihen. 


■}' 
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Heinrich  Ferdinand  Blochmann,  geboren  am  8.  Januar  1838  in 
Dresden,  Sohn  des  Buchdruckereibesitzers  Ernst  Ehrenfried  Blochmann, 
besuchte  bis  1855  die  Kreuzschule  zu  Dresden,  studirte  Philologie  an  der 
Universität  Leipzig,  wo  er  sich  ganz  besonders  dem  Studium  der  orien- 
talischen Sprachen  unter  Professor  Fleischer  mit  der  ihm  schon  zu  seiner 
Gymnasialzeit  innewohnenden  Vorliebe  hingab.  1857  setzte  er  dieses  Stu- 
dium in  Paris  unter  Haase  fort  und  begab  sich  1858  nach  England,  wo 
er,  von  dem  glühenden  Verlangen  durchdrungen,  im  Orient  selbst  seinen 
Sprachforschungen  zu  leben,  den  abenteuerlichen  Plan  ausführte,  ohne 
andere  Mittel,  als  seine  eminente  geistige  Begabung  und  seinen  unermüd- 
lichen Fleiss,  ohne  Vorwissen  der  Seinigen,  deren  Einwilligung  ihm  dazu 
versagt  worden  wäre,  auf  eigene  Hand  nach  Indien  zu  gehen.  England 
brauchte  Soldaten,  um  die  indische  Rebellion  niederzuwerfen.  Ohne  langes 
Besinnen  liess  sich  Blochmann  als  englischer  Soldat  anwerben.  Auf  ofifener 
See  schon  wurden  seine  Vorgesetzten  auf  die  ausserordentlichen  Sprach- 
kenntnisse des  Rekruten  aufmerksam;  man  kam  einige  Mal  in  den  Fall, 
ihn  als  Interpretetf  zu  verwenden  und  noch  unterwegs  liess  sich  der  com- 
mandirende  Colonel  von  ihm  im  Persischen  Unterricht  ertheilen,  den  er 
ihm  nicht  nur  sehr  anständig  honorirte,  sondern  auch  noch  besonders  da- 
durch dankte,  dass  er  bei  der  Ankunft  in  Calcutta  auf  Blochmann  an  ge- 
eigneter Stelle  aufmerksam  macht«  und  dadurch  veranlasste,  dass  derselbe 
nach  schneller  Erledigung  des  unerlässlichen  Exercitiums  bald  im  Bureau 
der  Garnison  auf  dem  Maidan  zu  Culcutta  eine  seinen  geistigen  Fähig- 
keiten angemessenere  Verwendung  fand  und  in  wenig  mehr  als  Jahresfrist 
bereits  vollständige  Demission  genehmigt  erhielt  Blochmann  wurde  nun 
bald  vom  Gouvernement,  bald  in  Privatangelegenheiten  von  der  Peninsular 
and  Oriental  Company  als  Interpret  verwendet.  Dies  verschaffte  ihm  sei- 
nen für  die  dortigen  Verhältnisse  anfanglich  sehr  schmalen  Unterhalt; 
der  grösste  Theil  seiner  geistigen  Thätigkeit  aber  blieb  seinen  Sprach- 
forschungen und  dem  Beginn  seiner  später  so  erfolgreichen  archäologischen 
Studien  gewidmet. 

1860  erhielt  Blochmann  die  Professur  des  Arabischen  und  Persischen 
an  der  Calcutta  Madrasah  unter  dem  Rectorat  von  Captain  Lees.  Die 
Promotion  zur  Doctorwürde,  die  bisher  noch  unterblieben  war,  holte  er 
jetzt  (1861)  nach,  indem  er  als  Magister  Artium  (M.  A.)  und  als  Lingua- 
rum  Doctor  (LXi.  D.)  rite  promovirte.  Blochmann  war  mit  dem  Beginn 
dieser  seiner  akademischen  Lehrthätigkeit  erst  in  sein  eigentliches  Fahr- 
wasser gekommen.  Hier  erwies  sich  der  22jährige  Professor  bereits  als 
Pädagog  von  achtem  Schrot  und  Korn,  bei  der  unseren  deutschen  Lehr- 
anstalten durchaus  fremden  inneren  Einrichtung  der  Madrasah,  eines  der 
beiden  alten  arabischen  Colleges,  die,  nur  für  Muhammedaner  bestimmt, 
sich  aus  Progymnasium,  Gymnasium  und  Hochschule  für  bestimmte  Fächer 
zusammensetzen.  Dennoch  veränderte  sich  schon  zwei  Jahre  nach  seinem 
Eintritt  in  die  Madrasah  sein  Wirkungskreis.  Das  Prorectorat  am  Do- 
veton  College  in  Calcutta  wurde  vacant,  und  obgleich  sich  bereits  mehr 
als  \20  Bewerber  dazu  gefunden  hatten,  wünschte  man  massgebenden  Orts 
auch  die  Bewerbung  Blochmann's  um  diese  Stellung.  Blochmann  wui'de 
einmüthig  zum  Prorector  am  Doveton  College  ernannt  und  hatte  nun 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  zu  dociren.  Er  wurde  dessen- 
ungeachtet seiner  Lieblings  Wissenschaft  nicht  untreu,  sondern  benutzte 
den  Zeitraum  der  grossen  Ferien  des  Jahres  1862,  verschiedene  Districte 
Indiens  und  British  Burmas  als  Sprachforscher  und  Archäolog  zu  bereisen« 
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In  dieBem  Jahre  1862  war  es  auch,  dass  er  seinen  jüngsten  Bruder  Jo- 
hannes nach  dem  am  Anfang  desselben  Jahres  erfolgten  Hinscheiden 
seines  Vaters  auf  seine  Kosten  nach  Indien  kommen  liess,  um  für  sein 
Studium  und  seine  ferneren  Lebensbeziehungen  im  vollsten  Umfange  zu 
sorgen.  Er  hat  diese  aus  eigenem  Antriebe  übernommene  Aufgabe  red- 
lich erfüllt  und  wahre  Herzensfreude  an  seinem  brüderlichen  Schützling 
erlebt,  der  jetzt  schon  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  als  Staats- 
Ingenieur  im  Panjab  Ganäle  baut  und  sich  hoher  Achtung  erfreut. 

Als  im  Jahre  1866  das  Rectorat  der  Madrasah  sich  erledigte,  wurde 
Blochmann  als  Stellvertreter  des  „Principal"  wieder  an  die  Madrasah,  die 
ihn  schon  damals  ungern  scheiden  sah,  berufen.  Jetzt  war  die  Zeit  für 
ihn  gekommen,  abermals  eine  neue,  und  zwar  diesmal  eine  organisato- 
rische Thätigkeit  zu  Gunsten  der  Madrasah  zu  entfalten,  mit  kräftiger 
Hand  alte  Uebelstände  zu  beseitigen  und  dafür  alles  das  Neue,  bisher  da- 
selbst nicht  Bestandene,  mit  wohlüberlegtem,  ruhigen,  aber  energischen 
Willen  einzuführen,  was  er  für  den  Culturfortschritt  nothwendig,  für  die 
humanistische  Bildung  auch  der  jungen  Moslem  als  angemessen  erachtete. 
Wohl  hatte  er,  wie  ich  aus  seinen  eigenen  Mittheilungen  weiss,  dabei  oft- 
mals einen  schwierigen  Stand  —  er,  als  der  einzige  Bekenner  des  Christen- 
thums  an  der  Spitze  einer  nur  für  Muhammedaner  geschaffenen  Anstalt, 
an  der  Spitze  eines  aus  etwa  30  muhammedanischen  Professoren  be- 
stehenden DocentencoUegiums  derselben.  Alle  erkannten  in  ihm  —  wenn 
auch,  wie  dies  kaum  anders  zu  erwarten  war.  Einige  davon  mit  Wider- 
willen gegen  ihn  als  „Ungläubigen"  —  die  wissenschaftliche  Ueberlegen- 
heit  an  und  er  bildete  den  unerschütterlichen  Schwerpunkt,  um  den  sich 
die  ganze  wissenschaftliche  Thätigkeit  in  der  Madrasah  in  wohlgeordnetem 
Gange  gruppirte.  Die  Anstalt  erblühte  zusichtlich  unter  seiner  Leitung. 
Nach  dem  uns  vorliegenden  General  Report  of  Public  Instruction  in  Ben^al 
zeigte  die  Calcutta  Madrasah,  Dank  verschiedenen  von  Blochmann  em- 
gefiihrten  zeitgemässen  Neuerungen  und  Erweiterungen  der  Studien,  be- 
sonders in  Literatur,  Geographie  und  Geschichte,  einen  fortwährenden  Zu- 
wachs von  Zöglingen  und  Studirenden,  wie  sich-  aus  folgenden  Ziffern  er- 
giebt,  das  Arabic  Department  und  das  Anglo-Persian  Department  zu- 
sammengenommen : 

im  Jahre  1872:  etwas  unter  400  Studirende, 

1873  zu  1874:  über  600  Studirende, 

1874  zu  1875:  circa  700  Studirende, 

während  die  andere  gleich  alte,  aber  bedeutend  geringer  frequentirte 
Hooghly  Madrasah 

im  Jahre  1873:  24  Studirende, 

im  Jahre  1874:  32  Studirende 
aufführt.  Unter  Blochmann's  Leitung  hat  die  Calcutta  Madrasah  über- 
haupt um  mehr  als  die  doppelte  Anzahl  der  Studirenden  an  Frequenz  zu- 
genommen. Mit  erfreulichem  Erfolge  für  das  körperliche  Wohlbefinden 
der  Studirenden  hat  Blochmann  auch  das  deutsche  Turnen  in  der  Ma- 
drasah eingeführt.  1874/75  wurde  Blochmann  als  „Principal"  der  Madrasah 
bestätigt,  während  er  bis  dahin  nur  als  „Officiating  Principal",  als  Rec- 
torats-Stellvertreter,  fungirt  hatte.  Sein  Monatsgehalt  wurde  demgemä^s 
von  800  Rupies  auf  1200  Rupies  erhöht. 

Mit  dieser  segensreichen  pädagogischen  Wirksamkeit  verband  Bloch- 
mann zuletzt  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  das  Amt  eities  Oeneral- 
secretärs  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta,  hier  als  getreuer  Mit- 
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arbeiter  des  hochTerdienten  Präsidenten  Oldham,  der  ihm  in  seinem  Her- 
zen einen  Ehrenplatz  als  einem  wahren  Freunde  schenkte.  Auch  über 
diesem  edlen  Manne  schloss  sich  die  kühle  Erdendecke.  Er  starb  in  Eng- 
land, vier  Tage  nach  Blochmann.  Beiden  voran  ging  ein  anderer  treuer 
Mitgenosse  in  der  Asiatic  Society  und  ebenfalls^  Mitglied  unserer  Isis, 
S.  Kurz,  Director  des  botanischen  Gartens  von  Calcutta. 

Blochmann  war  es,  der  die  alten  bisher  oft  unbeachteten  oder  viel- 
fach unbekannten  Tempelinschriften  Indiens  entzifferte  und  dann  aus 
diesen  und  dem  schwer  zu  enträthselnden  Gepräge  bisher  noch  unbeschrie- 
bener alter  Münzen  nach  und  nach  ein  reiches  historiographisches  Mate- 
rial zusammenstellte,  mittelst  dessen  er  Licht  in  die  Geschichte  und  poli- 
tische Geographie  Indiens  über  jene  Zeiten  zu  bringen  wusste,  die  bisher 
noch  in  das  Dunkel  mangelhafter  oder  irrthümlicher  Eenntniss  gehüllt 
waren.  In  seiner  Bibliothek  vereinigte  er  mit  unermüdlicher  Ausdauer 
alle  nur  erreichbaren  seltenen  und  oft  sehr  kostspieligen  Werke  und  Hand- 
schriften, die  seiner  Forschung  dienen  konnten  und  die  nun  ihren  Platz 
in  der  Bibliothek  der  Asiatic  Society  of  Bengal  finden  dürften,  wo  auch 
alle  seine  eigenen  Werke  zu  finden  sind. 

Ausser  seinem  grossen  Uebersetzungswerke  Ain  Akbari  liegen  mir 
folgende  literarische  Arbeiten  Blochmann's,  meist  aus  dem  letzten  Decen- 
nium,  vor:*) 


1)  The  Prosody  of  the  Persians.     1872. 

2)  '        " 


2)  Contributions  to  the  Geography  and  History  of  Bengal  (Muham- 
medan Period  a.  D.  1203  to  1538).     1873. 

3)  Hierzu  ein  Fortsetzungsheft,  als  Beginn  eines  zweiten  Bandes.  1874. 

4)  School  Geography  of  India  and  British  Burma.     1873. 

5)  The  Death  of  Jahangir,   bis  Character,   and   the   Accession   of 
Shahjahän. 

6)  The  Hindu  Rajas  under  the  Mughal  Government. 

Ferner  von  Separatabdrücken  aus  den  Proceedings  und  dem  Journal 
der  Asiatic  Soc.  of  Bengal,  was  bei  meiner  Anwesenheit  in  Calcutta  gerade 
zur  Hand  war: 

7)  Notes  from  Muhammadan  Historians  on  Ghutia  Nägpür,  Pachet 
Palämau. 

8)  Notes  on  Siräjuddaulah  and  the  town  of  Murshidäbäd,  taken  from 
a  Persian  Manuscript  of  the  Tärikh  i  Mansüri.     1866. 

9)  Badäoni  and  bis  works.     1869. 

10)  Notes   on   the  Arabic   and  Persian  Editions   of  the  Bibliotheca 

Indica. 

Notes  on  Places  of  Historical  Interest  in  the  District  of  Hugli. 

Note  on  a  Persian  Manuscript,  entitled  Mir-at  ul  Quds,  a  Life  of 

Christ,  compiled  at  the  request  of  the  Emperor  Akbar.     1870. 
13)  Notes  on  the  Arabic  an  Persian  Inscriptions  in  the  Hugli  District 

(mit  5  Abbildungen). 

Bei  seinen  Untersuchungen  der  Tempelruinen  zu  Nalanda  in  Behar 
veranlasste  er  eine  Reihe  photographischer  Abbildungen  von  Einzelheiten  der- 
selben, die  in  der  Jagor'schen  Sammlung  im  ethnographischen  Museum  zu 

*)  Seine  Ueber^etzimg  des  Qordn  ins  Persische  ist  bei  Trübner  in  London  erschie- 
nen. Die  hier  gegebene  Zusammenstellung  von  Werken  Blochmann*8  kann  unmöglich 
als  vollständige  gelten  und  soll  es  auch  nicht.  Eine  erschöpfendere  Darstellung  seiner 
grossartigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  ist  wohl  zunächst  von  Seiten  Derer  zu  erwar- 
ten, denen  dieselbe  in  erster  Lime  gegolten  hat.  Kr. 


12) 
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Berlin    aufgestellt  sind.     Die  Originale,   bis  1875  Eigenthum   der  Asiatic 
Society  of  Bengal,  sind  jetzt  im  Museum  zu  Calcutta. 

Blochmann  genoss  die  letzten  17  Jahre  hindurch  das  Glück  eines 
treuinnigen  Familienlebens,  das  von  vier  Kindern  gesegnet  ward,  deren 
zweites  den  klimatischen  Einflüssen  Indiens  in  zartem  Jugendalter  erlag. 

Bei  seiner  geregelten  Lebensweise  hatte  sich  Blochmann,  wie  es  schien, 
vortrefflich  acclimatisirt.  Zweimal  war  er  von  heftigen  Dysenterie- Anfallen 
wieder  genesen,  doch  fühlte  er  sich  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr 
unbehaglich  und  angegriffen,  so  dass  er  ernstlich  daran  dachte,  in  nicht 
gar  femer  Zeit  nach  Europa  überzusiedeln.  Zunächst  war  es  seine  Ab- 
sicht, einen  Urlaub  von  mindestens  einem  Jahre  zu  nehmen,  nächstes 
Frühjahr  jedenfalls  nach  Europa  zu  kommen,  vorher  aber,  etwa  im  Sep- 
tember, mit  seinem  jüngeren  Bruder  Johannes  zu  einem  mehrwöchent- 
lichen Gebirgsaufenthalte  in  Dalhousie  zusammenzutreffen;  nur  wollte  er 
vor  seiner  Reise  nach  Europa  noch  den  jährlichen  Prüfungen  in  der  Ma- 
drasah  persönlich  beiwohnen.  Frau  und  Kinder  hatte  er  inzwischen  voraus- 
geschickt zu  den  Grosseltern  nach  Irland,  wo  er  sie  zum  Frühjahr  abzu- 
holen beabsichtigte.  Das  Schicksal  aber  hatte  es  anders  beschlossen,  die 
Seinigen  sollten  ihn  nie  wiedersehen!  Ein  nicht  zu  beseitigendes  Uebel- 
befinden  in  seinen  letzten  Tagen  diagnosticirte  der  Arzt  auf  Diabetes. 
Eine  Nierenentzündung  trat  hinzu,  welche  unter  schnellem  Eintritt  einer 
Blutzersetzung  Sonnabend  den  13.  Juli  1878  sein  unerwartetes  Dahin- 
scheiden veranlasste.  Noch  bis  zum  Abend  vorher,  ja  bis  wenige  Stunden 
vor  seinem  Tode,  war  er  rastlos  thätig  gewesen. 

Laut  einigen  der  Familie  Blochmann  zugegangenen  Mittheilungen  aus 
den  Tagesblättern  in  Calcutta  wurden  noch  am  Abend  seines  Ablebens 
sowohl  in  der  Asiatic  Society,  als  auch  in  der  Madrasah  Meetings  abge- 
halten, worin,  was  die  erstere  Gesellschaft  betrifft,  die  Errichtung  eines 
Denkmals  zu  seiner  Erinnerung  in  der  Gesellschaft,  und  in  der  Madrasah 
die  Gründung  einer  Blochmann- Stiftung  zu  Gunsten  des  Studiums  un- 
bemittelter Muhammedaner  beschlossen  und  die  Comites  zu  deren  Aus- 
führung ernannt  wurden.  Ausserdem  wurden  in  den  hervorragenden  Zei- 
tungen Galcuttas  dem  Dahingeschiedenen  ehrenvolle  Nachrufe  gewidmet, 
aus  denen  zu  erkennen  ist,  welch  tiefe  Zuneigung  und  wahre  Hochver- 
ehrung dieser  brave  deutsche  Mann  sich  im  fernen  Orient  durch  eigene 
Thätigkeit  zu  erringen  wusste,  und,  was  besonders  hoch  anzuschlagen  ist, 
auch  in  den  Herzen  der  Muhammedaner,  denen  er  stets  als  freudiger  und 
getreuer  Gottesbekenner  in  wahrer  Humanität  ein  leuchtendes  Beispiel  war. 

Dresden.  Hermann  Krone. 

Hierauf  gedenkt  Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  des  verstorbenen 
Regierungs-  und  Bergraths  Dr.  Zererier,  seine  hohen  Verdienste  als 
Geognost  und  Mineralog  schildernd.  Die  Versammelten  ehren  das  An- 
denken an  beide  Männer  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Herr  Oberlieutenant  Opelt  hält  einen  längeren  Vortrag,  die  Ver- 
hältnisse und  Erscheinungen  am  Monde  eingehend  schildernd. 

Ferner  hält  Herr  Bergingenieur  Bald  auf  einen  durch  viele  Photo- 
graphien, Zeichnungen  u.  s.  w.  unterstützten  Vortrag  über  eine  Expe- 
dition nach  dem  Eismeere  und  dem  weissen  Meere.  Vortragen- 
der hatte  im  Auftrage  der  russischen  Regierung  mit  anderen  Sachverstän- 
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digen  diese  interessante  Reise  unternommen  behufs  Begutachtung  und 
Untersuchung  alter  Bergwerke,  welche  im  Jahre  1735  bis  1742  von  säch- 
sischen Bergleuten  bei  Cap  Orlow  am  weissen  Meere  auf  silberhaltiges 
Kupfer  getrieben  worden  waren.  Auf  einem  besonderen  Dampfboote  fuh- 
ren die  Reisenden  von  Christiania  aus,  um  Ghristiansand  nach  Trondjhem 
und  lernten  bei  ihren  Ausflügen  in  das  Innere  diesen  schönen  Theil  Nor- 
wegens mit  seinem  reizenden  Wechsel  der  Landschaften,  seinen  Wasser- 
fallen, Binnenlandsseen  u.  s.  w.  nebst- den  Bewohnern,  ihren  Sitten  und 
Gebräuchen  kennen.  Von  hier  aus  passirte  man  eine  zahlreiche  Menge 
kleiner  Inseln,  die  Vortragender  eingehender  beschreibt  und  sodann  die 
grandiose  Natur  des  Nordlandes  mit  seinem  interessanten  Thierleben  in 
herrlichen  Farben  schildert.  Besonders  wird  der  Lofoten  und  des  dort 
betriebenen  grossartigen  Fischfanges  gedacht  und  sodann  ein  prächtiges 
Bild  Yon  einer  von  der  Mittemachtssonne  beschienenen  Polarlandschaft 
entworfen.  Noch  auf  dem  70.®  der  Breite,  im  Paradies  von  Finnmarken, 
fand  man  neben  stattlichen  Fichtenwäldern  blühendes  Vergissmeinnicht 
und  Anemonen,  während  in  Hammerfest  die  letzten  Birkenwälder  sich 
zeigten  und  am  Nordcap  nur  noch  die  Zwergbirke  sich  vorfand. 

Nachdem  man  das  Nordcap  umschifft,  gelangte  man  an  die  im  Varenger 
Fjord  gelegene  Stadt  Vadsö,  woselbst  der  Walfischfang  (Finnwale)  ziem- 
lich stark  betrieben  wurde.  Ein  norwegischer  Kaufmann  hatte  allein  zu 
diesem  Zwecke  drei  Dampfboote  ausgerüstet,  die  vom  Mai  bis  zum  De- 
cember  95  Stück  dieser  Thiere  erlegt  hatten.  Auf  den  betreffenden  Schif- 
fen befindet  sich  eine  drehbare  Kanone,  aus  deren  Lauf  die  Harpune  ver- 
mittelst Explosivgeschoss  auf  die  Thiere  geschleudert  wird.  Das  Dampf- 
boot gelangte  nun  in  das  weisse  Meer,  auf  dem  die  Schifiifahrt  durch 
Sturm  und  Nebel  ziemlich  gefährlich  wurde.  An  der  Südküste  der  Halb- 
insel Kola  bemerkte  man  wieder  recht  hübsche  Waldungen,  während  rus- 
sische Bauemdörfer  nur  in  geringer  Anzahl  sich  zeigten.  Die  Bewohner 
dieser  Dörfei'  nähren  sich  hauptsächlich  vom  Dorsch-  und  Lachsfang  und 
ihre  drei  Tagesmahlzeiten  bestehen  daher  immer  nur  aus  Brod  und  Fisch. 
Am  Schlüsse  gedenkt  der  Redner  noch  der  interessanten  Holzstadt 
Archangelsk,  woselbst  u.  A.  auch  Repräsentanten  der  Samojeden  von  den 
Reisenden  gesehen  wurden,  und  sodann  noch  der  Natur  der  im  Norden 
der  Onega-Bai  liegenden  Insel  Solowezki. 


Elfte  SitzuDip  am  29.  November  1878.     Vorsitzender:    Herr  Regie- 
rungsrath  Dr.  Hart  ig. 

Es  erfolgt  die  statutenmässige  Wahl  der  Beamten  für  das  Jahr  1879. 
(Vergl.  S.  201  und  202.) 
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Ueber  den  allgemeinen  Raumbegrifi  und  seine  Anwendbar- 
keit in  der  Naturforschung. 

Von  Dr.  Ax.  Harnaek. 

Der  Mathematiker,  dem  die  ehrenvolle  Gelegenheit  geboten  ist,  vor 
den  Vertretern  der  gesammten  Naturwissenschaft  über  seine  Disciplin  zu 
sprechen,  hat  damit  zugleich  eine  besonders  schwierige  Aufgabe  über- 
nommen. Denn  wiewohl  seine  Wissenschaft  die  Grundlage  eines  bedeu- 
tenden Theiles  unserer  Naturerkenntniss  bildet,  so  darf  er  es  doch  nicht 
unternehmen,  abgeleitete  Lehrsätze  als  bekannt  und  geläufig,  vorauszu- 
setzen, um  von  da  aus  eine  Orientirung  über  die  Fragen  und  Forsch- 
ungsmethoden zu  geben,  wie  sie  jeweilig  in  den  Vordergrund  des  Stu- 
diums treten.  Er  wird  sich  daher  in  seinem  Wunsche,  Mittheilungen  aus 
seinem  Arbeitsgebiete  zu  bringen,  immer  wieder  darauf  beschränkt  sehen, 
die  Fortschritte  in  der  Erweiterung  und  Vereinfachung  der  fiindamentalen 
Begriffe  der  mathematischen  Wissenschaft  nachzuweisen.  Solche  Unter- 
suchung ist  aber  gerade  in  gegenwärtiger  Zeit  durchaus  keine  begränzte 
und  undankbare  Aj*beit.  Denn  alle  Ergebnisse  tragen  fortdauernd  zu  einer 
Umbildung  der  Fundamente  bei  und  arbeiten  so  zugleich  an  der  Grund- 
lage unserer  Naturforschung.  „Indem  die  Mathematik  dahin  strebt,  Aus- 
nahmen von  Hegeln  zu  beseitigen  und  verschiedene  Sätze  aus  einem  Ge- 
sichtspunkte aufzufassen,  wird  sie  häufig  genöthigt,  Begriffe  zu  erweitem 
oder  neue  Begriffe  aufzustellen,  was  beinahe  immer  einen  Fortschritt  in 
der  Wissenschaft  bezeichnet."     (Staudt.) 

In  der  That  sind  seit  den  letzten  —  ja  man  kann  kaum  sagen  — 
fünfzig  Jahren  die  einfachsten  Begriffe  neu  geschaffen.  Die  Zahl  und  die 
Rechnung  mit  Zahlen  sind  in  ihren  allgemeinen  Eigenschaften  erst 
nach  Einführung  der  complexen  Grössen  erkannt  worden.  Desgleichen  ist 
der  allgemeinste  Begriff  einer  continuirlichen  und  discontinuir- 
lichen'Zahlenreihe  und  daraus  folgend  der  Begriff  Function  erst 
durch  die  neuesten  Untersuchungen  unabhängig  von  der  beschränkenden 
geometrischen  Vorstellung  dargelegt  worden.  Nicht  minder  bedeutsam 
sind  die  Resultate,  welche  die  Lehre  vom  Raum  aufzuweisen  hat.  So  hat 
man  z.  B.  durch  den  Begriff  der  geometrischen  Verwandtschaft 
oder  der  Transformation  eine  ungemein  fruchtbare  Uebersicht  über 
scheinbar  ganz  verschiedene  Gebilde  gewonnen.  Aber  mehr  als  das:  selbst 
die  einfachsten  Grundsätze  unserer  Raumanschauung  erscheinen  gegenwärtig 
in  neuem  Lichte. 

Durch  zweitausend  Jahre  galten  die  Axiome  und  Postulate  des  Euklid 
als  nothwendige  Grundlage  jeder  geometrischen  Wissenschaft.  Man  hatte 
sich  nicht  die  Fra^e  vorgelegt,  ob  dieselben  wirklich  insgesammt  unmittel- 
bare Folgen  des  Mentitätsatzes  sind,  so  dass  sie  nicht  geleugnet  werden 
können,  ohne  dass  man  in  einen  Widersprudh  geräth,  oder  ob  sie  nur  als 
Erfahrungssätze  zu  gelten  haben,  hervorgerufen  vielleicht  auch  durch  un- 
vollkommene Wahrnehmungen,  mit  deren  Hilfe  wir  die  Erscheinungen  hin- 
sichtlich ihrer  räumlichen  Beschaffenheit  zu  erklären  vermögen.  Wenn 
letzteres  der  Fall  ist,  so  müsste  man  solche  Sätze  auch  abändern  können 
und  eine  Geometrie  schaffen,  welche,  in  sich  völlig  widerspruchsfrei, 
zur  Erklärung  der  Aussenwelt  aber  mehr  oder  minder  dienlich  ist.  Die 
Untersuchungen  der  letzten  Jahrzehnte  haben  —  wie  ja  schon  fast  all- 
gemein bekannt  ist  —  gezeigt,  dass  dieses  in  der  That  möglich  ist.    Die 
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von  Euklid  für  nothwendig  gehaltenen  Merkmale  der  räumlichen  An- 
schauung lassen  sich  zum  Theil  aufheben,  wodurch  man  zu  einer  Wissen- 
schaft geführt  wird,  innerhalb  welcher  unsere  Raumanschauung  als  beson- 
derer Fall  erscheint.  Nun  entsteht  die  Frage,  was  kann  man  durch 
diese  Ergebnisse  für  die  Erklärung  der  Naturerscheinungen 
gewinnen?  Zum  Theil  anwendbar  können  dieselben,  wie  schon  einzelne 
Versuche  in  bedenklicher  Weise  es  zeigen,  zu  einer  principiell  falschen 
Erklärung  herangezogen  werden. 

Die  Frage  erschien  mir  wichtig  genug,  um  mir  Ihre  Aufmerksamkeit 
zu  erbitten.  Ich  möchte  versuchen,  Ihnen  die  Resultate  der  neueren 
Geometrie  in  einer  kurzen  üebersicht  zu  schildern;  es  gelingt  uns  viel- 
leicht alsdann,  die  Grenzen  ihrer  Anwendbarkeit  für  die  Naturforschung 
festzustellen. 

In  drei  Sätzen  kann  man  das  Wesen  des  Fortschrittes  der  geometri- 
schen Wissenschaft  im  Gegensatze  zu  dem  Systeme  des  Euklid  kurz  aus- 
sprechen: 

Erstens:   An  Stelle  der  Erzeugung  geometrischer  Gebilde  durch 
wirkliche  Mechanismen  tritt  seit  Cartesius  die  Erzeugung  durch 
eine  blos  gedachte  Bewegung. 
Dadurch  werden  die  Definitionen  des  Euklid  zum  Theil  geändert. 
Zweitens:   Die  Raumanschauung  lässt   sich  in  der  Form  eines 
Grössenbegriffes  darstellen. 
Dadurch  werden  die  Grössenaxiome  des  Euklid  motivirt. 
Drittens:    Unserer  Vorstellung  von  der  Bewegung  fester  Körper 
im  Räume  liegt  die  Annahme  einer  besonderen  Eigenschaffc  des 
Raumes  zu  Grunde. 
Dadurch  wird  die  Möglichkeit  erkannt,  die  Postulate  des  Euklid  zum 
Theil  fallen  zu  lassen. 

Die  kurze  Abhandlung  von  Descartes,  betitelt:  „La  geometrie",  er- 
schienen t637,  bezeichnet  den  Eintritt  einer  neuen  Epoche.  Die  Loslösung 
von  den  Formen  des  Euklid  spricht  er  selbst  in  seinen  einleitenden  Wor- 
ten dahin  aus:  es  sei  die  Untersuchung  krummer  Linien  nicht  als  eine 
mechanische,  sondern  als  eine  geometrische  Aufgabe  zu  erfassen.*)  Wir 
werden  den  charakteristischen  Unterschied,  welcher  mit  dieser  Gegenüber- 
stellung gemeint  ist,  deutlich  erkennen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  D  e  - 
finitionen  werfen,  welche  den  Büchern  des  Euklid  voranstehen.  Die- 
selben erklären  den  Punkt  als  die  Grenze  einer  Linie,  diese  als  Grenze 
einer  Fläche,  die  Fläche  als  Grenze  eines  Körpers.  Bei  dieser  Erklärungs- 
weise, die  von  dem  Raum  einschliessenden  Körper  aus  deducirt,  treten 
die  drei  Arten  räumlicher  Gebilde  als  fertige  Vorstellungen  auf;  das  Ge- 
setz der  Entstehung  bleibt  unerörtert.  Im  Zusammenhange  hiermit  ist 
die  Thatsache  bedeutsam,  dass  die  griechischen  Geometer  wirklich  nur 
solche  Gebilde  zu  untersuchen  vermochten,  deren  reales  vollendetes  Bild 
sie  mit  Hilfe  mechanischer  Vorrichtungen  —  zunächst  des  Lineales,  des 
Cirkels  und  des  Kegels  auf  circularer  Basis  —  herzustellen  im  Stande 
waren.  Die  Untersuchung  gesetzmässig  gekrümmter  Flächen  musste  sich 
demnach  auf  eine  sehr  geringe  Zahl  beschränken,  und  die  Fortentwicke- 
lung der  Lehre  von  den  Cürven  blieb  an  die  Gonstruction  mechanischer 
Hilfsmittel  gebunden,  durch  deren  Bewegung  Flächen  überdeckt  wurden, 
welche  in  ihrer  Begrenzung  die  gekrümmten  Linien  aufwiesen. 

*)  Oeuvres  de  Deecartes  publikes  par  Y.  Coaan.  T.  V. 
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Plutarch  berichtet  uns,  dass  sich  schon  Plato  tadelnd  gegen  solche 
instrumentale  Constructionen  ausgesprochen  habe:  „weil  so  der  Vor- 
zug der  Geometrie  verdorben  und  aufgehoben  werde,  sofern  man  sie 
wieder  auf  den  sinnlichen  Standpunkt  zurückführe,  statt  sie  in  die 
Höhe  zu  heben  und  mit  ewigen  und  körperlosen  Bildern  zu  beschäftigen."*) 
Aber  zu  einer  Durchbrechung  dieser  Schranken  kam  es  trotzdem  nicht. 
Beharrend  bei  der  Forderung  einer  fertigen  Anschauung  verdeckt  das 
Euklid'sche  System  die  uns  so  geläufige  Vorstellung  von  der  Erzeugung 
der  Linie  durch  stete  Bewegung  eines  Punktes,  der  Erzeugung  der  Fläche 
als  Bahn  einer  bewegten  Linie.  Wir  bauen  von  unten,  sie  von  oben  auf; 
doch  ist,  das  muss  man  hinzufügen,  Euklid's  System  ftir  die  unmittelbare 
Anschauung  noch  immer  das  natürliche,  und  unser  Fundament  ist  nur  mit 
Hilfe  eines  gesteigerten  Abstractionsvermögens  gewonnen.  Alle  Einzel- 
bostimmungen  unserer  ßaumanschauung  gehen  bei  Euklid  von  concreten 
Wahrnehmungen  aus,  und  an  dieser  Thatsache  wird  auch  durch  das  Car- 
tesische  System  nichts  geändert.  Es  lässt  sich  eben  keine  Raumanschau- 
ung ohne  solche  durch  die  Erfahrung  gegebene  Vorstellungen  entwickeln. 

Das  Gesetz,  durch  welches  bei  Cartesius  die  Bahn  eines  Punktes  bei 
blos  gedachter  Bewegung  unabhängig  von  ihrer  mechanischen  Ausführung 
definirt  wird,  gründet  sich  auf  die  Coordinatenbestimmung.  Die  relative 
Lage  eines  Punktes  einer  Ebene  in  Bezug  auf  einen  anderen  derselben 
Ebene  wird  in  unzweideutiger  Weise  durch  die  Längen  von  zwei  gerad- 
linigen Strecken  angegeben,  die  von  dem  Punkte  nach  bestimmten  Rich- 
tungen gezogen  sind.  Auf  diese  Weise  wird  jeder  Punkt  der  Ebene  durch 
zwei  Zahlen  charakterisirt;  die  Begriffe  der  Ebene  und  der  Geraden  sind 
hierbei  vorausgesetzt.  Etwa  fünfzig  Jahre  später  wurde  diese  Darstellung 
der  Lage  eines  Punktes  von  den  Mathematikern  Parent  (1666—1710)  und 
Johann  Bemoulli  (1667  — 1748)  auf  den  gesammten  Raum  übertragen. 
Jeder  Punkt  in  demselben  wird  in  Bezug  auf  einen  festen  Ort  durch  drei 
Zahlen  eindeutig  fixirt.  Demnach  wird  jedes  Gebilde  in  unserem,  wie  wir 
es  bezeichnen,  nach  drei  Dimensionen,  nach  Länge,  Breite  und  Höhe,  von 
Punkten  erfüllten  Raumes  verstellbar  durch  eine  Zahlengleichung  oder 
-Ungleichung  zwischen  einer,  zwei  oder  drei  Veränderlichen  und  jede  geo- 
metrisfche  Eigenschaft  der  durch  solche  Formeln  dargestellten  Gebilde  lasst 
sich,  was  uns  gegenwärtig  ein  geläufiger  Satz  ist,  mit  einer  Eigenschaft 
von  Zahlengrössen  identinciren.  Descartes  kleidete,  als  sich  ihm  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Raumgebilden  und  Zahlengrössen  erschloss,  diese 
Erkenntniss  in  die  Worte,  dass  er  in  völlig  unbegrenzter  Weise  den  Weg 
zur  Lösung  geometrischer  Aufgaben  gefunden  habe. 

Die  Einführung  der  Coordinatenbestimmung  Hess  eine  Erweiterung  in 
Bezug  auf  die  Anzahl  der  Variabelen  und  in  Bezug  auf  den  Begriff 
des  Elementes  zu.  Betrachtet  man  die  Zahlengleichung  als  das  zuerst 
gegebene,  so  erscheint  nun  umgekehii;  die  Raumauschauung  dazu  ge- 
eignet, die  Gesetze  von  Formeln,  welche  nicht  mehr  als  drei  unab- 
hängige Veränderliche  enthalten,  in  anschaulicher  Weise  zu  versinnlichen. 
Da  nun  aber  der  gesetzmässige  Aufbau  solcher  Relationen  auf  beliebig 
viele  Variabele  übertragen  werden  kann,  so  erhält  man  Formeln,  die  im 
übrigen  nicht  von  den  noch  geometrisch  deutbaren  unterschieden,  doch 
nicht  mehr  ihr  Bild  in  unseren  räumlichen  Vorstellungen  finden.  Hieraus 
entsprang  die  wichtige  Erkenntniss,  dass  unser  Sinnenraum  —  diese  einzig- 


*)  Hankel,  Geschichte  der  Mathematik,  p.  155. 
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artige  Anschaunng   —   bei   dieser  Betrachtungsweise   thatsächlicb   einem 
allgemeineren  Begriffe  unterliegt. 

Verweilen  wir  etwas  bei  diesem  Ergebnisse;  in  ihm  spricht  sich,  wie 
ich  schon  oben  sagte,  ein  zweiter  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der  geo- 
metrischen Grundlagen  aus.  Auch  in  dem  Systeme  des  Euklid  findet  sich 
eine  ganze  Reihe  von  Axiomen,  die  nur  von  Grössen  handeln.  Der  Satz : 
„Was  einander  deckt,  ist  einander  gleich"  verbindet  die  räumliche  Anschauung 
mit  dem  Begriff  einer  Grösse;  alle  Sätze  über  Gleich  und  Ungleich, 
Grösser  und  Kleiner,  aus  dem  Satze  des  Widerspruches  unmittelbar  fol- 
gend, sind  demnach  für  die  Geometrie  unentbehrlich.  Was  aber  bei  Euklid 
minder  deutlich  hervortritt,  wird  bei  Gartesius  evident :  auch  jede  Lagen- 
beziehung lässt  sich  durch  eine  Relation  zwischen  messbaren  Grössen  aus- 
sprechen, es  giebt  keine  räumliche  Anschauung,  die  nicht  zugleich  auf 
Grössenvorstellungen  zurückführbar  war;  wir  gewinnen  dadurch  eine  ein- 
heitliche Auffassung  unserer  Raumanschauung.*) 

Aber  mehr  ist  auch  zunächst  nicht  gewonnen,  wenn  wir  noch  hin- 
zufügen, dass  auch  umgekehrt  eine  zusammengehörige  Zahlengruppe 
in  bestimmter  Weise  anschaulich  gedeutet  werden  kann,  indem  wir  eine 
Gruppe  von  drei  Zahlen  unter  dem  Bilde  eines  ganz  bestimmten  Punktes 
im  Kaume  uns  vorzustellen  vermögen.  Um  einseitige  Urtheile  zu  ver- 
hüten, muss  dabei  hervorgehoben  werden,  dass  unsere  Raumanschauung 
keineswegs  so  beschränkt  ist,  dass  wir  nicht  auch  Zahlengruppen,  von 
denen  jede  mehr  als  drei  Grössen  enthält,  geometrisch  zu  deuten  ver- 
mögen. Denn  ebenso  wie  jeder  Punkt  durch  drei ,  so  ist  jede  Gerade  im 
Räume  durch  vier  Zahlen  eindeutig  charakterisirt;  eine  Fläche  zweiter 
Ordnung  ist  erst  durch  neun  Zahlen  festgelegt  u.  s.  w.,  wir  werden  also 
je  nach  dem  Elemente,  welches  wir  bei  unserer  Deutung  verwenden  — 
Punkt  öder  Ebene,  Curve  und  Fläche  bestimmter  Art  —  geometrische 
Deutungen  von  Mannigfaltigkeiten  verschiedener  Dimensionen  im  Räume 
gewinnen.  Diese  Verallgemeinerung  des  Begriffes  „Element'^  hat  zuerst 
P lücker  vollzogen;  in  der  von  ihm  gegebenen  analytischen  Formulirung 
des  Princips  der  Dualität,  sowie  in  der  Ausbildung  einer  Linien- 
geometrie im  Räume  hat  sich  dieselbe  als  sehr  fruchtbar  erwiesen. 

Wir  haben  erkannt,  dass  bei  Euklid  sowohl  wie  bei  Gartesius  die 
geometrische  Wissenschaft  nur  mit  Hilfe  von  Deckungen  oder  Messungen 
zu  Stande  kommt.  Wir  müssen  einen  Maasskörper  von  einem  Orte  zu 
einem  anderen  überführen  können,  und  setzen  dabei  voraus,  dass  die 
Grösse  desselben  unabhängig  vom  Orte  ist.  Ist  diese  Voraussetzung  eine 
nothwendige  oder  sagt  sie  eine  besondere  Eigenschaft  aus  ?  Nehmen  wir 
an,  dass  die  Ortsveränderung  eines  Körpers  eine  Aenderung  der  Di- 
mensionen desselben  nach  irgend  welchem  Gesetze  zur  Folge  hätte,  so 
würden  wir,  wenn  dasselbe  Gesetz  sich  auf  alle  Körper  erstreckt,  nicht 
im  Stande  sein,  diese  Veränderung  wahrzunehmen.  Zwei  Körper  blieben 
einander  gleich,  wenn  sie  an  einem  Orte  gleich  waren.  Die  Maassgrösse 
ist  relativ  in  iBezug  auf  den  Ort,  ebenso  wie  sie  relativ  ist  in  Bezug  auf 
die  Zeit.  Aus  unseren  empirischen  Beobachtungen  können  wir  keinen  Schluss 
auf  die  absolute  Giltigkeit  dieser  Eigenschaft  thun,  wie  überhaupt  alle 
unsere  Wahrnehmungen  nur  relative  Giltigkeit  d.  h.  in  Bezug  auf  andere 
Wahrnehmungen  haben. 

*)  Ein  System  der  Raumlehre,  in  welchem  Lafenbeziehungen  unabhängig  von  Maass- 
grössen^  ausgedrückt  werden,  ist  erst  von  Staudt  (Beiträge  zur  Geometrie  der  l!age)  auf- 
gestellt worden. 
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Was  sagt  uns  der  allgemeine  Grössenbegriff  aus,  mit  welchem  wir 
unsere  Baumanschauung  identificirt  haben?  Weist  jede  Formel,  so  formu- 
liren  wir  diese  Frage,  die  Eigenschaft  auf,  dass  eine  Strecke,  eine  Fläche 
oder  ein  Körper  —  jedes  der  Einfachheit  halber  von  unendlich  kleinen 
Dimensionen  —  innerhalb  des  Gebildes,  dem  es  angehört,  einer  beliebigen 
Ortsveränderung  unterworfen  werden  kann?  Die  Untersuchungen  haben 
gezeigt,  dass  erstlich  eine  Festsetzung  darüber  getroffen  werden  muss, 
was  als  Grösse  eines  Elements  zu  bezeichnen  ist,  und  dass  zweitens  be- 
stimmte Bedingungen  erfüllt  sein  müssen,  damit  überhaupt  nur  Transfor- 
mationen gefunden  werden  können,  die  ein  Gebilde  mit  einem  anderen  zur 
Deckung  bringen.  An  Beispielen  aus  der  Flächentheorie  ist  dieses  leicht 
zu  verdeutlichen.  Denken  Sie  sich,  wir  haben  mit  Hilfe  des  Pythagoräi- 
schen  Satzes  ermittelt,  was  wir  als  Längen-  und  Flächenelement  auf  einer 
beliebig  gekrümmten  Fläche  zu  bezeichnen  haben,  so  machen  wir,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Rechnung,  die  Wahrnehmung,  dass,  wenn  wir  auf 
einer  Kugel  ein  beliebiges  Stück  ausschneiden,  dasselbe  an  jede  andere 
Stella  der  nämlichen  Kugel  gebracht  und  auf  dieselbe  gelegt  werden 
kann,  ebenso  wie  sich  das  Stück  einer  Ebene  beliebig  verschieben,  ja 
noch  mehr  auf  jeden  Kegel  oder  Gylinder  durch  einfache  Biegung  ohne 
Grössenänderung  aufwickeln  lässt.  Wenn  wir  dagegen  die  Oberfläche 
eines  Eies  betrachten:  durch  keinerlei  Biegung  ohne  Dehnung  oder  Zu- 
sammenziehung  vermögen  wir  ein  noch  so  kleines  Stück  der  Fläche, 
das  an  der  Spitze  des  Eies  ausgeschnitten  ist,  auf  das  stumpfe  Ende  oder 
in  die  Mitte  des  Eies  zu  legen;  die  Krümmung  ist  eben  in  jedem  Punkte 
der  Fläche  eine  andere.  Also  Kugel  und  Ebene  unterscheiden  sich  von 
der  eiförmigen  Fläche  dadurch,  dass  erstere  eine  constante  Krümmung  be- 
sitzen. Kugel  und  Ebene  unterscheiden  sich  aber  auch  von  einander;  die 
Kugel  besitzt  eine  bestimmte  Krümmung,  für  die  Ebene  ist  die  Krüm- 
mung null.  Auf  Flächen,  in  denen  die  Krümmung  null  ist,  kann  das 
Quadrat  des  Längenelementes  durch  einen  Differentialausdruck  zweiten  Gra- 
des mit  Constanten  Goefficienten  ausgedrückt  werden. 

Analoges  gilt  für  den  Raum.  Es  ist  eine  besondere  Eigenschaft  einer 
Form  mit  drei  unabhängigen  Veränderlichen,  wenn  die  Ausdrücke  für  das 
Linien-,  Flächen-  oder  Körperelement  Transformationen  in  sich  zulassen 
(constante  Krümmung)  oder  wenn  sie  auf  eine  Form  gebracht  werd^ 
können,  deren  Goefficienten  constant  sind  (Krümmung  null). 

Wenn  Sie,  meine  Herren,  fragen,  in  welcher  Weise  bei  Euklid  diese 
scheinbar  so  complicirten  Bedingungen  ausgesprochen  sind,  so  lautet  die 
Antwort: 

In  dem  von  ihm  nicht  besonders  formulirten  Gedanken,  dass  alle 
Grössenbeziehungen  unabhängig  vom  Orte  sind.  Damit  hat  er  dem  Räume 
ein  constantes  Krümmungsmaass  beigelegt. 

Zwatens  in  dem  Axiome:  Durdi  dnen  Punkt  in  der  Ebene  lässt 
sich  nur  eine  einzige  Gerade  ziehen,  welche  eine  gegebene  nicht  schneidet. 
Damit  hat  er  für  die  Ebene  die  Krünamung  0  vorausgesetzt. 

Drittens  in  dem  Satze:  dass  von  jedem  Punkte  des  Raumes  in  jeder 
Richtung  Gerade  gezogen  werden  können.  Damit  ist  die  Null-Krümmung 
von  der  Ebene  auf  den  Raum  übertragen. 

Sonach  haben  wir  folgendes  Ergebniss  festgestellt:  Unsere  Raum- 
anschauung lässt  sich  mit  einem  Grössenbegriff  besinunter  Art  identifi- 
ciren.    Derselbe   weist   besondere  Eigenschaften   auf  hinsichtlich   der  An- 
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zahl  der  Dimensionen  und  hinsichtlich  der  Ausmessung  der  in  demselben 
vorhandenen  Gebilde. 

Suchen  wir  nun  die  Frage  zu  beantworten,  ob  wir  einen  verallgemei- 
nerten Raumbegrifif  unserer  Naturerkenntniss  zu  Grunde  legen  dürfen. 
Diese  Frage  muss  erst  gelöst  sein,  bevor  die  Discussion  sich  auf  die 
Zweckmässigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  solch  einer  Hypothese  richtet. 

Die  Thatsache  steht  fest,  wir  vermögen  nur  drei  Dimensionen  anzu- 
schauen; alle  Erscheinungen  der  Ausdehnung  und  Bewegung,  die  wir  wahr- 
nehmen, sind  darauf  beschränkt.  Wir'  wissen  aber  seit  Kant,  eine  wissen- 
schaftliche Erklärung  der  Natur  ist  einzig  und  allein  nur  mit  Hilfe  von 
Erfahrungsbegriffen  möglich,  darauf  sich  alle  unsere  Urtheile  jederzeit 
stützen  müssen.  Wir  können  nicht  hinter  die  Erscheinungen  kommen,  und 
es  ist  dem  Wesen  der  Naturforschung  völlig  zuwider,  die  Welt  aus  meta- 
physischen Principien  zu  construiren,  d.  h.  irgend  etwas  darüber  aussagen 
zu  wollen,  wie  die  Dinge  an  sich  beschaffen  sind  und  wie  sie  in  Folge 
dieser  Beschaffenheit  uns  erscheinen.  Nichts  anderes  geschieht  aber,  wenn 
man  die  Hypothese  bildet :  die  Aussenwelt  hat  eigentlich  vier  Dimensionen, 
wir  können  aber  nur  drei  wahrnehmen.  Die  vierte  Dimension  ist  kein 
Erfahrungsbegriff  mehr,  der  mit  Grundsätzen  unseres  Verstandes  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht  werden  müsste,  vielmehr  hebt  er  dieselben  so- 
fort auf. 

Der  Grundsatz  von  der  Beharrlichkeit  der  Masse,  welcher  aussagt, 
dass  in  allen  Veränderungen  der  körperlichen  Welt  die  Quantität  der- 
selben unverändert  bleibt,  wird  ein  vollständig  müssiger;  die  Grösse  könnte 
sich  innerhalb  unserer  Erscheinungswelt  fortwährend  ändern.  Die  Ge- 
wichtsbestimmungen in  der  Chemie  vor  und  nach  einem  Processe  würden 
ein  plus  oder  minus  des  Gewichts  ergeben. 

Desgleichen  wären  Erscheinungen  wahrnehmbar,  die  nicht  mit  ande- 
ren wahrnehmbaren  verknüpft  sind.  Wir  würden  nicht  mehr  im  Stande 
sein,  irgend  einen  Vorgang  zu  beschreiben,  weil  fortwährend  Unter- 
brechungen eintreten,  wenn  sich  derselbe  ausserhalb  dieser  unserer  Welt 
vollzieht.  Plötzliche  Veränderungen  in  der  Richtung  oder  Grösse  einer 
Bewegung  wären  zu  beobachten,  für  welche  kein  Erklärungsgrund  sich 
finden  liesse.  Es  wäre  ganz  ungerechtfertigt,  aus  den  Störungen  im  Laufe 
eines  Planeten  auf  das  Vorhandensisin  eines  anziehenden  Körpers  zu 
sdiliessen,  ein  Schluss,  den  Leverrier  mit  apodictischer  Gewissheit  zog  und 
ziehen  durfte.  Kurz  die  Einführung  einer  vierten  Dimension  in  die  Er- 
klärung der  Welt  lässt  alle  Grundsätze  als  überflüssig  erscheinen,  weil, 
wie  es  mit  solchen  Principien  immer  geht,  alles  erklärt  werden  kann,  d*  h. 
nichts  wirklich  erklärt  wird. 

Ich  würde,  m.  H.,  Ihre  Geduld  ermüden,  wenn  ich  bei  diesen  Gegen- 
stande noch  länger  verharrte.  Sie  werden  nur  gewiss  die  Frage  aufge- 
worfen haben,  wie  denn  überhaupt  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  einer 
Welt  von  mehr  als  drei  Dimensionen  auftauchen  konnte.  Einerseits  waren 
es  leichte  Analogieschlüsse,  die  dazu  verleiteten.  Man  hatte  sich  die  Vor- 
stellung von  „Flächenwesen"  zu  machen  gesucht  —  die  übrigens  eben  so 
unvorstellbar  sind  — ,  also  von  Wesen,  die  nur  auf  zwei  Dimensionen  be- 
schränkt sind;  warum  sollte  man  nicht  auch  an  mehr  Dimensionen  denken? 
Andererseits  hatte  man  erkannt,  dass  es  symmetrische  Körper  giebt,  die 
einander  völlig  gleich  und  ähnlich,  nur  in  Bezug  auf  Richtungen  ün  Baume 
unterschieden  sind.  Diese  Erkenntniss  bestätigt  aber  nur  aufs  neue,  dass 
unsere  Ortsbestimmungen  relativ  sind,  und  nöthigt  zu  nichts  Anderem,  als 
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zuzugestehen,  diese  beiden  Körper  unterscheiden  sich  für  unsere  Vorstell- 
ung, sie  sind  also  verschieden;  räumliche  Unterschiede  müssen  wie  alle 
anderen  auf  äussere  Ursachen  zurückgeführt  werden.  In  der  That  unter- 
scheiden sich  symmetrische  Körper  durch  bestimmte  Zahlengrössen  in  ganz 
derselben  Weise,  wie  z.  B.  ähnliche  Körper,  wenn  beide  auf  ein  Coordi- 
natensystem  im  Räume  bezogen  werden.  Keineswegs  aber  ist  damit  die 
Forderung  gegeben,  räumliche  Unterschiede  müssen  sich  autheben  lassen 
durch  Vorgänge  im  Räume  von  vier  Dimensionen;  denn  das  sind  über- 
haupt keine  räumlichen  Begriffe  oder  Bewegungserscheinungen  mehr. 

Man  hatte  die  Hypothese  vom  Raum  mit  vier  Dimensionen  fertig,  und 
nun  suchte  man  nach  Thatsachen,  die  sich  nur  mit  Hilfe  derselben  er- 
klären lassen.  Es  heisst  dies  den  Weg  der  Wissenschaft  umkehren,  auf 
welchen  man  durch  Thatsachen  zu  Erklärungsgründen  geleitet  wird.  Darum 
führt  auch  dieser  verkehrte  We^  nicht  in  die  Wissenschaft  hinein,  son- 
dern aus  derselben  heraus  in  das  Gebiet,  wo  uncontrolirbaren  „spiri- 
tistischen'^  Phänomenen  die  Bedeutung  beobachteter  Experimente  beigelegt 
werden  muss.  An  dieser  Stelle  gilt  es  Halt  zu  machen  und  der  Worte 
zu  gedenken,  mit  denen  Kant  die  metaphysischen  Speculationen  selbst 
eines  so  grossen  Geistes  wie  Plato  charakterisirt :  *) 

„Die  leichte  Taube,  indem  sie  im  freien  Fluge  die  Luft  theilt,  deren 
Widerstand  sie  fühlt,  könnte  die  Vorstellung  fassen,  dass  es  ihr  im  luft- 
leeren Raum  noch  viel  besser  gelingen  werde.  Ebenso  verliess  Plato  die 
Sinnenwelt,  weil  sie  dem  Verstände  so  enge  Schranken  setzt  und  wagte 
sich  jenseit  derselben,  auf  den  Flügeln  der  Ideen,  in  den  leeren  Raum  des 
reinen  Verstandes.  Er  bemerkte  nicht,  dass  er  durch  seine  Bemühungen 
keinen  Weg  gewönne ;  denn  er  hatte  keinen  Widerhalt  gleichsam  zur  Unter- 
lage, worauf  er  sich  steifen  und  woran  er  seine  Kräfte  anwenden  konnte, 
um  den  Verstand  von  der  Stelle  zu  bringen.*' 

Wie  steht  es  nun  mit  der  zweiten  Verallgemeinerung  des  Raum- 
begriffes? Ist  es  logisch  gerechtfertigt,  einen,  dass  ich  es  kurz  bezeichne, 
gekrümmten  Raum  in  den  Erscheinungen  anzunehmen,  in  welchem  sich 
nicht  von  jedem  Punkte  nach  allen  Richtungen  gerade  Linien  (in  unserem 
jetzigen  anschaulichen  Sinne)  ziehen  lassen,  in  welchem  vielmehr,  ähnlich 
wie  auf  der  Kugel,  der  zwischen  zwei  Punkten  gespannte  Faden  eine 
krumme,  möglicherweise  in  sich  selbst  zurücklaufende  Linie  bildet.  Unsere 
Raumbegriffe  können  durch  eine  solche  für  unsere  Wahrnehmungen  gel- 
tende Annahme  nicht  zerstört  werden.  Wie  die  mathematische  Unter- 
suchung für  die  Rechnung  den  Begriff  der  Geraden  und  der  Ebene 
voraussetzt,  so  würden  diese  Begriffe  uns  nicht  entschwinden.  Nur  könn- 
ten wir  die  einfachsten  geometrischen  Gebilde  niemals  herstellen;  wir 
hätten  keine  anschauliche  Vorstellung  von  der  Geraden  und  der  Ebene, 
keine  Gesichts-  oder  Tastwahrnehmung  hätte  uns  darüber  belehrt,  denn 
die  durch  zwei  Punkte  im  Räume  gelegte  Linie  ist  keine  Gerade,  ebenso- 
wenig wie  der  Lichtstrahl,  der  in  unser  Auge  gelangt.  Die  durch  drei 
Punkte  bestimmte  Fläche  ist  keine  Ebene  mehr.  Die  Angabe  der  Grösse 
der  Krümmung  würde  sich  aber  verändern,  wenn  wir  fortfahren,  ebenso 
wie  wir  es  jetzt  thun,  den  geodätischen  Linien  die  Krümmung  0  beizu- 
legen. Der  Sinnenraum  könnte  alsdann  immer  in  jedem  Punkte  das 
Krümmungsmaass  0  haben,  Gerade  und  Ebene  wären  als  gekrümmt  zu 
bezeichnen,    hx  allen  unseren  sinnlichen  Wahrnehmungen  wird  nichts  ge- 


*)  KritÜL  der  reinen  Vernunft.    Eüüeitung  III. 
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ändert,  die  Körper  bewegen  sich  im  leeren  Baume,  wenn  wir  die  all- 
gemeinste Vorstellung  zu  Grunde  legen,  wie  in  einem  widerstehenden 
Mittel,  fortwährende  äussere  Ursachen,  die  wir  gewissermaassen  als  innere 
Kräfte  vernachlässigen,  weil  sie  ununterbrochen  irirken  und  die  relativen 
Beschleunigungen,  die  wir  allein  messen  können,  nicht  beeinflussen,  wür- 
den Form  und  Volumen  der  Körper  ändern.  Das  Trägheitsgesetz,  wie 
wir  es  jetzt  formuliren,  und  mit  ihm  die  Grundlage  der  Mechanik,  blieben 
unverändert;  sie  behalten  ihre  Giltigkeit,  wenn  man  an  Stelle  von  Gerade 
und  Ebene,  wie  wir  es  auch  jetzt  thun,  die  Gebilde  setzt,  die  in  uns  die 
Vorstellung  der  Geraden  und  der  Ebene  hervorrufen,  und  wenn  man  bei 
jedem  Satze  die  von  der  Beschaffenheit  des  Ortes,  in  welchem  sich  der 
"Körper  befindet,  abhängigen,  übrigens  auch  nicht  wahrnehmbaren  Aende- 
rungen  nicht  in  Bechnung  zieht.  So  ist  die  Einführung  eines  „gekrümm- 
ten Baumes'^  vom  kritischen  Standpunkte  aus  zulässig,  aber  sie  erscheint 
nach  den  bisherigen  Betrachtungen  fast  als  überflüssig. 

Merkwürdiger  Weise  haben  wir  ein  Mittel  zu  entscheiden ,  ob  das 
anschauliche  Gebilde,  welches  wir  Ebene  nennen,  wirklich  mit  dem  Be- 
griff der  Ebene  identisch  ist.  Denn  während  die  Messung  der  Linien,  je 
nach  der  Gestalt  der  Fläche,  auf  welcher  sie  liegen,  eine  verschiedene 
Maassbestimmung  erfordert,  sind  unsere  Winkelmessungen  davon  unab- 
hängig. Der  Winkel  zwischen  zwei  geodätischen  Linien  auf  einer  Fläche 
steht  in  demselben  Verhältniss  zur  ganzen  Umdrehung  einer  geodätischen 
Linie,  wie  der  Winkel  zwischen  den  zwei  tangirenden  Geraden  zur  ganzen 
Umdrehung  der  Geraden  in  der  tangirenden  Ebene.  Aber  nur  die  wirk- 
liche Ebene  (und  die  aus  Biegung  derselben  hervorgegangenen  Flächen) 
hat  die  Eigenschaft,  dass  die  Winkelsumme  im  Dreiecke  gleich  einer  halben 
Umdrehung  ist.  Durch  directe  Messungen  innerhalb  des  Gebietes  unserer 
Wahrnehmungen  überzeugen  wir  uns,  dass  eine  merkliche  Abweichung  der 
Winkelsumme  in  einem  Dreiecke  von  einer  halben  Umdrehung  nicht  vor- 
handen ist.  Wir  schliessen  daraus,  dass  der  Baum,  in  welchem  uns  die 
Körper  und  die  Bewegungen  erscheinen,  innerhalb  der  Grenzen  unserer 
Beobachtung  mit  unserem  speciellen  Baumbegriffe  identisch  ist. 

Aber  auch  nur  innerhalb  der  Grenzen  der  Beobachtung,  und  damit 
kommen  wir  zu  dem  Punkte,  wo  es  nicht  ganz  überflüssig  erscheint,  den 
Gedanken  an  einen  allgemeineren  Baumbegriff  einzuführen.  Für  unsere 
kosmologischen  Betrachtungen,  die  schliesslich  das  Endziel  unserer  For- 
schung bilden,  fordern  wir  eine  unbegrenzte  Dauer  der  Zeit.  Denn  einen 
Anfang  oder  ein  Ende  statuiren,  hiesse  auf  eine  wissenschaftliche  Erklä- 
rung verzichten  und  in  den  endlichen  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
ein  übernatürliches  Princip  aufnehmen,  dessen  Einführung  mit  gleichem 
Bechte  die  Erklärung  jeder  einzelnen  Erscheinung  zu  einer  überflüssigen 
machen  würde.  Die  Grenzen  unserer  Naturerkenntuiss  sollen  mit  dieser 
Bemerkung  nicht  aufgehoben  werden;  das  Unerkennbare,  auf  welches  jede 
exacte  Weltanschauung  schliesslich  hinausfuhrt,  ist  —  unabhängig  von 
einer  Zeitdauer  —  das  Dasein  der  Welt.  Muss  auch  der  Baum  unend- 
lich sein?  Als  unbegrenzt  setzen  wir  ihn  mit  Noth wendigkeit,  denn  eine 
Grenze  desselben  ist  unvorstellbar.  Auch  ziehen  wir  aus  Analogien  unserer 
Wahrnehmung  den  Schluss,  dass  der  Baum  unendlich  ist,  derart,  dass 
die  Bewegung  von  einem  Orte  in  bestimmter  Bichtung  unbegrenzt  fort- 
gesetzt, immer  weiter  von  diesem  Orte  entfernt,  niemals  zu  demselben 
ziirückführt.  Wenn  wir  diese  Vorstellung  aufs  Universum  übertragen, 
dann  fragt  es  sich,  ob  die  Masse  in  demselben  endlich  oder  unendlich  ist. 

8lUii]igab«rielii6  der  laU  xu  Dresden.  13 
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Ist  sie  endlich,  so  wird  man  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  sie  sich  wäh- 
rend einer  unendlichen  Zeitdauer  durch  Verdampfung  völlig  verflüchtigt 
haben  müsse,  ist  sie  aber  unendlich,  so  müssen,  schliesst  Zöllner,  da  die 
Attraction  von  Massen  aus  beliebiger  Entfernung  ohne  Zeitdauer  in  Wir- 
kung tritt,  Druck  und  bichte  an  jedem  Punkte  unendlich  gross  sein.  Der 
Schwerpunkt  befände  sich  überall  und  nirgends.  Diese  Schwierigkeiten 
sucht  Zöllner  zu  umsehen,  indem  er,  im  Anschlüsse  an  einen  kurzen  Aus- 
spruch Riemann's,  die  Vorstellung  eines  zwar  unbegrenzten,  aber  doch 
endlichen  Weltraumes,  in  welchem  Masse  von  endlicher  Grösse  vertheilt 
ist,  aus  dem  allgemeinen  Raumbegrifife  entnimmt.*) 

Man  vrird  gegen  die  Zulässigkeit  derselben  nichts  einwenden  können, 
indessen  glaube  ich  doch,  dass  unserer  Vorstellung  damit  ein  Zwang  auf- 
erlegt wird,  und  dass  die  Lösung  des  Problemes  sich  um  nichts  verein- 
facht. Denn  es  bleibt  dabei  die  Arbeit  nicht  erspart,  unsere  Annahme 
über  die  Wirkung  der  Attraction  und  damit  die  Grundgesetze  der  Mecha- 
nik, übertragen  auf  Massen  in  beliebiger  Entfernung,  zu  modificiren ;  denn 
bei  beliebigen  Entfernungen  müssen  Unterschiede,  die  wir  jetzt  vernach- 
lässigen, merklich  werden. 

Da  wird  es  doch  einfacher  sein,  die  Ebenheit  des  Baumes  über  alle 
Grenzen  sich  fortgesetzt  zu  denken,  und  nur  die  Untersuchungen  der 
Mechanik  darauf  zu  richten,  ein  allgemein  giltiges  Gesetz  für  die  Wirkung 
von  Massen  in  beliebig  kleiner'  oder  beliebig  grosser  Entfernung  aufzu- 
stellen. In  solch  einem  Räume  kann  recht  wohl  eine  unendliche  Masse 
vertheilt  sein,  deren  mittlere  Dichtigkeit  beliebig  klein  oder  endlich  ist, 
wenn  nämlich  Masse  und  Raum  von  verschiedener  oder  derselben  Ord- 
nung unendlich  werden;  selbst  ein  Schwerpunkt,  falls  wir  einen  solchen 
nothwendig  statuiren  müssten,  könnte  vorhanden  sein,  wenn  das  Unend- 
liche, wie  das  bei  jeder  mathematischen  Untersuchung  geschehen  muss, 
nicht  anders  als  ein  Grenzbegriff  aufgefasst  wird. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Darlegung,  durch  welche,  wie  mir  scheint, 
die  Anwendbarkeit  des  allgemeinen  Raumbegrifies  auf  ein  noch  sehr  hypo- 
thetisches Gebiet  beschränkt  ist,  welches  der  exacten  mathematisch-empi- 
rischen Forschung  noch  immer  recht  fern  liegt.  Aber  unabhängig  von 
der  Anwendbarkeit  behalten  die  Untersuchungen  über  die  Hypothesen, 
welche  der  Geometrie  zu  Grunde  liegen,  nicht  nur  für  die  Mathematik, 
sondern  für  unsere  gcsammte  Erkenntniss  ihren  Werth;  denn  sie  haben 
uns  gelehrt,  die  Elemente  unserer  speciellen  Raumanschauung  als  Resul- 
tate besonderer  empirischer  Wahrnehmungen  abzuleiten. 

Hierauf  hält  Herr  Hofrath  Dr.  Töpler  einen  Vortrag  über: 

Die  eleotrometrisohen  Hilfsmittel  der  Neuzeit, 

welche  zugleich  durch  Experimente  erläutert  werden.  Zunächst  giebt  der  Vor- 
tragende einen  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  älteren,  zur  Mes- 
sung electrischer  Spannungen  bestimmten  Apparate,  welche  erst  in  der  Form 
der  Drehwage  (von  Coulomb)  und  des  Sinuselectrometers  (Kohlrausch 
und  Peltier)  den  Werth  wissenschaftlich  brauchbarer  Dynamometer  er- 
hielten.   Diese  Instrumente,  so  wichtige  Untersuchungen  auch  mit  ihnen 

*)  Ueber  die  Natur  der  Kometen.  Zur  Kritik  dieser  Hypothese:  Wundt:  üeber 
das  kosmologische  Problem.  (VierteUfthrsschrift  für  wissenschaftl.  Philosophie  Bd.  I.) 
Die  Annahme  einer  endlichen  Masse,  für  die  auch  Wundt  eintritt,  kann  auch  aus  der 
Voraussetzanff  der  unbeschränkten  Giltigkeit  des  Newton*schen  Attractionsgesetzes  nicht 
mit  Nothwendigkeit  gefolgert  werden. 
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angestellt  ?n]rdeB,  Hessen  indessen,  was  die  Empfindlichkeit  betrifft,  noch 
Vieles  za  wünschen  übrig.  Der  jetzige  Standpunkt  der  physikalischen 
Untersuchungen  forderte  Apparate  von  solcher  Empfindlichkeit,  dass  da- 
mit die  sehr  schwachen  electrischen  Spannungen  auf  offenen  und  ge- 
schlossenen galvanischen  Ketten  mit  Sicherheit  gemessen  werden  können, 
was  bei  den  älteren  Apparaten  nur  durch  die  umständliche  Anwendung 
des  electrischen  Condensators  möglich  war. 

Unter  den  hervorragenden  Hilfsmitteln  der  Neuzeit  nennt  der  Vor- 
tragende zunächst  das  feine  Electrometer ,  welches  Professor  Hankel  seit 
einigen  Jahren  in  Anwendung  gebracht  hat.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
sehr  feinen,  in  einem  metallischen  Gehäuse  zwischen  den  Polen  einer  offe- 
nen, hydroelectrischen  Kette  aufgehängten  Goldblatte,  dessen  Gleich- 
gewichtslage sich  durch  die  kleinsten  mitgetheilten  electrischen  Ladungen 
ändert.  Diese  Aenderungen  können  von  aussen  durch  ein  Mikroskop  mit 
Ocularmikrometer  beobachtet  werden.  Ist  das  Instrument  durch  Verbin- 
dung mit  Electricitätsquellen  von  bekannter  Spannung  graduirt  worden, 
so  kann  es  zu  den  feinsten  Messungen  dienen  und  steht  in  dieser  Be- 
ziehung anderen  neueren  Instrumenten  nicht  nach. 

Mit  der  Construction  sehr  feiner  Electrometer  hat  sich  Sir  William 
Thomson  eingehend  beschäftigt  und  von  ihm  ist  eine  ganze  Reihe  von  In- 
strumenten angegeben  worden,  von  welchen  der  Vortragende  zwei  erläu- 
tert. Das  sogenannte  absolute  Electrometer  beruht  im  Princip  auf  einer 
sehr  sinnreichen  Messung  der  Anziehung,  welche  gegenüber  liegende 
Flächentheile  zweier  mit  ungleicher  Spannung  geladener  ebener  Metall- 
platten aufeinander  äussern.  Die  beiden  Metallplatten  können  bei  der 
Messung  verschiedener  Ladungen  durch  ein  Mikrometerwerk  in  solchen 
Abstand  gebracht  werden,  dass  die  erwähnte  Anziehung  jedesmal  genau 
denselben  Werth  hat,  was  an  der  Einstellung  einer  ungemein  empfind- 
lichen, einer  feinen  Waage  vergleichbaren  Vorrichtung  erkannt  wird.  Aus 
den  Abständen  der  Platten  findet  sich  alsdann  das  Verhältniss  der  electri- 
schen Ladungen.  Die  Einzelheiten  des  Apparates  werden  an  einem  der 
Versammlung  vorgezeigten  Exemplar  ersichtlich  gemacht. 

Häufiger  gebraucht  und  zu  den  feinsten  Untersuchungen  geeignet  ist 
das  Thomson'sche  sogenannte  Quadrantendiectrometer.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  leichten,  eigenthümlich  geformten  Waagebalken,  welcher  an 
einem  isolirenden  elastischen  Faden  nach  Art  der  Drehwaage  aufgehängt 
ist  und  in  fortwährender  leitender  Verbindung  mit  einer  geladenen  Ley- 
dener  Flasche  steht.  Der  Waagebalken  spielt  im  Innern  einer  Metall- 
büchse, welche  in  vier  isolirte  Quadrant^  verschnitten  ist,  von  denen  je 
zwei  gegenüberstehende  leitend  verbunden  sind.  Wird  der  Balken  in  eine 
der  beiden  Schnittebenen  des  Quadrantensystejns  eingestellt,  so  genügt  die 
geringste  electrische  Ladung  auf  einem  der  beiden  Quadrantenpaare,  um 
merkliche  Drehungen  des  Balkens  zu  veranlassen,  welche  mittelst  der  be- 
kannten Poggendorff'schen  Spiegelvorrichtung  auf  einer  Scale   ersichtlich 
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gemacht  wird.  Thomson  hat  seinem  Instrument  noch  sehr  sinnreiche  6e- 
standtheile  beigefügt,  um  die  Ladung  der  Leydener  Flasche  bei  allen 
Messungen  constant  zu  erhalten. 

Der  Vortragende  demonstrirt  die  Anwendung  des  Instruments,  indem 
er  mit  demselben  in  einer  dem  Auditorium  sichtbaren  Weise  die  Funda- 
mentalyersuche  über  die  Entstehung  der  Contactelectridtät,  die  Spannung 
an  den  Polen  der  offenen  Danielkette  und  die  Anordnung  der  freien  Elec- 
tricität  auf  einem  vom  galvanischen  Strom  durchflossenen  Leitungsdraht 
zeigt.  Zum  Schluss  wird  die  enorme  Empfindlichkeit  des  Apparates  durch 
Verbindung  des  Electrometers  mit  einer  isolirten  Flamme  veranschaulicht. 
Ein  selbst  in  sehr  grosser  Entfernung  von  der  Flamme  durch  Reibung 
electrisirter  Glasstab  veranlasste  sofort  einen  beträchtlichen  Ausschlag  des 
Spiegelbildes. 

Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  übergiebt  folgende  Mittheilung: 

Proterobas  von  Ebersbaoh  und  Kottmarsdorf  in  der 

Oberlausitz. 

Ton  Dr.  Eugr^n  Geinitz^  Professor  in  Rostock. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  eine  Anzahl  Gesteine  eines  Diabas-  und 
Dioritvorkommens  aus  der  sächsischen  Oberlausitz,  deren  Untersuchung 
zwar  nichts  wesentlich  Neues  lieferte,  aber  dennoch  zur  Constatirung  des 
Vorkommens  eines  eigenthümlichen  Gesteinstypus  und  der  auffallenden 
Umwandlung,  der  das  Gestein  zum  Theil  unterlegen  ist,  einer  Veröffent- 
lichung werth  erscheint. 

Ueber  das  -Vorkommen  berichtete  Herr  Oberlehrer  A.  Weise  in 
Ebersbach  Folgendes: 

„Zwischen  der  Ebersbacber  Kirche  und  der  Klunst  im  hiesigen  Raum- 
busch,  bekannt  als  der  grösste  Grünsteinfelsen  der  Oberlausitz,  befindet 
sich  eine  Bodenanschwelfung,  auf  welcher  ein  Gabbrodiabas  anzutreffen 
ist,  der  wiederum  häufig  fussbreite  Stücke  und  Gänge  von  einem  grünen 
Mineral  umschliesst,  weiches  aus  Epidot  und  Strahlstein  zusammengesetzt 
erscheint.  Gewöhnlich  trifft  man  die  beiden  Gesteine,  den  Diabas  und  den 
Epidot,  zwar  scharf  abgegrenzt,  aber  fest  verwachsen.  Das  grüne  Gestein 
ist  meist  sehr  fest  und  dicht,  zeigt  aber  auch  mittelkörniges  Gefüge  und 
ist  nicht  selten  mit  Quarzadern  durchzogen,  auf  den  Klüftuugen  finden 
sich  bisweilen  kleine  grüne  Krystalle;  auch  ist  der  Strahlstein  manchmal 
durch  Verwitterung  zu  ockergelben  Punkten  verwandelt.  Der  Diabas  ist 
am  häufigsten  fein-  bis  mittelkömig  und  erscheint  nur  selten  grob  ge- 
mengt, mit  weisslichen  Flecken  und  Streifen.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse 
sind  auch  au  dem  Nordwestabhange  von  Kottmarsdorf  zu  treffen.  In  der 
Richtung  von  der  Kottmarsdorfer  Kirche  nach  dem  Dürrhennersdorier 
Huthberge  zu  trägt  ein  Hügel  einen  Grünstein,  dessen  Zusammensetzung 
zwar  nicht  von  den  anderen  Grünsteinen  der  Umgegend  abweicht,  aber 
ebenso  häufig  grössere  Partien  von  Epidotgestein  umschliesst,  wie  der 
Diabas  von  Ebersbach.  Auch  in  Kottmarsdon  sind  die  Berührungsgrenzen 
beider  Gesteine  scharf,  das  Epidotgestein  ist  meist  dem  von  Ebersbach 
ganz  ähnlich,  doch  kommen  einzelne  Stücke  mit  dunklerer  Färbung  vor, 
welche   durch  den  dunkleren  Strahlstein  bedingt  ist.    Quarzadern   fehlen 
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auch  hier  nicht.  Leider  ist  an  beiden  Oertlichkeiten  kein  Anbruch  vor- 
handen, nur  lose  Blöcke,  theils  in  der  Birken waldung  liegend,  theils  durch 
den  Ackerpflug  heraufgefördert,  geben  Auskunft  über  Umfang  und  Be- 
schaffenheit der  Gesteine/' 

Die  Untersuchung  ergab,  dass  der  benannte  Diabas  von  Ebersbach 
und  Kottmarsdorf  zu  der  von  Gümbel  benannten  Gruppe  des  Protero- 
bas  gehört,*)  der  sich  von  dem  gewöhnlichen  Diabas  durch  seinen Horu- 
bleudereichthum  auszeichnet.  Der  typische  Proterobas  ist  auf  das  engste 
verbunden  mit  einem  Gestein,  welches  man  als  epidotreichen,  glimmer- 
führenden Diorit  bezeichnen  würde,  wenn  nicht  seine  enge  Verknüpfung  mit 
dem  Proterobas  ihn  als  Anhang  zu  diesem  stellen  liesse  —  entstanden 
durch  Umsetzung  einiger  seiner  Gemengtheile,  namentlich  des  Augites,  in 
Epidot  oder  zum  Theil  auch  als  Augit-arme,  resp.  fast  freie,  dioritische 
Ausscheidungen  anzusehen.  Daneben  fand  sich  unter  den  Proben  auch  ein 
echter  Diorit,  dessen  Hornblende  ebenfalls  einer  reichlichen  Umwandlung 
in  Epidot,  diesen  Schmarotzer  im  Gesteinsreiche,  unterlegen  ist. 

Das  als  eigentlicher  Proterobas  zu  bezeichnende  Gestein  von  Ebers- 
bach (Präp.  1,  3)  ist  grünlichgrau  gefärbt,  von  feinem  bis  mittelgrossem 
Korn  und  sehr  zähe.  Es  lässt  graulichweissen  Feldspath  erkennen,  neben 
dunkelbraunen,  fettglänzenden  porphyrischen  Krystallen  oder  zahlreichen 
kleineren  Körnern  von  Augit,  die  zum  Theil  mit  Epidot  durchwachsen 
sind;  dazu  treten  zahlreiche  dünne  Blättchen  von  metallisch  glänzendem, 
lichtgrünem  Glimmer  und  kleine  Einsprenglinge  von  Pyrit  und  Titaneisen. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  Präparate  folgende  Zusammen- 
setzung: Der  Plagioklas  ist  theils  noch  sehr  frisch,  mit  scharfer  Zwil- 
lingsstreifüng,  theils  schon  stark  zersetzt  in  hell  polarisirende  Nadeln  und 
Schuppen,  die  zum  Theil  ausser  Kaolin  der  Hornblende  und  dem  Epidot 
angehören.  Diese  Einlagerungen  nehmen  entweder  den  ganzen  Krystall 
ein  oder  nur  das  Innere,  nach  aussen  noch  eine  schmale  Region  des 
frischen  Feldspathes  frei  lassend.  Ob  diese  Körperchen  sämmtlich  durch 
Verwitterung  als  secundäre  Producte  anzusehen  seien,  oder  ob  ein  Theil 
derselben  auch  als  primäre  Einlagerungen  gelten  müssen,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Ausser  dem  Plagioklas  scheinen  auch  einzelne  Krystalle 
von  Orthoklas  in  geringer  Menge  vorzukommen. 

Neben  dem  Feldspath  finden  sich  in  grosser  Anzahl  unregelmässig 
begrenzte  Körner  von  Quarz,  mit  den  übrigen  Gemengtheilen  innig  ver- 
wachsen und  als  primäres  Mineral  anzusehen.  Flüssigkeitseinschlüsse  sind 
in  ihm  nicht  selten.  An  einigen  Stellen  ist  eine  schriftgranitähnliche  Ver- 
wachsung des  Feldspathes  (? Orthoklas)  mit  Quarz  zu  beobachten,  indem 
hier  kleme  zungenformige  Partien  oder  unregelmässig  begrenzte  Körner 
der  beiden  Mineralien  in  einander  greifen,  die  sich  namentlich  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  durch  ihre  verschiedene  Färbung  deutlich  von  einander 
abgrenzen,  wobei  die  Partikel  beider  Mineralien  je  für  sich  einheitliche 
Onentirunff  zeigen.  .Ein  Mal  ist  der  etwas  trübe  Feldspath  isolirt,  das 
andere  Mal  liegen  die  Partien  des  Quarzes  wie  Maschen  innerhalb  des 
zusammenhängenden  Feldspathnetzes.  —  Ein  sehr  ähnliches  Vorkommen  be- 
schreibt Rosenbusch**)  aus  der  Grundmasse  des  Granitporphyrs  und  Grano- 
phyrs  in  dem  Gebiete  der  Steiger  Schiefer  und  Granitite  von  Barr-Andlau 

*)  Gttmbel,  Die  palaeolithischen  Eruptivgesteine  des  Fichtelgebirges.  München  1874. 

Rosenbusch,  Mikrosk.  Physiogr.  der  massigen  Gesteine.  1877.  S.  346. 
**)  Abhandl.   zur  geolog.  Speciaikarte  von   Elsiäs- Lothringen.    1877.  I.   Heft  II. 
S.  340,  848. 
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und  Hohwald  i.  Eis.  In  anderen  Gesteinen  scheint  diese  eigenthümliche 
Verwachsung  von  Quarz  und  Feldspath  noch  nicht  beobachtet  worden 
zu  sein. 

Der  nach  dem  Feldspath  häufigste  Gemengtheil  dieser  Gesteine  ist  der 
Augit.  Derselbe  tritt  in  grossen  lichtbraunen  Erystallen  oder  Körnern 
auf,  von  der  bekannten  Structur.  Oft  ist  er  in  Zwillingen,  auch  wohl 
polysynthetisch,  ausgebildet,  auch  ist  hier  und  da  ein  zonaler  Aufbau  an- 
gedeutet. Am  Rande  und  längs  der  ihn  durchsetzenden  Sprünge  ist  der 
Augit  häufig  in  Uralit  und  Chlorit,  mit  einigen  Eisenoxycuiydratkömern, 
umgewandelt.  Ausser  dieser  deutlich  und  schön  zu  beobachtenden  Um- 
wandlung (Uralitisirung  z^  Th.)  zeigen  sich  andere  Erystalle  an  ihren 
Rändern  in  ein  Aggregat  von  Körnern  aufgelöst,  die  wir  zum  TheU  als 
dem  Epidot  zugehörig  betrachten  müssen. 

Neben  dem  Augit  ist  ein  weitverbreiteter  Gemengtheil  Magnesia- 
glimmer, dessen  Blättchen  sich  noch  dadurch  auszeichnen,  dass  zwischen 
den  einzelnen  (nicht  entfärbten)  Lamellen  meist  reihenförmig  hellgelbe 
kleine  Kömchen  in  grosser  Menge  eingelagert  sind,  die  wahrscheinlich 
dem  Epidot  angehören  und  als  secundäre  Massen  gelten  können.  Oft  sind 
auch  grössere  hellbraune  Körner  von  Epidot  mit  dem  Biotit  verwachsen. 
Ein  Theil  der  dichtgedrängten  lichten  oder  farblosen  Körnchen,  die  in 
parallelen  Schnüren  auf  den  Spaltungslamellen  des  Glimmers  eingelagert 
sind,  hängt  mit  dem  Zersetzungsproduct  des  mit  dem  Glimmer  oft  ver- 
wachsenen Tit^neisens  zusammen  und  muss  somit  als  Leukoxen,  nicht  als 
Epidot  angesehen  werden. 

Mit  dem  Augit  oft  eng  verwachsen  findet  sich  in  geringerer  Menge 
auch  primäre  Hornblende,  leicht  an  der  stumpfwinkeligen  Spaltbarkeit 
in  den  Querschnitten  zu  erkennen  und  unter  anderem  durch  die  stärkere 
Ausbildung  der  Säulen  von  den  feinfaserigen,  wirr  durcheinander  gelager- 
ten Uralitnädelchen  als  primärer  Gemengtheil  zu  unterscheiden. 

Chlorit  und  Uralit,  oft  mit  Epidotkömem  verbunden,  femer 
selbständige  Epidotkömer  li^en  theils  in  der  Nähe  der  Augite,  theils 
in  selbständigen  grösseren  Partien  oder  innig  mit  dem  Feldspath  ver- 
wachsen. 

Titaneisen  mit  der  bekannten  charakteristischen  Zersetzung  in 
Brauneisen  und  Leukoxen  ist  ein  häufiger  Gemengtheil,  der,  wie  Dathe 
an  einigen  Diabasen  bereits  beobachtete,*)  oft  auf  den  Lamellen  des  Glim- 
mers lagert.    Daneben  findet  sich  etwas  Pyrit. 

Endlich  ist  noch  als  ein  ziemlich  häufiger  accessorischer  Bestandtheil 
Apatit  aufzufuhren.    Eine  amorphe  Basis  ist  nicht  vorhanden. 

Von  derselben  mineralogischen  Zusammensetzung  ist  das  mittelkörnige 
dunkelgraue  Gestein  von  Kottmarsdorf  (Plagioklas,  wegen  des  grossen  Aus- 
löschungswinkels als  Labrador  zu  bezeichnen,  zum  Theil  kaolinisirt,  Quarz, 
Augit,  zum  grossen  Theil  in  Uralit  und  Chlorit  umgewandelt,  Biotit, 
wenig  Hornblende,  frisches  Titaneisen  in  den  zerlappten  Formen,  Apatit. 
Präp.  6.) 

Die  beschriebenen  Gesteine  sind  sonach  krystallinische  Diabase,  mit 
reichlichem  Quarz,  Glimmer  und  Hornblende,  d.  h.  sie  gehören  zur  Gruppe 
der  Proterobase.  Bereits  Rosenbusch  erwähnt  (a.  a.  0.  S.  346,  349),  diass 
ein  grosser  Theil  der  Lausitzer  Quarz -Diabase,  wie  sie  Dathe  bezeichnet, 
zu  den  Proterobasen  zu  zählen  sei. 


*)  Zdtschr.  d.  deutschen  geol.  Gesellsch.  1874.  S.  22. 
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Ausser  diesen  graugrünen  typischen  Proterobasen  liegen  von  Ebers- 
bach und  Kottmarsdorf  noch  andere  Stücken  eines  viel  Uchteren,  grün- 
lichweissen,  mittelkömigen  Gesteines  vor,  welche  hauptsächlich  einen  opaken 
weissen  Feldspath  und  stark  glänzende  Glimmerschuppen  und  Hornblende, 
daneben  untergeordnet  Epidot,  erkennen  lassen.  Eines  dieser  Stücke  zeigt 
auf  einer  Seite  einen  sehr  raschen  Uebergang  in  ein  pistazgrünes  zähes 
Gestein,  aus  pistazitischem  Feldspath  mit  nur  wenig  Glimmer  und"  Horn- 
blende bestehend.  Die  anderen  besitzen  ziemlich  scharf  begrenzte,  innig 
mit  der  Hauptmasse  verwachsene,  epidotische  Adern  oder  Ausscheidungen. 

Upter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  dem  Hauptgestein  ein  Hauf- 
werk von  dicken  PI  agiok las  leisten  mit  Zwillingsstreifung,  zum  Theil 
aber  durch  Einlagerung  von  Epidotkömchen  völlig  getrübt.  ZiemUch 
untergeordnet  tritt  Quarz  auf.  Hornblende  und  Biotit  liegen  zer- 
streut neben  einzelnen  Titaneisenkrystallen.  Die  Hornblende  zeigt  eine 
starke  Neigung  zur  Umwandlung  in  Epidot  kömer,  von  welchem  Mineral 
auch  einzelne  grössere,  stark  dichroitische  Krystalle  in  der  Gesteinsmasse 
verstreut  liegen.  Apatit  nicht  selten.  Augit  scheint  nur  in  einigen 
Körnern  vorhanden  zu  sein.    (Präp.  5,  9.) 

Diese  Gesteine  zeichnen  sich  demnach  durch  das  völlige  Zurücktreten 
des  Augits  aus,  was  man  sich  dadurch  erklären  kann,  dass  der  Augit  ent- 
weder völlig  umgewandelt  oder  in  diesen  Stücken  überhaupt  nicht  odet 
nur  sehr  spärlich  zur  Ausbildung  gelangt  ist. 

Die  grünen,  dichteren  Stellen  des  Gesteins  bestehen  aus  Feldspath, 
der  vollkommen  getrübt  ist  durch  massenhafte  Ansiedelung  von  Epidot- 
körnern.  Nirgends  ist  mehr  eine  klare  Stelle  oder  etwa  Zwillingsstrei- 
fung zu  erkennen,  nur  die  Umgrenzung  der  breiten  Lamellen  hebt  sich 
von  dem  benachbarten  Quarz  ab.  Letzterer  ist  in  ziemlich  bedeutender 
Menge  vorhanden.  Auch  die  schriftgranitähnliche  Verwachsung  ist  hier 
zu  beobachten.  Ausserdem  ist  reichlich  Hornblende,  meist  in  parallel- 
faserigen Krystallen  und  etwas  Biotit  vorhanden.  Die  Hornblende  unter- 
liegt einer  starken  Umwandlung  in  Epidot,  der  auch  in  einzelnen  Kry- 
stallen vorkommt  und  sich  in  jenem  Vorkommniss  durch  seine  vorwie- 
gende Menge  besonders  auszeichnet.  Auf  den  Lamellen  des  Glimmers 
Gegen  ebenfalls  kleine  Körnchen  von  ?  Epidot.  Dieselben  bilden  auch  pa- 
rallele Streifen  innerhalb  einiger  Quarzkörner,  diesem  dadurch  oberfläch- 
lich das  Aussehen  von  Muscovitschuppen  ertheilend.  Umgewandeltes  Titan- 
eisen undApatitfehlen  auch  hier  nicht;  Augit  nicht  zu  gewahren.  (Präp.  4.) 

Von  dem  hellen,  mittelkörnigen  Gestein  sind  die  grünen  epidotreichen 
Partien  und  Adern  scharf  abgegrenzt,  zeigen  jedoch  nicht  die  Structur 
von  Gängen.  Sie  bestehen  aus  einem  Haufwerk  von  stark  dichroitischen 
Epidotkömern,  mit  dazwischen  gelagerten  Hornblendekrystallen, 
Biotit,  Quarz,  Apatit  und  zersetztem  Titaneisen.  Feldspath  und 
Augit  sind  nicht  nachzuweisen.  Dadurch  und  durch  das  Vorherrschen 
des  Epidots  unterscheiden  sie  sich  von  dem  zugehörigen  Hauptgestein. 
(Präp.  2,  5,  9.) 

Oft  werden  diese  Partien  von  Adern  durchzogen,  die  ausgefüllt  sind 
von  Epidot,  mit  Quarz  und  Homblendenädelchen  oder  von  Quarzadern, 
in  denen  viele  Epidotkrystalle  mit  dem  Quarz  verwachsen  sind. 

Ein  poröses  Epidotgestein  mit  vielen  seidenglänzenden,  weisslich- 
grünen  Aktinolithblättchen  besteht  aus  vorwaltendem  Epidot  mit  Horn- 
blende und  Quarz,  Apatit  und  Brauneisenerz.  Der  Epidot  ist  in  grösseren 
und  kleineren  Kömern  vertheilt,  darin  liegen  Blätter  und  Krystalle  von 
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Hornblende,  die  eine  stark  parallelfaserige  Structur  zeigen  und  zum  Theil 
entfärbt  sind  und  sich  in  ein  Aggregat  von  feinen  parallelen  Fasern  auf- 
lösen. Der  Quarz  füllt  Drusenräume  aus,  in  welche  freie  Krystallenden 
YOh  Epidot  und  Hornblendefasern  hineinragen.  Feldspath  und  Augit  nicht 
vorhanden.    (Präp.  10.) 

Es  sind  nach  diesem  die  erwähnten  Gesteine  vor  dem  oben  be- 
sprochenen Proterobas  ausgezeichnet  durch  das  Zurücktreten  oder  auch 
den  gänzlichen  Mangel  des  Augits,  sowie  durch  die  Ueberhandnahme  des 
Epidots  und  das  theilweise  Verschwinden  des  Feldspathes.  Man  würde 
demnach  den  einen  Theil  derselben  als  glimmerreiche  Diorite,  den  anderen 
etwa  als  Hornblende  führende  Epidosite  bezeichnen  können.  JedocH  schei- 
nen dieselben  keinen  Anspruch  auf  Selbständigkeit  erheben  zu  können, 
sondern  sich  aus  dem  tjrpischen  Proterobas  herausgebildet  zu  haben,  da 
eine  enge  Verbindung  mit  letzterem  constatirt  zu  sein  scheint,  durch  das 
Zusammen  vorkommen  der  extremen  Glieder  in  einem  einzigen  Block 
(Nr.  3,  4,  5l),  in  welchem  sie  nicht  als  gangartige  Durchsetzungen  ver- 
schiedener Gesteine  betrachtet  werden  können.  Das  massenhafte  Auf- 
treten des  Epidots  ist  zu  erklären  aus  der  Umwandlung  sowohl  aus  Augit, 
als  aus  der  Hornblende;  endlich  hängt  gewiss  auch  das  Verschwinden  des 
Feldspathes  mit  dem  Ueberwuchern  des  Epidots  zusammen. 

Dieser  Uebergang  des  Proterobases  durch  epidothaltigen  Diorit  in  Epi- 
dosit  ist  freilich  nicht  lediglich  aus  einem  und  demselben  Gestein  erfolgt, 
sondern  musste  durch  etwas  abweichende  Zusammensetzung  —  bestehend 
in  localem  Vorwiegen  eines  oder  mehrerer  Mineralien  —  unterstüzt  werden. 

Von  den  bisher  beschriebenen  Gesteinen  durchaus  verschieden  ist  ein 
Diorit  von  Kottmarsdorf  (Präp.  7),  der  ein  mittelkömiges,  zähes  Ge- 
menge von  dunkelgrünen  Hornblendenadeln  mit  zwischenlagernden  gelb- 
grünen Epidotpartien  ist;  letztere  walten  in  einer  rundlichen,  sehr  zähen 
Ausscheidung  mehr  vor. 

Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  ein  krystallinisches  Gemenge  von 
vorzüglichen  Homblendekrystallen ,  zwischen  denen  grössere  und  kleinere 
Epidotkrystalle  und  -körner  eingelagert  sind.  Dazu  treten  ziemlich  frische 
trikline  Feldspäthe  mit  winzigen  Flüssigkeitseinschlüssen,  wenig  Biotit,  in 
Brauneisen  umgewandeltes  Titaneisen  und  Apatit.  Die  Hornblende  ist  oft 
in  ihrem  Inneren  und  an  ihren  Rändern  in  Epidot  umgewandelt;  als  erstes 
Stadium  scheint  dabei  eine  Enttärbung  einzutreten.  Die  braunen  gestrick- 
ten Massen  des  umgewandelten  Titaneisens  sind  oft  mit  Epidotkrystallen 
derart  verwachsen,  dass  letztere  gewissermassen  die  Maschen  dieses  gerad- 
linig verzweigten  Netzes  bilden. 


Die  verkieselten  Hölzer  aus  dem  Diluvium  von  Kamenz 

in  Sachsen.  ^ 

Von  Dr.  Eugen  Geinitz^  Prof.  in  Rostock. 

Durch  Herrn  Überlehrer  Klix  in  Kamenz  i.  S.  wurde  eine  sehr 
reiche  Fundstelle  von  diluvialen  verkieselten  Hölzern  aus  der  unmittel- 
baren Umgebung  der  Stadt  Kamenz  i.  S.  bekannt.  Die  Hölzer,  sämmt- 
lich  abgerollte,  verkieselte  Stammstücke,  finden  sich  als  grössere  Geschiebe 
in  den  diluvialen  Kiesen  oder  frei  an  der  Oberfläche  verstreut,  namentlich  im 
Nordwesten  und  Nordosten  der  Stadt  verbreitet.  Die  grössten  Dimensionen  der 
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gesammelten  Exemplare  sind:  10, 15,20,  30  cm  Höhe  und  10—30  cm  Durch- 
messer. Ein  grosser  Theil  derselben,  die  Originalexemplare  der  nach- 
stehenden Untersuchung,  ist  in  d^  Königl.  Mineralogischen  Museum  zu 
Dresden  aufbewahrt,  während  Herr  Klix  noch  eine  reiche  Sammlung  in 
seinem  Privatbesitz  hat. 

Der  Erhaltungszustand  der  verkieselten  Hölzer  schien  nach  dem  Aeusse- 
ren  durchschnittlich  ein  recht  schöner  zu  sein,  die  hellen  oder  dunklen, 
braunen,  rothen  und  gelblichen  Stücke  zeigen  sowohl  im  rohen  Zustande, 
als  in  angeschliffenen  Partien  eine  schöne  Holzstructur  mit  deutlichen 
Jahresringen  etc.  Leider  entsprach  indessen  die  mikroskopische  Unter- 
suchung zahlreicher  Dünnschlifife  nicht  dieser  Erwartung,  denn  man  kann 
an  den  meisten  Präparaten  zwar  sehr  wohl  den  Versteinerungsprocess  mit 
seinen  mannichfachen,  genügend  bekannten  Producten  recht  schön  ver- 
folgen, dagegen  ist  die  organische  Structur  der  Hölzer  in  den  allermeisten 
Fällen  vernältnissmässig  nur  sehr  ungenügend  conservirt. 

Aus  der  Untersuchung  der  besser  erhaltenen  Exemplare  ergiebt  sich, 
dass  alle  Hölzer,  bis  auf  eines,  einer  und  derselben  Form  angehören,  wo- 
bei noch  besonders  betont  werden  soll,  dass  die  kleinen  Unterschi^e, 
deren  man  zur  Trennung  der  verschiedenen  Species  benöthigt,  allermeist 
nicht  mehr  vollständig  erhalten  sind,  daher  die  Bestimmung  in  dieser 
Richtung  nachtheilig  beeinflusst  werden  musste.  Die  Hölzer  gehören  zu 
der  PfffM^-Form,  allerdings  in  einzelnen  Verhältnissen  auch  an  Taxus 
erinnernd. 

Von  den  beschriebenen  Arten  nähern  sie  sich  am  meisten 

Pinus  protolarix  Göpp. 

Göppert,  Karsten's  Archiv.  XIV.  1840.  S.  182.  Taf.  12.  F.  1-6. 
Peuce  pannonica:  Unger,  Chloris  protogaea.  1847.  S.  37. 
Göppert,  Monographie  der  foss.  Coniferen.  1850.  S.  218. 
Conwentz,  Ueber  d.  verstein.  Hölzer  aus  d.  norddeutschen  Di- 
luvium. 1876.  S.  23. 

Die  Holzzellen,  in  wenigen  Fällen  mit  spiraligen  Verdickungen,  zeigen 
1 — 3  Reihen  von  kreisrunden  Tüpfeln.  Nur  in  zwei  Präparaten  (Nr.  21,  26) 
stehen  die  zwei-  und  dreireihigen  runden  Tüpfel  scheinbar  im  Quincunx,  aber 
auch  diese  Stücke  mochte  icn  deshalb  nicht  zu  Äraucarües  stellen.  Der 
Querschnitt  zeigt  zusammengesetzte  Harzgänge.  Zahlreiche  Markstrahlen, 
mit  1 — 30  übereinander  liegenden  Zellen,  die  ein-  bis  zweireihig  sind. 
Sehr  häufig  sind  diese  Zellen  an  den  beiden  Enden  oder  in  dei*  Mitte 
zu  zweien  nebeneinander  vorhanden,  ähnlich  wie  es  bei  Taxus  häufig  ist, 
aber  auch  bei  Pinus  vorkommt.  (Vergl.  Göppert,  Monogr.  d.  foss.  Conif. 
Taf.  13;  Göppert,  Flora  d.  Eisensandes  v.  Aachen.  Act.  Leop.  Acad.  XIX. 
54.  f.  8;  V.  Mercklin,  Palaeodendrologikon  Rossicum,  tab.  10,  f.  2  B. 
u.  A.  m.^  In  keinem  der  zahlreich  beobachteten  Markstrahlen  wurde  in- 
dessen ein  der  Pmus-Form  zukommender  Harzgang  bemerkt.  Ueber  die 
Tüpfel  auf  den  Markstrahlenzellen  gab  kein  einziges  Präparat  Auskunft. 

Von  den  mannichfachen  Eigenthümlichkeiten  der  Erhaltung  seien  hier 
kurz  die  rundlichen  hellen  oder  dunklen  Flecken  auf  den  Querschnitten 
der  Hölzer  erwähnt  (Nr.  B,  D,  J;  C,  H,  9,  10),  welche  denselben  ober- 
flächlich das  Ansehen  eines  Monokotyledonenstammes  ertheilen  und  die 
z.  B.  schon  von  Göppert  erwähnt  und  gedeutet  werden  (Göppert,  über  d. 
verst.  Wälder  im  nördl.  Böhmen.  1859.  t.  2.  f.  2,  3);  femer  das  wellen- 
förmige Verbogensein  der  Jahresringe  etc.   Alle  übrigen  hierher  gehörigen 
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Erscheinungen  sind  genügend  bekannt  und  beschrieben,  dasa  wir  Bie  nicht 
weiter  zu  berühren  braudien. 

Die  UnterBucbung  hat  somit  ergeben,  dass  wir  die  Hauptmasse  der 
verkieselten  Hölzer  von  Kamenz  als  Pimles  ef.  proiohrix  GÖpp.  zu  be- 
zeichnen haben.  Noch  weitere  Species  in  dem  Vorkommen  zu  unterschei- 
den, ist  wegen  der  ungünstigen  Erhaltnngsart  nicht  tbunlicb. 

Lieber  die  Abkunii  der  (wahrscheinlich  tertiären)  Hölzer  lassen  sich 
auch  aus  diesem  Vorkommen  keine  Schlüsse  ziehen.  Sicher  ist  nur,  dass 
die  Coniferenstümme  nach  ihrer  Versteinerung  einen  längeren  Transport 
im  Wasser  durchgemacht  haben,  wie  das  ihre  abgerollten  Oberflächen  be- 
zeugen. Ausserdem  geht  aus  ihrem  Erhaltungszustand  deutlich  hervor, 
dass  sie  tot  der  Versteinerung  bereits  längere  Zeit  in  Wasser  gelegen 
(resp.  getrieben)  waren,  wobei  sie  einer  mehr  oder  weniger  weit  vor- 
geschrittenen Verwesung  unterlagen,  bevor  sie  silificirt  wurden.  — 

Während,  wie  erwähnt,  die  Hauptmasse  der  Kamenzer  Hölzer  zu  den 
Goniferen  zu  stellen  ist,  liegt  uns  noch  ein  Exemplar  vor,  welches  als 
eine  Palme  anzusprechen  ist.  Es  ist  ein  circa  10  cm  hohes,  im  Quer- 
schnitt elliptisches  (grösster  und  kleinster  Durchmesser  10,5  und  6,3  cm) 
abgerolltes  Stammstück ,  dessen  eine  im  Querschnitt  angeschliffene  Hälfte 
sich  ebenfalls  im  Dresdner  Mineralogischen  Museum  befindet. 

Im  Querschnitt  erkennt  man  zahlreiche,  eng  aneinander  liegende,  kreis- 
runde bis  ovale  Geiasse  von  Stecknadelkopfgrösse  im  Durchmesser,  welche 
aber  den  Stamm  nicht  in  gerader,  paralleler  Richtung  durchsetzen,  son- 


dern in  gekrümmter  Linie  verlaufen,  wie  man  besonders  deutlich  an  den 
abgerollten  seithchen  Flächen  beobachten  kann.  Im  beisttihenden  Holz- 
schnitt ist  ein  Theil  der  seitlichen  Oberfläche  nach  einer  Photographie  in 
natürlicher  Grösse  abgebildet.  Die  GefSsse  verlaufen  fast  wie  Bohrgänge 
von  Insekten  und  geben  der  Annahme  Baum,  das  sie  nicht  die  Geiasse 
einer  Palme,  sondern  die  Luftwurzeln  eines  Farnstammes  seien;  in  diesem 
Falle  würde  das  vorliegende  Stammstück  nur  ein  abgerollter  Theil  des 
peripherischen  Luftwurzelringes  eines  grösseren  Famstammes  sein. 

Das  mikroskopische  Bild  zeigt  leider  wieder  eine  so  weit  vorgeschrit- 
tene Zerstörung  der  organischen  Gewebe,  dass  eine  exacte  Bestimmung 
des  interessanten  Stückes  unmöglich  ist. 

Die  im  Querschnitt  kreisrunden  oder  ovalen  (auch  nierenßrmigen) 
Gefasse  stellen  von  farblosen  Quarzkrystallen  oder  gelbbraunen  Chalcedon- 
Nieren  und  -Kugeln  erfüllte  Drusenräume  dar,  um  welche  sich  eine  gelb- 
braune Chalcedonmasse  schmiegt.  Letztere  wurde  offenbar  zuerst  gebildet, 
indem  sie  die  der  Verwesung  länger  widerstehenden  Gefasse  einhüllte,  an 
deren  Stelle  sich  später,  als  auch  sie  verwesten,  der  Quarz  in  Drusen  ab- 
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setzte.  Nur  an  einzelnoTi  Stellen  erkennt  man  noch  in  der  braunen 
Ghalcedonmasse  eine  Reihe  von  Zellen  als  Umhüllung  der  Gefassbündel 
und  im  Inneren  der  letzteren,  in  der  farblosen,  z.  Th.  durch  Eisenoxyd- 
hydrat oder  organische  Substanz  verunreinigten  Quarzmasse,  einzelne 
grössere  Zellen.  Noch  seltener  sind  dünnwandige  polygonale  Zellen  in  der 
gelbbraunen,  die  Gefasse  umhüllenden  Ghalcedonmasse  zu  erkennen.  Im 
Längsschliff  sind  an  einzelnen  Stellen  noch  Treppengefässe  wahrzunehmen. 
Wegen  des  gewundenen  Verlaufes  der  Gefassbündel  liefern  die  Schnitte 
auch  manchmal  schiefliegende,  gewundene  Gefösslumina. 

Soweit  man  aus  den  erwähnten  Daten  einen  Schluss  auf  die  Spedes 
zu  ziehen  berechtigt  ist,  welcher  unser  fossiles  Holz  am  nächsten  steht, 
möchte  ich  dasselbe  zu 

FascicuKtes  palmacites  Cotta  stellen. 
Cotta,  Die  Dendrolithen.  1832.  p.  49.  Tab.  K.  Fig.  1,  2. 
Unger,  in  v.  Martins,  Historia  nat.  Palmarum  I.  pag.   59. 
Tab.  III.  f.  6. 

Der  gewundene  Verlauf  der  Gefasse  spricht  dafür,  dass  wir  einen  der 
Wurzel  (oder  der  Rinde)  nahe  gelegenen  Theil  des  Stammes  vor  uns 
haben.  Eine  eigene  Species  auf  diese  Eigenthümlichkeit  zu  gründen,  halte 
ich  nicht  für  gerechtfertigt. 

Die  Erhaltungsart  dieser  Palme  bekundet  ebenso  wie  die  der  Piniten 
ein  längeres  Liegen  im  Wasser  vor  der  Verkieselung,  ihre  abgerollte  Form 
einen  späteren  Transport  im  Wasser.  — 


ZwOlft«  Sitzung:  am  19.  Deeember  1878«  Vorsitzender:  Herr  Geh. 
Bergrath  Dr.  Zeuner. 

Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
in  der  Gegend  von  Oberau,  Jessen  und  Okrylla  in  isolirten,  durch  Atmo- 
sphärilien und  Sand  an  ihrer  Oberfläche  geglätteten  Blöcken  vorkommen- 
den Süsswasserquarze  oder  tertiären  Sandsteine,  in  welchen  nicht  selten 
verkieselte  Wurzeln  oder  andere  Holzkörper  vorkommen.  Die  ganze 
äussere,  oft  an  gebleichte  Knochen  erinnernde  Beschaffenheit  dieser  Pflanzen- 
reste macht  es  wahrscheinlich,  dass  dieselben  wenigstens  zum  grössten 
Theile  auf  eine  und  dieselbe  Species  zurückführbar  sind.  Wir  verdanken 
darüber  in  neuester  Zeit  eine  mikroskopische  Untersuchung  Herrn  Dr.  H. 
Gonwentz,  Assistent  am  K.  botanischen  Garten  der  Universität  Breslau, 

welche  im  Nachstehenden  folgt: 

Breslau,  den  6.  Deeember  1878. 

Horizontalschliff.    (S.  197.) 

Das  Gewebe  ist  zimlich  regelmässig  aus  polygonalen  Zellen  zusammen- 
gesetzt; dieselben  sind  meist  quadratisch  oder  radial  in  die  Länge  ge- 
zogen und  gehen  in  fünf*  bis  sechsseitige  Formen  über.  Die  Wandung 
ist  auffallend  dünn  und  die  Intercellularsubstanz  fehlt  sehr  häufig.  Diese 
beiden  Umstände  deuten  darauf  hin,  dass  das  Holz  wahrscheinlich  schon 
von  Fäulniss  angegriffen  war,  ehe  es  versteinte.  (Vergl.  R.  Hartig,  Die 
Zersetzungserscheinungen  des  Holzes  der  Nadelbäume  und  der  Eiche  1878.) 
Periodische  Wachsthumserscheinungen  im  Holze  lassen  sich  nicht  erkennen, 
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nur  hier  und  da  ist  eine  ganz  schwache  Andeutung  zur  Jahresringbildung 
vorhanden.  Solche  Unregelmässigkeiten  treten  besonders  in  den-  Wur- 
zeln (auch  Aesten)  unserer  i'ecenten  Nadel-  und  Laubbäume  auf.  Unter- 
brochen wird  der  Holzkörper  durch  zahlreiche  zerstreut  liegende  Parenchymi- 
zellen,  welche  Harz  fuhren,  das  noch  recht  deutlich  erscheint.  Die  Markstrah- 
len  sind  einerlei  Art  und  einseitig.  Die  Binde  fehlt,  wie  bei  den  meisten  ver- 
kieselten  Hölzern,  so  auch  hier;  dagegen  ist  das  Mark  recht  gut  erhalten. 

Radialschliff.    (S.  197.) 

An  diesem  erkennt  man,  dass  das  Holz  durchweg  aus  Tracheiden 
gebildet  wird,  deren  radiale  Wand  mit  ein  oder  zwei  Reihen  Tüpfeln  be- 
xleidet  ist;  in  letzterem  Falle  stehen  die  beiden  zugehörigen  mehr  oder 
weniger  gleich  hoch.  Die  Zellen  der  Markstrahlen  besitzen  einfache  Poren, 
welche  gewöhnlich  in  zwei  übereinander  befindlichen  altemirenden  Reihen 
auftreten ;  zwei  bis  drei  kommen  auf  eine  Holzzellbreite.   Harzgänge  fehlen. 

Tangentialschliff.    (S.  197.) 

Die  Tangentialwand  der  Tracheiden  ist  tüpfelfrei.  Die  Markstrahlen 
sind  auffallend  niedrig,  meist  nur  zwei,  höchstens  aber  fünf  Zellreihen  hoch. 

Was  die  Bestimmung  des  Holzes  betrifft,  so  geht  aus  vorstehender 
Diagnose  hervor,  dass  es  einer  Conifere  angehört.  Und  zwar  charakte- 
risirt  es  sich  durch  die  einseitigen  Markstrahlen,  die  zweireihig  uud  gleich 
hoch  gestellten  Tüpfel,  sowie  die  zahlreichen  Harzzellen  als  ein  cypressen- 
ähnliches  Holz.    Daher  rechnen  wir  es  zur  Gattung  Cupressmoxylon  Göpp. 

Als  Versteinungsmaterial  hat  die  Kieselsäure  gedient,  welche  die  Zell- 
wand ersetzt  und  auch  das  Lumen  ausgefüllt  hat.  Der  Process  scheint 
sich  centrifugal  vollzogen  zu  haben,  da  bei  den  im  Innern  liegenden  Zel- 
len das  ganze  Lumen  erfüllt  und,  je  näher  der  Peripherie,  ein  desto 
grösserer  Raum  frei  geblieben  ist.  In  einzelnen  Fällen  wurde  dieser 
wiederum  durch  Eisenverbindungen,  wahrscheinlich  Magnetit,  ausgefüllt. 
Während  im  Allgemeinen  die  Kieselsäure  rein  weiss  erscheint,  ist  sie  in 
der  Wandlung  der  in  der  Mitte  befindlichen  Zellen  noch  durch  Bitumen 
gebräunt.     Dies  entweicht  bei  geringer  Erwärmung. 

Häufig  findet  man  an  versteinerten  Hölzern  Spuren  von  Quetschungen 
u.  ä.;  diese  Erscheinung  kehrt  auch  an  unserem  Holze  wieder. 

H.  Conwentz. 

Im  Anschluss  an  den  in  der  ersten  Hauptversammlung  am  31.  Jan. 
1878  gehaltenen  Vortrag  (Sitzungsberichte  1878,  S.  97)  bringt  Herr  Prof. 
Dr.  Hartig  femerweite  Mittheilungen  über: 

Festigkeitseigensohaften  faseriger  Gebilde. 

Es  wird  an  mehreren  Beispielen  gezeigt,  wie  die  Anwendung  der  im 
früheren  Vortrag  entwickelten  Begriffsbestimmungen  die  prädse  Beant- 
wortung von  Fragen  ermöglicht,  die  bisher  nur  eine  allgemeine  Behand- 
lung erfahren  hatten,  oft  nur  eine  vom  Gefühl  geleitete  Entscheidung 
fanden. 

1.  Gontroverse  über  das  Papier  der  deutschen  Standes- 
ämter. In  einem  von  Prof.  Reuleaux  am  4.  April  1878  im  Eaufioiänni- 
Bchen  Verein  zu  Leipzig  gehaltenen  Vortrag  war  die  Ansicht  ausgesprochen 
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Horizontalschliff. 


RadialBchliff. 


Tangentialschliff. 
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worden,  dass  die  von  den  Standesämtern  des  Reiches  verwendeten  Pa- 
piere hinsichtlich  ihrer  Haltbarkeit  ganz  ungenügende  Garantien  bieten. 
Dieser  Ansicht  wiedersprach  in  Nr.  18  des  Jahrganges  1878  der  Hof- 
mann'schen  Papierzeitung  ein  der  Papierfabrikation  kundiger  Standes- 
beamter Schlesiens  mit  der  beiiäufiffen  Bemerkung,  dass  sich  Reuleaux^s 
Behauptung  wohl  auf  das  Papier  der  sächsischen  Standesämter  beziehen 
möge.  Hierdurch  sah  sich  der  Vortragende  zu  einer  Vergleichung  der  von 
den  schlesischen  und  sächsischen  Standesämtern  verwendeten  Papiere  ver- 
anlasst; eine  Probe  der  ersteren  wurde  am  23.  Juli  1878  im  Geschäfts- 
local  des  Lieferanten  (Carl  Kühne  &  Söhne  in  Berlin),  einem  zur  Absen- 
dung bereiten  Bande  entnommen,  von  dem  letzteren  wurde  durch  das 
Königl.  Sachs.  Ministerium  des  Innern  eine  Probe  erlangt.  Beide  Papier- 
sorten erwiesen  sich  frei  von  geschliffenem  Holz ;  das>  schlesische  Papier 
ist  von  weisser,  das  sächsische  von  gelblicher  Farbe;  aus  einer  grösseren 
Anzahl  im  technologischen  Laboratorium  des  Vortragenden  ausgeführten 
Messungen  ergaben  sich  folgende  Mittelwerthe  : 

Papier  der 
schlesischen  sächsischen 

Standesämter. 

• 

Gewicht  pro  1  qm 95,8  82,6    g, 

Reissgewicht  für  einen  Streifen  von 

1  cm  Breite 2,88  4,02  kg, 

Reisslänge 3,01  4,87  km, 

Dehnung  bis  zum  Bruch      ....  2,94  1,88  %, 

Aschengehalt 0,952  7,88  ^o. 

Hiernach  ist  in  Rücksicht  auf  die  Zerreissunssfestigkeit  das  sächsi- 
sche Papier  dem  schlesischen  überlegen,  wogegen  die  bis  zum  Bruch  ein- 
tretende Dehnung  (daher  auch  die  Biegsamkeit)  beim  schlesischen  Papier 
den  höheren  Wertn  zeigt.  Der  hohe  Aschengehalt  des  säschsischen  Pa- 
pieres  ist  nur  durch  einen  —  entschieden  verwerflichen  —  Zusatz  mine- 
ralischer Füllstoffe  zu  erklären,  der  beim  schlesischen  Papier  fehlt.  Beide 
Papiersorten  stehen  allerdings  hinter  den  besten  Actenpapieren  aus  frühe- 
ren Jahrhunderten  (Reisslänge  einer  Probe  von  1734:  6,50  km,  Dehnung 
3,5  Proc.)  und  hinter  dem  besten  japanischen  Schreibpapier  (Reisslänge 
6,68  km,  Dehnung  4,29  Proc.)  zurück,  gleichwohl  gehören  sie  zu  den  halt- 
barsten der  gegenwärtig  überhaupt  in  Europa  fabricirten  Papiere  und  die 
erwähnten  Besorgnisse  wegen  ihres  künftigen  Verhaltens  erscheinen  nach 
allen  vorliegenden  Erfahrungen  nicht  begründet. 

2.  Festigkeit  der  Nesselfaser.  Bei  Gelegenheit  der  neuerdings 
ins  Werk  gesetzten  Agitation  für  Benutzung  der  Nesselfaser  zur  Herstd- 
lung  von  Gespinnsten  und  Geweben  wird  allenthalben  die  grosse  Festig- 
keit der  Nesselfasem  gerühmt,  vergl.  z.  B.  Bouche  und  Grothe,  die  Nessel 
als  Textilpäanze  (Berlin  1877),  S.  1 ;  hierbei  ist  aber  die  Angabe  bestimm- 
ter Zahlen,  welche  auf  rationell  durchgeführten  Versuchen  beruhen,  leider 
zu  vermissen. 

Der  Vortragende  hat  Nesselgewebe  asiatischen  und  europäischen  Ur- 
sprungs auf  ihre  Festigkeit  und  Dehnbarkeit  untersucht  und  gelangte  zu 
folgenden  Zahlen werthen : 
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Gewicht         Reissl&nge      Bruchdehnung 
pro  1  qm.  Kilom.  in  Proc. 

Chinesisches  Grasleinen 
aus  der  technolog.  Samm- 
lung des  Dresdner  Polytech- 
nikums       64,2  13,1  3,27 

Nesseltuch  aus  Fasern  der 
in  Deutschland  heimischen 
Urtica  diaica,  von  Dr.  Dei- 
ninger  in  Berlin  erhalten  .  272  5,47  4,63 

Hiemach  ist  es  ein  grosser  Irrthum,  die  den  ostasiatischen  Nessel- 
fasern zukommende  Festigkeit  auf  Gespinnste  zu  übertragen,  welche  aus 
den  Fasern  der  bei  uns  heimischen  grossen  Nessel  hergestellt  wurden;  erstere 
sind  Yon  viel  grösserer  Länge  als  die  der  letzteren,  so  dass  die  Herstellung 
der  füi*  Gewebe  erforderlichen  Ketten-  und  Schussfäden  mit  Umgehung  des 
eigentlichen  Spinnprocesses  erfolgt:  die  von  Holz  und  Rinde  befreiten  Bast- 
faserbündel werden  ohne  Drehung  nur  an  den  Enden  verbunden,  ein  Ver- 
fahren, durch  welches  auch  der  eigenthümliche  Glanz  des  (echten)  chine- 
sischen Grasleinens  bedingt  wird.  Das  in  Europa  aus  den  Urtica-FsiseTTi 
durch  Spinnen  und  Weben  erzeugte  Nesseltuch  übertrifft  keineswegs  die 
gewöhnliche  ungebleichte  Leinwand,  deren  Beisslänge  der  Vortragende 
innerhalb  der  Grenzen  3,71  und  7,73  km  bei  einer  Bruchdehnung  von  5,44 
bis  10,0  Proc.  fand. 

3.  Festigkeit  vegetabilischer  Organe  im  frischen  und  ge- 
trockneten Zustande.  Im  pflanzenphysiologischen  Institut  der  Wiener 
Universität  wurde  von  Theodor  v.  Weinzierl  1877  eine  eingehende  Unter- 
suchung*) über  die  Frage  durchgeführt,  wie  sich  die  Festigkeitseigen- 
schaften pflanzlicher  Organe  beim  Absterben  derselben  verändern.  Es  er- 
gab sich  hierbei  unter  Anderem  der  Satz  (S.  26  des  Separatabdruckes), 
dass  die  absolute  Festigkeit  solcher  Organe  mit  dem  Austrocknen  der- 
selben wächst.  Hierbei  ist  die  absolute  Festigkeit  in  der  für  homogene 
und  harte  Materialien  gebräuchUchen  Art  aus  Bruchbelastung  und  Quer- 
schnitt hergeleitet  worden.  Der  Vortragende  hält  für  wahrscheinlich,  dass 
der  angeführte  Satz  in  das  Gegentheil  umschlagen  würde,  wenn  Bruch- 
belastung und  Feinheitsnummer  in  Vergleich  gesetzt  würden  oder  wenn 
man  die  Reisslänge  der  untersuchten  Organe  ermitteln  würde;  leider 
enthalten  die  Versuchsprotokolle  keine  Angaben  über  die  Feinheitsnummer 
dieser  Organe,  doch  lässt  sich  aus  den  vorhandenen  Beobachtungsdaten 
mittels  einiger  als  zulässig  zu  erachtender  Voraussetzungen  die  Umrech- 
nung der  Festigkeitswerthe  bewirken;  nimmt  man  nämlich  an,  dass  die 
Querschnittsdimensionen  der  Elementarzellen  vom  Wassergehalt  unab- 
hängig sind  (die  Querschnittsmessungen  des  Beobachters  scheinen  dies  zu 
bestätigen),  so  kann  man  aus  dem  specifischen  Gewicht  so  der  wasser- 
freien Zellsubstanz  und  dem  Wassergehalt  w  das  specifische  Gewicht  der 
wasserhaltigen  Faserbündel  Sw  berechnen  nach: 

So  —  1 

Sw  —  So  —  w.  -j^ 

oder  für  die  weitere  Annahme  So  =  1,5  nach: 
Sn  =  1,50  —  0,005  .  w, 

*)  SitKunffsbericlite  der  Akademie  der  Wissenschaften  Band  LXXVI,  I.  Abtheü. 
Octoberheft    Jahrg.  1S77. 


200 

worauf  dann  aus  [der  absoluten  Festigkeit  a  die  Reisslänge  R  nach  der 
Formel : 

a 


R  = 


s, 


herzuleiten  ist.   Die  Rechnung  ergiebt  z.  B.  für  die  Bastfasern  der  Blätter 

von  Phormium  tencLX  (a.  a.  0.  S.  27): 

für  frischen  lufttrockenen 

Zustand 

Wassergehalt 45  Proc.  13  Proc. 

Specifisches  Gewicht       .     .  1,275  1,435 

Absolute  Festigkeit    .     .     .  25,4  kg  27,0  kgproqmm 

Reisslänge 20,0  km  18,8  km 

Dehnung  bis  zum  Bruch    .  13,0  Proc.  11,3  Proc. 

Das  Beobachtungsergebniss  würde  also  in  Worten  «dahin  lauten,  dass 
nicht  allein  die  Dehnbarkeit,  sondern  auch  die  Festigkeit  der  lebenden 
(frischen)  Pflanzenorgane  grösser  ist,  als  die  der  abgestorbenen  (lufttrockenen) 
und  es  ist  klar,  dass  die  von  v.  Weinzierl  stillschweigend  gemachte  Voraus- 
setzung, es  sei  der  Wassergehalt  für  die  Beurtheilung  der  Festi^keitseigen- 
schaften  der  Fasergebilde  ohne  Einfluss,  daher  zu  eliminiren,  nicht  als  zu- 
treffend erachtet  werden  darf,  um  so  mehr,  als  es  sich  bei  den  durch- 
geführten Untersuchungen  immer  um  Fasergruppen,  niemals  um  Einzel- 
zellen handelt. 

4.  Fabrikate  aus  Naturwolle  und  Kunstwolle.  Es  giebt  zur 
Zeit  keine  Untersuchungsmethode,  welche  das  Vorhandensein  von  Künste 
wolle  in  allen  Fällen  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  gestattete,  wohl  aber  ist 
bekannt  und  auch  leicht  erklärlich,  dass  ein  grösserer  Zusatz  von  Kunst- 
wolle die  Reissfestigkeit  der  Gewebe  wesentlich  abmindert;  auch  hier  ist 
die  Ermittelung  der  Reisslänge  angezeigt,  unter  Herleitung  aus  dem  Ge- 
wicht G  g  eines  Gewebestückes  von  1  qm  Grösse  und  der  Zerreissungs- 
kraft  P  kg  für  einen  Streifen  von  1  cm  Breite  nach  der  Formel: 

R  =  100.  -^• 

Die  Ermittelung  von  P  kann  bequem  mit  dem  von  Major  Hausner  in 
Brunn  construirten  Apparat  erfolgen,  der  auch  die  Ablesung  der  Dehnung 
gestattet.  Der  Vortragende  zerreisst  auf  diesem  Apparat  einen  Streifen 
bestes  weiches  Tuch  aus  reiner  Naturwolle  und  einen  Streifen  farbiges  Tuch, 
welches  50  Proc.  Kunstwolle  und  25  Proc.  Baumwolle  enthält;  die  an  die 
Beobachtungsdaten  geknüpfte  Rechnung  ergab  für  das  Wollentuch: 

aus  reiner  Natur-    mit  50  Proc  Kunst- 
wolle woUe 

die  Reisslänge 1,75  km  0,24  km 

die  Dehnung  bis  zum  Bruch    .    47  Proc.  25  Proc, 

beide  Proben  waren  in  der  Richtung  der  Schussfaden  gedehnt  und  zer- 
rissen worden. 

Major  Hausner  fand  für  ein  kunstwollhaltiges  blaugraues  Tuch 

die  Reisslänge  =  0,61  km 
die  Dehnunff     =11,7  Proc. 
Hiernach  hält  der  Vortragende  es  für  angezeigt  und  wohl  durchfuhr- 
bar, die  Festigkeit  von  Geweben  aller  Art  durch  Ermittelung  der  Reias- 
länge  mit  erwünschter  Schärfe  zur  Ziffer  zu  bringen   und  so  den  Schluss 
auf  Verfälschungen  zu  ermöglichen. 
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Im  Jalire  1879  leitet  die  Gtosdhäfte  der  ISIS  folgendes 

Beamten  -  Collegium : 

Vorstand. 

Vorsitzender:  Herr  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr.  ph.  G.  A.  Zeuner. 
Stellvertreter  desselben:  Herr  Reg.-Rath  Dr.  G.  E.  H artig. 
Kassirer:  Herr  Hofbuchhändler  Heinrich  Warn  atz. 

Direetorium. 

Erster  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr.  ph.  G.  A.  Zeuner. 

Zweiter  Vorsitzender:  Herr  Reg.-Rath  Dr.  C.  E.  Hart  ig. 

Vorstand  der  Section  für  Zoologie:  Geh.  Regierungsratb  C.  A.  Hellmuth 
von  Kiesenwetter. 

Vorstand  der  Section  für  Botanik:  Herr  Maler  C.  F.  Seidel. 

Vorstand  der  Section  für  Mineralogie  und  Geologie:  Herr  Geh.  Hofrath 
Professor  Dr.  ph.  Hans  Bruno  Geinitz. 

Vorstand  der  Section  für  reine  und  angewandte  Mathematik:  Herr  Ober- 
lehrer Helm. 

Vorstand  der  Section  für  vorhistorische  Archäologie:  Herr  Hofapotheker 
Dr.  Caro. 

Vorstand  der  Section  für  Physik  und  Chemie:  Herr  Prof.  Dr.  Abendroth. 

Erster  Secretär:  Apotheker  Carl  Bley. 

Zweiter  Secretär:  Herr  Christian  Gottfried  Röscher,  Seeretär  im  stati- 
stischen Bureau  der  königl.  Staatsbahnen. 

• 

Verwaltnng^raÜt 

Vorsitzender:  Herr  Reg.-Rath  Dr.  C.  E.  Hartig. 

1.  Herr  Apotheker  Theodor  Kirsch. 

2.  Herr  Privatdocent  Hermann  Krone. 

3.  Herr  privat.  Kaufmann  Eugen  Weiss  flog. 

4.  Herr  Apotheker  Baumeyer. 

5.  Herr  Rentier  E.  Schürmann. 
1.  Herr  Oberappellationsgerichts-Präsident  a.  D.,  Mitglied  der  Ersten 

Kammer,  Dr.  jur.  Cofürad  Sickel.  | 

Secretär:  Herr  Secretär  C.  G.  Röscher.  J 

Kassirer:  Herr  Hofbuchhändler  Heinrich  Warn  atz. 
Erster  Bibliothekar:  Herr  Lehrer  an  der  Handelsschule  0.  Thüme. 
Zweiter  Bibliothekar:  Herr  Professor  Dr.  B.  Vetter. 

Sections -Beamte. 

Section  fttr  Zoologie. 

Vorstand:    Herr  Geh.    Regierungsratb   C.    A.   Hellmuth   von  Kiesen- 
wetter. 
Stellvertreter:  Herr  Professor  Dr.  B.  Vetter. 
Protokollant:  Herr  Privatus  Schiller. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  König. 

SttxQiiffib«riehte  d«r  Iiils  su  DrMdan.  14 
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Seotion  Ar  Botanik. 

Vorstand:  Herr  Maler  C.  F.  Seidel. 

Stellvertreter:  Herr  Kunst-  und  Handels-Gärtner  Richard  H.  Müller. 

Protokollant:  Herr  Lehrer  Peucker. 

Stellvertreter:  Herr  Obergärtner  Kohl. 

Seotion  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Vorstand:  Herr  Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  ph.  Geinitz. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  Engelhard t. 
Protokollant:  Herr  Assistent  Deichmüller. 
Stellvertreter:  Herr  Ingenieur  C.  D.  Carstens. 

Seotion  Ar  Physik  und  Chemie. 

Vorstand:  Herr  Professor  Dr.  Abendroth. 
Stellvertreter:  Herr  Dr.  ph.  Neu  mann. 
Protokollant:  Herr  Dr.  ph.  Hempel. 
Stellvertreter:  Herr  Dr.  ph.  Aufschläger. 

Section  für  vorhistorische  Archäologie. 

Vorstand:  Herr  Hofapotheker  Dr.  Caro. 
Stellvertreter:  Herr  Rentier  Osborne. 
Protokollant:  Herr  Secretär  Röscher. 
Stellvertreter:  Herr  Maler  C.  F.  Fischer. 

Section  Ükr  reine  nnd  angewandte  Mathematik. 

Vorstand:  Herr  Oberlehrer  Helm. 
Stellvertreter:  Herr  Prof.  Dr.  Burmester. 
Protokollant:  Herr  Dr.  Pro  11. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  Demme. 

Bedaetions  -  Comit^. 

Besteht  aus  den  Mitgliedern  des  Directoriums  mit  Ausnahme  des  II.  Vor- 
sitzenden und  des  IL  Secretärs. 


Sitsungasaal  der  ISIS: 

Im  Königl.  Polytechnikum,  der  Portier  ertheilt  Auskunft. 

Die  Bibliothek  befindet  sich  im  K.  Polytechnikum  (Bismarckplatz); 
die  Entleihung  der  Bücher  erfolgt  daselbst  in  den  Stunden  von  9 — 1  und 
von  3 — 7  Uhr  täglich  durch  den  Gustos  Herrn  Koch  und  zwar  in  dem 
Lesezimmer  (Nr.  53,  erste  Etage);  daselbst  kann  auch  die  Benutzung  der 
in  besonderen  Schränken  ausgelegten  neuesten  Journale  der  Isis,  sowie 
auch  der  dem  Polytechnikum  gehörigen  Journale  zu  den  angegebenen 
Stunden  erfolgen.  Ueber  die  in  den  Ferien  erforderlichen  Einschränkungen 
der  Benutzun^szeit  giebt  ein  Anschlag  am  schwarzen  Bret  im  Vestibüle 
des  Polytechnikums  Auskunft. 
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AuAuilime  von  wirkliehen  HltKliedeni : 

Herr  Dr.  Hans  Bode,  Assistent  am  zoolog.  Museum,  aufgenommen 

am  26.  September  1878. 
Herr  Premier  -  lieutenant  v.  d.  Armee  und  Civil- j  aufgenommen  am 

u       if^^i-^^*"!^^'    ."A.  19  Decbr.  1878. 

Herr  Bankdirector  Arnstadt,  ) 

Harr  Seconde-Iieutenant  Richter  in  Dresden,     1  aufgenommen  am 
Herr  Kaufmann  Ernst  Heuer  in  Cotta  b.  Dresden,/  29.  Novbr.  1878. 


Emeimiiiif  von  eorresppndirenden  mtgliedem: 

Herr  Bergingenieur  Baldauf  (auf  Reisen). 


An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
Ootober  1878  bis  Mäxz  1879  an  Geschenken  eingegangen: 


Aa     7.    General-Sachregister  d.  in  den  Schriften  d.  Schles.  Ges.  f.  vaterL  Cultur  von 

1804  bis  1876  incl.  enthaltenen  Aufsatze  etc.  Breslau  78.  8. 
Aa     9a.  Bericht  über  die  Senckenbergische  naturf.  Ges.  1877/78.   Frankf.  a.  M.  78.  8. 
Aa    11.    Anzeiger  der  K  K.  Wissenschaften  in  Wien.   Vol.  IL  Nr.  20-27.  Vol.  III. 

Nr.  1-7. 
Aa    20.    Bericht,  VI.,  d.  naturw.  Ges.  zu  Chemnitz.  Chemnitz  78.  8. 
Aa    23.    Bericht  über  die  Thatigkeit  d.  St  Gallischen  naturw.  Ges.  während  des  Jahres 

1876/77.   St.  GaUen  78.  8. 
Aa    24.    Bericht  über  die  Sitzungen  d.  naturf.  Ges.  zu  Halle  im  Jahre  1877.  Halle  78.  8. 
Aa    26.    Bericht,  XYII.,  der  oberhess.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde.  Glossen  78.  8. 
Aa    27.    Bericht,  17.  u.  18.,  über  die  Thatigkeit  d.  Offenbacher  Vereins  f.  Naturkunde. 

1876—77.  Offenbach  78.  8. 
Aa    41.    Gaea.    Zeitschrift  fCür  Natur  und  Leben.   14.  Jahrg.  Nr.  10—12.   16.  Jahrg. 

Nr.  1—8. 
Aa    46.    Jahresbericht,*  26.,  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.   Cultur  nebst  d.  Fortsetzung  d. 

Verzeich,  die  d.  Schriften  d.  Ges.  enthaltenen  Aufs&tze.  Breslau  78.  8. 
Aa    48.    Jahresbericht,  63.,  d.  naturforsch.  Ges.  in  Emden.  1871.  Emden  78.  8. 
Aa    66.    Bericht,  XI.,  d.  naturhist  Ver.  in  Passau  für  1876/77.  Passau  78.  8. 
Aa    62.    Leopoldina,  Zeitschrift  d.  K.  Leopold.  Akademie.  Hft.  14.  Nr.  17—24.  Hft.  16. 

Nr.  1—4. 
Aa    64.    Magazin,  neues  lausitzisches,  64.  Bd.  2.  Hft.  66.  Bd.  1.  Hft.  Görlitz  78.  8. 
Aa    68.    Mittheilungen  aus  d.  naturw.  Vereine  v.  Neu-Vorpommern  u.  Rügen  in  Greifs- 
walde. X.  Jahrg.  Berlin  78.  8. 
Aa    83.    Sitzungsberichte  d.  naturw.  Ges.  Isis  in  Dresden.  Jahr^.  1878.  Jan.  bis  Juli. 

Dresden  78.  8. 
Aa    86.    Verhandlungen  d.  naturf.  Ges.  in  Basel.  VI.  Th.  4.  Hft.  Basel  78.  6. 
Aa    90.    Va*handlung6n  d.  naturh.-medic.  Ver.  zu  Heidelberg.  Neue  Folge.  II.  Bd.  3.  Hft. 

Heidelberg  78.  8. 
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Aa    96.    Yierte^jahrsschrift  d.  naturf.  Ges.  in. Zürich.  21.  Jahrg.  1.-4.  Hft  22.  Jahrg. 

1.— 4.  Hft.  Zürich  76/77.  8. 
Aa  107.    Nature.    Nr.  465  bis  490. 

Aa  134     Balletin  de  nat.  de  Moscou.  T«me  53.  t.  -3.  Hft.  Moscou  78.  8. 
Aa  148.    Annuario  della  societä  dei  nator.  in  Modena   Anno  XTT.  Ser.  II*.   Disp.  4. 

Modena  76.  8. 
Aa  149.    Atti  dell*  academia  gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania.  Ser.  III.  Tomo  XI 

e  Xn.  Catania  77/78.  8. 
Aa  156.    Gorrispondenza  scientifica  in  Roma.  10.  De6.  78. 
Aa  161.    Renticonti,  Reale  istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Vol.  X.  Ser.  II. 

Pisa  77.  8. 
Aa  167.    Memorie  del  reale  istit  Lombardo  di  scienze  lettere.  Glasse  di  scienze,  mate- 

matiche  e  natorali.  Vol.  XIV.  V.  della  Serie  III.  fasc.  I.  Pisa  78.  8. 
Aa  171.    Berichte  d.  naturw.-medic.  Ter.  in  Innsbruck.  VII.  Jahrg.  1876.  2.  u.  8.  Hft. 

Vni.  Jahrg.  1.  Hft.  Innsbruck  78/79.  8. 
Aa  187.    Mittheilungen  d.  deutsch,  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens.    15.  u.  16.  Hft. 

Yokohama  78.  8. 
Aa  189.    Schriften  d.  naturw.  Vereins  f.  Schleswig-Holstein.  Bd.  HI.  1.  Hft.  Kiel  78.  8. 
Aa  199.    Commentari  dell*  Ateneo  di  Brescia  per  Tanno  1878.  Brescia  79.  8. 
Aa  209.    Sodetä  Toscana  di  scienze  naturali.  Processi  verbali.  Novbr.  78.  Januar  79. 

Firenze  79. 
Aa  214.    Bericht,  III.,  d.  naturw.  Ver.  an  d.  K.  K.  technischen  Hochschule  in  Wien. 

Wien  78.  8. 
Aa  226.    Atti  della  R.  Academia  dd  Lincei.  Anno  276.  1878/79.  Ser.  lü.  Transunti  Vo- 
lume in.  fasc.  I®.  IP.  dec.  78  e  gennais  79.  Roma  78/79.  8. 
Aa  230.    Anales  de  la  sociedad  cientifica  argentina.  Tomo  VI.  Entrega  2.  4—6.  Bnenos- 

Aires  78.  8. 
Aa  234.    Jahresberichte  d.  naturhist.  Vereins  in  Elberfeld.  6.  Hft.  Elberfeld  78.  8. 
Aa  235.    Bericht,   36.,  über  das  Museum  Frandsco-Carolinum  nebst  d^  80  Liefer.  d. 

Beiträge  zur  Landeskunde  v.  Oesterreich  ob  d.  Ens.  Linz  78.  8. 
Aa  236.    Mittheilungen  d.  naturw.  Vereins  zu  Schneeberg.  1.  Hft.  Schneeberg  78.  8. 
Ab    76.    Riccardi,  Dr.  P.,  Saggio  di  alcuni  studi  intomo  al  crani   della  Toscana. 

Torino  78.  8. 
Ba    10.    Zeitschrift  f.  wissensch.  Zoologie,  herausg.  v.  G.  Th  v.  Siebold  u.  A.  Kölliker. 

I.  bis  VII.  Bd.  Ldpzig  1849  - 1863.  6. 
Ba    14.    Bulletin  of  the  Museum  of  Ck)mparatiye  Zoology  at  Harvard  College.  Vol.  IV. 

Binney,  W.  6.,  Terrestrial  Air-Breathing  MoUusks  of  the  United-States. 

Vol.  5.  Nr.  2—9.  Cambridge  78.  8. 
Ba    14.    Annual  Report  of  theCurator  of  the  mus.  of  Compar.2oology  etc.  for  1877/78. 
Ba    17.    Acta  societatis  pro  fauna  et  flora  Fennica.  Vol.  I.  Heisingfors  1875/77.  8. 
Ba    18.    SäUskapet  pro  fauna  et  flora  Fennica  f5r  tiden  firan  d.  1.  nov.  1821.  tili  sam- 

madag  1871.  2.  Hft.  Heisingfors  71.  8. 
Ba    19.    Notiser  nr  SäUskapet  pro  fauna  et  Fennica.  Fdrhandlinger.  2.  u.  3.  Hft.  (4.) 

5.  bis  14.  Hft.  (8.)  Heisingfors  185^/75. 
Ba    20.    Meddelanden  af  societas  pro  fauna  et  flora  Fennica.   1.— 4.  Hft.  Heisingfors 

1876/78.  8. 
Bd      1.    Mittheilungen  d.  anthropologischen  Ges.  in  Wien.  8.  Bd.  Nr.  5—9.  Wioi  78.  8. 
Be    28.    Temple,  R.,  Das  Pferd  n.  sein  Geschick.  Pest  79.  8. 
Bi       1.    Annales  de  la  Soc.  malacologiqne  de  Belgique.  Tome  XI.  Ann^  1876.  Bruxelles 

1878.  8. 
Bi      4.    Proc^-Verbaux  des  s^ances  de  la  Soc.  malacologiqne  de  Belgique.  Tome  VII. 

Ann^  1878.  Bruxelles  78.  8. 
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Bk  13.  Aanales  de  laSoc.  entomologiqae  de  Belgique.  Tome  XX.  Nr.  66— 69.  Bnixelles 
1878.  8. 

Bk  198.    Temple,  K,  Nectarien  a.  Honig.    Ein  apisiisches  Kinkel  Pest  78.  8. 
„     „  „  „  Leben  u.  Weben  d.  S^denspinnen.  Pest  78.  8. 

„     „  „  „  Ans  dem  Leben  d.  Biene.  Pest  78.  8. 

Bk  212.  Schneider,  Dr.  0.,  u.  Leder,  U.,  Beiträge  sor  Kenutniss  der  kaukasisehen 
Kftferfonna.  BrOnn  78.  8. 

Bk  213  Kessler,  Dr.,  Die  Lebenageschichte  d.  auf  Uknus  oampestns  L.  vorkonmien- 
den  Aphiden- Arten  o.  die  Entstehung  d.  durch  dieselben  bewirkten  Miss- 
bildnngen  auf  den  Blattern.  Kassel  78.  8. 

Ca  .  6.  Verhandlungen  des  botan.  Vereins  d.  Provinz  Bcandenburg.  ,19.  Jahrg.  Berlin 
1877.  8. 

Ca    10.    Acta  horti  Petropelitani.  Tomus  V.  fasc  11.  Petersburg  78.  8. 

Cc  51.  Wiesner,  J.,  Die  heliotropischen  Erscheinungen  im  Pflanaenreiche.  Eine 
physiologische  Monographie.  I.  Theil.  Wien  78.  4. 

Cd  31.  Sauter,  Dr.  A.  £.,  Die  Flora  d.  HoEzogthums  Salzburg.  VII.  Theil:  Die 
Pilze.  Salzburg  78.  8. 

Cd  66.  Duftschmid,  Dr.  J.,  Die  Flora  von  Oberösterreich.  1.  Bd.  1.— 3.  Hft.  II.  Bd. 
1.  Hfl  Udz  1870/76.  8. 

Ge  26.  Eisenach,  Dr.  EL,  üebersicht  d.  bisher  in  der  Umgegend  vouKassel  beobach- 
teten Pilza  Kassel  78.  8. 

Cf    21.    Temple,  E.,  Die  essbaren  Pilze  u.  deren  Genuas.  Pest  78.  8. 

Da  4.  Jahrbuch  d.  K.  K.  geologischen  Reichsaostalt  Jahrg.  1878.  28.  JBd.  Nr.  2.  3. 
Wien  78.  8. 

Da  15.  Transaction  of  the  Geological  Society  of  Glasgow.  Vol.  V.  Part  IV.  Glas- 
gow 77.  8. 

Da  16.  Verhandlungen  d.  K.  K.  geologischen  Beichsanstalt  Jahrg.  1878.  28.  Bd.  Nr.  8. 
Wien  78.  8. 

Da    17.    Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Gesellschaft  Bd.  30.  Nr.  3.  4. 

Da    21.    Victoria.    Reports  of  the  Mining  Surveyors  and  Registrars.  Quarter  ended 

31.  March,  30.  June,  30.  Sept.  1878.  Melbourne  78.  8. 
„     „  „  Mineral  Statistics  of  Victoria  for  the  year  1877.  Melbourne  78.  8. 

,,      n  n         Geological  Survey  of  Victoria.  Beports  «f  Progress  by  Ute  Secre- 

tary  for  Mines.  Nr.  V.  Melbourne  78.  8. 
I,     »  „  Report  of  the  Chief  Inspector  of  Mines  etc.  of  the  year  1877.  Nr.  2. 

Melbourne  78.  8. 

Db    89.    Ts ch er m ak,  G.,  MineralogisoheMittheiluugen.  Jahrg.  1876/77.  Wien 76/77.  8. 

Db    49.    Websky,  Ueber  die  Lichtrefleze  schmaler  Krystallfl&chen.  Berlin  78.  & 

De    21.    Credner,  H.,  Das  Oligocaen  des  Leipziger  Kreises.  78.  8. 

De  118.    Hubert,  M.,  Sur  la  craie  supärieure  des  Pyr^nte. 

»     )f  „         „    et  Munier-Chalmas,  Novelles  recherches  sur  les^terrains  tertiai- 

res  dn  Vioentin.  Paris  78.  8. 

De  146.  Geologische  Specialkarte  d.  Königr.  Sachsen.  Herausg.  v.  K.  Finanzministerium 
etc.  Section  Ghiuchau.  Blatt  94.  Section  Geyer.  Blatt  127.  Mit  Erl&uterungen. 

De  148.    Carattere  marino  dd  grandi  anfiteatid  Morenid  dell*  alU  Italia.  Milano  78.  8. 

Dd  31.  Hubert,  M.,  Quelques  remarques  sur  les  gisements  de  la  Terebratula  janitor. 
Paris  77.  8. 

£a  30.  Schmick,  Dr.  J.  H.,  Sonne  und  Mond  als  Bildner  der  Erdschaie,  erwiesen 
durch  ein  Jdares  Zeugniss  der  Natur.  Leipzig  78.  8. 

Ea  32.  Stegemann,  Dr.,  Grundriss  der  Differential-  und  Integxahreohnung  mit  An- 
wendungen. 3.  Aufl.  Hannover  76.  8. 

Ec     2.    BoDettino  meteorologico Vol.  13.  Nr.  1—8, 
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Ec     8.    Journal  of  the  Scottish  Meteorological  Society.   New-Ser.  Nr.  55.  56.   Edin- 

burg  77.  8. 
£c    40.    Zusammenstellung  d.  Monats-  u.  Jahresmittel  aus  d.  zu  Meissen  im  Jahre  1878 

angestellten  täglich  dreimaligen  meteorologischen  Beobachtungen. 
£c    50.    Sandberg  er,  F.,  üeber  vulkanische  Erscheinungen.   Drei  Vorträge.  WOrz- 

burg  78.  8. 
Fa     3.    Bullettino  nautico  e  geografico  in  Roma  Vol.  Vlll.  Nr.  5. 
Fa     6.    Jahresbericht,  XY.,  d.  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden.  GeschäftL  u.  wissen- 

schaftL  TheiL  Dresden  78.  8. 
Fa     7.    Mittheilungen  d.  K.  K.  geograph.  GesellscL  in  Wien.  XX.  Bd.  V^ea  77.  8. 
Fb  108.    Schneider,  Dr.  0.,  Naturwissenschaftl.  Beiträge  zur  Kenntniss  d.  Kaukasns- 

länder.  Dresden  78.  8. 
6      54.    Bullettino  di  Paletnologia  Italiana.  Anno  4.  Hft.  7—12. 
6      69.    Luchs,  Dr.  H.,   Schlesische  Inschriften  vom  XIIL  bis  XVI.  Jahrh.  Breslau 

1878.  8. 
Ha    20.    Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.  XXm.  Bd.  Hft.  3—5. 
Hb    82.    Dietzsch,  0.,  Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  u.  Getränke,  deren  Verunrei- 
nigungen u.  Verfälschungen  etc.  3.  Aufl.  Zürich  79.  8. 
Ja    61.    Eine  Audienz  Breslauer  Bürger  bei  Napoleon  I.  1813.  Breslau  78.  8. 
Je     22.    Bibliotheksordnung  am  E.  S.  Polytechnikum  zu  Dresden.  Dresden  78.  8. 
Je     63.    Programm  d.  E.  S.  Polytechnikums  zu  Dresden  f.  d.  Studienjahr  1878/79. 
Je     69.    Verzeichniss   d.  neuen  Werke  d.  K.  öffentl.  Bibliothek  zu  Dresden.   Herausg. 

V.  P.  E.  Richter.  Dresden  79.  8. 
Ja    70.    Tagesordnung  d.  VI.  Vers.  d.  deutschen  Vereins  f.  öffentl.  Gesundheitspflege 

zu  Dresden,  am  6.  bis  10.  Sept  1878. 
Ja     71.    Statuten  u.  Katalog  d.  Bibliothek  d.  Ver.  f.  Naturkunde  in  Kassel.  Kassel  78.  8. 


Für  die  Bibliothek  der  Gtosellsohaft  Isis  wurden  vom  Januar 
1878  bis  Mars  1879  folgende  Büoher  angekauft: 


Aa     9.    Abhandlungen,  herausgegeben  von  d.  Senckenbergischen  naturf.  Gesellschaft. 

I.  Bd.  2.  u.  3.  Hft.  Frankfurt  a.  M.  78.  8. 
Aa    98.    Zeitschrift  für  d.  gesammten  Naturwissenschaften  von  G.  Giebel.'  Jahrg.  1877. 

Nr.  11.  12.  Jahrg.  1878.  Nr.  1-12.  BerHn  78/79.  8. 
Aa  102.    The  Annais  and  Magazine  of  Natural  History.  Vol.  11.  Nr.  1—12.  Vol.  Ul. 

Nr.  1-3. 
Ba    10.    Zeitschrift  ftür  wissenschaftl.  Zoologie.  30.  Bd.  Nr.  1  —  4.  Supplem.  Nr.  1—8. 

81.  Bd.  Nr.  1—4.  32.  Bd.  Nr.  1.  2. 
Bb    54.    Bronn,  Dr.  H.  G.,  Die  Klassen  u.  Ordnungen  des  Thierreichs,  wissenschaft- 
lich dargestellt  in  Wort  u.  BUd.  I.  Bd.  Lief.  1—4.   III.  Bd.  Lief.  17-48. 

V.  Bd.  Lief.  1-24.   VI.  Bd.   1.  Abth.  Lief.  1—3.  2.  Abth.  4.  Abth.  Lief. 

1—6.  6.  Abth.  Lief  1—20.  Leipzig  u.  Heidelberg  59/74.  8. 
Bf      3.    Jonmal  für  Ornithologie  v.  Dr.  J.  Gabanis.  XXVI.  Jahrg.  Hft.  1—4. 
Bi      3.    Malakozoologische  Blätter  v.  Dr.iPfeiffer.  24.  Bd.  Nr.  1-12.  N.  F.  1.  Bd. 

Nr.  1—4. 
Bk     9.    Zeitschrift,  deutsche  entomologische,  red.  v.  Dr.  G.  Kraatz.  XXU.  Jahrg. 

Nr.  1-3.  XXIII.  Jahrg.  Nr.  1. 
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Cft     2.    Hedwigia,  NotizblaU  f.  Eryptog.- Stadien.  Jahrg.  1877.  Nr.  12.  Jahrg.  1878, 

Nr.  1—12.  Jahrg.  1879.  Nr.  1. 
Ca     8.    Zeitschrift,  Österreich,  botanische.  Jahrg.  1858  bis  1866.  28.  Jahig.  Nr.  1—12. 

29.  Jahrg.  Nr.  1—8. 
Ca     9.    Zeitiing,  botanische.  36.  Jahrg.  Nr.  1—52.  37.  Jahrg.  Nr.  1—14. 
Ca    12.    Ja  st,  Dr.  L.,  Botanischer  Jahresbericht.  lY.  Jahrg.  Abth.  2  a.  3. 
Da     6.    Jahrbach,  neaes,  für  Mineralogie  etc.  von  G.  Leonhardt  und  B.  Geinitz. 

Jahrg.  1878.  Hft.  1—9.  Jahrg.  1879.  Hft  1. 
£a    31.    Nasmith  and  J.  Carpenter,  Der  Mond,  betrachtet  als  Planet  a.  Trabant. 

Leipzig  76.  8. 
£b    82.    Schellen,  Dr.  H.,  Die  magnet-  and  dynamoeiektrischen  Maschinen.  Köhi 

1879.  8. 
£e     2.    Qoarterly  Joomal  of  Microscopital  Science.  New  Series.  Vol.  18.  Nr.  1 — 4. 

VoL  19,  Nr.  1. 
Fa     5.    Jahrbach  des  Schweizer  Alpen-Glabs.  13.  Jahrg.  nebst  BeiL  im  Garton.   Bern 

1878.  a 
G       1.    Anzeiger  fOr  Schweizerische  Alterthamskande.  X.  Jahrg.  Nr.  4.  XI.  Jahrg. 

Nr.  1.  Xn.  Jahrg.  Nr.  1. 
G      56.    Archiv  für  Anthropologie.  X.  Bd.  Hft.  1—3. 

Osmar  Thflme, 

z.  Z.  1.  Bibliothekar  d.  Gesellschaft  Isis. 


Beriehtigimg  Ton  Dmekfehlem. 

S.  125,  9.  Z.  V.  o.  muss  heissen:  Herr  Institntslehrer  Dr.  Hago  Alfred  Funcke. 
S.  125,  15.  Z.  V.  0.  muss  heissen:  Givilingenieor  C.  Jos.  Scharowsky. 


Dretden,  Druck  von  E.  BlocLmann  &  Sohn. 
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(Mit  10  Tafeln  und  11  Holzschnitten.) 


DRESDEN. 

Im  Verlage  der  Bordach'schen  Hofbuchbandlung. 

1880. 


Inhalt  des  Jahrganges  1879. 


L  Seetlon  für  Mineralogrie  und  €leologrle  S.  1  u.  113.  —  Dr.  Gustav  Leonhardt  f 
S.  1—2.  —  Dr.  Gustav  Jenzsch  +  S.7.  —  Vorlagen  S.  6.  7.  118.  U4.  130. 181.  — 
Dr.  Johann  Friedrich  Brandt  f  S.  130-  Tod  von  Ehrenmitgliedern  S.  130;  Nekrolog 
von  Bernhard  v.  Cotta  S.  130;  rfeuwahien  S.  131.  —  Dr.  Drude:  über  denElnfluss 
der  Entwaldungen  auf  Deberschwemmungen  S.  131.  —  Oberlehrer  Engelhardt: 
über  Prof.  Gredner's  Abhandl.  über  das  Oligoc&n  des  Leipziger  Kreises  S.  6;  über 
eine  Abhandlung  von  F.  v.  Müller  und  über  Schriften  von  Const.  v.  Ettingshausen 
S.  6;  über  Bernstein  auf  Sicilien  S.  114;  über  die  Cyprisschiefer  Nordböhmens  und 
ihre  pflanzlichen  Einschlüsse  S.  114  u.  131—152.  (Hierzu  Tafel  Vü.  VIII.  IX.)  — 
Dr.  Geinitz:  über  die  neuen  geographischen  und  geologischen  Durchforschungen 
der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  S.  2—5;  über  das  Grubenunglück  bei  Osseg 
S.  6;  über  die  Zusammensetzung  des  attractprischen  Magneteisensteins  S  7;  über 
einen  Ausflug  nach  Lugau  und  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  desselben  S.  7 — 11 
(mit  Tafel  I);  über  die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Fructificadon  der  Noegge- 
rai&iiia  foUosa  Stb.  S.  11 — 12;  über  die  Fructification  von  8phenop?iyUum,  Astero- 
phylUtes  und  CcUamites  S.  12;  über  Eozoan,  ein  Mineralgemenge  S.  12;  über  die 
neuesten  Fortschritte  der  geologischen  Forschungen  in  Nor&merilui  S.  113. 115— 129; 
über  Cotta*s  Sammlung  von  Dendrolithen  S.  130;  über  Gletscherschliffe  von  Höh- 
bürg'  S.  130 — 131 ;  über  Naumann's  Anstellung  f.  d.  geolog.  Landesuntersuchung  in 
Japui  ^  131.  —  Dr.  Geinitz  und  Deichmüller:  über  JBlatHna  dreadenais  Gein. 
u.  Deichmüller  S.  12  —  13  (mit  2  Holzschnitten  a.  S.  12).  —  Oberlehrer  König: 
über  eine  Abhandlung  von  H.  Credner:  über  die  Deltabildungen  S.  6;  über  die  Ver- 
schiebung der  Festlande  S.  113-114.  —  Hermann  Krone:  über  seine  Beobach- 
tungen über  das  Vorkommen  von  SteinOl  führenden  bituminösen  Schiefern  in  Austra- 
lien S.  6;  über  die  Höhlen,  Thore  und  Grottenbildungen  im  sächsisch-böhmischen 
Elbthalgebirge  S.  7;  über  Kalksinter  und  Brauneiserz  S.  113.  —  Secretär  Röscher: 
über  die  sogenannte  Cementquelle  im  Altenberger  Stockwerke  S.  6.  —  Dr.  0. 
Schneider:  über  BergkrystaÜe  aus  dem  Marmor  von  Carrara  S.  5;  über  kau- 
kasische Mineralien  und  über  ein  Magneteisenerz  von  Transvaal  S.  7. 

Erklftrung  der  Abbildungen  auf  Taf.  I.  S.  13,  auf  Taf.  VII— IX.  S.  150—152. 

II.  Seetlon  für  Physik  nnd  Chemie  S.  14  u.  169.  —  Dr.  Abendroth:  über  einen 
Apparat  zur  Darstellung  von  Schwingungsbewegungen  S.  20 — ^21.  —  Dr.  A.  Am- 
thor:  über  Fadenspannung  und  die  Poggendoilrscne  Fallmaschine  S.  32—37  (mit 
4  Hobischnitten).  —  Dr.  Goldberg:  über  die  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  abso- 
luten Alkohol  S.  16—17;  über  die  Isomerien  der  Ethane  S.  23-32.  —  Dr.  W. 
Hempel:  über  einen  Gasofen  mit  Oxydationsvorrichtung  S.  17 — 20  (mit  Holzschnitt 
auf  S.  18).  —  Prof.  Neubert:  Resultate  aus  den  Beobachtungen  der  meteorologi- 
schen Station  zu  Dresden  f  d.  J.  1878  u.  1879  S.  169—178.  —  Dr.  Schmitt:  über 
die  Constitution  des  Dichlorazophenols  S.  14 — 15;  über  die  Tiemann*sche  Reaction 
bei  ftthylirtem  Hydrochinon  S.  17;  über  krystallisirtes  Nitroglycerin  S.  21;  über 
einen  in  seinem  Laboratorium  von  Herrn  Fischer  dargestellten  Farbstoff  S.21 — 23. 
—  Dr.  Töpler:  über  eine  neue  Form  der  Influenzmaschine  S.  15— 16*  über  den 
Vortrag  des  Dr.  Amthor  über  die  Fadenspannung  und  die  Poggendorff'sche  Fall- 
maschine S.  37;  Über  seine  Influenzmaschine  S.  169. 

III.  Seetlon  für  Torhistorlsche  Forschungeii  S.  87  u  152.  —  Begrüssung  S.  87.  — 
Dr.  Georg  Spiess  t  S.  49  -  50.  —  Vorkgen  S.  46.  —  Excursionen  S.  152.  — 
Ida  V.  Boxberg:  Briefliche  Mittheilnngen  an  Dr.  Geinitz  sen.  S.  154-155.  — 
Dr.  Caro:  über  eine  Schrift  von  Geh.  Rath  Michelsen  in  Schleswig:  „die  vorhisto- 
rischen Culturstätten  in  unserer  Heimath*'  S.  46 — 47;  über  ein  Werk  eines  Ame- 
rikaners Über  prähistorische  Gegenstände  aus  Amerika  undEuro^  S.  46;  über  einen 
Bronzefund  vom  Dorfe  Bennewitz  bei  Gröbers  S.  153;  über  eme  Excursion  nach 
Jänkendorf  S.  154.  —  Dr.  Fiedler:  über  einige  antike  und  prähistorische  Gegen- 
stände aus  seiner  Sammlune  S.  47 — 49.  —  Maler  Fischer:  über  ein  Skelet  von 
Koschütz  S.  153.  —  Dr.  Geinitz:  über  neue  Entdeckungen  im  Gebiete  der  vor- 
historischen Forschungen  S.  50-51.  —  Dr.  Kämm el:  Vorrömisches  aus  den  Ost- 
alp^iländem  S.  152—168.  —  Korn:  über  den  Zoitsberg  S.  51;  über  eine  neue 
Station  aus  der  Bronzezeit  S.  51.  —  W.  Osborne:  über  einen  Fund  in  der 
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jüngeren  Steinzeit  in  Böhmen  S.  37—44  (mit  6  Tafeln);  über  einen  Ürnenfand  am 
Hnäischt  bei  Stradonic  in  Böhmen  S.  51-- 68. 
Erkl&rung  der  Tafeln  n— VI,  S.  46. 

IV.  Section  für  Botanik  S.  59  u.  156.  —  Vorlage  von  am  20.  Februar  im  Freien 
blähenden  Pflanzen  S.  59  u.  63.  —  Vorlage  von  Früchten  von  Port  Natal  S.  69.  — 
Botanische  Literatur  S.  61  u.  64.  —  Eimadung  S.  61.  —  Vorlage  von  selten  cul- 
tivirten  Pflanzen  S.  61—62.  —  Vorlage  von  Bhododendron  und  Äzdlea  spec.  S.  63 
u.  64.  —  Excursionen  S.  65  u.  161.  —•  Portrait  Reichenbach's  S.  166.  —  Ausstel- 
lung von  Gynerium  argenteum  Nees.  S.  166.  —  Vorlagen  S.  156.  157  u.  160.  — 
V.  Biedermann:  über  Böhmes  Theorie  der  Saftcirculation  S.  61;  über  Haargebilde 
der  Pflanzen  S.  61;  über  die  Missbildung  einer  Gartentulpe  S.  61;  über  den  Zweck 
der  Spiralgefässe  S.  61.  —  Carl  Blej:  über  ein  monstr.  Exemplar  von  Aaaricus 
lapideus  S  156*  über  Pilze  u.  Algenbildungen  S.  156.  —  Dr.  E.  Friedrich:  über 
die  Grenze  des  Vorkommens  von  Castanea  vesca  L.  S.  59 — 60.  —  H.  Krone:  über 
Laubmoose,  Lebermoose  und  Flechten  von  der  Auckland-Insel  und  der  Colonie 
Victoria  S.  60;  über  die  botanische  Ausstellung  in  Breslau  S.  61.  —  Richard 
Müller: 'über  dne  im  Topf  veredelte  Eiche  S.  62  (mit  einem  Holzschnitt);  Über 
eine  Samenkapsel  von  Oyclamen  persicum  L.;  über  Samenpflanzen  von  Dracaena 
indiviaa  S.  63  (mit  einem  Holzschnitt).  —  G.  F.  Seidel:  Über  einen  Zweig  von 
Acer  platanaides  L.  S.  59;  über  einen  abnormen  Fichtenzapfen  S.  59;  über  Phehf' 
paea  foUata  Lamb.  S.  64 j  über  .Dr.  F.  W.  Jessen,  deutsche  Excursionsflora 
S.  64—65;  über  ungewöhnhch  starke  Ahornbäume  S.  157— 160:  über  Verwachsungen 
von  Stämmen  und  Zweigen,  yon  Holzgewächsen  und  ihren  Einnuss  auf  das  Dicken- 

'  wachsthum  der  betreffenden  Theile  S.  161  -168.  (Mit  Holzschnitt) 

V.  Section  fttr  reine  und  angewandte  Mathematik  S.  66  u.  179.  —  Dr.  Bur- 
mester:  Beispiele  zur  Ausdehnungslehre  von  Grassmann  S.  67.  —  Dr.  Heger: 
über  projectivische  Gebilde  S.  66;  über  die  Construction  einer  Gurve  dritter  Ord- 
nung S.  66.  —  Oberlehrer  Helm:  über  geometrische  Behandlungsweisen  mechani- 
scher Probleme  S.  179.  —  Dr.  Ritterhaus:  über  die  Gleichgewichtslagen  der 
Kugel  eines  Centrifugal-Regulators  S.  66;  über  die  Theorie  des  Watt*schen  C^n- 
trifugal-Regulators  S.  66.  —  Dr.  Top  1er:  über  galvanometrische  Multiplications- 
methoden  S.  67;  über  die  mathematische  Theorie  der  electrischen  Inductionsmaschino 
S.  179.   --   Dr.  Zeuner  und  Dr.  Töpler:  über  das  dreischneidige  Pendel  S.  179. 

VL  Section  für  Zoologrie  S.  68  u.  179.  —  v.  Kiesenwetter:  über  die  europäischen 
Buprestiden  S.  91;  über  die  Naturforscherversammlung  in  Baden  S.  179.  —  M.  Ro- 
stock: einige  Bemerkungen  über  die  Arbeit  von  Wallengreen,  die  Linnä*schen  Arten 
der  Gattung  Fhryganea  betreffend,  S.  68—70;   die  Netzflügler  Sachsens  S.  70—91. 

VII«  Hanptrergammlnngon  S  91  a.  180.  —  Neu  aufgenommene  Mitglieder  8.  105  u. 
188.  —  Kassenabschluss  für  das  Jahr  1878  S.  106.  —  Voranschlag  für  das  Jahr  1879 
S.  107.  —  Geschenke  für  die  Bibliothek  S.  108-110  u.  191—195.  —  Ankäufe  für 
die  Bibliothek  S.  194—195.  —  Beamtencollegium  für  1880  S.  189—190.  —  Ernennung 
eines  correspondirenden  Mitgliedes  S.  188.  —  Vorlage  von  Asche  vom  Aetna  S.  105.  — 
Quittung  S.  195.  —  GarlBley:  über  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Ghemie  i.  J.  1878. 
S.  181.  —  Dr.  Burmester:  über  Theaterperspective  S.  97.  —  Dr.  med.  E. 
Friedrich:  Nekrolog  von  Heinrich  GTottlob  Ludwig  Reichenbach 
S. 97— 104.  —  Dr.  Geinitz:  Nekrolog  von  Dr.  med.  Eduard  Lösche  S.  91-93; 
Dr.  ph.  und  med.  Ernst  Schürmann  |  S.  105;  über  den  tertiären  Menschen 
S.  180:  über  J.  Barrande,  Systeme  silurien  de  la  Bohdme  S.  181.  >•  Dr.  H artig: 
über  emen  neuen  Festigkeitsapparat  S.  180—181.  —  Dr.  G.  v.  Horväth:  Hemipte- 
roloffisches  aus  Transkaukaden  S.  93—97.  —  Dr.  König:  über  die  glacialen  Er- 
scheinungen Scandinaviens  S.  106.  —  H.  Krone:  über  die  Pflanzen  der  Schweiz  von 
Ernst  Hippe  S.  97;  über  die  Flora  der  Auckland-Inseln  S.  188.  —  G.  Röscher: 
über  Wesen,  Werth  und  Erfolge  der  Archäologie  S.  180.  —  W.  Osborne:  über 
Funde  am  Hradischt  S.  180.  —  Dr.  0.  Schneider:  über  seine  Reise  von  Leu- 
coran  nach  der Kumiederung  S.  93.  —  Friedrich  Siemens:  über  neue  Belcnch- 
tungsapparate  sowohl  mit.  wie  ohne  Vorwärmung  der  zur  Verbrennung  sroführten 
Lun  und  der  Brenngase  S.  182—188.  —  Dr.  Vetter:  über  die  Knochen  des  Schä- 
dels S.  97.  —  Obenehrer  Z  seh  unke:  über  Gletscher  und  Gletscherschliffe  S.  105. 


Bericlitignng. 

Stau  „December"'  auf  S.  92,  3.  Z.  v.  u.  1.  „Januar". 


Sitzungs-Berichte 


der    naturwissenschaft liehen   Gesellschaft 

ISIS 

zu  Dresden. 

Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comit6. 

1879.  Jannar  bis  Juni.  1  —  6. 

I.   Section  ftlr  Mineralogie  und  Geologie. 

Januar,  Februar,  Mars,  April,  Mai,  JunL 


Erste  SitzuDf  am  9.  Januar  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrath 
Dr.  Geinitz. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  widmet  der  Vorsitzende  dem  am  27.  De- 
cember  1878  in  Heidelberg  verschiedenen  Mitgliede  der  Isis,  Professor 
Dr.  Gustav  Leonhard  folgenden  Nachruf: 

Professor  Dr.  Gustav  Leonhard,  mein  treuer  unermüd- 
licher College  in  der  Redaction  des  Neuen  Jahrbuches  für  Mine- 
ralogie, Geologie  und  Paläontologie,  wurde  am  22.  November  1816 
in  München  geboren,  übersiedelte  mit  seinem  Vater,  dem  Geheimen 
Hofrathe  E.  G.  von  Leonhard,  welcher  1817  einem  Rufe  als  Pro- 
fessor der  Mineralogie  nach  Heidelberg  folgte,  dahin,  besuchte 
später  bis  1835  das  dortige  Lyceum'  und  hierauf  die  Universität, 
wo  er  sich  1841  als  Privatdocent  habilitirte  und  1853  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  ernannt  wurde. 

Das  unter  dem  Namen  „Taschenbuch  für  die  gesammte  Mine- 
ralogie" 1807  von  Karl  Caesar  von  Leonhard  begründete  und 
in  dieser  Form  23  Jahrgänge  hindurch  bis  zum  Jahre  1829  fort- 
geführte Jahrbuch  ist  seit  1831  bis  1861  unter  dem  Titel  „Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie  und  Petrefacten- 
kunde*'  von  K.  C.  von  Leonhard  und  H.  G.  Bronn   heraus- 

■itamigaberlcbte  der  lals  zu    Dreaden.  X 


gegeben  worden.  Nach  dem  Tode  des  Ersteren  leiteten  H.  G. 
Bronn  und  0.  Leonhard  1862  die  Redaction;  nach  Bronnes 
Tode  ist  dasselbe  unter  dem  wenig  reränderten  Titel  „Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie*'  durch  G. 
Leonhard  und  H.  B.  Geinitz  in  ähnlicher  Weise  wie  früher 
fortgeführt  worden.  Der  College  des  für  immer  geschiedenen 
Freundes  kann  nicht  unterlassen,  die  unermüdliche  Sorgfalt, 
treueste  Erfüllung  oft  lästiger  Arbeiten,  welche  keiner  Redaction 
erspart  werden,  den  sicheren  Tact  bei  der  Aufnahme  des  dar- 
gebotenen Stoffes  und  seine  treuen  coUegialischen  Beziehungen 
auch  hier  auf  das  Dankbarste  anzuerkennen. 

Indem  jetzt  das  Neue  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und 
Paläontologie  in  sein  50.  oder  richtiger  in  sein  72.  Lebensjalir  ein- 
getreten ist,  fühlt  sich  auch  der  Redner  gedrungen,  einer  mehr 
als  16jährigen  freudigen  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  zu  ent- 
sagen und  die  Redaction  des  Neuen  Jahrbuches  von  dem 
dritten  Hefte  des  Jahrganges  1879  an  anderen  Händen  zu  über- 
lassen. — 

Hierauf  hält  der  Vorsitzende  einen  Vortrag  über: 

Die  neuen  geographischen  und  geologischen 
Durchforschungen  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas, 

unter  Vorlegung  der  neuesten  darüber  veröffentlichten  Reports  und  Karten- 
werke und  unter  Bezugnahme  auf  eine  „Annual  Address^^  von  Samuel 
H.  Scudder  in  „Appalachia",  Vol.  I.  Nr.  4,  Boston,  February,  1878. 

Unter  den  bedeutendsten  dieser  neuen  Erforschungs-Expeditionen  steht 
die  älteste  derselben,  die  geologische  und  geographische  Untersuchung  der 
Territorien  von  Dr.  F.  V.  Hayden  obenan,  welche  im  vergangenen  Jahre 
ihre  Arbeiten  in  Colorado  beendet  hat,  wodurch  dieser  neue,  in  den 
Vereinigten  Staaten  wohl  am  mannichfaltigsten  gestaltete  Landestheil  jetzt 
vielleicht  besser  kartographisch  dargestellt  ist,  als  irgend  ein  anderer 
Staat  der  Union. 

Dr.  Hayden 's  Geologiccd  and  Geographiccd  Atlas  of  Colorado  and 
Portions  of  adjacent  Territory,  1877,  besteht  aus  20  Blättern  von  69  cm 
Höhe  und  97  cm  Breite.  Er  enthält  zwei  Reihen  von  Karten,  deren 
erstere  die  Blätter  I — IV  in  dem  Massstabe  von  1  :  760.320  (12  miles  = 
1  Zoll),  die  zweite  die  Blätter  V— XVI  im  Massstabe  von  1  :  253.440 
(4  miles  =  l  Zoll)  umfasst.  Jede  der  ersteren  vier  Karten  bedeckt  den 
ganzen  Staat  Colorado  und  unter  ihnen  ist  Nr.  I  die  Triangulirongskarte, 
Nr.  II  die  hydrographische  Karte  oder  Drainage  Map,  Nr.  III  die  ökono- 
mische Karte,  auf  welcher  Ackerland,  Weideland,  die  verschiedenen  Wal- 
dungen, unfruchtbares  Land,  Kohlen-,  Gold-,  Silber-  u.  a.  Districte  dar- 
gestellt sind,  Nr.  IV  die  allgemeine  geologische  Karte  von  Colorado.   Sechs 


topographische  Karten,  Nr.  V — X,  und  sechs  geologische  Karten,  Nr.  XI — XVI, 
stellen  dasselbe  grosse  Gebiet  von  Colorado  mit  den  angrenzenden  Theilen 
von  New-Mexico,  Arizona  und  Utah,  wie  die  vorigen,  jedoch  in  dreimal 
grösserem  Massstabe  dar.  Ihre  ganze  Ausführung  mit  HöhencurvenUnien 
in  verticalen  Abständen  von  circa  200  Fuss  ist  bewundemswerth. 

Zwei  Tafeln  mit  geologischen  Profilen,  Nr.  XVII  und  XVIII,  beleh- 
ren uns  über  die  Lagerungsverhältnisse  der  auf  jenen  geologischen  Karten 
unterschiedenen  Formationen,  die  Tafeln  XIX  und  XV  aber  haben  pano- 
ramische Ansichten  aufgenommen. 

Dr.  Hayden's  umfassende  Thätigkeit  hört  nicht  auf  zu  schaffen  im 
West  und  Ost,  im  Süd  und  Nord.  Abermals  liegen  drei  interessante  neue 
Karten  von  ihm  über  ein  anderes  Wunderland,  die  Gejser-Regionen  am 
Yellowstone  river  etc.,  vor: 

F.  V.  Hayden:  Map  of  the  Sources  of  Sndke  Biver.  Massstab  von 
1  :  316.800  (5  miles  =  1  Zoll),  Map  of  the  Lmoer  Geyser  Basin  on  the 
Upper  Madison  Biver.  Massstab  1  mile  =  6  Zoll,  und  Map  of  the 
Upper  Geyser  Basin  on  the  Upper  Madison  Biver^  Montana  Terr.,  in 
demselben  Massstabe,  nach  Aufnahmen  von  6.  R.  Bechler. 

Die  zahlreichen  Publicationen  über  Dr.  Hayden's  Durchforschungen 
der  Territorien  sind  aus  dem  vorliegenden  ^,Catalogt4e  of  the  PubUcations 
of  the  U.  St.  Geological  Survey  of  the  Terrüories",  Washington,  1874,  zu 
ersehen.    Unter  diesen  sind  noch  hervorzuheben:  die 

Annntial  B^orts  in  8^  unter  welchen  der  neunte,  Washington  1877, 
specieller  besprochen  wird ;  ferner  die  inhaltsreichen,  in  Quart  erschienenen 
Beparts,  unter  welchen  der  Redner  namentlich  die  Aufmerksamkeit  richtet  auf 

Vol.  I,  worin  Dr.  Jos.  Leidy  die  ausgestorbenen  Wirbelthiere  der 
westlichen  Territorien  beschreibt. 

Vol.  n,  mit  der  von  Prof.  E.  D.  Cope  untersuchten  Vertebraten- 
Fauna  aus  den  Ejreideablagerungen  der  westlichen  Staaten, 

Vol.  VI  und  Vn,  mit  einer  gediegenen  Darstellung  der  Kreideflora 
und  tertiären  Pflanzenwelt  der  westlichen  Staaten  und  Territorien,  durch 
Leo  Lesquereux, 

Vol.  IX,  worin  F.  B.  Meek  die  wirbellosen  Thiere  der  Kreide-  und 
Tertiärformation  in  der  Gegend  des  oberen  Missouri  beschreibt. 

Vol.  X,  Qe&hftetirid  Moths  or  Phalaenidae,  von  A.  S.  Packard,  und 

Vol.  XI,  mit  Monographien  der  nordamerikanisdien  NagetMere,  von 
Elliot  Coues  und  J.  A.  Allen. 

Eline  dritte  Reihe  dieser  schätzbaren  Publicationen  bilden  Hajden's 
ButteHns  of  the  U.  8t  Oeol.  a.  Geogr.  Survey^  eine  vierte  aber  die  Müs-- 
cellaneous  PMicationSf  von  denen  gldch&Us  die  neuesten  Hefte  vom  Jahre 
1878  zur  Vorlage  gelangen. 

Mit  den  vorher  besprochenen  Untersuchungen  stehen  jene  von  Major 
J.  W.  Powell  in  enger  Beziehung,  denen  man  nachstehende  V^öffent- 
lichungen  verdankt: 

1* 


ExploraÜMx  of  the  Colorado  River  of  the  West  and  its  Tributarks. 
Explored  in  1869 — 1872  under  the  Directum  of  Secretary  of  the  Smith- 
sonian  InstittMon.  Washington,  1875.  4®.  Mit  prachtvollen  Abbildungen; 
ferner 

Powell' 8  Report  über  den  östlichen  Theil  des  Uinta-Gebirges,  1876, 
sowie  1877  sein  Bericht  über  nordamerikanische  Ethnologie  und  zwar  zu- 
nächst über  die  Stämme  der  nordwestlichen  Ländertheile.  Er  verbreitet 
sich  hier  über  die  eingeborenen  Stämme  von  Alaska,  über  den  Ursprung 
der  Innuit  oder  Eskimos  und  über  die  Aufeinanderfolge  eigenthümUcher 
Muschelanhäufungen  auf  den  Aleutischen  Inseln.  — 

Eine  grossartige  Unternehmung,  welche  von  dem  Engineer  Departe- 
ment des  Kriegsministeriums  unter  Direction  des  Brig.-Gen.  A.  A.  Hum- 
phreys  ausgeht,  bilden  die  United  States  Geographie  Surveys  West  of 
the  one  hundredth  Meridian,  von  First-Lieut.  Geo.  M.  Wheeler.  Die  hier- 
durch gewonnenen  Resultate  werden  in  sieben  stattlichen  Quartbänden 
veröffentlicht,  welche  von  einem  topographischen  und  geologischen  Atlas 
begleitet  sind. 

Vol.  I  enthält  einen  geographischen  Bericht, 

Vol.  n  Astronomie  und  barometrische  Hypsometrie, 

Vol.  III  Geologie,  Vol.  IV  Paläontologie,  mit  umfangreichen  Berichten 
über  die  wirbellosen  Thiere  von  Ch.  A.  White  und  über  die  fossilen 
Wirbelthiere  von  Prof.  E.  D.  Cope, 

Vol.  V  ist  der  Zoologie,  Vol.  VI  der  Botanik  und  Vol.  VII  der  Ethno- 
logie, Philologie  und  den  Ruinen  gewidmet. 

Demselben  Ministerium  ist  auch  die  von  Glarence  King  bewun- 
dernswerth  durchgeführte  „Geological  Exploration  of  the  fortieth  Pa- 
ralUV^  unterstellt.   Die  uns  vorliegenden  Veröffentlichungen  hierüber  sind: 

Vol.  n  beschreibende  Geologie  von  A.  Hague  und  S.  F.  Emmons, 
Washington,  1877.  4».  890  S.  Mit  vielen  Abbildungen, 

Vol  III  Bergwerksindustrie  von  J.  D.  Hague  und  Ol.  King,  1870. 
4^.    647  S.,  37  Abbildungen  und  mit  einem  kostbaren  Atlas. 

Vol.  IV  Paläontologie  von  F.  B.  Meek,  Jam.  Hall  und  R.  P. 
Whitfild,  und  Ornithologie  von  R.  Ridgway,  1877.  4^  669  S.  und 
viele  Tafeln. 

Vol.  VI  Microscopical  Petrography  von  Ferd.  Zirkel.  Washington, 
1876.    4».    274  p.    12  PI. 

Ein  grosser  prachtvoller  Atlas  enthält  eine  Uebersichtskarte  derCor- 
dilleren  der  westlichen  Vereinigten  Staaten  in  dem  Massstabe  von  60  mi- 
les  =  1  Zoll,  längs  oder  nahe  des  40.  Breitengrades  und  zwischen  dem 
104.  und  120.  westlichen  Längengrade.  Dieses  Gebiet  wird  in  dem  Mass- 
stabe von  4  miles  =  1  Zoll  auf  fünf  topographischen  und  fünf  geologi- 
schen Karten  genauer  dargestellt,  deren  jede  in  zwei  Blättern,  einer  öst- 
lichen und  einer  westlichen  Hälfte,  vorliegt.  Von  Ost  nach  West  fortschreitend, 
behandelt  Map  I  die  Rocky  Mountains,  Map  II  das  Green  River  Bassin, 


Map  III  das  Utah  Bassin  mit  dem  grossen  Salzsee,  Map  IV  das  Nevada 
Plateau  und  Map  V  das  Nevada  Bassin. 

Die  geologischen,  mit  Höhencurvenlinien  in  senkrechten  Abständen 
von  300  Fuss  versehenen  Karten  wurden  von  GL  King,  S.  F.  Emmons 
und  Am.  Hague  bearbeitet,  welchen  zwei  Letzteren  man  auch  die  an 
der  Basis  der  einzelnen  Blätter  befindlichen  Profile  verdankt,  während 
Gl.  King  geologische  Hauptprofile  zur  Erläuterung  der  nördlichen  und 
südlichen  Districte  auf  zwei  Hauptblättern  des  Atlas  zusammengestellt  hat. 

üeber   das   noch  riesenhaftere  Unternehmen,   die  Coast  Survey,  wel- 
ches von  dem  Finanzministerium  der  Vereinigten  Staaten  ausgeht,    wird 
uns  hoffentlich  bald  von   einer  anderen  Seite  berichtet  werden,   da  auch  ' 
hierfür  —  Dank  der  Munificenz  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  — 
die  werthvoUen  Unterlagen  dazu  in  Dresden  vorhanden  sind.  — 

Diesen  allgemeinen  Landesuntersuchungen,  welche  von  den  Ministe- 
rien der  Vereinigten  Staaten  direct  ausgehen,  schliessen  sich  jene  der  ver- 
schiedenen einzelnen  Staaten  Nordamerikas  würdig  an,  welche  sämmtlich 
bemüht  sind,  ihren  Boden  nach  allen  Bichtungen  hin  genau  kennen  zu 
lernen  und  die  gewonnenen  Resultate  zu  veranschaulichen.  Vor  Allen 
leuchten  unter  diesen  hervor: 

James  Hall,  Natural  History  of  New  York.    Vol.  I  Palaeonta- 

logy  of  New  York    Albany,  1847.    4«.    87  PI.;  Vol.  H  1852, 

mit  85  PL;  Vol.  IV  1867,  mit  63  PL 
J.  D.  Whitney,  Geological  Survey  of  California.    VoL  I  Geo- 

logy;  VoL  II  Palaeontohgy. 
Raph.  Pumpelly,   Geological  Survey  of  Missouriy  Preliminary 

Report.    New  York,  1873,  und 
G.  G.  Broadhead,  Report  of  the  State  of  Missouri.    Jefferson 

City,  1874. 
A.  H.  Worthen,   Geological  Survey   of  Illinois.    6  VoL    1866 

bis  1875. 
E.   T.  Cox,   Geological   Survey    of  Indiana.     Indianopölis.    8^ 

1869-1876. 
J.  S.  Newberry,  Geological  Survey  of  Ohio.    Columbus,  1871 

bis  1875. 
W.  C.  Kerr,   Geological  Survey   of  North   Carolina.    Raleigh, 

1875. 
L.  Lesquereux,  Atlas  to  the  Goal  Flora  of  Pennsylvania,  and 

of  the  Garboniferous  Formation  thronghout  the  United  States. 

Harrisburg,  1879.    8«.    85  PL,  etc.  etc. 

Ebenso  unermüdlich  aber  wirken  die  an  einzelnen  Hauptpunkten  für  • 
Intelligenz  in  den  Vereinigten  Staaten,  wie  Newhaven  in  Gonnecticut, 
Cambridge  und  Boston  in  Massachusetts,  Albany  und  New-York, 
Philadelphia  und  Chicago  bestehenden  Universitäten  und  wissen- 
schaftlichen Gesellschaften,  welche  zum  grossen  Theil  auch  in  enger  Ver- 
bindung mit  unserer  Isis  stehen,  fort  und  fort  das  heilige  Feuer  für  Natur- 
wissenschaften von  Neuem  anzuschüren  und  lebhaft  zu  unterhalten.  — 


Vor  Schluss  der  Sitzung  lenkt  Herr  Oberlehrer  König  noch  die 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Abhandlung  von  H.  Gredner  in  Halle  aber 
Deltabildungen  (in  Petermann'B  geogr.  MittheiL,  Ergänz.  Nr.  56)  und  Herr 
Oberlehrer  Engelhardt  auf  Professor  Gredner' s  Abhandlung  über  das 
Oligocän  des  Leipziger  Kreises.  (Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  1878.  615.) 


Zweite  Sitzani^  am  6.  nirz  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrath  Dr. 
Geinitz. 

Der  Vorsitzende  bespricht  in  einem  längeren  Vortrage  das  Gruben- 
unglück bei  Ossegg  und  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Ausbleiben 
der  Stadtbadquelle  zu'  Teplitz.  Zur  Erläuterung  dieser  Verhält- 
nisse nimmt  er  besonders  Bezug  auf  die,  gediegene  Darstellung  von  Prof. 
Dr.  Reu  SS,  die  Gegend  von  Kommotau,  Saaz,  Raudnitz  und  Tetschen, 
in:  Löschner,  Beitr.  zur  Balneologie,  U.  1867,  welche  durch  jene  Ka- 
tastrophe vollkommene  Bestätigung  findet,  sowie  auf  einen  Artikel  des 
Prof.  Dr.  G.  Laube  in  der  Beilage  zur  Bohemia  Nr.  56,  26.  Febr.  1879, 
Und  von  Heinrich  Wolf:  über  die  Katastrophe  im  Döllinger -  Schachte, 
sowie  deren  Ursachen  und  ihre  Folgen.  Dank  den  Bemühungen  der  zur 
Beseitigung  dieser  allbekannten  Gidamität  ernannten  geologischen  Com- 
mission  ist  der  dadurch  für  Teplitz  eingetretene  Uebelstand  durch  eine 
Vertiefung  des  Hauptquellen- Schachtes  schnell  wieder  beseitigt  worden. 

Herr  W.  Osborne  legt  eine  hierauf  bezügliche  Karte  von  Bziha: 
Schema  für  die  Erklärung  der  Ossegg-Teplitzer  Katastrophe,  vor. 

Herr  Bergfactor  Koscher  gedenkt  der  sogen.  Cementqudle  im  Alten- 
berger  Stockwerke,  deren  Vorkommen  vielleicht  in  einigem  Connex  mit 
den  Teplitzer  Quellen  stehen  dürfte. 

Hierauf  legt  Herr  Dr.  0.  Schneider  zahlreiche  Bergkrjstalle  aus 
dem  Marmor  von  Carrara  vor,  welche  auf  flüchtigem  Wege  aus  Fluor- 
kieselgas entstanden  sein  mögen,  sowie  den  jetzt  vielgebrauchten  Ozokerit 
von  Boreslaw  und  aus  Kaukasien,  endlich  eine  Reihe  von  Steinsalzproben 
von  Kalusz  in  Galizien. 

Hieran  schliesst  Herr  Photograph  Krone  seine  Beobachtungen  über 
das  Vorkommen  von  Steinöl- führenden  bituminösen  Schiefern  in  Austra- 
lien, worauf  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  noch  eine  Abhandlung  von 
F.  V.  Müller:  Observations  on  new  vegetable  fossils  of  the  auriforans 
drifts  in  Austrdlia^  1878,  bespricht  und  sich  für  Anschaffung  der  ver- 
schiedenen wichtigen  Schriften  von  Const.  v.  Ettingshausen,  über  die 
Blattskelete,  verwendet. 


Dritte  Sitzung  aju  8«  Hai  1879«  Vorsitzender:  Geh.  Hofrath  Dr. 
Geinitz. 

Zur  Vertheilung  gelangt  zunächst  eine  Anzahl  der  Schrift  des  Director 
Purgold  vom  Richardschachte  bei  Teplitz:  „Zur  Erinnerung  an  Dr. 
Gustav  Jenzsch",  welche  die  Mutter  des  zu  früh  geschiedenen  Mit- 
gliedes der  Gesellschaft  zur  freundlichen  Erinnerung  an  den  theuren  Sohn 
eingesendet  hatte. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  legt  nachstehende  Schriften  yor: 

H.  Credner,  Ueber  Gletscherschliffe  auf  Porphyrkuppen  bei  Leip- 
zig und  über  geritzte  einheimische  Geschieoe.  (Abdruck  aus 
der  Zeitschrift  der  deutschen  geoloe.  Gesellschaft,  1879.) 

D.  Stur,  Studien  über  die  Altersverhältnisse  der  nordböhmischen 
Braunkohlenbildung.  (Verhandl.  der  K.  K.  geolog.  Reichs- 
anstalt,  1879.) 

y.  Hauer,  Jahresbericht  des  Directors  Hofrath  Franz  B.  y.  Hauer. 
(Verhandl.  der  E.  E.  geolog.  Beichsanstalt,  1879.) 

Erejci,   S. ,   Ueber    die   Conglomerate    des   sogenannten  Eisen- 

?ebirges.  (Sitzungsberichte  der  böhmischen  Gesellschaft  der 
(Wissenschaften,  1878.) 
Buchner,  Dr.  0.,  Ueber  den  Meteorstein  yon  Hungen  und  über 
Meteoriten  im  Allgemeinen.  (Osterprogramm  der  grossherzogl 
Realschule  zu  Giessen.  Giessen  1878.  4^.) 
Noyak,  0.,  Fauna  der  Cyprisschiefer  des  Egerer  Tertiärbeckens. 
(Sitzungsberichte  der  K.  Ak.  der  Wissenschaften.  Band  76. 
1877.    Wien.    8».) 

Es  folgt  dann  ein  längerer  Vortrag  des  Herr  Photograph  H.  Erone 
über  die  Höhlen,  Thore  und  Grottenbildungen  in  dem  sächsisch-böhmi- 
schen Elbth^ebirge.  — 

Ausser  einer  grösseren  Ai^zahl  kaukasischer  Mineralien  zeigt  Herr 
Dr.  0.  Schneider  ein  sehr  stark  attracterisches  Magneteisenerz  aus 
Transyaal,  sowie  eine  Reihe  Geschiebe  aus  der  Diamantenregion  des  Vaal 
riyer  in  Südafrika,  unter  welchen  Chalcedone  yorherrschen  und  Granaten 
zu  bemerken  waren. 

Auf  eine  Mittheilung  des  Herrn  H.  Erone,  wonach  die  an  Magnet- 
eisenerz reichen  Basalte  der  Auckland-Inseln  namentlich  durch  Yerwitte- 
i*ung  stärker  attractorisch  wirken,  bemerkt  der  Vorsitzende,  dass  auch 
nach  den  yon  ihm  selbst,  sowie  in  Schweden  gewonnenen  Erfahrungen 
nicht  der  normal  zusammengesetzte  Magneteisenstein  ==  Fe  0.  Fes  0$  die 
heryorragenden  attracterisehen  Eigenschaften  zeige,  dass  dieselben  yiel- 
mehr  erst  bei  einer  höheren  Oxydation,  etwa  bei  dem  Verhältnisse  =  2  FeO 
-|-  3  Fe»  Os  mehr  heryorzutreten  pflegen. 

Derselbe  berichtet  hierauf  über  einen  Ausflug,  den  er  in  der  Pfingst- 
woche  nach  Lugau  unternommen  hatte,  und  über  die  durch  Herrn  Berg- 
director  A.  Dittmarsch-Flocon  auf  dem  Reriere  des  Carl- Schachtes 
der  Lugau-Niederwürschnitzer  Steinkohlenwerke  gesammelten  Steinkohlen- 
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pflanzen,  von  welchen  der  eben  Genannte  eine  reiche  nnd  werthyolle  Sen- 
dung dem  K.  mineralogisch-geologischen  Museum  verehrt  hat. 

Unter  denselben  herrschen  besonders  die  Sigillarien  vor,  und  zwar 
SigilUma  alternans  Stb.,  S.  intermedia  Bgt.  in  zahlreichen  Abänderungen, 
S.  iesselata  Bgt.,  von  der  auch  ein  gabelnder  Stamm  vorliegt,  S.  Brong- 
niarti  Gein.  und  ^S^.  cyclostigma  Bgt.,  an  welchen  man  Gabelung  der  Rip- 
pen bemerkt,  ^S^.  oculata  Schloth.  und  S,  Cortei  Bgt.;  andere  baumartige 
Ljcopodiaceen,  wie  Halonia  punctata  Lindl.  und  Lepidodendron  dichoto- 
mum  Stb.  oder  Sagenaria  dichotoma  Gein.  mit  den  dazu  gehörigen  Frucht- 
ständen, welche  als  Lepidostrohus  lepidophyllaceus  Gutb.  beschrieben  wor- 
den sind.  Einige  in  reine  Pechkohle  umgewandelte  Stämme  mit  deutlicher 
Axe. sitzen  noch  fest  im  umgebenden  Schieferthone. 

Nächst  den  Ljcopodiaceen  spielen  die  Galamarien  oder  Equise- 
taceen  und  Asterophylliten  in  der  Flora  von  Lugau  die  hervor- 
ragendste Rolle.  Von  den  ersteren  sind  durch  die  Güte  des  Herrn  Ditt- 
marsch  vielgliederige  Stämme  des  Cdlamites  cannaeformis  Schloth.  bis  zu 
1,74  cm  Länge,  ein  grosses  Stammstück  des  Cal.  Suckowi  Bgt.  mit  drei 
davon  ausgehenden  Aesten,  charakteristische  Stammstücken  des  Cal. 
approximatus  Sohl.,  sowie  mehrere  der  als  Huttonia  beschriebenen  Frucht- 
ähren grosser  Calamiten  in  den  Besitz  des  K.  Mineralogischen  Museums 
übergegangen. 

Zu  erwähnen  ist  hier,  dass  sich  in  der  reichen,  von  dem  verstorbe- 
nen Director  Eneisel  in  Lugau  angelegten  und  durch  den  jetzigen  Di- 
rector  Herrn  Weigel  gepflegten  Werksammlung  des  Gottes-Segen-Schachtes 
in  Lugau  ein  Calamiten-Stamm  von  91  cm.  Umfang  befindet. 

Der  Abdruck  eines  flachgedrückten  prächtigen  Stammstückes  vom 
Carl-Schachte  in  dem  Dresdener  Museum  erinnert  an  Equisetites  oder 
Cyclocladia  Lindl.  Derselbe  lässt  fünf  Glieder  wahrnehmen,  deren  untere 
15  cm  Breite  erreichen.  Dem  ca.  15  cm  langen  Gliede  folgt  zunächst 
eins  von  8  cm  Höhe,  diesem  aber  eins  von  kaum  7  cm  Höhe.  An  einem 
jeden  der  sie  trennenden  Gelenke  liegen  einige,  meist  zwei  grosse  augen- 
artige Narben  von  etwa  5  cm  Breite  und  3  cm  Höhe,  deren  Unterrand 
stark-,  deren  Oberrand  aber  nur  schwach  gewölbt  ist.  Die  Mitte  dieser  Narben 
bildet  eine  warzenförmige  Erhebung  von  ca.  1  cm  Breite,  welche  zur  Be- 
festigung von  Fruchtähren  oder  von  Aesten  gedient  haben  muss.  Hier 
beginnt  auch  die,  besonders  in  der  umgebenden  ringförmigen  Einsenkung 
zu  bemerkende  radiale  Streifung  der  Narbe,  welche  weiterhin  durch 
eine  feingrubige  Structur  der  Narbe  verdrängt  wird. 

Die  Oberfläche  der  Stammglieder  zerfallt  in  unregelmässige,  ziemlich 
breite  und  flache  Längsrippen,  welche  sehr  feine  Längsstreifung  zeigen 
und  ihrer  Structur  noch  weit  mehr  den  Sigillarien,  als  den  Galamarien  zu 
entsprechen  scheinen.  Man  hat  aber  trotzdem  hier  mit  einer  Calamarie  zu 
thun,  welche  der  Stellung  ihrer  grossen  Narben  nach  mit  Calamites  ap- 
proximatus Schi.  incl.  C  crudatus  Stb.,  sowie  mit  C  varians  Stb.,  ebenso 
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aber  auch  mit  Cyclocladia  major  Lindl.  und  Equisetües  infundibuliformis 
bei  Geinitz  =  Equisetües  Geinitjgi  Grand  Eury,  1877,  nahe  Verwandt- 
schaft zeigt. 

Der  Umstand,  dass  an  unserem  Exemplare  jene  Narben  grösser  und 
weit  breiter  sind,  als  dies  bei  allen  hier  genannten,  bisher  beschriebenen 
Arten  in  der  Regel  der  E'all  ist,  erklärt  sich  durch  die  geringere  Anzahl 
derselben,  welche  hier  zur  Entwickelung  gelangt  ist,  weshalb  sich  die  Nar- 
ben mehr  nach  der  Breite  hin  ausdehnen  konnten.  Dass  ferner  hier  an 
allen  sichtbaren  Gelenken  solche  Narben  stehen,  während  bei  den  vorher 
bezeichneten  Arten  von  Equisetites  oder  Cyclocladia  mehrere  Glieder  von 
ihnen  befreit  sind,  dagegen  eine  periodische  Wiederkehr  von  Narben -tra- 
genden Gliedern  eintritt,  scheint  deshalb  weniger  entscheidend  zu  sein, 
als  in  der  Abbildung  des  Equisetites  Geinitjn  Grand  Eury  (Mem.  de  TAc. 
des  sc.  T.  XXIV.  PI.  V.  f.  5)  neben  vielen  narbenlosen  Gliedern  zwei 
narbentragende  unmittelbar  aufeinander  folgen. 

Das  interessante  Stück  ist,  mit  Bezug  auf  die  grossen  augenfÖrmigen 
Narben,  in  dem  mineralogisch-geologischen  Museum  provisorisch  als  Equi- 
setites oculatus  Gein.  bezeichnet  worden. 

Zu  den  gewöhnlichen  Arten  in  der  Steinkohlenflora  des  Carl-Schachtes 
gehört  Annularia  lotigifolia  Bgt.,  welche  mit  Stammstücken  bis  6  cm. 
Breite,  mit  starken  Aesten,  zahlreichen  Blättern  von  grösserer  oder  ge- 
ringerer Länge  und  Breite,  überhaupt  in  allen  Abänderungen  bis  zur 
Ä.  carinata  Gutb.  hin,  und  zum  Theil  mit  prächtigen  noch  ansitzen- 
den Fruchtähren  dort  gefunden  wird. 

Daneben  zeigt  ^ich,  wenn  auch  seltener,  Ännülaria  sphenophylloides 
Zenker  sp.  (=  Ä,  hrevifolia  Bgt.),  die  aber  in  besonderer  Schönheit 
namentlich  in  den  thonigen  Sphärosideriten  des  Gottes-Segen-Schachtes 
bei  Lugau  gefunden  wird. 

Sphenqphyllum  emarginatum  Bgt.  incl.  Sph.  Schlotheimi  Bgt.  ist 
überall  dort  gemein,  seltener  Sph.  longifolium  Genn.;  von  ÄsterophyUites 
wurden  Ä,  grandis  Stb.  sp.  und  Ä.  rigidus  Stb.  mit  den  dazu  gehörigen 
Fruchtähren  (Gein.,  Verst.  der  Steinkohlenformation  in  Sachsen,  1855. 
Taf.  17.  Fig.  9)  und  die  auf  Wurzelfasern  der  Asterophylliten  zurück- 
geführten Beste  der  JPinnularia  capälacea  Lindl.  erkannt.  Von  beson- 
derem Interesse  erscheinen  zwei  Butschflächen,  deren  eine  mit  Annu- 
laria longifolia  in  bester  Erhaltung  bedeckt  ist,  während  die  anderen  vier 
in  eine  EbeniB  geschobene  Gliederungen  eines  grossen  Calamiten  oder  Equi- 
setiten  erkennen  lässt. 

Unter  den  Resten  der  Farne,  welche  hierher  gelangt  sind,  lassen  sich 
namentlich  Neuropteris  auriculata  Bgt.  mit  den  dazu  gehörenden  Gyclop- 
^m^-Formen,  Odontopteris  britarmica  v.  Gutb.,  die  weit  seltener  ist,  Hy- 
menophyllites  alatus  (Bgt.  sp^)  Gein.,  Schieopteris  Crutbieriana  Gein.,  am 
häufigsten   aber  Gyatheües  dentatus  Bgt.   und  C.  arhorescens  Schi,   sp., 
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Älethopteris  PlucJceneti  Schi,  iu  mannichfachen  Abänderungen,  Aktliopteris 
pteroides  Bgt.  und  einige  seltenere  Arten  unterscheiden. 

Unter  den  Früchten,  die  sich  theils  in  den  dortigen  Schieferthonen, 
theils  in  den  thonigen  Sphärosideriten  finden,  ziehen  besonderes  Interesse 
auf  sich: 

Guilielmites  umbonatus  Stb.  sp.,  meist  genau  übereinstimmend  mit 
Carpolühes  umbonatus  in  Bronn,   Leth.  geogn.  Taf.  8.   Fig.  3   und   nahe 
verwandt  mit  Guilielmites  permianus  Gein.,  Leitpflauzen  des  Rothl.,  1858, 
sowie   mit  Guil  clypeifonnis  Gein.,   Verstein.  d.   Steink.   1855.    Taf.  22 
Fig.  28.;  ferner 

Bhabdocarpus  amygdalaeformis  Gö.  u.  Be.,  RK  clavatus  Stb.  sp.  und 
Bh.  Kneiselianus  Gein.,'Sitzungsber.  d.  Isis,  1870.  p.  63.  Taf.  1.  Fig.  9—11.; 

Trigonocarpus  Noeggerathi  Stb.  (iucl.  T.  Parkinsoni  Sgl.)  und  Gar- 
diocarpus  Gutbieri  Gein.  — 

Zu  den  seltensten  und  interessantesten  Funden  in  dem  Lugauer  Stein- 
kohlenreviere gehören  noch  einige  Thierreste,  Insektengänge  auf 
Sigillarienstämmen,  ähnlich  jenen  in  Gein.  Verst.  d.  Steink.  Taf.  8.  Fig.  1. 
und  4.  von  Oberhohendorf  abgebildeten ;  fernel"  zwei  wohlerhaltene  Exem- 
plare der  Estheria  Freysteini  Gein.  vom  Carl-Schachte  bei  Lugau,  welche 
genaue  Uebereinstimmung  zeigen  mit  der  1855  in  Gein.  Verst.  d.  Steink. 
p.  2.  Taf.  35.  Fig.  7.  als  Cardinia  Freysteini  beschriebenen  Form  aus  dem 
Scherbenkohlflötze  von  Oberhohendorf  bei  Zwickau;  endlich  aber  die  höchst 
seltene  Ärthropleura  armata  Jordan,  von  welcher  das  Taf.  I.  Fig.  1.  ab- 
gebildete Prachtstück  in  dem  thonigen  Sphärosiderit  des  Gottes-Segen- 
Schachtes  bei  Lugau  entdeckt  worden  ist. 

Bisher  hat  sich  die  Kenntniss  von  diesem  grossen  Krebse  auf  die 
von  H.  Jordan  und  H.  v.  Meyer  in  „Palaeontographica"  IV.  Bd.  p.  13 
beschriebenen  und  Taf.  IL  Fig.  4.  5  abgebildeten  Ueberreste  aus  dem 
Thoneisenstein  der  mittleren  Flötze  der  Steinkohlenformation  am  Ein- 
gange in  den  grossen  Tunnel  bei  Friedrichsthal  unweit  Saarbrücken  und 
auf  zwei  von  Geinitz  im  N.  Jahrbuche  für  Mineralogie  1866.  p.  144. 
Taf.  3.  Fig.  4.  u.  5.  beschriebenen  Fragmente  aus  der  Farnzone  von  Ober- 
hohendorf bei  Zwickau  beschränkt. 

Bei  einem  Vergleiche  der  Abbildung  auf  Taf.  I.  Fig.  1.  erkennt  man 
zunächst  die  grosse  Analogie  mit.  jenen  von  Jordan  a.  a.  0.  Taf.  2.  Fig.  5. 
abgebildeten  Gliedern,  gewinnt  aber  zugleich  die  Ueberzeugung,  dass  die- 
selben weit  eher  den  vorderen  Fussgliedern  eines  grossen  Krebses  ent- 
sprechen, als  einem  dreigliederigen  Leibringe  krebsartiger  Thiere,  wofür 
es  Dr.  Jordan  gehalten.  Gegen  diese  Ansicht  spricht  namentlich  die  un- 
symmetrische Beschaffenheit  des  von  Jordan  als  Mittelstück  betrachteten 
vorletzten  Glieds,  welchem  bei  unserem  Exemplare  übrigens  noch  ein 
schwächeres,  leider  verbrochenes  Fussglied  vorausgeht.  Jenem  vorderen 
Fussgliede  Entspricht  auch  das  in  unmittelbarer  Nähe  befindliche  Frag- 
ment, welches  von  dem  gegenüberstehenden  Fusse  herrührt,    lieber  die 
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nähere  Verwandtschaft  des  Thieres  lassen  sich  noch  keine  weiteren  Schlüsse 
ziehen,  vielmehr  muss  man  vorher  noch  weitere  ergänzende  Funde  dieser 
Art  erwarten.  Zu  bestätigen  ist  jedoch,  dass  die  braunschwarze  Färbung 
dieser  Ueberreste  auf  eine  mehr  hornige  Beschaffenheit  der  Schale 
hinweist.  — 

Der  Vortragende  gedenkt  im  Anschlüsse  hieran  der  neuesten 'Unter- 
suchungen über  die  Fructification  der  Noeggerathia  foliosa  Stb.  aus  den 
Radnitzer  Schichten  der  böhmischen  Steinkohlenformation,  welche  zuerst 
von  Geinitz  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1865  p.  391  Taf.  3.  Fig.  1  beschrieben 
worden  ist  und  einen  Beweis  zu  liefern  schien,  dass  die  Familie  der 
Noeggerathieen  in  die  Nähe  der  Cycadeen  und  Goniferen  zu  stellen  sei, 
wie  dies  auch  schon  von  Ad.  Brongniart  angenommen  worden  war. 
Die  auf  der  inneren  Seite  der  Fruchtblätter  zur  Entwickelung  gelangten 
Früchte  oder  Samen,  die  in  einer  grösseren  Zahl  vorhanden  eine  merk- 
würdig regelmässige  symmetrische  Anordnung  zeigen,  sind  eiförmige  Körper 
bis  zu  4  mm  Länge  und  3  mm  Dicke,  die,  nach  unten  in  einen  kurzen 
Stiel  verjüngt,  an  den  Fruchtblättern  haften.  Ihre  Beschaffenheit  entspricht 
sehr  nahe  der  Fruchtgattung  Bhabdocarpus  Göppert  und  Berger,  von 
welcher  mehrere  Arten  ihrem  Zusammenvorkommen  nach  auf  verschiedene 
Arten  der  Gattung  Noeggerathia  zurückführbar  schienen,  wie  Rhabdocarpus 
BocJcschiamis  Gö.  und  Be.  auf  Noeggerathia  palmaeformis  Gö.,  Rh.  litmUus 
Gö.  und  Be.  auf  Noegg,  Beinertiana  Gö.  und  Rh.  Naufnanni  Gein.  wahr- 
scheinlich auf  Noegg.  crassa  Gö. 

Oberbergrath  Stur  in  Wien  hat  sich  in  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst.  Nr.  15,  1878,  p.  329  neuerdings  dahin  ausgesprochen,  dass  die  sogen. 
Früchte  der  Noeggerathia  foliosa  wahrscheinlich  als  Sporangien  aufzu- 
fassen seien,  in  Folge  dessen  Noegg.  foliosa  ein  Farn  und  zwar  eine 
Ophiglossacee  sein  würde.  Diese  Ansicht  findet  in  einer  vorgelegten  Ab- 
handlung über  die  Noeggerathien  und  deren  Verbreitung  in  der  böhmischen 
Steinkohlenformation,  von  Herrn  Hüttenverwalter  Carl  Feistmantel*) 
Bestätigung,  welcher  mittheilt,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  in  8ol6hen  Früchten 
oder  Sporangien  noch  Sporen  nachzuweisen. 

Ueber  denselben  Gegenstand  verbreitet  sich  auch  eine  Abhandlung 
des  Prof.  E.  Weiss  in  Berlin  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. Ges.  1879,  p.  111. 

Andere  von  Göppert,  Geinitz  u.  A.  bisher  zu  Noeggerathia  gestellte 
Blätter,  welche  bei  langgestreckteren,  oft  den  Blättern  einer  Schwertlilie 
ähnlichen  Form,  den  Blättern  der  Gattung  Cordaites  sehr  nahe  treten, 
wie  namentlich  N  paJmaeformis  Gö.  und  N,  Beinertiana  Gö.,  welche  auch 
in  den  Steinkohlenrevieren  Sachsens  nicht  selten  sind,  pflegte  man  bisher 
durch  ihre  einfachen  parallelen  Nerven  von  jenen  des  Cordaites  princi" 
palis  Germ.  etc.  zu  unterscheiden,  bei  welchen  letzteren  sich  die  parallelen 
Blattnerven  stets  in  mehrere  feine  Linien  zerlegen.  Weitere  Untersuchungen 


*)  Sitzangsber.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wis3.  24.  Jan.  1879. 
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müssen  lehren,  ob  sich  dieser  generelle  Unterschied  festhalten  läset,  oder 
ob  nicht  die  Mehrzahl  der  hierbei  in  Frage  kommenden  Blätter  zu  Cor' 
daiiea  gehört,  in  welcher  Gattung  Grand'Eur;  und  0.  Heer  nenerdings 
einen  Coniferentypus  erkennen  möchten,  welcher  der  lebenden  Gattung 
Ginkgo  verwandt  ist. 

Nach  den  neuesten  Mittbeilungen  von  Leo  Lesquereux  über  einen 
&uctificirenden  Zweig  des  Cordaiies  costatus  Lesq.  aus  amerikauischen 
Steinkohlenfeldern*)  steht  Cordaites  allerdings  den  Cjcadeeu  weit  näher 
als  den  Coniferen,  Dem  PI.  8  von  Lesquereux  abgebildeten  ganz  ähnliche 
Fruchtzweige,  welche  das  k.  Polytechnikum  und  k.  Mineralogische  Museum 
von  verschiedenen  Fundorten  seit  längerer  Zeit  schon  besitzt,  sollen  später 
mit  anderen  auf  diese  Frage  bezüglichen  Gegenständen  abgebildet  werden. 

In  anerkennender  Weise  wird  ferner  der  wichtigen  neueren  Arbeiten 
von  E.  Weiss,  D.  Stur,  Hofrath  Schenk  u.  a.  verdienter  Forscher  über 
die  Fiiictificationen  von  Sphenophyllum,  AsterophyUiies  und  Calamites  ge- 
dacht, von  welchen  auch  unser  mineralogisch  -  geologisches  Museum  inte- 
ressante Belegstücke  enthält,  und  schliesslich  die  wohl  für  Viele  mass- 
gebende Schrift  von  Professor  Karl  Möbins  in  Kiel  besprochen:  Ist  das 
Eozoon  ein  versteinerter  WurzelfUssler  oder  ein  Mineralgemenge,  als 
das  es  auch  aus  den  gründlichen  Untersuchungen  dieses  Forschers  hervor- 
gegangen ist.  — 

Noch  sei  hier  der  neueste  Fund  im  Gebiete  der  Steinkohlenformatjon 
des  Königreichs  Sachsen  erwähnt,  der  auf  einer  geognostischen  Excursion 
des  Geb.  Hofrath  Geinitz  mit  Studirenden  des  k.  Polytechnikums  am 
21.  Juni  1879  auf  der  Halde  des  Kaiserschachtes  bei  Klein-Opitz  (Sitzb. 
d.  Isis,  1876,  p.  10)  durch  Herrn  Polytechniker  Th.  Max  Hase  gemacht 
worden  ist,  der  eines  wohlerhaltenen  Flügels  einer  Blattina,  welches  der 
erste  Fund  der  Art  in  der  Steinkohlenformation  des  Königreichs  Sachsen 
überhaupt  ist,  während  ähnliche  Vorkommnisse  ifa  dem  zur  unteren  Dyas 
gehörenden  Brandechiefer  von  Weissig  bei  Pillnitz  schon  früher  durch 
Eugen  Geinitz  beschrieben  worden  sind  (Jahrb.  f.  Min.  1873  u.  1875). 

Blattina  dresdensis  Gein.  u.  Deichmüller,  eine  als  neu  erkannte  Art, 
lässt  nach  Untersuchung  durch  Herrn  Assistent  Deichmnller  folgende 
Merkmale  erkennen:  Die  Länge  der  elliptischen  Flügeldecke  beträgt  28  mm 
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bei  llinin  Breite.  Der  Aussenrand  ist  gleichmässig  gebogen,  der  Innen- 
rand  leider  zerstört.  Das  Randfeld  nimmt  ein  VierJ;el  der  gesammten 
Breite  ein  und  endigt  kurz  Tor  der  Flügelspitze.  Die  dasselbe  nach  Innen 
begrenzende  v.  medicistina  verläuft  nach  einer  schwachen  Biegung  am 
Grunde  fast  geradlinig  nach  vorn  und  giebt  an  den  Rand  9  Seitenadern 
ab,  deren  erste,  zweite,  vierte  und  neunte  einfach  sind,  deren  übrige  aber 
sich  mit  Ausnahme  der  siebenten,  die  in  drei  Aeste  spaltet,  gabelig  theilen. 
Die  der  vorigen  nahezu  parallele  v.  scaptdaris  spaltet  sich  in  einem  Drittel 
der  Länge  in  zwei  Aeste,  deren  äusserer  zwei,  deren  innerer  durch  wieder- 
holte Gabelung  vier  Zweige  an  die  Flügelspitze  abgiebt.  Die  v,  extemo- 
media  sendet  nach  der  Spitze  und  dem  Innenrand  vier  einfache  Aestchen 
ab.  Die  schwach  S-formig  gekrümmte  v.  interno-media  ist  nur  zum  Theil 
erhalten  und  lässt  vier  ein&che  Seitenadern  erkennen.  Das  Analfeld  ist 
mit  fester  Gesteinsmasse  bedeckt  und  nicht  zu  ermitteln.  Die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Adern  füllt  ein  wohlerhaltenes,  aus  polyedrischen 
Zellen  zusammengesetztes  Netzwerk  aus.  Die  in  fünffacher  Grösse  dar- 
gestellte Zeichnung  A  ist  einer  Stelle  des  Flügels  bei  a  entnommen. 

Diese  Art  hat  unter  den  zahlreichen  bisher  beschriebenen  Blattinen 
in  Form  und  Grösse  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  Bl,  euglyptica  Germar, 
(Verstein.  des  Steinkohlengeb.  v.  Wettin  und  Löbejün,  p.  86,  tab.  XXXI, 
flg.  7  u.  8;  Goldenberg,  Z.  Kenntn.  d.  foss.  Insecten  in  d.  Steinkohlenform. 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1869,  p.  162,  tab.  III,  fig.  8  u.  9),  unterscheidet  sich 
aber  von  jener  durch  das  bedeutend  weiter  nach  vorn  reichende  Randfeld 
und  die  Gabelung  der  Seitenadern  in  demselben;  durch  die  Form  des 
Mittelfeldes,  die  bei  jener  fast  vierseitig,  bei  dieser  mehr  dreiseitig  ist; 
durch  die  einfachere  Spaltung  der  v.  extemo-media  und  durch  das  deut- 
liche Zwischengeäder,  das  bei  jener  fehlt. 

Unter  den  in  dem  Brandschiefer  der  unteren  Dyas  von  Weissig  ent- 
deckten Arten  ist  Blattina  porreäa  E.  Gein.  (Jahrb.  f.  Min.  1875,  p.  6, 
Taf.  1,  fig.  4)  die  nächst  verwandte  Form,  ohne  mit  Bl  dresdensiSy  dem 
ältesten  Insecte  in  unserem  Sachsen,  vereinigt  werden  zu  können. 


Erklftrung  der  Abbfldangon  auf  Tat.  I. 

Fig.  1.  Ar^roplettra  armata  Jordan  im  thonigen  Sphärodderit  des  Gottes -Segen- 
Schachtes  hei  Lngaa  in  Sachsen.  (K  Mineralog.-geolog.  Museum  in  Dresden.) 
a.  h.  c.  vordere  Glieder  des  einen,  d.  vorderes  Glied  des  anderen  Fusses. 

Fig.  2.  Estheria  Freysteini  (früher  Cardmia  Freysteini)  Gein.  auf  Schieferthon  des 
Carl-Schacht-Reviercs  'hei  Lugau  mit  Annularia  longifoKa  Bgt.  zusammen. 
(K.  Mineralog.-geolog.  Museum,  Dresden.) 
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IL   Section  für  Physik  und  Chemie. 


Erste  Sitzung^  am  2S.  Janaar  1879.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Abendroth. 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Schmitt  spricht  über: 

Die  Constitution  des  Diohlorasoplienols. 

Dieser  Körper  wurde  von  dem  Vortragenden  durch  die  Einwirkung 
von  Ghlorkalksolution  auf  eine  wässerige  Lösung  von  salzsaurem  Para- 
midophenol  dargestellt.  In  der  letzten  Zeit  hat  Herr  Bobert  Hirsch 
diese  Verbindung  auf  Veranlassung  von  Professor  Fittig  zu  Strass- 
burg  einer  weiteren  Untersuchung  unterworfen  (vergleiche  Berichte 
der  chemischen  Gesellschaft  XI,  1980)  und  aus  den  hierbei  ge- 
wonnenen   Resultaten     folgert    derselbe,     die    Verbindung     sei    nicht 

OH  OH 

als  Dichlorazophenol :  Ce  Ha  qj    —  N  =  N  Ce  Ha  qj     sondern    als    Mono- 

ohlorchinonimid:  Ce  Hs  Gl  ^g  aufzufassen.    Er  fand  nämlich,  dass  der 

fragliche  Körper  sich  leicht  in  Salzsäure  löst  und  aus  dieser  Lösung  nach 
kurzer  Zeit  salzsaures  Dichloramidophenol  auskrvstallisirte.  Die  Um- 
setzung ist  für  Hirsch  der  vollständige  Beweis  für  den  chinonartigen  Cha- 
rakter der  fraglichen  Substanz,  weil  sie  ganz  verläuft  wie  die  Einwirkung 
der  Salzsäure  auf  Chinon,  welches  sich  dadurch  nach  Wöhler  in  Mono- 
chlorhydrochinon  umsetzt: 

Ce  Hi  Q>  -|-  H  Cl  =  Ce  Ha  Cl  qtt 

Chinon  Monochlorhydro- 

chinon 

Ce  Hg  Cl  j^g    +  H  Cl  =  Ce  Ha  Cla  jjjj 

Monochlorchinon-  Dichloramido* 

imid  phenol. 

Dieses  Verhalten  der  Verbindung  gegen  Salzsäure  zeigen  aber  auch 
die  unbestrittenen  Azophenole,  denn  dieselben  lassen  sich  durch  Er- 
hitzen mit  Salzsäure  in  Chloramidophenole  überfuhren,  es  ist  also  die  Re- 
action  keine  Eigenthümlichkeit  der  Chinone.  Speciell  wurde  der  Nach- 
weis hierfür  bei  dem  Parazophenol  auf  folgende  Art  festgestellt.  Para- 
zophenetol  wurde   mit  Salzsäure   in  eine  Röhre  eingeschlossen  und  auf 
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130^  erflitzt,  da  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  eine  Auflösung,  aber 
keine  Reaction  erfolgte.  Nach  dem  Oeffnen  der  Röhre  fand  sich,  dass  das 
Aethyl  als  Chloräthyl  aus  dem  Azophenetol  abgespalten,  und.  dieses  in 
Azophenol  umgewandelt  war,  letzteres  aber  weiter  sich  mit  der  Salzsäure 
in  Monochloramidophenol  umgesetzt  hatte,  also  war  aus  der  Azo-  eine 
Chloramidoverbindung  entstanden,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  sich  das 
Dichlorazophenol  durch  Salzsäure  in  Dichloramidophenol  nach  Hirsch  um- 
lagert. —  Bei  der  Charakteristik  des  Monochloramidophenols  ist  beson- 
ders hervorzuheben  seine  Veränderlichkeit  an  der  Luft,  sowohl  als  freie 
Base,  als  auch  in  Salzform,  ferner  die  leichte  Ueberfiihrung  desselben  in 
Monochlorchinon ;  man  hat  nur  nöthig,  die  wässerige  Lösung  des  schwefel- 
sauren Monochloramidophenols  mit  entsprechenden  Mengen  Bleihyper- 
ozyds  in  innige  Verbindung  zu  bringen  und  hierauf  durch  Ausschütteln 
mit  Aether  das  Monochlorchinon  aufzunehmen ;  beim  Verdunsten  der  äthe- 
rischen Lösung  erhält  man  das  letztere  vollkommen  rein. 

So  wenig  massgebend  nun  nach  diesen  Resultaten  die  Salzsäure-Reaction 
von  Hirsch  für  die  Constitution  des  fraglichen  Dichlorazophenols  sein  kann, 
so  hat  doch  die  Auffassung,  die  Verbindung  als  Chlorchinonimid  anzu- 
sehen, viel  für  sich,  sie  erklärt  namentlich  den  charakteristischen  chinon- 
artigen  Geruch  derselben.  Zu  entscheiden  war  die  Frage,  wenn  man 
Chlorkalksolntion  auf  salzsaures  Amidophenetol  einwirken  liess:  in  dem 
einen  Fall  musste  aus  diesem  äthylirtes  Dichlorazophenol  entstehen,  in  dem 
anderen  Fall  aber,  unter  Abspaltung  des  Aethyls,  Chlorchinonimid: 

r   TT   (0  Ct  Hö)   ,   pn   p   TT   pi  (0  Cs  Hö)  (0  Cj  Hs)    ,    ^  tt  ni 

U  H4      YiEt      +  ^'^  =  ^«  ^»  '^^  N  =  N  Ce  H3  Cl  +  6  H  LI 

Amidophenetol  Dichlorazophenetol 

oder 

C6H4  ^^^nf*^  +  CI4  =  Ce  Hs  Cl  §>  -f  C,  Hs  Cl  -f  2  H  Cl 

Amidophenetol  Chlorchinonimid . 

Der  Versuch  hat  nun  ergeben,  dass  in  letzterem  Sinne  die  Reaction 
verläuft,  damit  ist  die  Annahme  von  Hirsch,  den  Körper  als  Chlorchinonimid 
aufzufassen,  als  die  richtige  anzusehen. 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Töpler  zeigt  eine  neue  Form  der  In- 
fluenzmaschine, welche  bei  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Dimen- 
sionen im  Vergleich  zu  deti  bisherigen  sehr  viel  Electricität  liefert. 

Zunächst  wird  im  Vortrage  bemerkt,  dass  die  Idee  der  Influenz- 
maschinen bereits  durch  den  von  Bennet  erfundenen  Duplicator  im  Princip 
gegeben  sei.  Später  sei  sogar  der  Duplicator  von  Nicolson  1788  auch  in 
die  Form  einer  continuirlich  wirkenden  Maschine  gebracht  worden.  Diese 
Apparate  wurden  wesentlich  nur  zu  electrometrischen  Untersuchungen 
theils  vorgeschlagen,  theils  ausgeführt,  zu  welchem  Zwecke  sie  indessen 
wegen  gewisser  Fehlerquellen  nicht  Eingang  gefunden  haben.  Schon  in 
diesen  Instrumenten  wurde  eine  sehr  kleine  electrische  liadung  durch  In- 
fluenz bis  zu  beträchtlichen  Spannungserscheinungen  multipHcirt. 

Der  Gedanke,  das  Princip  dieser  Apparate  zur  Electricitätsentwicke- 
lung  zu  benutzen,  habe  nahe  gelegen.  Zum  ersten  Male  scheint  dies  durch 
eine  Maschine  von  Varley  1860  geschehen  zu  sein,   welche  indessen  keine 
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Verbreitung  gefunden  hat.  Die  jetzigen  Influenzmaschinen  seien  unab- 
hängig von  Varley,  im  Jahre  1865  durch  Holtz  und  den  Vortragenden  con- 
struirt  worden. 

Nach  eingehender  Besprechung  der  Theorie  der  Influenzmaschinen 
geht  der  Vortragende  auf  die  Einrichtung  des  neuen  von  ihm  vorgezeig- 
ten Apparates  ein,  die  im  Wesentlichen  in  Folgendem  besteht: 

Zunächst  ist  auf  einer  ungemein  rasch  rotirenden  Glasscheibe  von 
geringem  Durchmesser  ein  System  von  kleinen  metallischen  Sectoren  mit 
Gontactvorrichtungen  und  Saugkämmen  so  angeordnet,  dass  in  Verbin- 
dung mit  zwei  ruhenden,  durch  Glas  isolirten  Leiterflächen  ein  multipU- 
cirendes  System  zu  Stande  kommt.  Die  metallischen  Sectoren  mit  Gon- 
tacten  überdecken  nur  einen  sehr  kleinen  Flächenraum  und  dienen  ledig- 
lich zur  Anregung  der  Maschine,  welchen  Zweck  sie  vermöge  der  raschen 
Rotation  in  der  sichersten  Weise  erfüllen.  Nach  erfolgter  Anregung  treten 
die  Saugkämme  in  Function  und  laden  die  Glasscheibe  ähnlich  wie  bei 
der  Holtz'schen  Maschine.  Die  Vorrichtung  hat  jedoch  die  Eigenschaft, 
dass  ein  ganzes  System  auf  kleinstem  Räume  längs  der  Achse  hinter- 
einander angeordneter,  feststehender  und  rotirender  Scheiben  sofort  mit 
in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  wobei  sich  benachbarte  Scheiben  in  ihrer  Wir- 
kung unterstützen  und  paarweise  nur  je  eines  zwischengestellten  Kammes 
zur  Anregung  bedürfen. 

Der  Vortragende  zeigt  die  Wirksamkeit  eines  derartigen  Apparates, 
der  bei  nur  26  Gentimeter  Scheibendurchmesser  über  drei  Mal  so  viel 
Electricität  gab,  als  eine  grosse  Influenzmaschine  alter  Gonstruction  mit 
66  Gentimeter  Durchmesser. 


Zweite  Sitzung:  am  SO.  N&rz  1879.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Abendroth. 

Herr  Lehrer  Vetters  fuhrt  Versuche  mit  einem  Thermophon  (The- 
velyan-Instrument)  aus  und  trägt  die  Böhm'sch^  Theorie  der  Saftbewegung 
in  den  Pflanzen  vor. 

Herr  Dr.  Goldberg  hält  einen  Vortrag  über: 

Die  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  absoluten  Alkohol. 

Mischt  man  Ghlorkalk  und  Alkohol  etwa  der  Gleichung 

Ca  Gl,  +  Ca(OGl>  +  2G,  Hb  OH  =  Ga  GU +  Ga(OH),  +2G2H6OGI 

entsprechend,  so  tritt  nach  7 — 10  Minuten  Selbsterwärmung  des  Gemenges 
ein  und  es  destillirt  neben  viel  Alkohol,  der,  ohne  an  der  Beaction  Theil 
genommen  zu  haben,  durch  die  Reactions wärme  mit  übergetrieben  wird, 
ein  grünlichgelbes  Gel,  das  sich  in  der  Vorlage  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  oder  der  Wärme  unter  Abgabe  von  unterchlorigsäure-  und  Salz- 
säuredämpfen explosionsartig  zersetzt  und  bereits  früher  von  Herrn  Pro- 
fessor Schmitt  als  Unterchlorigsäureäthylester  ausgesprochen  worden  ist. 
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Das  Rohdestillat  üach  der  Explosion  bestand  zu  circa  ^/s  aus  Alkofiot 
und  Aldehyd,  die  sich  durch  Wasser  ausschütteln  liessen,  und  zu  Yö  aus 
einem  mit  Wasser  nicht  mischbaren  und  darin  untersinkenden  Oel,  dessen 
ersten  Antheile  zwischen  65 — 70®  und  letzten  Antheile  bei  190—200  über- 
gingen. Der  bei  weitem  grösste  Theil  dieses  Oels  war  Monochloracetal 
von  154—155®  Sp. ;  ausserdem  wurden  noch  bei  185—190®,  bei  77  —  78® 
und  bei  60 — 65®  constant  siedende  Fractionen  erhalten  und  als  Dichlor- 
acetal,  als  ein  Körper  von  der  Formel  C«  H7  0  Cl,  wahrscheinlich  Chlor- 
methyläthyläther und  Chloroform  bestimmt. 

Ferner  wurde  constatirt,  dass  Chlorkalk  in  ähnlicher  Weise  als  auf 
Alkohol  auf  Monochloracetal  einwirkt  und  dabei  als  höher  chlorürte  Pro- 
dukte wieder  Dichloracetal,  der  bei  77—78®  siedende  Körper  und  Chloro- 
form entstehen. 

Eine  vorläufige  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  wird  gleichzeitig 
in  Kolbe's  Journal  für  praktische  Chemie  veröffentlicht  und  findet  sich 
dort  auch  darauf  hingewiesen,  in  welcher  Richtung  über  diesen  Gegen- 
stand weiter  zu  arbeiten  beabsichtigt  wird. 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Schmitt  spricht  über  die  Tiemann'sche  Re- 
action  bei  äthylirtem  Hydrochinon,  theilt  mit,  dass  die  Darstellung  des 
monoäthylirten  Oxysalicylsäurealdehyds  auf  diese  Weise  gelungen  sei  und 
constatirt,  dass  bei  derselben  Beaction  mit  Guajacol  theilweise  Bildung 
von  Vanillin  stattfindet. 

Herr  Dr.  W.  Hempel  spricht  über: 

Einen  Gasofen  mit  Oxydations-Vorriohtung. 

In  einem  früheren  Vortage*)  „Ueber  einen  Gasofen  als  Ersatz  des 
Gebläses  bei  analytischen  Operationen*'  habe  ich  eine  Einrichtung  an- 
gegeben, welche  unter  Vermeidung  von  Wärmeverlusten  durch  Strahlung  mit 
einem  Bunsen'schen  Brenner  die  bei  analytischen  Arbeiten  nothwendigen 
Glühungen  ermöglicht,  insoweit  dieselben  nur  hohe  Temperatur  verlangen. 
Die  Construction  des  Apparates  gestattet  aber  nicht  Erhitzung  unter  gleich- 
zeitiger Oxydationswirkung  der  athmosphärischen  Luft  auszuführen. 

Es  ist  mir  gelungen,  eine  etwas  abgeänderte  Construction  der  Thon- 
theile,  den  Ofen  so  einzurichten,  dass  es  mit  Leichtigkeit  möglich  ist,  sehr 
starke  Oxydationswirkungen,  wie  sie  z.  B.  beim  Abtreiben  des  Silbers  und 
anderen  dokimastischen  Arbeiten  nothwendig  sind,  ganz  nach  Bedürfniss 
in  diesem  Gasofen  vorzunehmen. 

Umstehende  Figur  zeigt  die  Construction  des  Apparates. 

Der  Ofen  besteht,  wie  der  früher  beschriebene,  aus  den  beiden  Thon- 
cylindern  a  und  b,  einem  gewölbten  Thondeckel  c,  einem  in  der  Mitte 
durchbrochenen,  kreisförmigen  Eisenblech  e  und  einem  blechernen  Schorn- 
stein d.  Als  Träger  des  Apparates  dient  ein  gewöhnliches  eisernes  Stativ 
mit  Bing  oder  ein  an  das  Blech  e  angenieteter  Dreifuss. 

Um  Oxydationswirkungen  zu  ermöglichen,  ist  an  den  äussern  Thon- 
cylinder  b,  welcher  an  seiner  Basis  rechteckige  Ausschnitte  hat,  so  dass 
Gase  unter  ihm  hinweggehen  können  und  so  gleichsam  auf  drei  Füssen 
steht,  an  einem  derselben  ein  Thonrohr  f  angeformt,   welches  seine  Fort- 


*)  Sitzungsberichte  der    naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  „Isis"   zu  Dresden, 
12.  April  1877. 
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7 


Jk 


Gasofen  mit  Oxfdaüons- Vorrichtung. 
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Setzung  in  einem  an  dem  Deckel  c  befindlichen  Bohrstäck  ßndet.  Letz- 
teres biegt  sich  am  höchsten  Pttnkte  des  Deckels  nach  dem  Innern  des 
Ofens  um  und  endet  in  einem  kurzen  Thonstutzen,  welcher  im  zusammen* 
gesetzten  Ofen  gerade  über  dem  zu  erhitzenden  Körper  steht.  Das  Blech  e 
ist  an  der  Stelle,  wo  es  von  dem  Rohr  f  getroffen  wird,  mit  einer  Durch- 
bohrung m  versehen,  welche  mit  einem  zwischen  Blech  und  Thonzelle  ein- 
geschobenen Blechstreifen  nach  Bedürfniss  geöffnet  oder  eingeschlossen 
erhalten  werden  kann. 

.  Der  zu  erhitzende  Körper,  Tiegel,  ICapelle  u.  s.  w.,  ruht  auf  den  klei- 
nen Höckern  g  des  innern  Thoncylinders.  Der  Thondeckel  c  und  der 
Blechschornstein  d  sind  mit  einander  gegenüberliegenden  Oeffnungen  h 
und  i  versehen,  welche  durch  passend  geformte  Thon-  und  Blechstücke 
geschlossen  werden  können.  Die  Dimensionen  dieser  Löcher  sind  so  ge- 
wählt, dass  sie  geöffnet  ein  bequemes  Ueberschauen  des  Ofeninnern  ge- 
statten, ohne  jedoch  die  Strömung  der  Gase  wesentlich  zu  alteriren,  so 
dass  es  mögUch  ist,  durch  Begulirung  der  Flamme  jede  beliebige  Tempe- 
ratur einzuhalten.  Die  Stellung  des  Schornsteins  und  der  Thoncylinder 
ist  durch  kleine  aufgenietete  Eisenstreifen  auf  dem  Blech  e  fixirt. 

Um  den  Ofen  zu  benutzen,  stellt  man  zunächst  denselben  so  über  der 
Flamme  eines  gut  brennenden  Bunsen'schen  Brenners  ein,  dass  der  heisseste 
Theil  derselben  den  Punkt  trifft,  wo  die  Mitte  des  Tiegels  oder  der  obere 
Rand  der  Kapelle  hinzustehen  kommen  soll.  Hierauf  dreht  man  die 
Flamnie  klein,  setzt  den  zu  erhitzenden  Körper  ein,  schliesst  das  Rohr  f 
mit  dem  Blechstreifen,  den  Ofen  mit  dem  Deckel  und  stülpt  den  Schorn- 
stein d  über.  Nach  2 — 3  Minuten  hat  sich  der  Ofen  soweit  erwärmt,  dass 
man  volles  Feuer  geben  kann. 

Die  Flammengase  nehmen  dann  den  in  der  schematischen  Zeichnung 
durch  punktirte  Linien  angedeuteten  Weg;  sie  zwängen  sich  zwischen  dem 
zu  erhitzenden  Körper  k  und  dem  Cylinder  a  hindurch,  gehen  innerhalb 
der  Thouzellen  a  und  b  abwärts,  wodurch  die  Wandungen  derselben  stark 
erwärmt  werden  und  entweichen  schliesslich  durch  den  Schornstein. 

Indem  der  gewölbte  Deckel  die  Wärmestrahlen  auf  dem  zu  erhitzen- 
den Körper  concentrirt  und  die  Thoutheile  die  Ausstrahlung  auf  ein  Mi- 
nimum verringern,  wird  in  etwa  10 — 15  Minuten  eine  sehr  hohe  Tempe- 
ratur, die  etwa  beim  Schmelzpunkt  des  Kupfers  liegt,  erreicht. 

Da  der  Querschnitt  des  Schornsteins  und  ebenso  der  des  ringförmigen 
Raumes  zwischen  den  beiden  Thbnzellen  viel  grösser  ist,  als  der  des  in 
dem  Blech  e  befindlichen  Flammloches  1,  so  ist  im  Innern  des  Ofens  wegen 
der  saugenden  Wirkung  des  Schornsteins  ein  etwas  geringerer  Druck  als 
der  der  äussern  Atmosphäre,  so  dass  nach  dem  Oefinen  des  Loches  m  ein 
durch  die  glühenden  Wandungen  der  Röhre  f  erwärmter  Luftstrom,  der 
nicht  mit  den  Flammengasen  gemischt  ist,  direct  auf  die  zu  erhitzende 
Substanz  geführt  wird. 

Um  den  Ofen  für  verschiedene  Zwecke  verwendbar  zu  machen,  ist 
demselben  ein  Ring  zur  Erhöhung  des  äussern  Mantels,  ein  Deckel  mit 
langen  ^Stutzen,  ein  einfach  gewölbter  Deckel  für  Erhitzungen  ohne  Oxy- 
dationswirkung und  mehrere  innere  Thonzellen  mit  verschieden  grossen 
Höckern  g  beigegeben. 

Für  die  gute  Wirkung  des  Ofens  ist  es  unumgänglich  nothwendig, 
dass  der  zu  erhitzende  Körper  in  der  richtigen  Stellung  gegen  das  Ge- 
wölbe des  Deckels  und  die  Flamme  steht,  was  man  durch  entsprechendes 
Abfeilen  der  Höcker  g  mit  einer  Glasfeile  bewirkt;  für  die  bequeme  Hand- 

2* 
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habung  desselben  ist  es  ferner  nöthig,  dass  der  Schornstein,  sowie  die 
Deckel  der  Schaulöcher  i  und  h ,  sich  sehr  leicht  abheben  lassen ,  was 
durch  passendes  Biegen  der  Blechstreifen  und  Abfeilen  des  Thonstopfens 
erreicht  wird.  Es  lässt  sich  unter  anderen  in  diesem  Ofen  das  Blicken 
des  Silbers,  da  der  Beobachter  mit  dem  Auge  bis  in  die  unmittelbare 
Nähe  des  Siberkornes  gelangen  kann,  in  einer  Schönheit  zeigen,  wie  es 
wohl  mit  keiner  anderen  Einrichtung  erreicht  werden  kann. 

Um  z.  B.  Feinsilberproben  auszuführen,  welche  gewiss  zu  denjenigen 
Operationen  gehören,  die  die  grösste  Vorsicht  und  genaueste  Regulirung 
der  Temperatur  verlangen,  setzt  man  die  Kapelle  so  auf  die  kleinen 
Höcker  g  des  innern  Thoncylinders,  dass  zwisdben  dem  Luftzuführuugs- 
stutzen  des  Deckels  (mit  kurzem  Stutzen)  und  dem  oberen  Rand  derselben 
etwa  i — iVs  Millimeter  Baum  bleibt,  so  dass  man  durch  das  Schauloch 
gerade  den  tiefsten  Punkt  des  Eapelleninnern  übersehen  kann.  Dann 
stellt  man  die  Flamme  des  Brenners  so  ein,  dass  ihr  heissester  Theil  etwa 
an  das  Ende  des  Rohrstutzens  zu  liegen  kommen  würde  und  erhitzt  zu- 
nächst mit  geschlossener  Luftzufuhr  und  Schaulöchern,  bei  vorher  aus- 
geglühten Kapellen  10 — 1 5  Minuten,  bei  unausgeglühten,  um  das  Spratzen 
zu  vermeiden,  mindestens  */*  Stunde,  wobei  der  Ofen  in  sehr  starkes 
Glühen  kommt,  so  dass  das  Aeussere  des  Deckels  dunkelroth  aussieht  und 
die  zum  Abtreiben  nothwendige  Oberhitze  erzeugt  wird. 

Man  setzt  dann,  indem  man  den  Deckel  möglichst  kurze  Zeit  abhebt, 
das  Blei  ein  und  nach  etwa  2—3  Minuten,  während  welcher  Zeit  dasselbe 
sich  bis  zur  Treibetemperatur  erhitzt,  das  Silber.  Nach  ferneren  drei  Mi- 
nuten öffnet  man  die  Luftzufuhr.  Es  tritt  nun,  wenn  der  Ofen  ordent- 
lich vorgewärmt  war  und  beim  Eingeben  von  Blei  und  Silber  nur  ganz 
kurze  Zeit  geöffnet  wurde,  sofort  ein  starkes  Treiben  ein,  was  man  bei 
geöffneten  Schaulöchern  in  der  bequemsten  Weise  beobachten  kann.  Da 
es  wegen  der  Kleinheit  aller  Theile  fast  augenblicklich  möglich  ist,  Tem- 
peraturveränderungen vorzunehmen,  so  gelingt  es  leicht,  das  Silberkorn 
mit  schönster  Federglätte  umgeben  herzustellen. 

Indem  ich  es  unterlasse,  auf  andere  Oxydationsprocesse  näher  einzu- 
gehen und  mir  wohl  bewusst  bin,  dass  der  Ofen  in  seiner  Wirkung  da, 
wo  es  gilt,  Massen  von  Proben  auszuführen,  natürlich  von  einer  grossen 
Muffel  bei  Weitem  übertroffen  wird,  gedenke  ich  nur  noch  einer  Bestim- 
mungsmethode des  Kupfers,  durch  Ueberführung  des  Schwefelkupfers  in 
Kupreroxyd,  welche  nach  einer  privaten  Mittheilung  des  Chemikers  der 
Dortmunder  Union,  Herrn  Wolff,  durch  einfaches  Glühen  desselben  bei 
genügend  hoher  Temperatus  in  der  gewöhnlichen  Muffel  unter  starkem 
Luftzutritt  gelingt  und  viel  bequemer  als  die  Arbeit  im  Rose'schen  Tiegel 
ist.  Es  lässt  sich  dieselbe  in  aem  Oefchen  mit  Leichtigkeit  ausführen,  so 
dass  in  dem  Kupferoxyd,  wovon  ich  mich  durch  wiederholte  Versuche 
überzeugt  habe,  keine  Spur  von  Schwefel  mehr  nachweisbar  ist. 

Herr  G.  Desaga  in  Heidelberg  hat  die  Herstellung  der  Oefen  über- 
nommen. 


Dritt«  Sitzung:  am  1.  Hai  1879,   Vorsitzender:  Professor  Dr.  Abend- 
roth. 

Der  Vorsitzende  zeigt  einen  Apparat  zur  Darstellung  von  Schwing- 
ungsbewegungen vor,  wie  er  in  der  Zeitschrift  „Nature"  (XVUI,  Nr.  465) 
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beschrieben  war  und  sich  in  der  seither  erschienen  Schrift  von  A.  M. 
Mayer:  „Sound,  a  series  of  experiments'*  unter  dem  Namen:  „Blackburn's 
Doppelpendel"  angeführt  findet.  Derselbe  eignet  sich  sehr  gut  zur  weit- 
hin sichtbaren  objectiven  Darstellung  der  durch  Zusammenwirken  zu  ein- 
ander rechtwinkeliger  Schwingungen  entstehenden  Figuren,  indem  er  die- 
selben in  grossem  Massstabe  in  Sand  bildet,  der  einem  an  dem  Doppel- 
pendel schwingenden  Trichter  entfällt.  So  entstehen  die  meisten  der  be- 
kannten Lissajou'schen  Figuren,  aber  alle  mit  der  Phasendifferenz  0  und 
angefangen  bei  der  Amplitude.  Der  Vortragende  stellt  eine  Anzahl  der- 
selben experimentell  dar. 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Schmitt  zeigt  V2  kg.  krystallisirtes  Nitro- 
glycerin vor,  welches  sich  in  den  Original verpackungskisten  aus  Dynamit 
abgeschieden  hatte,  der  Jahre  lang  unter  Wasser  in  einem  Stolln  zu 
Berggiesshübel  lagerte. 

Dann  referirt  derselbe  über  einen  in  seinem  Laboratorium  von  Herrn 
Fischer  dargestellten  Farbstoff,  wie  folgt: 

Nachdem  Glaser  nachgewiesen,  dass  durch  übermangansaures  Kali 
das  AniUn  in  Azobenzol  überzufuhren  ist  und  der  Vortragende  erst  kürz- 
lich gezeigt  hat,  dass  diese  Bildung  des  Azobenzols  durch  Einwirkung  von 
Chlorkalk  auf  Anilin  in  ziemlich  glatter  Weise  sich  vollzieht,  so  lag  der 
Gedanke  nahe,  auf  dieselbe  Art  auch  aus  den  Amidophenolen  (Oxyanilinen) 
die  entsprechenden  Azophenole  darzustellen.  Bei  dem  Paramidophenol  ge- 
lingt dieses  nicht,  weil  dasselbe  durch  jenes  Oxydationsmittel  entweder  in 
Chlorchinonimid  oder  Ghinon  umgewandelt  wird.  Um  so  mehi*  Reiz  hat 
es,  durch  Versuche  festzustellen,  in  welcher  Weise  das  Orthoamidophenol 
sich  gegen  Oxydationsmittel  verhalte.  Herr  Fischer  hat  nun  in  dieser 
Richtung  gearbeitet  und  bis  jetzt  festgestellt,  dass  das  Orthoamidophenol 
durch  oxydirend  wirkende  Agentien  nicht  in  das  entsprechende  Azophenol 
überzuführen  ist ;  jedoch  ist  es  ihm  gelungen,  auf  diese  Weise  einen  neuen 
Farbstoff  aus  Orthoamidophenol  darzustellen. 

Zunächst  liess  er  Chlorkalklösung  auf  wässeriges  salzsaures  Ortho- 
amidophenol einwirken,  und  zwar  in  folgenden  Verhältnissen:  40  Grm. 
von  dem  Salz  wurden  in  500  Cc.  Wasser  gelöst  und  zu  dieser  Lösung 
nach  und  nach  20  Grm.  25proc.  Chlorkalk  zugesetzt,  der  mit  etwas  Wasser 
angerührt  war.  Es  trat  dabei  anfangs  eine  violette  Färbung  ein,  die  später 
einer  braunschwarzen  Platz  machte,  ohne  dass  jedoch  die  Abscheidung  eines 
Produktes  erfolgte.  Lässt  man  aber  die  Mischung  mehrere  Stunden  stehen 
und  erhitzt  sie  dann  zum  Kochen,  so  scheidet  sich  unter  starkem  Auf- 
schäumen eine  schwarzbraune  humusartige  Masse  aus.  Die  Bemühungen, 
durch  Lösungsmittel  aus  dieser  Substanz  eine  einheitliche  Verbindung  ab- 
zuscheiden, waren  erfolglos,  dieselbe  löst  sich  zwar  in  conc.  Schwefelsäure 
mit  schmutzig  rothvioletter  Farbe,  ebenso  mit  gelber  Farbe  in  Salzsäure, 
Aether  und  Alkohol,  aber  beim  Verdamplen  der  letzteren  Lösungen  schied 
sich  wieder  die  braune  amorphe  Masse  ab.  lieber  die  chemische  Zusam- 
mensetzung dieses  Körpers,  der  jedenfalls  ein  Gemenge  ist,  wurden  keine 
weiteren  Feststellungen  gemacht,  aber  es  gelang  Herrn  Fischer,  aus  dem- 
selben durch  einfaches  Erhitzen  einen  schön  krystallisirten  Farbstoff  ab- 
zuscheiden. Zu  dem  Zwecke  wurde  die  braune  amorphe  Substanz  abfil- 
trirt,  mit  heissem  Wasser  längere  Zeit  ausgewaschen  und  dann  getrocknet, 
erhitzt  mau  das  so  präparirte  schwarze  Pulver  in  einer  kleinen  Porcellan-^ 
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schale  sehr  allmählich,  so  erweicht  dasselbe  zuerst  zu  einem  Teig,  der 
sich  beim  weiteren  Erhitzon  aufbläht  unter  Entwickelung  von  Dämpfen, 
welche  sich  an  den  Wänden  eines  übergestürzten  Trichters  in  blendend 
weissen  Nadeln  verdichten  —  freies  Orthoamidophenol  —  später  aber  tre- 
ten granatrothe  Nadeln  als  Sublimat  auf,  die  zum  grössten  Theil  auf  den 
kohligen  Rückstand  aufsitzen.  Die  Krystalle  wurden  mechanisch  von  die- 
sem getrennt  und  dann,  um  sie  von  dem  Orthoamidophenol  zu  befreien, 
mit  Aether  behandelt,  in  diesem  löst  sich  das  letztere  sehr  leicht,  während 
die  neue  Verbindung  fast  ungelöst  bleibt.  Durch  mehrmaliges  Sublimiren 
wurde  die  Substanz  vollständig  gereinigt,  die  Ausbeute  war  aber  ausser- 
ordentlich gering. 

Herr  Fischer  versuchte  deshalb  statt  des  Chlorkalkes  mit  anderen 
Oxydationsmitteln  auf  Orthoamidophenol  zu  wirken,  denn  dass  die  Bil- 
dung der  Verbindung  auf  einer  Oxydation  beruht,  ging  daraus  hervor, 
dass  auch  bei  der  Sublimation  von  solchem  salzsauren  Orthoamidophenol, 
welches  bei  längerem  Aufbewahren  durch  die  Luft  ganz  geschwärzt  war, 
geringe  Mengen  der  rothen  Nadeln  auftreten,  während  das  reine,  weisse, 
salzsaure  Salz  unzersetzt  sublimirt.  Bei  Anwendung  von  übermangan- 
saurem Kali,  Bleisuperoxyd  und  Eisenchlorid  wurden  keine  günstigeren 
Resultate  wie  beim  Chlorkalk  erzielt,  dagegen  leistete  rothes  Blut- 
laugensalz bessere  Dienste.  Nach  mehrfachem  Ausprobiren  fand  sich,  dass 
die  Reaction  mit  diesem  Salz  den  besten  Verlauf  nimmt,  wenn  eine  Lösung 
von  15  Theilen  desselben  in  300  Theilen  Wasser  mit  einer  Auflösung, 
welche  in  300  Theilen  Wasser  10  Theile  salzsaures  Orthoamidophenol 
enthielt,  nach  und  nach  gemischt  wird;  die  Flüssigkeit  wurde  dann 
in  einem  geräumigen  Kolben  erhitzt,  es  tritt  auch  hier  starkes  Aufschäu- 
men unter  Entbindung  von  Blausäure  ein  und  gleichzeitig  scheidet  sich 
ein  schiefergrauer  Niederschlag  ab.  Derselbe  wurde,  nachdem  die  Flüssig- 
keit ruhig  kochte,  abfiltrirt,  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet. Die  weissgraue  Masse  liefert  bei  der  Sublimation,  die  auf  die 
oben  beschriebene  Weise  ausgeführt  wurde,  die  rothen  Nadeln,  welche  die 
Trichterwände  filzartig  umzogen.  Die  Reinigung  derselben  geschah  wieder 
durch  Auswaschen  mit  Aether  und  wiederholtes  Sublimiren.  Die  Aus- 
beute betrug  5  Proc.  von  der  angewandten  Menge  des  salzsauren  Amido- 
phenols. 

Die  neue  Verbindung  sublimirt,  auf  24 1<^  erhitzt,  vollständig,  ohne 
vorher  zu  schmelzen,  der  gelbgrüne  Dampf  lässt  sich  leicht  zu  den  granat- 
rothen  Nadeln  verdichten.  Dieselben  sind  in  kaltem  Wasser  ganz  unlös- 
lich, sie  lösen  sich  wenig  in  heissem,  aus  der  heissen  wässerigen  Lösung 
scheiden  sie  sich  beim  Erkalten  wieder  unverändert  ab.  Schwer  löslich 
sind  sie  auch  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  diese  Lösungen  erschei- 
nen im  durchfallenden  Licht  rosa  gefärbt  mit  grüner  Fluorescenz,  letztere 
zeigt  sich  besonders  in  Benzol,  in  welchem  die  Substanz  sich  noch  am 
besten  auflöst. 

Der  neue  Körper  hat  schwach  basische  Eigenschaften,  denn  er  löst 
sich  in  allen  Säuren  mit  blauer  oder  tiefvioletter  Farbe,  jedoch  sind  die 
Salze  nicht  sehr  beständig,  sie  zerlegen  sich  schon  beim  Verdünnen  der 
sauren  Lösungen  mit  Wasser  unter  Abscheidung  der  ursprünglichen  Sub- 
stanz. Es  gelingt  jedoch,  die  Salze  krystallisirt  darzustellen,  denn  sobald 
man  die  rothen  Nadeln  mit  conc.  Säure  übergiesst,  so  tritt  zunächst, 
unter  Entwickelung  der  prachtvollen  Farbe,  Lösung  ein;  sehr  bald  aber 
erfolgt  die  Krystallisation  des  Salzes.    So  lässt  sich  namentlich  das  salz- 
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saure  Salz  auf  diese  Weise  in  schönen,  grünen,  ^oldglänzenden  Nadeln  er- 
halten, dasselbe  löst  sich  in  Alkohol  mit  tiefVioletter  Farbe,  aber  auch 
aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  bald  die  freie  Base  ab,  diese  Zerlegung 
des  Salzes  tritt  bei  Zusatz  von  Wasser  sofort  ein.  Am  unbeständigsten 
scheint  das  essigsaure  Salz  zu  sein ;  dampft  man  die  stark  sauere  Lösung 
dieses  Salzes  ein,  so  erhält  man  einen  tiefvioletten,  metallisch  glänzenden 
fiückstand,  der  sich,  wie  die  Bosaanilinsalze,  mit  tief  kirschromer  Farbe 
in  Wasser  löst.  Sehr  charakteristisch  für  die  Verbindung  ist  die  rein 
indigoblaue  Farbe,  die  sich  sofort  beim  Uebergiessen  mit  conc.  Schwefel- 
säure entwickelt. 

Herr  Fischer  analysirte  einmal  die  Substanz,  die  vermittelst  Chlor- 
kalk dargestellt  war,  dann  solche,  die  durch  rothes  Blutlaugensalz  er- 
halten wurde  und  schliesslich  auch  eine  Menge,  die  aus  dem  salzsauren 
Salz  durch ,  Abspaltung  mit  Wasser  regenerirt  vnirde.  In  allen  Fällen 
waren  die  Objecte  der  Analyse  bei  100<^  setrocknet. 

Die  bei  den  Analysen  gewonnenen  Zahlen  stimmen  gut  mit  der  Formel 
C,4  His  Ns  0,. 

Eine  weitere  Untersuchung  dieses  Farbstoffes  wird  über  die  chemische 
Constitution  Aufschluss  liefern;  die  bisher  gewonnenen  Daten  geben  in 
dieser  Beziehung  noch  keinerlei  Anhalt. 

Herr  Dr.  Goldberg  hält  nachstehenden  Vortrag  über: 


Isomerien  der  Ethane. 

Fassen  wir  die  isomeren  Hezane  auf  als: 

ß 


a 


C=H, 
CHt 

I6hJ 

^CHs  /' 
Pentylmethan 


CHs 
CHs  — 6— H 


Dimethylpropyl- 
methan 


Methyldiaethyl- 
methan 


H 

I 


CHs  — C-CH3 


I 


CHj 

CH3 — C  —  CH3 

I^H,!  CH,-C— CHs 

icHsl  Ä 

Trimethylaethylmethan  Didimethylaethan 

so  können  wir  dafür  abgekürzt  schreiben: 
a  =  5, 1  CPentylmethan), 
ß  =  113, 1  (Dimethylpropylmethan), 
y  =  122, 1  (Methyldiaethylmethan), 
<J  =  1112,1  (Trimethylaethylmethan), 

€  =  11  11,  n  (Didimethylaethan), 
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wobei  die  römischen  Ziflfern  den  C-Gehalt  des  Kernes  (hier  Methan-  und 
Aethankemes),  die  arabischen  Ziffern  den  C-Gehalt  der  substituirenden 
Alkyle  repräsentiren. 

Die  Quersumme  der  obigen  gekürzten  Formeln  beträgt  stets  6.  «  hat 
vor  dem  Komma  die  5,  /?,  y,  d  enthalten  vor  dem  Komma  sämmtliche 
möglichen  Combinationen  von  3  und  4  Zahlen  <  5  zur  Summe  5.  Auf- 
fallen kann,  dass  die  Combinationen  von  2  ZaÜen  <  5  zur  Summe  5, 
also  die  Combinationen  14  und  23  fehlen.  Sie  fehlen  deshalb,  weil,  wie 
sofort  zu  erfahren  ist,  die  Hexane  14, 1  und  23, 1  identisch  sind  mit  dem 
durch  5, 1  repräsentirten  Hexan : 


5,1 
C  =  H» 

I 


CHs 

in, 

("jHs 
CHs 


C  =  H, 


|C  =  Hül 


.C  =  H, 

Analog  lässt  sich  nachweisen,  dass 
6,  1=  15,  1  =  24,  1  =  33,  I, 

(n-I),  I=l(n-2),  1  = 


CHs 

CHs 

_CHs 

~CH, 

6h, 

CHs 


23,  I 


ICHsl 
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C  =  H2 
^  CHa 


CH 


8 


CHs 


CHs 
CHs 

CH, 
CH« 
CHs 


(^-2~ j  (^^~)'  ^  ^^  °  ungerade, 


fn--2\  n 

l  2  jr 


-,  I  für  n  gerade, 


(n-1),  1=1  (n-2),  1  = 

dass  also 
2  Alkylsubstitutionen  von  zusammen  n  C  im  Methan  dieselbe 
Combination  liefern,  wie  eine  Alkylsubstitution  von  n  C. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  erschöpfen  bei  /?,  y,  <J  die  Combinationen 
von  3  und  4  Zahlen  <  5  zur  Summe  5  sämmtUche  Möglichkeiten  der 
Combination. 

Für  die  höheren  Glieder  bieten  die  Combinationen  von  3  und  4  Zah- 
len <  n — 1  zur  Summe  n — 1  sammt  und  sonders  wieder  neue,  selbst- 
ständige Combinationen,  also  auch  selbstständige  Fälle  der  Isomerie ;  mehr 
als  4  Substitutionen  sind  im  Methan  nicht  möglich,  daher  mit  Eücksicht 
auf  das  vorhergehende  der  Satz: 

Ein  Ethan  CnHan+i  liefert  als  Methansubstitutionen  so 
viele  Isomerien,  als  sich  die  Zahlen  <!  n — 1  zu  je  3  und  4  zur 
Summen— J  combiniren  lassen,  plus  eine  Isomerie,  repräsen- 
tirt  durch  n— 1, 1. 

Die  gekürzte  Formel  11  11,  H*)  repräsentirt  ein  Aethan,  in  welchem 
je  2  Affinitäten  der  beiden  sich  durch  je  eine  Affinität  selbst  bindenden  C 
des  Aethankernes  durch  die  Methylradieale  und  die  dritten  Affinitäten 
durch  H  ersetzt  sind. 

Es  leuchtet  sofort  ein,  dass  im  Aethan  auch  5  oder  6  Substitutionen 
möglich  sind,  die  aber  offenbar  erst  bei  dem  siebenten  und  den  höheren 
Gliedern  der  homologen  Reihe  der  Ethane  auftreten  können. 


*)  Die  Klammem  über  je  2  oder  3  Zahlen  zeigen  an,  dass  die  durch  diese  Zahlen 
repräsentirten  Alkylsubstitutionen  zu  einer  C-Sphare  des  Keme8  gehören. 
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Hätten  dagegen  im  Aethan  überhaupt  bloss  3  Substitutionen  oder 
4  Substitutionen  so  stattgefunden,  dass  in  die  eine  G-Sphäre  3  Alkyle  und 
in  die  andere  bloss  1  Alkyl  eingetreten  wären,  so  würden  wir  Formeln 
bekommen,  die  sich  auch  als  Methansubstitutionen  auffassen  lassen  und 
bei  diesen  schon  mit  behandelt  sind,  z.  B. 

ni  T,ll  =  1112,  I. 
CHs  CHj 

CHa  -  C  —  CHj     OHs  —  C  —  CH, 


2     11,  II  =  113,  I 

CH,| 

CH,| 

H  —  (!)  —  H  '^hJ 

CHs  —  C  —  H    CH»-C-H 


jCHji 

IchJ 


CIL 


h 


H 


8 


H  — C  — H 


11 
ICH3I 


Bei  verschiedenen  substituirenden  Alkylen  werden  je  nach  der  Zu- 
ordnung der  Substituenten  zu  den  beiden  C-Sphären  Ortsisomerien  ent- 
stehen.   Wir  erhalten  somit  den  Satz: 

Sollen  die  Aethansubstitutionen  wirklich  neue  Isome- 
rien  liefern  (d.  h.  solche,  die  sich  zugleich  auch  als  Methansubstitu- 
tionen auffassen  lassen),  so  müssen  mindestens  4  Substitutionen 
und  an  jeder  C-Sphäre  des  Aethans  wiederum  je  2  Substitu- 
tionen stattgefunden  haben. 

Die  verschiedene  Zuordnung  der  Alkyle  zu  den  beiden 
C-Sphären  liefert  Ortsisomerien. 

Nach  derselben  Ueberlegung  ergiebt  sich  für  Propan-,  Butan-  u.  s.  w. 
Substitutionen  der  Satz: 

Sollen  die  Propan-,  Butan-  u.  s.  w.  Substitutionen  sich 
nicht  auch  als  Aethan  oder  gar  Methai)sub«titutionen  auf- 
fassen lassen,  so  müssen  an  den  beiden  endständigen  C  des 
Kernes  mi^ndestens  je  2  Substitutionen  stattgefunden  haben. 
Die  mittleren  C-Sphären  brauchen,  damit  der  Propan-,  Bu- 
tan u.  s.  w.  Charakter  erhalten  bleibt,  keine  Substitution, 
können  aber  auch  je  ein  oder  zwei  Alkyle  aufnehmen.  Die 
Zuordnung  zu  den  einzelnen  C-Sphären  bedingt  wieder  Orts- 
isomerien.*) 

Da  mindestens  4  Alkylsubstitutionen  stattfinden  müssen,  um  wirk- 
liche Aethan-,  Propan-  u.  s.  w.  Substitutionen  zu  erhalten,  werden  sich 
die  ersten  5  Glieder  der  Reihe  nur  als  Methansubstitutionen  auffassen 
lassen;  beim  6.  Gliede  erhalten  wir  die  erste  Aethansubstitution,  beim 
7.  Gliede  die  erste  Propansubstitution,  beim  nten  Gliede  erhalten  wir  eine 
Ethansubstitution  (Didimethylethan) ,  deren  Kern  eine  geradlinige  Kette 
n— 4  C  enthält. 


*)  Ein  horizontaler  Strich  in  der  Mitte  zeigt  an,  dass  an  einem  mittelständigen  G 
des  Propan-,  Butankernes  etc.  keine  Substitution  stattgefunden  hat,  z.  B.: 

H 
CHg  -  C  —  CHs 
IT- IT,  111=      H-C-H 

I 

CHg  -  C— CHj 

I 

H 


1 


rmeln 

26 

der 

gekürzten  Schreibweise 

Die  Strukturfo 

für  die  Ethane  in 

stellen  sich  nun  für  die  ersten  Glieder  der  Reihe 

folgendermassen  dar: 

Methan  : 

—  I,  Aethan  —  II 

(—  • 

1,1). 

Propan  : 

_  III  (=2,1  = 

11, 1). 

•         X 

■ 

Butane. 

n  1?, 

n 

122  n,  II 

3, 

X— >,       X— N 

^p^p 

^„».^     ^ ^ 

"j 

11    22, 

II 

111  112,  11 

111, 

T2   12! 

II 

TT     13,  m 

\  Mi         \  mt^ 

A  A 

Pentane. 

n    112, 

TT 

TT  —  22,  III 

4, 

12   ilT, 

II 

12  —  12,  III 

112, 

IUI, 

in  iTT, 
TT  — 12, 

II 
III 

T?  —  112,111 

12  —  iTl,  TU 

,,— *^                  y^ 

Hexane. 

11  — 111, 

III 

TrTi2,  m 

5. 

II 

nTrr, 

III 

"> 

A& 

*-— V             •— V 

^  V  V 

11  2 11.  m 

113, 

11  — 11. 

IV 

m 

111  — 111,  ui 

122, 

1 

1112, 

Nonane. 

luTTT,  III 

/ 

II 

8, 

I 

TT  TT  TT,  ni 

116, 

l 

TT 12,  IV 

Ueptane 

A    ^%   Wß 

* 

6, 

125, 

I 

TT         iTT,  IV 

114, 

134, 

I 

TTT     TT,  IV 

123, 

224, 
233, 

I 
I 

TT 

-TT,  V 

222, 

1113, 

1115, 

I 

Dekane. 

1122, 

1124, 

I 

9,    I 

y»""Si         ^  "X 

7 

11    12, 

II 

1133, 

I 

117,     I 

^'"  ^     ^'"  ^ 

11  111, 

II 

1223, 

I 

126,    I 

TT  —  TTl 

m 

2222, 

I 

135,     I 

/ 

Getane 

TT  14, 

u 

144,     I 

7, 

TT^, 

II 

225,     I 

115, 

12  13, 

n 

234,     I 

124. 

#<— N     X— V 

1  A-X, 

12  22, 

n 

333,     I 

133, 

/ 

w 

223, 

ui  I3, 

II 

1116,     I 

«■«•V) 

^'"  ^       X  ■  N 

1114, 

113  11, 

n 

1125,     I 

1123, 

m  22, 

II 

1134,     I 

1222, 

112  1?, 

n 

1224,     I 
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1233, 

I 

TT  T  22^  III 

2223, 

I 

T2T12;  III 

TT  i?. 

II 

TTTii;  III 

TT  24, 

II 

iTi  —  m,  III 

T2  H, 

II 

TT  Tm,  m 

TT  33^ 

II 

mT  12,  III 

T3  i?! 

II 

TTTiTT,  m 

T2  23i 

II 

TT  TT  T2,  III 

Ts  M, 

II 

TT  T2  TT,  III 

22  22^ 

II 

iTTT  n\,  m 

TTT  14, 

II 

TT  TT  lU,  III 

114  U, 

II 

TT         13,  IV 

flT  23, 

u 

TT  —  —  22,  IV 

Ti2  T3, 

II 

12 12,  IV 

113  12, 

n 

TT m,  IV 

iB  TT, 

u 

T? ui,  IV 

112  22, 

u 

TTT"    T?,  IV 

122  12, 
222  TT, 

II 
II 

TT  — T  T2,  IV 
TT  2  —  iT,  IV- 

iTt  113, 

II 

ui iTT,  IV 

rn  122, 

u 

TT  1  —  iTT,  IV 

m  112, 

TT  —  i?, 

TT  —  23^ 

'12  —  13; 
T2  —  22; 

II 
m 
m 
ni 
m 

TT  —  1  fu,  IV 

TT  1  1  TT,  IV 

TT  Ti  —  iT,  IV 

111 11,  V 

11  1 11,  V 

TT—  iT3, 
T3  —  iTi, 
TT—  122, 

III 
m 
m 
m 

11  —  1  —  11,  V 

11 12,  V 

11                11,  VI 

1?—  m. 

Hendekane. 

22  —  Tii, 
TTTiii 

m 
m 

10,     I 
118,     I 

TTTfn 

ITI 

127,     I 

136, 

I 

145, 

I 

226, 

I 

235, 

I 

244, 

I 

344, 

I 

1117, 

I 

1126, 

I 

1135, 

I 

1144, 

I 

1225, 

I 

1234, 

I 

1333, 

I 

2224, 

I 

2233, 

I 

U  16, 

II 

TT  25, 

II 

T2  15, 

II 

TT  34, 

11 

T3  14, 

II 

T2  24, 

u 

T4  22, 

II 

T2  33, 

n 

T3  23, 

n 

22  23, 

II 

iT  115, 

II 

15  iTT, 

TT 

TT  124, 

II 

12  m, 

n 

TT  112, 

II 

24  iTT, 

11 

TT  f33. 

II 

13  113, 

II 

28 


33  iTT,    II 

n  T  12, 

III 

u  223,  n 

U  —  222, 

ni 

12  123,    II 

12  —  112, 

in 

13  m,   II 

22  —  U2, 

in 

22  113,    II 

Tl  T  22, 

ni 

23  iT2,    II 

12  Tt2, 

ni 

12  222,    n 

T2  T  22, 

,  in 

22  122,    II 

ui  —  iT3, 

ni 

iTi  114,    TT 

11  Tll3, 

ni 

ni  123,    TT 

TT  F  liT, 

,  in 

112  iB,    II 

13  T  ni, 

ra 

in  m,  u 

u  TT   13, 

m 

m  222,    II 

TT  13  TT, 

in 

112  122,  n 

iTT  —  122, 

m 

TT  —  15,  m 

iT2  —  112, 

m 

n  —  24,  m 

TTT  122, 

jn 

12  —  14,  m 

12  T  iT2, 

,  in 

n  —  33,  in 

22  T  iTT, 

in 

13  —  13,  m 

iT'2  iT2, 

,  in 

12  —  23,  in 

T2 1"  iTT, 

ni 

13  —  22,  m 

TT  TT  22, 

in 

22-22,  in 

T2  TTT2, 

in 

n  —  lu,  in 

TT  22  TT, 

,  in 

H  —  iTT,  III 

TT  T2TT, 

in 

n  T  14,  in 

iTi  T'i'T2, 

in 

Ti  T  Ti,  ni 

TTT  2"  TTT, 

in 

iT  ~  123,  m 

TT  TT  iT2, 

in 

12  —  113,  m 

T2  TT  TTT, 

in 

13  —  m,  ni 

TT  12  TTT, 

in 

23  —  iu,  m 

iTi  TT  TTi, 

,  ni 

u  T  23,  m 

TT 14 

.  IV 

n  T  13,  in 

TT 23 

,  IV 

12  T  13,  m 

12 13 

,iv 

12 22,  IV 

111 13,  IV 

TT3 iT,  IV 

TTT  —  i?,  IV 
TT  — ?  Ts,  IV 
n"3  —  TT,  IV 

TTT 22,  IV 

iT2 12,  IV 

T22 TT,  IV 

TTT—  22,  IV 
n  — T  22,  IV 
iTT—  \%,  IV 
iTT—  T2,  IV 
TT  —  2  12,  IV 

TTT TT2,  IV 

TTT—  TT2,  IV 
TT  -  1  iT2,  IV 
uT  T  —  TT,  IV 

TTT  —  2  TT,  IV 

T2  1  —  TTT,  IV 

12  —  1  TTT,  IV 

TT  TT  —  Tii  IV 

TT  —  TT  T2,  IV 

TT  T2  —  TT,  IV 

TTTT"T?,  IV 

TTTTTT,  IV 

TTTT—  TTT,  iv 

TTTT—  iTT,  iv 

TT  —  TT  TTT,  IV 

TTTT  in,  IV 

TT  TT  T"TT,  iv 

TT 13,  V 

11 22,  V 
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_'f 


—  'A 


14 


12 12,  V 

iTi 12,  V 

m iT,  V 

iTr 12,  V 

U  —  T—  12,  V 

Ti Tu,  V 

Tt  T iT,  V 


11—2—11 

TTi iTi 

uT m 

iT  —T—  n\ 

u Tm 

iTlT u 

T?—  i?  —  n 


V  11  1   1  —  11,   V 

V  uT—TTx,  V 

V  iT 12,  VI 

V  iT m,  VI 

V  iTT iT,  VI 

V  iT  —  r iT,  VI 

V  iT iT,vii 


Bezeichnen  wir  mit  x  die  Anzahl  der  Isomerien  des  Ethans  Cn  Han-f^ 
und  setzen  wir  m  =  n— 3  und  |  =  x — 1,  so  ergiebt  sich  folgende  Zu- 
sammenstellung :  *)  ^ 


Anzahl  der 

Anzahl  der 

m 

i 

C 

Isomerien 

n- 

-3 

=  x— 1 

n 

X 

1 

1 

2 

1 

3 

1 

4 

2 

1 

1 

5 

3 

2 

2 

6 

5 

3 

4 

7 

9 

4 

8 

8 

18 

5 

17 

9 

35 

6 

34 

10 

74 

7 

73 

11 

155 

S 

154, 

woraus  ersichtlich  ist, 

dass 

für  m=||,  f=2»-» 
l4 

ii 

,  also  für  n  — 

|6' 

X    : 



l  + 

2»  ♦, 

u 

für  m  =  1^,  ^  =  T^-^  +  2»»-ö'  also  für  n  =  Ig,  x  =  1  +  2«^"*  +  2»-«, 

für  m  ==  7,  f  =  2"-^  +  2""^  +  (2"»-^  +  2""'^), 
also  für  n  =  10,  X  =  1  +  2»  ^  +  2»-«  +  (2«^-^  +  2"-^^), 
für  m  =  8,  f  =  2™-*  4-  2°»  ^  +  (2"^"*  +  2"»"'), 
also  für  n  =  II,  X  =  1  +  2»-^  +  2»r8  +  (2°~'  +  2»-^% 
Für  n=l,2 9  gilt  demnach  allgemein: 

X  =  1  +  S  S"""^*' 
4 
wobei  fi  die  arithmetische  Reihe  0,  4,  8,  12,  16  . .  •  durchläuft  und  Glie- 
der mit  negativen  Exponenten   wegzulassen   sind.    Vom    10.  Gliede   an 
würde  zu  dieser  Formel  noch   ein  Ergänzungsglied  hinzukommen  (natür- 
lich wie  jede  ganze  Zahl  wieder  darstellbar  in  Potenzen  von  2),   dessen 

*)  Bis  zum  8.  Gliede  üebereinstimmung  mit  den  Resultaten  von  Cayley,  Berl. 
Ber.  VIII,  1056,  und  H.  Schiff,  BerL  Ber.  Vill,  1542.  Für  das  9.  und  10.  Glied  be- 
rechnen dieselben  75  und  159  Isomerien. 
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Bildungsgesetz  aber  aus  den  ersten  beiden  Gliedern  noch  nicht  erkannt 
werden  kann. 

Bis  jetzt  haben  wir  bloss  Combinationen  mit  geradlinigen  Seiten- 
ketten berücksichtigt.  Vom  10.  Gliede  der  Ethane  tritt  aber  auch  die 
Möglichkeit  verzweigter  Seitenketten  auf;  es  besteht  offenbar  neben*) 

^  _  ^  _  tr;!  _.       . 

11  3  11,  m  II   3  11,  III 

H  »  H 

1  '  die  Combination  mit  i 

CHs  — C  — CHs  verzweigter  Seiten-      CH3  — C— CHjpo 

I  -        tetto  '         ^^^9 

H — C  --  CH«  —  CHg — CH3  Isopropyl  H  —  C  —  C  —  CH3 

Clls— t—CHs  CHs— C— CH^^ 

1  « 

H  H 

Desgleichen  kommen  für  das  11.  und  die  nächstfolgenden  Glieder 
noch  Combinationen  mit  verzweigter  Seitenkette  hinzu,  sobald  eine  mittel- 
ständige Alkylsubstitution  mehr  als  4  C  enthält. 

Die  gekürzten  Formeln  gestatten  die  von  den  Ethanen  derivirenden 

Alkohole  sofort  herauszulesen. 

n  n  -4*  t 

n — 1,  I  liefert  offenbar  -^  Alkohole  für  n  gerade  und  — J—   Alkohole 

für  n  ungerade,  darunter  ein  primärer,   die  übrigen  secundäre  Alkohole 
(in  a,  /?,  y  . . . .  Stellung),  a 

a  b  c,  I  liefert  einen  tertiären  Alkohol  b  —  C  —  OH,  3  primäre  und 

I 
c 

a  —  l-l-b  —  l+c  —  1  secundäre  Alkohole  (wobei  a,  b,  c  Alkyle  reprä- 
sentiren  sollen). 

a  b  c  d ,  1  liefert  4  primäre  und  a  —  l-J-b  —  1  +c  —  1  -J-d— 1 
secundäre  Alkohole. 

ab  ed,  II  liefert  2  tertiäre,  4  primäre  und  a  —  1  +b  —  l-J-c  —  1 
-{-  d  —  1  secundäre  Alkohole  u.  s.  w. 

Die  gekürzte  Schreibweise  lässt  sich  auch  ohne  weiteres  auf  die  Al- 
.  kohole  übertragen,  z.  B.  für  das  4.  Glied: 


^ 


3,1 

=  norm. 

Butylalkohol 
Ilydroxypropyl- 
methan 

h 

,  11^.'  ?.  CHs 

=  Isoprimarer  ,    ' 

Butylalkohol  =  CHs  — C— H 

=  Dimethylhy.  1 

droxymethyl-  ^™  ^^ 

methan 


ah 

3,1 

=  secund.  

Butylalkohol 
=  Alphahydroxy- 
propylmethan 

h 
111,  I  CH3 

=  Isotertiärer    _  p„      X     ^„ 
Butylalkohol  ~  tHj— 0— ÜU 

=  Trimethylhy-  CHs 

droxymethan 


*)  Die  Schreibweise  iT    8    fC    III  wicd  leicht  verständlich  sein;  sie  soll  ra- 
gleich  mit  anzeigen,  dass  das  Isopropyl  zwei  Metylgruppen  enlMlt. 
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wobei  das  über  den  arabischen  Ziffern  stehende  h  bedeuten  soll,  dass  für 
1  H  des  betreffenden  Alkyles  und  das  über  den  römischen  Ziffern  stehende  h, 
dass  für  ein  direct  an  dem  Kern  ansitzendes  H  die  Hydroxylgruppe  ein- 
getreten ist.     Die  griechischen  Buchstaben  weisen  die  Stellungen  an. 

Die  Alkohole  des  5.  Gliedes  würden  sich  in  der  gekürzten  Schreib- 
weise folgendermassen  darstellen: 

h 

4,  I  =  norm.  prim.  Pentylalkohol      =  Hydroxybutylmethan, 
ch 

4,  I  ='  norm,  et  secund.  Pentylalkohol  =  Alphahydroxybutylmethan, 
/Sh 

4,  I  =  norm,  ß  secund.  Pentylalkohol  =  Betahydroxybutylmethan. 
h 

primär     =  Dimethylhydroxyaethylmethan 


112,  I 

oh 
112,  I 
h 

112,  I 

h 

112,  1 

h 
111,  I 


secnndär  =  Dimethylalphahydroxyaethylmethan 
Isoalkohole   primär     =  Methylaethylhydroxymethylmethan 

tertiär     =  Dimethylaethylhydroxymethan 
primär     =  Trimethylhydrozymethylmethan 


Mit  grösster  Leichtigkeit  ergiebt  sich  nach  diesen  Formeln  nun  fol- 
gendes Schema: 

Alkohole    Primäre    Secundäre    Tertiäre 

Methan  11  —  — 

Aethan  1  1  —  — 

Propan  2  1  l  — 

Butane  4  2  11 

Pentane  8  4  3  1 

Hexane  17  8  6  3 

Heptane  39  17  15  7 

Getane  89  39  33  17, 

aus  welchem  die  interessante  Beziehung  ersichtlich  ist,  dass  es  für 
Cn  + 1  Hg  (n  + 1)  +  »  —  wenigstens  für  die  ersten  8  Glieder  geltend  —  so  viele 
primäre  Alkohole  giebt,  als  CnHsn-fs  Alkohole  insgesammt  hat.'*') 

Die  Alkylene  wtirden  sich  in  der  gekürzten  Schreibweise  folgender- 
wassen  darstellen  lassen: 


Aethylen  =  f,  I 

Propylen  =  2,  I 

Butylene 

Pentylene 

2,1 

*,  I 

12,1 

12,  I 

nt,i 

UZ,  I 

ii,2  I 
T  \\,  II 

*)  VergL  Bari  Ber.  VIII,  1844;  IX,  267.  Dass  das  nftcfistfolgende  Glied  minde- 
stens ebenso  viele  primSre  Alkohole  haben  muss,  als  das  vorherj^ehende  primäre,  secun- 
d&re  und  tertiire  zosammen,  ist  a  priori  ersichüich;  denn  addnren  wir  zu  irgend  einer 
AlkoholfonncJ  die  Atomnmppe  CHt,  so  wird  sich  eventueU  nach  entsprechender  Um- 
steDung  stets  auch  eine  ComDination  ergeben,  welche  das  OH  primär  gebunben  enthSdt. 
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wobei 


II 


{CH,}  =f, 


=  2 


CH3 
CH, 


n 


=  4 


CH3  CH* 

V 

c 


n 


11 
=  3 


C2  H3     CH4 

V 

c 


.II 


12 


U.    B.    W. 


Ganz  analog  konnten  auch  die  Terpene  und  Pentylene  geschrieben 
werden. 

Vorliegende  Arbeit  wurde  im  Wintersemester  1874/75  nach  den  an- 
regenden Vorträgen  des  Herrn  Professor  Schmitt  über  organische  Chemie 
unternommen,  zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit  0.  Korscheit,  welcher  gleich- 
zeitig beabsichtigte,  auf  Grund  der  hier  vorgeführten  Auffassung  der 
Ethane,  Alkylene  u.  s.  w.  und  der  sich  daraus  ergebenden  consequenten 
und  in  der  gekürzten  Form  so  überaus  übersichtlichen  Schreibweise  eine 
systematische  Nomenclatur  der  Fettkörper  aufzustellen. 


Vierte  Sitzunfp  am  19.  Juni  1879.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  Abend - 
roth. 

Herr  Dr.  A.  Amt  hör  hält  folgenden  Vortrag  über: 

Fadenspannung  und  die  Poggendorfifsche  Fallmaschine. 

Professor  Poggendorff  stellt  im  92.  Bande  der  Annalen  für  Physik 
und  Chemie  den  Satz  auf,  ,,dass  das  Gewicht  eines  Körpers  sich  änrlert, 
wenn  sich  derselbe  vertical  auf-  oder  abwärts  bewegt,  und  zwar  so,  dass 
der  Körper  schwerer  wird,  wenn  er  sich  vom  Erdmittelpunkte  entfernt, 
leichter,  wenn  er  sich  demselben  nähert"  und  glaubt,  diesen  Satz  durch 
die  von  ihm  erfundene  und  nach  ihm  benannte  Fallmaschine  experimentell 
beweisen  zu  können. 

In  der  That  kann  man  mit  Hilfe  dieser  Maschine  Erscheinungen 
hervorbringen,  die  auf  den  ersten  Blick  die  Ansicht  PoggendorfiPs  zu  recht- 
fertigen scheinen  und  dies  mag  der  Grund  sein,  dass  auch  andere  Phy- 
siker dieselbe  angenommen  haben. 

So  hat  Herr  Barentin  im  Jubelbande  von  PoggendorfiTs  Annalen  diese 
Ansicht  reproducirt  und  zugleich  Experimente  angeführt,  deren  Ergebnisse 
genau  mit  denen  der  Poggendorffschen  Theorie  übereinstimmen.  —  Auch 
Reis  in  seinem  Lehrbuche  der  Physik  tritt  derselben  bei  und  erwähnt, 
dass  dieselbe  bereits  im  12.  Jahrhundert  von  AI.  Khazini  im  „Buche  der 
Weisheit"  ausgesprochen  sein  soll. 

Mir  schien,  obwohl  Experiment  und  Theorie  nach  Herrn  Barentin^s 
Mittheilungen  vorzü^iche  Uebereinstimmung  zeigen,  doch  die  Erklärung 
nicht  zutreffend,  da  sie  dem  allgemeinen  Grundsatze  widerspricht,  „dass 
eine  Kraft  (hier  die  Schwere)  in  gleicher  Weise  auf  ruhende,  wie  auf  be- 
wegte Körper  wirkt"  und  da  durch  dieselbe  die  ganze  Lehre  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Kräfte  umgestossen  würde. 
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Daher  suchte  ich  nach  einer  anderen  Erklärung  der  Erscheinungen 
und  zugleich  nach  einer  Lösung  des  Bätbsels,  „dass  Poggendorff's  Ansicht 
falsch  sei. und  doch  die  daraus  gezogenen  Kesultate  Barentin's  richtig/^ 

Dieses  Bäthsel  löst  sich  dahin  auf,  dass  Poggendorff  sowohl  wie  Ba- 
rentin  bei  der  Erklärung  der  mit  PoggendorfiTs  Maschine  ausgeführten 
Experimente  zwei  Fehler  begehen,  die  sich  gegenseitig  aufheben,  so  dass 
die  Resultate  der  Rechnungen  Barentin's  wieder  richtig  werden. 

Erstens  ist  der  vorangestellte  Satz  PoggendoriTs '  von  der  Gewichts- 
änderung bewegter  Körper  nicht  richtig;  zweitens  verwechseln  Poggen- 
dorff und  Barentin  bei  ihrer  Erklärung  der  mit  Poggendorff's  Maschine 
angestellten  Experimente  die  Kräfte,  welche  auf  den  Faden  und  die,  welche 
auf  den  Wagbalken  wirken. 

Die  Fallmaschine  Poggendorff's  be- 
steht aus  einem  Wag])alken,  der  aus 
zwei  parallelen  Schienen  zusammen- 
gesetzt ist,  zwischen  denen  sich  am 
Mittelpunkte  B  und  am  einen  Ende  A 
leicht  bewegliche  Rollen  befinden,  wäh- 
rend das  andere  Ende  C  des  Wagbalkens 
eine  Wagschale  trägt,  üeber  beide  Rol- 
len ^eht  eine  Schnur  zum  Anhängen  von 
Gewichten. 

Der  Apparat  yrird  am  besten  so  con- 
struirt,  dass  das  Gewicht  der  Rolle  A  gleich 
dem  der  Wagschale  C  ist,  so  dass  also,  so 
lange  noch  keine  Gewichte  angebracht 
sind,  der  Wagbalken  horizontal  schwebt. 

Es  lassen  sich  nun  dreierlei  Versuche  mit  demselben  anstellen,  indem 
man  entweder  an  beide  Schnurenden  gleiche  Gewichte  hängt  oder  bei  B 
oder  A  noch  ein  Uebergewicht  zufügt;  die  Erscheinungen  in  den  einzelnen 
Fällen  sind  folgende: 

I.  Versuch.  An  beide  Schnurenden  wird  das  Gewicht  p  angehängt.  Der 
Faden  ist  in  Ruhe,  aber  der  Wagbalken  sinkt  bei  A;  um 
ihn  horizontal  zu  erhalten,  muss  auf  die  Wagschale  C  eben- 
falls das  Gewicht  p  aufgelegt  werden. 
IL  Versuch.  Schnurende  A  trägt  p,  Schnurende  B  trägt  p  +  q,  auf  die 

Wagschale  C  ist  p  aufgelegt. 

1)  Damit  p  +  4  zunächst  noch  nicht  sinken  kann,  ist 
in  der  Schnur  eine  Schleife  angebracht,  die  man  an 
das  Zapfenende  bei  B  einhängt;  alsdann  kann  der 
Faden  sich  nicht  bewegen,  während  die  Bewegung  des 
Wagbalkens  nicht  gehemmt  ist.  —  Der  Wagbalken 
bleibt  aber  horizontal,  also  sind  die  auf  ihn  wirkenden 
Kräfte  im  Gleichgewicht. 

2)  Man  hänge  nun  die  Schleife,  welche  den  Faden  an 
der  Bewegung  hindert,  aus;  der  Faden  beginnt  sich 
zu  bewegen  und  das  Gewicht  bei  A  steigt,  gleich- 
zeitig aber  sinkt  der  Wagbalken  bei  A.  —  Um  dieses 
Sinken  zu  hindern,  muss  bei  C  ein  Zulagegewicht 
aufgelegt  werden,  welches  nach  Barentin's  sowohl,  wie 

nach  meiner  Entwickelung  gleich  J^  ',         gefunden 

ip  +  q 


Sitxuogtbericbti»  der  IsU  sa  Dresden. 
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wird.  (NB.  Hierbei  ist  Reibung  und  Trägheitsmoment 
der  Bollen  etc.  der  Einfachheit  wegen  nicht  in  Be- 
tracht gezogen.) 
ni.  Versuch.   Schnurende  B  trägt  p,  Schnurende  A  trägt  p  +  q,  auf 

die  Wagschale  C  ist  p  -l-  4  aufgelegt. 

1)  Damit  p  +  4  zunächst  noch  nicht  sinken  kann,  ist 
der  Faden   bei  A   in   das   Zapfenende   eingehängt; 

*  wiederum  kann  der  Faden  jetzt  sich  nicht  bewegen, 
während  der  Wagbalken  frei  beweglich  ist.  —  Der 
Wagbalken  bleibt  aber  horizontal. 

2)  Man  hänge  nun  die  Schleife  bei  A  aus ;  der  Faden 
beginnt  sich  zu  bewegen,  das  Gewicht  bei  A  sinkt, 
gleichzeitig  aber  steigt  der  Wagbalken  bei  A.  —  Um 
dieses  Steigen  des  Wagbalkens  zu  hindern,  muss  bei 
C  ein  bestimmtes  Gewicht  weggenommen  werden, 
welches  sich  wiederum  sowohl  nach  Barentin's,  als 

nach  meiner  Rechnung  gleich  ^  '  _r[  '  ^  ergiebt 

Die  Erscheinungen  II,  2  und  UI,  2  werden  von  Poggendorff  und  Ba- 
rentin  durch  die  zwei  Annahmen  erklärt,  dass  das  steigende  und  fallende 
Gewicht  schwerer,  resp.  leichter  werde  und  dass  die  Kraft,  welche  den 
Wagbalken  bei  A  angreift,  das  am  Schnurende  angebrachte  Gewicht  sei. 

In  der  That  ist  aber  die  Kraft,  welche  den  Wagbalken  bei  A  an- 
greift, der  auf  die  Axe  der  Rolle  A  durch  den  übergelegten  Faden  aus- 
geübte Verticaldruck,  welcher  abhängt  von  der  Spannung  des  Fadens, 
hervorgebracht  durch  die  an  seinen  Enden  angebrachten  Gewichte  und  die 
durch  deren  Differenz  erzeugte  Beschleunigung  dieses  Systems. 

Die  Spannung  in  einem  ruhenden  Faden,  der  entweder  an  einem  Ende 
aufgehängt,  am  anderen  Ende  mit  dem  Gewicht  p  belastet  oder  der  über 
eine  Rolle  gelegt  und  beiderseits  mit  p  belastet  wird,  ist  p.  In  beiden 
Fällen  wird  der  Faden  in  jedem  seiner  Punkte  nach  beiden  Seiten  durch 
die  Kraft  p  angegriffen. 

Um  nun  die  Spannung  in  einem  bewegten  Faden  zu  ermitteln,  denke 
man  an  den  Enden  desselben  die  Massen  mi  und  ms  angebracht,  welche 
die  entgegengesetzt  gerichteten  Beschleunigungen  yi  und  y^  erfahren,  so 
dass  die  Beschleunigungsrichtungen  in  der  Fadenrichtung  liegen. 

Die  den  Faden  angreifenden  Kräfte  sind  dann  mi  yi  und  m%  n ;  sei 
nun  m2  y^  >>  mi  yi^  so  wird  das  ganze  System  des  Fadens  und  der  Massen 
eine  Beschleunigung  yt    nach   der   Richtung  y^    erfahren,   die   sich   aus 

/        I        \  m»  Va  —  mi  Vi        .  ,  . 

(mi  +  m»)  ys  =  mi  y«  —  mi  yi,  zu  ys  =      ^  jl  m        ^^P®*^*- 

Von  der  Kraft  m»  y»  bleibt  dann  noch  der  Antheil  mj  fy«  —  y«)  als 
spannende  Kraft  übrig,  während  die  am  anderen  Ende  bei  mi  spannende 
Kraft  mi  (yi  -|-  ys)  ist,  da  hier  die  Beschleunigung  ys  der  Beschleunigung  yi 
entgegenwirkt;  diese  beiden  auf  den  Faden  noch  spannend  (nicht  be- 
wegend) wirkenden  Kräfte  ergeben  sich,  wenn  man  den  Werth  von  ys  ein- 
setzt, einander  gleich,  nämlich: 
o  /  \  /      I      \         mi  mj    ,      ,      V      2  mi  m2  yi  +  y« 

d.  i.  gleich  einer  Kraft,  hervorgebracht  durch  das  arithmetische  Mittel  der 
Beschleunigungen,  wirkend  auf  das  harmonische  Mittel  der  Massen. 
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Dass  die  nach  beiden  Seiten  spannend  wirkenden  Kräfte  gleich  sein 
müssen,  ist  von  vornherein  klar, .da,  so  lange  dies  noch  nicht  der  Fall 
ist,  nach  der  Seite  des  grösseren  Zuges  noch  eine  Zunahme  der  Beschleu- 
nigung stattfinden  müsste. 

Um  nun  weiter  zu  ermitteln,  welchen  Druck  die  Drehaxe  einer  Rolle 
durch  die  Spannung  eines  darüber  gelegten  Fadens  erfährt,  denke *man 
zunächst  beide  Fadenenden  vertical  herabhängend  und  mit  p  belastet, 
dann  ist  die  Fadenspannung  p  und  der  Druck  auf  die  Drehaxe  der 
Rolle  2  p. 


P 


^TD 


Bilden  aber  die  Richtungen  der  Fäden  mit  der  horizontalen  die  Winkel  a 
und  ßj  so  wird  der  auf  die  Drehaxe  wirkende  Verticaldruck  =  p  (sin  a  -|-  sin  ß). 
Ist  insbesondere  a  =  90^  ß  =  0,  welcher  Fall  bei  PoggendorfFs  Maschine 
eintritt,  so  wird  der  Verticaldruck  =  p,  also  gleich  der  Fadeuspannung. 

Anmerkung.  Der  Totaldruck  auf  die  Axe  ist  im  Allgemeinen  2  p  sin  V2 
(a  -|-  /J);  da  aber  bei  Poggendorffs  Maschine  nur  die  Vertical- 
componente  allein  auf  den  Wagbalken  drehend  wirken  kann,  so 
ist  hier  nur  dieser  Theil  entwickelt. 

Die  Anwendung  des  Vorstehenden  auf  PoggendorflPs  Maschine  ergiebt 
sich  nun  leicht. 

I.  Ist  an  beiden  Schnurenden  das  Grewicht  p  angehängt,  also  die 
Spannung  im  Faden  p,  so  ist  die  Beschleunigung  der  Schnur 
Null  und  der  den  Wagbalken  angreifende  Verticaldruck  auf 
die  Drehaxe  A  gleich  p;  mithin  muss  bei  C  auch  p  aufgelegt 
werden,  um  den  Wagbalken  zu  balanciren. 

II.    Ist   an   das  Schnurende  A  das  Gewicht  p  ==  mi  g ,    an  das 
Schnurende  B  das  Gewicht  p  -|-  q  =  nia  g  angehängt  und  wird 

1)  die  Schleife  bei  B  eingehängt,  so  erfährt  die  Axe  bei  B 
durch  die  Schleife  den  Druck  q,  während  beide  Dreh- 
axen  noch  den  Druck  p  durch  die  Fadenspannung  er- 
faliren;  den  Wagbalken  greift  aber  nur  der  auf  die 
Axe  der  Rolle  A  ausgeübte  Druck  p  drehend  an  und 

^  dieser  wird  durch  das  bei  G  aufgelegte  Gewicht  p  auf- 

gehoben; 

2)  wird  aber  die  Schleife  bei  B  ausgehängt,  so  bewegt 
sich  das  System  des  Fadens  und  der  Gewichte  mit  der 
Beschleunigung 

m»g  —  mig^p-fq  —  p^       q 
mi  +  ma  P  +  q  +  P       2  p  -f  q*  ^' 


g  g 

die  Fadenspannung  aber  wird 

2mi  mg  2p(p  +  q)^ 

mi-fm/^         2p +  q         *^  "^ 


S  = 


pq 

2p  +  q 
3* 
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und  dies  ist  zugleich  der  Verticaldruck  auf  die  Dreh- 
aze  der  Rolle  A.  Da  nun  bei  G  nur  p  aufgelegt  ist, 
so  wird  der  Wagbalken  bei  A  sinken  müssen  zufolgef 

des  üeberdruckes   ^  ',      und  um  den  Wagebalken  zu 

balanciren,  ist  bei  C  dieses  Gewicht  ^^  '.      zuzulegen. 

2p+q  ^ 

in.    Ist  an  das  Schnurende  A  das  Gewicht  p  +  4  ==  i^s  S»  ^^  ^^ 
Schnurende  B  das  Gewicht  p  =  mi  g  angehängt  und  wird 

1)  die  Schleife  bei  A  eingehängt,  so  erfahren  beide  Dreh- 
axen  durch  die  Fadenspanqung  den  Druck  p,  die  Axe 
von  A  aber  durch  die  eingehängte  Schleife  noch  den 
Druck  q,  so  dass  also  der  auf  die  Axe  A  wirkende  Ge- 
sammtdruck  p  +  <1  i^^*  Um  den  Wagbalken  zu  balan- 
ciren, muss  daher  auch  bei  C  das  Gewicht  p  +  <1  ^^f~ 
gelegt  werden; 

2)  wird  aber  die  Schleife  bei  A  ausgehängt,  so  gestalten 
sich  die  Verhältnisse  wieder  wie  bei  II,  2;  der  Fa- 
den   mit    den    Gewichten    erhält    die  Beschleunigung 

y  =  r — ^77—  g  und  die  Fadenspannung,   sowie  der 

Verticaldruck  auf  die  Drehaxe  beiA  werden  wie  zuvor 

2p  +  q    ~P"^2p  +  q~*^"^^         2p  +  q 

und  da  bei  C  das  Gewicht  p  +  q  aufgelegt  ist,  so 
muss   also  jetzt   der   Wagbalken   bei   A   zufolge   des 

Minderdruckes  \^      V  '     steigen:  um  dieses  Steigen 

2p  +  q 

zu  hindern,  ist  bei  C  das  Gewicht  ^-+  ^  1^  zu  ent- 

2p  +  q 

fernen. 

Nachdem  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Töpler  zu  diesem  Vortrage  bemerkt, 
dasB  sich  die  besprochenen  Erscheinungen,  wenn  auch  nicht  so  allgemein 
yerständlich,  einfach  aus  dem  d'Alembert'schen  Principe  ableiten  lassen. 

Hierauf  zeigt  Herr  Hofirath  Prof.  Dr.  Töpler  die  Einrichtungen, 
welche  er  zum  Zweck  beliebiger  Verwendung  sehr  starker  electrischer 
Ströme  im  physikalischen  Laboratorium  hat  anbringen  lassen. 

Ein  im  Souterrain  befindlicher  Schmidt'scher  Wassermotor,  welcher 
durch  ein  Rohr  von  7  cm  Durchmesser  der  Dresdner  Hochdruckwasser- 
leitung gespeist  wird,  überträgt  seine  Bewegung  von  120  Touren  pro  Mi- 
nute, entsprechend  2,6  Pferdestärken  auf  eine  dynamoelectrische  Maschine 
Hefner-Alteneck'scher  Gonstruction,  so  dass  diese  mit  700 — 750  Umdreh- 
ungen pro  Minute  läuft. 

Starke  Eupferdrahtleitnngen  fähren  die  erzeugte  Electricität  nach 
dem  Auditorium  und  verschiedenen  anderen  Punkten  des  Laboratoriums. 


29 


12 12 

m 12 

m iT 

i?r — 12 

iT  —  T—  12 
U Tl2 


V  11—2—11 

V  nt fn 

V  TT  T \u 
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V  iT T2,  VI 
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Bezeichnen  wir  mit  x  die  Anzahl  der  Isomerien  des  Ethans  Cn  Hsn-f-:i 
und  setzen  wir  m  =  n— 3  und  |  =  x — 1,  so  ergiebt  sich  folgende  Zu- 
sammenstellung :  *)  , 


Anzahl  der      Anzahl  der 


C 

n 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 

11 


Isomerien 

X 

1 

1 

1 

2 

3 

5 

9 

18 

35 

74 

155 


m 
=  n-3 


=  x— 1 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 


1 

2 

4 

8 

17 

34 

73 

154, 


4 
5 


für  m  ='13,  f  =  2»-  S  also  für  n  =  ^  g,  x  =  1  +  2»"^, 


woraus  ersichtlich  ist,  dass 

-1- 

für  m  =  Iß,  ^  ==  2°-*  +  2»-^'  also  für  n  =  Ig,  x  =  1  +  2»"^  +  2—«, 

für  m  =  7,  I  =  2»-^  ^  2"^'^  +  (2"»-^  +  2"-^), 
also  für  n  =  10,  X  =  1  +  2"  *  +  2»-^  +  (2»-^  +  2""*^), 
für  m  =  8,  I  =  2"-^  +  2"  ^  +  (2^'^  +  2»"'), 
also  für  n  =  11,  X  =  1  +  2»-*  +  2»r«  +  (2»-'  +  2»-^^). 
Für  n=t,2 9  gilt  demnach  allgemein: 

X  =  1  +  S  2^""'*' 
4 

wobei  fi  die  arithmetische  Reihe  0,  4,  8,  12,  16  .  . .  durchläuft  und  Glie- 
der mit  negativen  Exponenten  wegzulassen  sind.  Vom  10.  Gliede  an 
würde  zu  dieser  Formel  noch  ein  Ergänzungsglied  hinzukommen  (natür« 
lieh  wie  jede  ganze  Zahl  wieder  darstellbar  in  Potenzen  von  2),   dessen 

*)  Bis  zum  8.  Gliede  Uebereinstimmong  mit  den  Resultaten  von  Cayley,  Berl. 
Ber.  YlII,  1066,  und  H.  Schiff,  BerL  Ber.  VlII,  1542.  Für  das  9.  und  10.  Glied  be- 
rechnen dieselben  75  und  159  Isomerien. 
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in  der  Thalsohle,  führt  die  Pmg-Dresdner  Eisenbahn.  Die  anstehende 
Gesteinsart  ist  Thonschiefer,  als  unterste  azoische  Schicht  der  silurischen 
Formation,  der  stellenweise  von  Diorit-  und  Kieselschieferkuppen  durch- 
brochen ist.  Bäche,  die  in  früheren  Jahrhunderten  reichlicher  geflossen 
sein  mögen,  haben  das  Hochplateau  an  vielen  Stellen  ^durchfurcht  und 
kleine  tiefe  ThäJer,  die  man  eher  mit  dem  Namen  Schluchten  bezeichnen 
könnte,  gebildet.  Diese  Schluchten  münden  nach  vorne  in  das  Moldau- 
thal und  laufen  nach  rückwärts,  allmählig  ansteigend,  in  die  Hochebene 
aus.  An  dem  oberen  Ende  dieser  Thäler  liegt  gewöhnlich  ein  Dorf,  ein 
Beweis,  dass  die  Ansiedelungen  stets  an  Bächen  stattgefunden  haben,  wo 
der  unentbehrliche  Wasserquell  sprudelte.  Leider  sind  viele  dieser  Bäche 
jetzt  ganz  versiegt  oder  haben  nur  im  Frühjahr  einen  spärlichen  Wasser- 
zufluss.  Aus  dieser  Terrainformation  ist  ersichtlich,  dass  die  Hochebene 
durch  die  Schluchten  in  von  einander  getrennte  Abtheilungen  oder  Felder- 
complexe  getheilt  wird,  die  von  vorne  durch  die  zum  Flusse  abfallenden 
Felsen  und  von  beiden  Seiten  durch  die  Schluchten  begrenzt  werden,  wäh- 
rend sie  hinten  mit  der  Hochebene  zusammenhängen.  Eine  solche  Ab- 
theilung bildet  auch  das  Feld,  auf  dem  ich  die  Gegenstände  gefunden  habe. 
Die  Felsen  sind  an  dieser  Stelle  gerade  ganz  ausnahmsweise  steil  und  die 
Schluchten  tief  eingeschnitten  und  eng.  Dieselben  laufen  zu  beiden  Sei- 
ten nicht  parallel,  sondern  nähern  sich  an  ihrem  hinteren  Ende,  so  dass 
das  begrenzte  Plateau  ein  Dreieck  bildet,  welches  an  seiner  Basis,  die 
etwa  250  Meter  breit  ist,  durch  die  steilen  Felsen  und  den  Fluss  abge- 
schlossen wird,  während  es  an  seiner  Spitze  mit  der  Ebene  zusammen- 
hängt, dort  beträgt  die  Breite  etwa  nur  30  Meter.  Der  Flächeninhalt 
des  ganzen  Feldes  ist  ungefähr  6 — 7  Hectare.  (Taf.  H,  Fig.  1.)  Es  be- 
darf keines  besonderen  Feldherrentalentes,  um  diesen  Ort  als  einen  zur 
Anlage  eines  befestigten  Platzes  ganz  vorzüglich  geeigneten  zu  erkennen, 
denn  wenn  man  den  schmalen  Zugang  gegen  die  Ebene  durch  einen  Wall 
oder  Verhau  absperrte,  so  war  man  von  allen  Seiten  geschützt.  Dass 
daselbst  auch  wirklich  in  alten  Zeiten  ein  befestigter  Platz  oder  eine  An- 
siedelung war,  sieht  man  deutlich  daraus,  dass  sich  an  der  betreffenden 
Stelle  in  der  That  die  Ueberreste  eines  starken  Walles  befinden,  der  nicht 
nur  den  schmalen  Zugang  absperrt,  sondern  sich  auch  noch  eine  Strecke 
weit  an  der  einen  Seite  des  Feldes  hinzieht.  (Taf.  H,  Fig.  1  u.  2  —  (a)  Es 
ist  dies  auffallenderweise  gerade  die  Stelle,  wo  die  Bergabhänge  weniger 
steil  sind,  als  ringsumher,  so  dass  diese  Verlängerung  des  Walles  offenbar 
zur  Verstärkung  der  Vertheidigungsfähigkeit  des  Platzes  errichtet  worden 
ist.  Längs  der  einen  Berglehne  zieht  sich  ein  jetzt  theilweise  verfal- 
lener Weg  gegen  den  Fluss  hinab,  der  oben  ausserhalb  des  Walles  in 
die  Ebene  mündet,  doch  so  nahe  von  demselben,  dass  er  jedenfalls  die 
Communication  der  ehemaligen  Bewohner  des  Platzes  mit  dem  Flusse 
vermittelte.  (Taf.  H,  Fig.  1  —  (c)  Wie  dies  so  oft  der  Fall  ist,  schreibt  das 
Volk  in  der  Umgegend  die  Errichtung  des  Walles  den  Schweden  im 
30  jährigen  Kriege  zu  und  nennt  den  Wall  „Schwedenwall*',  obwohl  die 
Schweden  mit  diesem  Walle  durchaus  nichts  zu  schaffen  hatten.  —  Die 
Berglehnen,  von  denen  das  beschriebene  Feld  umgeben  ist,  tragen  den 
Namen  ,,Kostobrdy",  während  das  Feld  selbst  „Zamka"  genannt  wird, 
und  hierin  haben  wir  wieder  einen  Beweis,  wie  lange  sich  die  Tradition 
im  Volksmunde  erhält  und  in  dem  Namen  der  Orte  ihren  Ausdruck  findet. 
„Zamka"  oder  „Zämek"  heisst  nämlich  im  Czechischen  Schloss  oder  Burg, 
die  Ueberaetzung  von  „Kostobrdy"   aber  wäre  etwa  Knochenberge   oder 
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Knochenhügel.  Eine  Burg  oder  ein  befestigter  Platz  war  also  das  Feld 
Zamka  auch  dem  traditionellen  Namen  nach  und  wahrlich  nicht 
ohne  Grund  heissen  die  Berglehnen  Kostobrdy  oder  Knochenhügel,  denn 
seit  Menschengedenken  wurden  dort,  sowie  auf  der  Zämka  selbst,  eine 
Menge  von  Knochen  gefunden.  Hier  sehen  Sie  einige  solche  Stücke  von 
Bohren-,  Wirbel-  und  Bippenknochen,  sowie  den  Hufknochen  eines  Pferdes, 
der  sich  durch  auffallende  Kleinheit  auszeichnet,  ferner  Zähne  von  Wieder- 
käuern und  Hund.  Ueberhaupt  stammen  beinahe  alle  Knochen  von  Thie- 
ren.  Ich  hatte  schon  seit  vielen  Jahren  Gelegenheit  diesen  Ort  öfters  zu 
besuchen  und  muss  gestehen,  dass  er  stets  ein  besonderes  Interesse  in  mir 
erweckt  hat.  So  oft  ich  die  Zamka  betrat,  war  es  immer  mit  dem  Ge- 
danken :  „hier  müssen  ausser  Knochen  noch  andere  Gegenstände  zu  finden 
sein."  —  Allerdings  fand  ich  bei  näherer  Untersuchung  der  Oberfläche 
des  Feldes  ausser  den  Knochen  auch  eine  Menge  von  Gemsssdierben.  Sie 
bestehen  aus  ungeschlemmtem,  mit  grobem  Sande  vermischten  Thone,  sind 
an  der  Innenseite  meist  geglättet,  aussen  oft  roh,  entweder  ganz  oder 
nur  halb  gebrannt  und  in  Folge  dessen  im  Bruche  schwarz  mit  rothen 
Bändern.  Glasur  findet  man  an  keinem  der  Scherben,  wohl  sind  aber 
eim'ge  mit  Graphit  geschwärzt.  Die  meisten  sind  ohne  alle  Zeichnung, 
mitunter  haben  sie  aber  eine  ganz  primitive  Verzierung,  die  aus  einer 
Zusammenstellung  von  Strichen  oder  Funkten  besteht.  (Taf.  HI,  Fig.  l — 8 
und  Taf,  VI,  Fig.  1  u.  2.)  Mit  diesen  Gefässscherben  ist  die  Oberfläche 
der  Zämka  so  zu  sagen  besäet  und  nach  jedesmaligem  Ackern  kommen 
wieder  neue  Scherben  zum  Vorschein.  Wenn  man  sich  etwas  Mühe  giebt 
und  ein  gutes  Auge  hat,  so  kann  man  in  einer  ganz  kurzen  Zeit  alle 
Taschen  damit  füllen.  Jedesmal,  wenn  ich  .von  der  Zämka  kam,  brachte 
ich  eine  ganze  Auswahl  dieser  Gefässscherben  nach  Hause,  aber  es  ist 
mir  noch  nicht  gelungen,  ein  ganzes  Gefass  zu  finden,  obwohl  auf  dem 
Felde  zum  Zwecke  der  Planirung  schon  öfters  Erdabgrabungen  vorgenom- 
men wurden.  Auch  findel  man  Gefässhenkel  aller  Art  und  Grösse  da- 
selbst, manchmal  von  ganz  charakteristischer  Gestalt,  wie  z.  B.  einen  mit 
halbmondförmiger  Verzierung  am  oberen  Ende.  (Taf.  VI,  Fig.  6.)  Aehn- 
liche  Gefässhenkel  kommen  nach  Baer  und  Hellwald:  „Der  vorgeschicht- 
liche Mensch"  pag.  332  in  den  Terramaren  OberitaUens  vor.  Wand- 
bewurfstücke aus  gebranntem  Thon,  an  denen  man  noch  deutlich  die  ge- 
ebnete Aussenfläche  und  an  der  Innenseite  die  Abdrücke  des  Fluchtwerkes 
oder  der  Holzconstruction ,  über  die  der  Lehm  gestrichen  war,  bemerken 
kann,  liegen  zerstreut  auf  den  Berglehnen  umher.  Dieselben  stammen 
ohne  Zweifel  von  Behausungen,  die  durch  Feuer  zerstört  wurden.  Der 
Wall,  der  aus  abwechselnden  Schichten  von  Steingeröll  und  fruchtbarer 
Erde  mit  untermengten  mächtigen  Steinblöcken  besteht,  wurde  theilweise 
abgegraben,  um  die  fruchtbare  Erde  als  Düngemittel  zu  verwenden;  es 
wurde  jedoch  nichts  weiter  darin  gefunden,  als  eben  solche  Bruchstücke 
von  Gefassen,  Knochen,  Thierzähne  und  schichtenweise  abgelagerte  Holz- 
kohlenreste. 

Soweit  war  mir  die  Zämka  schon  seit  einer  Beihe  von  Jahren  be- 
kannt, ohne  dass  dort  irgend  ein  Gegenstand  gefunden  worden  wäre,  der 
einen  Anhaltepunkt  für  me  Beurtheilung  des  Alters  der  ehemaligen  An- 
siedelung geboten  hätte.  Als  ich  mich  vergangenen  Sommer  wieder  in 
der  Nähe  dieses  Ortes  aufhielt,  beschloss  ich  —  angeregt  durch  den  Fund 
prähistorischer  Gegenstände  auf  dem  Hradischt  bei  Stradonic  an  der  Be- 
raun  —   die   Zämka  systematisch  zu  untersuchen  und  Nachgrabungen 
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daselbst  vorzunehmen.  Es  handelte  sich  vorerst  darum,  den  Ort  aus- 
findig  zu  machen,  an  dem  man  am  meisten  Aussicht  hätte,  etwas  zu  finden. 
Das  Feld  bildet  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  eine  Ebene,  sondern 
lallt  nach  seinem  vorderen  und  hinteren  Rande  etwas  ab,  während  es  in 
der  Mitte  eine  ziemliche  Erhebung  zeigt.  Auf  diese  Erhebung  des  Ter- 
rains richtete  ich  nun  mein  Augenmerk  und  fand  daselbst  einen  nahezu 
kreisrunden  Fleck  ^  von  circa  3  Meter  Durchmesser,  auf  dem  der  Erdboden 
eine  von  dem  umgebenden  Boden  ganz  verschiedene  Färbung  hatte.  Wäh- 
rend derselbe  nämlich  im  Allgemeinen  schwarz  ist,  hatte  dieser  Fleck 
eine  entschieden  rothe  Färbung,  ähnlich  derjenigen,  die  sich  an  einer 
Stelle  zeigt,  wo  man  ein  grösseres  Feuer  am  Erdboden  abgebrannt  hat. 
Bei  weiterer  Untersuchung  fand  ich  ferner,  dass  ausser  diesem  Hecke 
noch  vier  ähnliche  auf  der  hügelförmigen  Erhebung  vorhanden  waren, 
und  zwar  lagen  dieselben  in  gleichen  Abständen  von  einander  in  einer 
geraden  Linie  quer  über  das  Feld,  dort  wo  es  am  höchsten  war.  (Taf.  II, 
Fig.  1  u.  2  (b)  Einen  dieser  Flecke  nahm  ich  sofort  in  Angriff  und,  Hess 
einen  tiefen  Graben  in  der  Breite  von  1  Meter  durch  denselben  hindurch 
ausheben.  Nachdem  auf  eine  Tiefe  von  2  Meter  gegraben  worden  war, 
konnte  man  deutlich  die  Beschaffenheit  des  Fleckes,  sowie  die  der  un- 
mittelbar anstossenden  Erdschicht  beurtheilen.  Der  runde  Fleck  war  die 
obere  Mündung  eines  trichterförmigen  Loches,  das  eine  Tiefe  von  2  Meter 
hatte  und  von  unten  bis  oben  mit  grösseren  und  kleineren  Klumpen  oder 
Schollen  rothgebrannter  Erde  angefüllt  war.  Manche  derselben  waren 
sehr  fest  zusammengebacken  und  bis  zu  einem  halben  Centner  schwer. 
Diese  Klumpen  lagen  lose  übereinander,  mit  grösseren  Steinen  unter- 
mengt, die  jedoch  keine  Spur  einer  Berührung  mit  Feuer  zeigten.  Die 
Zwischenräume  zwischen  den  Steinen  und  Erdklumpen  waren  nur  theil- 
weise  mit  einer  lockeren  rothgebrannten  Erde  ausgefüllt,  theilweise  waren 
sie  leer,  so  dass  das  Ganze  den  Eindruck  machte,  als  seien  Schollen  und 
Steine  in  die  trichterförmige  Grube  hineingeworfen  worden.  Zwischen  diesem 
Conglomerat  von  Schollen  und  Steinen  und  den  Wandungen  der  Grube 
befand  sich  eine  Schicht  lockerer,  mit  viel  Holzasche  und  Holzkohlen- 
resten gemischter  Erde,  während  die  Wandungen  selbst  ebenfalls  Spuren 
von  Feuer  zeigten,  indem  dieselben  theilweise  gebrannt  erschienen.  Augen- 
scheinlich waren  diese  Gruben  Brandlöcher  gewesen,  in  denen  grosse  Feuer 
angezündet  worden  waren. 

Obwohl  die  Untersuchung  dieser  Gruben  mein  Interesse  erregte,  so 
war  ich  doch  in  meiner  Erwartung,  etwas  namhaftes  an  prähistorischen 
Gegenständen  darin  zu  finden,  getäuscht  worden.  Zwischen  den  Erd- 
klumpen fand  ich  gar  nichts,  in  der  lockeren  Aschenerde  dagegen  lag 
eine  grosse  Menge  der  früher  beschriebenen  Gefässscherben,  Knochen  und 
Thierzähne,  auch  viel  Holzkohle,  also  immer  wieder  dieselben  Gegenstände, 
die  ich  auch  ohne  der  Mühe  des  Grabens  an  der  Oberfläche  in  Hülle  und 
Fülle  finden  konnte.  Doch  waren  zwei  Stücke  darunter,  die  von  einigem 
Interesse  sind,  nämlich  das  Bruchstück  eines  menschlichen  Unterkiefers 
und  ein  meiseiförmig  zugespitzter  und  geglätteter  Knochen,  das  einzige 
bearbeitete  Knochenstück  unter  den  vielen  Hunderten,  die  ich  bisher  ge- 
funden hatte.  Zu  welchem  Zwecke  die  Feuer  in  diesen  Löchern  angezündet 
worden  waren,  ob  es  Opferfeuer  gewesen  oder  Signalfeuer  bei  nahender 
Feindesgefahr,  lässt  sich  wohl  schwer  bestimmen.  Die  Lage  der  Brand- 
löcher an  dem  höchsten  Punkte  des  Feldes  lässt  beide  Annahmen  zu.  Der 
Umstand,   dass  ein  Bruchstück  eines  menschlichen  Kiefers,   sowie  Thier« 
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knochen  und  Gefassscherben  in  der  Aschenerde  vorhanden  waren,  könnte 
wohl  auch  aui  die  Vermuthung  fuhren,  dass  es  Feuer  waren,  in  denen 
die  Todten  unter  Beigabe  von  Gefässen  und  Thieropfern  verbrannt  wur- 
den, diese  Annahme  wird  aber  entkräftet  einestheils  durch  den  Umstand, 
dass  weder  die  Thierknochen,  noch  der  menschliche  Kiefer  Spuren  von 
Brand  zeigen,  andemtheils  dadurch,  dass  dieselben  Gegenstände  nicht  nur 
in  der  Aschenerde  der  Löcher,  sondern  über  die  ganze  Oberfläche  des 
Feldes  zerstreut  vorkommen.  Auch  zu  häuslichen  oder  industriellen 
Zwecken,  wie  z.  B.  zum  Brennen  der  Thongefasse,  scheinen  diese  Feuer 
nicht  gedient  zu  haben,  denn  da  wären  sie  wohl  nicht  an  dem  höchsten, 
dem  Winde  am  meisten  ausgesetzten  Punkte,  sondern  an  einem  geschütz- 
ten Orte  angezündet  worden.  Die  Löcher  lagen  wohl  in  alten  Zeiten  offen 
und  sind  wahrscheinlich  erst  später  zum  Behufs  der  Planirung  des  Feldes 
mit  den  umherliegenden  Steinen  und  gebrannten  Erdschollen  ausgefällt 
worden,  indem  man  sich  so  auch  diese  Hindernisse  aus  dem  Wege  schafite. 

Ich  fürchte,  meine  Herren,  ihre  Geduld  zu  lange  in  Anspruch  zu  neh- 
men und  vermuthe,  dass  Sie  sich  denken  werden,  „wo  sind  denn  eigent- 
lich die  Gegenstände,  die  der  Vortragende  uns  zu  zeigen  versprach,  ge- 
funden worden?  In  dem  Walle  wurde  nichts  gefunden,  in  den  Brand- 
löchern war  auch  nichts,  wo  wurde  denn  schliesslich  etwas  gefunden?" 
Nun,  meine  Herren,  wie  es  so  oft  zu  geschehen  pflegt,  gerade  dort,  wo 
man  es  am  wenigsten  erwartet.  Ich  suchte  2  Meter  tief  in  der  Erde 
nach  Gegenständen,  die  ich  schliesslich  auf  der  Oberfläche  des  Feldes 
liegen  fand. 

Während  nämlich  die  Arbeiter,  die  ich  zum  Graben  gedungen  hatte, 
ihre  Arbeit  verrichteten,  ging  ich  auf  dem  Felde,  das  unlängst  geackert 
worden  war,  umher  und  suchte  nach  verzierten  Gefassscherben,  da  fielen 
meine  Blicke  zufallig  auf  einen  Gegenstand,  den  ich  sofort  als  ein  Stein- 
beil erkannte.  Durch  diesen  Fund  ermuthigt,  setzte  ich  meine  Nach- 
forschungen fort  und  fand  auch  binnen  kurzer  Zeit  noch  drei  weitere 
Steinwerkzeuge.  Nachdem  ich  so  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass 
die  Oberfläche  oder  wenigstens  die  oberste  Erdschicht  des  Feldes  der 
eigentliche  Fundort  sei,  dem  ich  nachforschte,  beschloss  ich,  das  ganze 
Feld  gründlich  absuchen  zu  lassen.  Zu  dem  Zwecke  holte  ich  aus  dem 
Dorfe  einige  Männer  und  liess  sie  unter  meiner  Aufsicht  suchen,  nachdem 
ich  ihnen  vorher  die  von  mir  gefundenen  Steingeräthe  gezeigt  und  ihnen 
für  jeden  ähnlichen  Gegenstand  eine  kleine  Belohnung  in  Geld  versprochen 
hatte.  Dies  hatte  denn  auch  den  erwünschten  Erfolg,  denn  nachdem  wir 
allerdings  beinahe  den  ganzen  Tag  gesucht  hatten,  bestand  die  Ausbeute 
in  etwa  100  Stück  diversen  Gegenständen.  Es  sind  dies  mit  Ausnahme 
von  zwei  Stück  Thonperlen  und  einem  Thonwirtel  (Taf.  VI,  Fig.  3,  5,  7), 
lauter  Steingeräthe,  und  zwar  der  Mehrzahl  nacn  geschliffene  und  ge- 
glättete, weshalb  ich  die  Ansiedelung  auf  der  Zamka  in  die  jüngere  Stein- 
zeit oder  die  Zeit  der  geschliffenen  Steinwerkzeuge  setze.  Das  Material, 
aus  dem  diese  Geräthe  bestehen,  ist  grösstentheils  Grünstein  oder  Diorit, 
doch  werden  Sie  auch  Granit,  braunen  und  schwarzen  Kiesel,  harten 
Glimmerschiefer,  Kieselschiefer  und  einige  kleine  Geräthe  aus  Feuerstein 
darunter  finden.  Man  unterscheidet  deutlich  zwei  Arten  von  Grünstein- 
geräthen.  Die  einen,  die  meist  grösser  sind  und  eine  rohere  Bearbeitung 
zeigen,  bestehen  aus  einem  grobkörnigen  Grünstein,  der  ganz  in  der  Nähe 
des  Fundortes  ansteht;  die  anderen  kleineren  und  feiner  bearbeiteten  sind 
aus  einem  dichten  aphanitischen  Grünstein  hergestellt,   der  in  der  Um- 
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gebung  des  Ortes  nicht  vorkommt,  daher  aus  der  Ferne  hergebracht  worden 
sein  musste.  Ebenso  findet  sich  weder  Granit,  noch  Feuerstein  in  der  dortigen 
Gebirgsformation.  Der  Form  und  Grösse  nach  sind  die  Steingeräthe  auch 
ziemlich  verschieden,  obwohl  sie  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  der  Ham- 
mer- oder  Beilform  nähern.  Die  meisten  Stücke  sind  recht  gut  erhalten, 
dass  aber  auch  beschädigte  und  Bruchstücke  darunter  vorkommen,  ist 
leicht  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  sich  Jahrhunderte  lang  auf 
der  Oberfläche  des  Bodens  oder  in  eineir  geringen  Tiefe  unter  derselben 
befunden  haben  und  wohl  oft  durch  die  Pflugschar  hin  und  her  geworfen 
worden  sind.  Von  grösseren  Geräthen  finden  Sie  darunter  einen  kurzen, 
aber  breiten  Hammer  (Taf.  V,  Fig.  2),  sowie  einige  Bruchstücke  von  läng- 
lichen, am  Ende  abgerundeten  Hämmern.  (Taf.  V,  Fig.  3a.)  Am  zahl- 
reichsten vertreten  sind  die  mit  einer  Schneide  versehenen  zugeschliffenen 
Steinbeile,  dieselben  kommen  in  allen  Grössen  vor,  zwischen  4 — 10  Ctm. 
Länge  und  2  —  5  Ctm.  Breite.  (Taf.  IV,  Fig.  1 — 7.)  An  der  vorderen 
Seite,  wo  die  Schneide  ist,  sind  sie  stets  breiter,  nach  hinten  werden  sie 
schmäler.  Bei  manchen  ist  die  Differenz  zwischen  der  Breite  an  beiden 
entgegengesetzten  Enden  sehr  bedeutend,  so  dass  sie  beinahe  eine  drei- 
eckige Form  annehmen.  (Taf.  IV,  Fig.  3.)  Meist  besitzen  sie  unmittelbar 
hinter  der  Schneide  die  grösste  Stärke.  (Taf.  IV,  Fig.  2b.)  Diese  Ueber- 
einstimmung  in  den  Dimensionen  ist  keineswegs  eine  zufällige  oder  will- 
kürliche, sondern  eine  wohlberechnete  und  begründete.  Die  Befestigung 
dieser  Steinbeile  geschah  nämlich  derart,  dass  sie  entweder  in  einen  ge- 
spaltenen Stock  eingeklemmt  wurden,  der  dann  mit  Bast  oder  Thier- 
därmen  zusammengeschnürt  wurde  oder  dadurch,  dass  sie  in  Bohren- 
knochen  oder  Geweihstücke  eingekeilt  wurden.  Ich  habe  versucht,  einige 
Stücke  auf  diese  Weise  zu  befestigen.  Dadurch  nun,  dass  diese  Geräthe 
vorne  breiter  und  stärker  sind  als  hinten,  erlangen  sie  beim  Gebrauche, 
also  beim  Schlagen  oder  Hämmern,  die  nöthige  Festigkeit  des  Zusammen- 
hanges mit  dem  Stiele,  an  dem  sie  sitzen,  indem  sie  sich  gleichsam  in 
denselben  einkeilen,  während  sie  herausfallen  müssten,  wenn  sie  vorn 
schmäler  wären  als  hinten,  was  auch  ö-folgt,  wenn  man  bei  dieser  Art 
der  Befestigung  statt  mit  der  Schneide  mit  der  Rückseite  des  Steinbeiles 
aufschlägt.  Die  Schneide  ist  bei  den  gut  erhaltenen  Stücken  ziemlich 
scharf,  einige  haben  statt  derselben  eine  breitere  Fläche  und  dienten  nicht 
als  Beil,  sondern  als  Hammer  oder  SchlägeL 

Wenn  Sie  die  Schneide  der  verschiedenen  Geräthe  beachten,  so  wer- 
den Sie  finden,  dass  dieselbe  bei  den  grösseren  Exemplaren  dadurch  ent- 
standen ist,  dass  der  Stein  von  beiden  Seiten  gleichmässig  zugeschliffen 
ist,  wie  bei  einem  Beile  (Taf.  IV,  Fig.  2b),  während  die  kleineren  Geräthe 
meist  nur  von  einer  Seite  zugeschliflen  sind,  wodurch  eine  unserem  Meisel 
ähnliche  Schneide  entsteht  (Taf.  IV,  Fig.  6  u.  7.)  Man  sieht  also,  dass, 
so  einfach  und  primitiv  das  ganze  Geräth  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
doch  gewisse  Zweckmässigkeitsregeln  bei  dessen  Anfertigung  befolgt  wur- 
den. Die  mit  einer  Schärfe  versehenen  Steinbeile  sind  alle  ohne  ein 
Loch,  wogegen  die  Hämmer  meistens  durchbohrt  und  zum  Aufstecken  an 
einen  Stiel  hergerichtet  sind,  mit  Ausnahme  der  ganz  schweren  Schlägel, 
die  auf  eine  andere  Weise  befestigt  sein  mussten.  Zu  diesen  letzteren  ge- 
hört auch  das  Bruchstück  eines  wuchtigen  Steingeräthes  aus  Diorit,  das 
gegen  das  stumpfe  Ende  zu  eine  ringsherum  laufende  Einkerbung  oder 
Rinne  besitzt.  (Taf.  V,  Fig.  7.)  Dasselbe  gleicht  in  seiner  Form  auf- 
fallend  den  steinernen  Tomahawks,   die  C.  Rau  in  einem  Muschelhaufen 
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(Eüchenabfallhaufen)  in  Newjersey  in  Nordamerika  gefunden  hat.    (Baer 
und  Hellwald:  „Der  vorgeschichtliche  Mensch",  pag.  472 — 473.) 

Beinahe  alle  durchbohrten  Hämmer  sind  an  der  Stelle,  wo  sich  das 
Loch  befindet,  in  der  Mitte  entzweigebrochen  (Taf.  V,  Fig.  1  u.  3),  nur  bei 
einem  einzigen  ist  das  Loch  gut  erhalten,*  obwohl  auch  dieser  die  Bruch- 
fläche eines  zweiten  Loches  zeigt.  (Taf.  V,  Fig.  6.)  Drei  Exemplare  ajnd 
von  besonderem  Interesse,  da  sie  uns  einigermassen  veranschaulichen,  wie 
die  Löcher  hergestellt  wurden.  Diese  Hämmer  sind  nämlich  nur  zur  Hälfte 
durchbohrt,  indem  sich  an  beiden  Seiten  conische  Vertiefungen  befinden, 
die  sich  mit  ihrem  Scheitel  gegen  die  Mitte  des  Steines  aneinander  nähern, 
ohne  sich  jedoch  zu  erreichen.  Die  Bohrung  wurde  also  von  beiden  Sei- 
ten vorgenommen,  bis  sich  die  Bohrlöcher  in  der  Mitte  vereinigten  und 
sind  die  vorliegenden  Exemplare  wahrscheinlich  während  sie  gebohrt  wur- 
den, zerbrochen.  (Taf.  V,  Fig.  3b.)  Auch  finden  Sie  das  Bruchstück 
eines  polirten  Hammers  unter  den  Gegenständen,  der  besonders  sorgfältig 
und  im  Vergleiche  zu  den  anderen  Geräthen,  man  könnte  beinahe  sagen 
elegant  gearbeitet  ist,  derselbe  ist  auch  das  einzige  Steingeräth,  das  durch 
parallel  laufende  Striche  verziert  ist,  vielleicht  die  Waflfe  eines  Anführers 
oder  Häuptlinges.    (Taf.  V,  Fig.  5.) 

Auf  einen  Gegenstand  möchte  ich  Sie  besonders  aufmerksam  machen, 
es  ist  dies  das  Bruchstück  eines  ziemlich  grossen  Messers  aus  einem  röth- 
lichen  schieferigen  Gestein.  (Taf.  V,  Fig.  4.)  Die  Spitze  ist  leider  ab- 
gebrochen, die  Schneide  und  der  Rücken  sind  aber  gut  erhalten.  Erstere 
ist  ganz  gerade,  während  letzterer  nach  der  Spitze  zu  bogenförmig  ge- 
krümmt ist,  so  dass  das  Messer,  als  es  ganz  war,  einem  grossen  Küchen- 
messer ähnlich  sein  musste.  Die  Länge  betrug  etwa  20  Gtm.,  die  Breite 
ist  5  Ctm.,  es  mag  wohl  ein  Opfermesser  gewesen  sein.  Der  Gegenstände 
aus  Feuerstein  sind  nur  sehr  wenige,  sie  bestehen  in  drei  Stück  Pfeil- 
spitzen (Taf.  IV,  Fig.  9,  10,  11),  einem  hakenförmig  gekrümmten  Geräth, 
einem  sogen.  Feuersteinmesser  oder  Schaber  (Taf.  IV,  Fig.  8)  und  einigen 
formlosen  Feuersteinsplittern.  Zwei  der  Pfeilspitzen  sind  ganz  roh  ge- 
arbeitet, dagegen  ist  die  kleinste,  etwa  2  V2  Gtm.  lange  auffallend  symmetrisch 
und  mit  Flügeln  versehen.  An  den  Kanten  ist  dieselbe  so  fein  und  regel- 
mässig eingekerbt,  dass  man  es  heutzutage  mit  unseren  vollkommenen  Werk- 
zeugen nicht  besser  machen  könnte,  eine  wahre  Filigranarbeit  in  Stein. 
(Taf.  IV,  Fig.  11.) 

Schliesslich  sehen  Sie  noch  einige  ungewöhnlich  geformte  Steine,  von 
denen  man  jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann,  dass  sie  von 
Menschenhand  bearbeitet  worden  sind  (Taf.  VI,  Fig.  8),  mit  Ausnahme 
eines  viereckigen,  nach  oben  etwas  zugespitzten  Steines,  der  in  Folge  seines 
Gehaltes  an  Glimmer  in  der  Sonne  gHtzert.  (Taf.  VI,  Fig.  4.)  An  dem- 
selben bemerkt  man  oben  an  der  Spitze  zu  beiden  Seiten  eben  solche  co- 
nische, einander  gegenüberstehende  Vertiefungen,  wie  ich  sie  früher  bei 
den  halbdurchbohrten  Hämmern  beschrieben  habe.  Dieser  Stein  sollte 
wohl  auch  durchbohrt  und  wegen  seines  Glitzems  als  Schmuck  getragen 
werden.  Das  Bruchstück  eines  Schieferblättchens,  das  dieselbe  Form  ge- 
habt haben  musste,  was  man  durch  Aufeinanderlegen  der  beiden  Steine 
deutlich  erkennt,  hat  genau  an  derselben  Stelle,  wie  das  halbdurchbohrte 
Steinplättchen,  ein  kleines  Loch  und  wird  wohl  zu  demselben  Zwecke  ge- 
dient haben.  (Taf.  VI,  Fig.  9.)  Bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass 
dieser  Steinschmuck  in  seiner  Form  mit  manchen  Bronzeplättchen  über- 
einstimmt, die,  an  einer  Schnur  gereiht,  ebenfalls  als  Schmuckgegenstand 
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dienten  und  in  der  Archäologie  unter  dem  Namen  Klapperbleche  bekannt 
sind  (vergl.  Hallstätter  Fund).  Einige  der  Steine  sind  mit  einer  festen 
Masse,  die  aus  erhärteter  Asdie  zu  bestehen  scheint,  inkrustirt,  vielleicht 
sind  dieselben  im  Feuer  gelegen;  auch  an  einigen  Steinhämmern  bemerkt 
man  Spuren  des  Feuers.  Ein  Gegenstand  j  der  sich  beinahe  überall  vor- 
findet, wo  alte  Wohnsitze  aus  der  jüngeren  Steinzeit  nachgewiesen  wur- 
den, fehlt  auch  auf  der  Zamka  nicht,  es  ist  dies  ein  sogenannter  Korn- 
reiber  oder  Kornquetscher,  ein  primitives  Geräth,  um  Getreide  zu  mahlen. 
Es  besteht  aus  einer  Platte  von  Sandstein,  die  etwas  öoncav  ausgeschlififen 
ist,  und  einem  sich  dieser  Concavität  anpassenden  Reibstein  (Taf.  V,  Fig.  8.) 
Das  Getreide  wurde  auf  die  Platte  geschüttet  und  durch  Hin-  und  Her- 
bewegen des  Reibsteines  zerquetscht,,  die  Kleie  blieb  natürlich  mit  dem 
Mehle  vermengt.  Auch  pyramidenförmige  und  cylindrische  durchbohrte 
Gewichte  aus  gebranntem  Thon  fanden  sich  vor.  — 

Dies  sind  die  Gegenstände,  die  von  mir  selbst  oder  doch  unter  meiner 
unmittelbaren  Aufsicht  auf  der  Zamka  gefunden  wurden.  Einige  Tage 
nach  diesem  Funde  brachte  mir  ein  Mann  noch  einen  Gegenstand,  den  er, 
seiner  Aussage  nach,  auf  demselben  Felde  gefanden  hatte.  Ich  würde 
diesen  einzelnen  Gegenstand  nicht  besonders  erwähnen,  wenn  er  von  den 
bisher  beschriebenen  nicht  so  ganz  verschieden  wäre.  Es  ist  dies  näm- 
lich ein  kleines  Bronzebeil,  also  aus  einem  ganz  anderen  Materiale  ver- 
fertigt, als  die  von  mir  selbst  gefundenen  Sachen.  Seiner  Form  nach  ge- 
hört das  Beil  zu  den  sogenannten  Flachkelten,  da  es  ohne  Flügel  und 
ohne  Dille  zur  Aufnahme  des  Schaftes  ist.  In  seinen  Dimensionen  ist  es 
einigen  der  Steinbeile  auffallend  ähnlich,  dieselbe  Verjüngung  nach  hinten 
zu  und  dieselbe  Verdickung  an  dem  vorderen  Ende  hinter  der  Schneide, 
die  übrigens  bei  diesem  Beile  nicht  scharf,  sondern  etwas  breitgeschlagen  ist. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  der  Umstand,  dass  ein  Bronzegegen- 
stand auf  der  Zamka  gefunden  wurde  —  vorausgesetzt,  dass  er  auch  wirk- 
lich von  demselben  Fundort  stammt  —  meine  frühere  Annahme,  dass  die 
Ansiedelung  daselbst  aus  der  jüngeren  Steinzeit  herrührt,  umstösst.  Ich 
glaube,  diese  Frage  verneinen  zu  müssen,  denn  es  kann  dieser  Gegenstand 
auch  in  späterer  Zeit  dabin  gelangt  sein,  und  selbst  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  er  aus  derselben  Zeit  stamme,  berechtigt  das  Vorkommen 
eines  einzigen  Bronzeffegenstandes  unter  hundert  Steingegenständen  noch 
nicht  zur  Annahme  der  Metallzeit;  denn  ein  Zeitalter  ging  bei  den  ein- 
zelnen Völkerstämmen,  ja  bei  den  einzelnen  Ansiedelungen,  doch  wohl  nur 
ganz  allmählig,  in  das  andere  über,  und  wenn  man  schon  durchaus  eine 
bestimmte  Grenze  zwischen  beiden  ziehen  will,  was  übrigens  seine  grossen 
Schwierigkeiten  hätte,  so  könnte  man  den  Beginn  der  Metallzeit  doch 
nur  in  die  Zeit  setzen,  wo  der  Gebrauch  des  Metalles  vorherrschend  zu 
werden  begann,  was  bei  der  Ansiedelung  auf  der  Zamka  nicht  der  Fall 
war.  Meine  Annahme  wird  ausserdem  auch  noch  durch  den  Umstand 
unterstützt,  dass  die  Zämkaer  Gegenstände  sowohl  der  Form,  als  auch 
dem  Materiale  nach  auffallend  mit  denjenigen  übereinstimmen,  die  in  den 
Pfahlbauten  von  Robenhausen  gefunden  wurden,  die  bekanntlich  von  Messi- 
komer,  der  diese  Pfahlbauten  eingehend  untersucht  hat,  in  das  Zeitalter 
der  geglätteten  Steingeräthe  gesetzt  werden. 
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Erkliran;  der  Tafeln. 

Taf.  n. 

Fig.  1.    Gnindriss  des  Berges  „Zämka**,  Fundort  der  prähistorischen  Gegenstände. 
Fig.  2.    Aufriss  des  Berges  ,^&mka". 

Taf.  m. 

Fig.  1 — 8.  .  Thonscherben  mit  YerzierungmL 

Taf.  Jt. 

Fig.  1 — i.    G^lättete  Steinbeile  aus  GrQnstein, 

Fig,  5.    Steinbeil  aus  Kiesel  mit  angeschliffener  Schneide. 

Fig.  6  und  7.    Meiseiförmiges  Steinwerkzeug  aus  Grünstein. 

Fig.  8.    Schabstein  (Messer)  aus  Feuerstein. 

Fig.  9  und  10.    Roh  bearbeitete  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein. 

Fig.  11.    Sorgfältig  bearbeitete  Pfeilspitze  aus  Feuerstein. 

Taf.  V.  % 

Fig.  1.  Bruchstück  eines  flachen  Hammers  aus  Kiesel. 

Fig.  2.  Hammer  ohne  Loch  aus  Grünstein. 

Fig.  3.  Bruchstück  eines  Hammers  aus  Grünstein  mit  beiderseitig  begonnener  Bohrung. 

Fig.  4.  Bruchstück  eines  Messers  aus  röthlichem  hartem  Schiefer. 

Fig.  5.  Bruchstück  eines  verzierten  Streithammers  aus  Serpentin. 

Fig.  6.  Strdthammer  aus  Kiesel. 

Fig.  7.  Bruchstück  eines  schweren  Steinschlägels  aus  Diorit. 

Fig.  8.  Komquetscher  mit  Reibstein. 

Taf.  TL 

Fig.  1  und  2.    Nach  Bruchstücken  ergänzte  Thongefitose. 

Fig.  3  und  6.    Thonperle. 

Fig.  4.    Schmuckgegenstand  aus  glänzendem  Glimmerschiefer. 

Fig.  6.    Halbmondförmige  Grefässhenkelverzierung. 

Fig.  7.    Wirtel  mit  Loch,  aus  einem  Thonscherben  verfertigt. 

Fig.  8.    Behaustein  aus  Kiesel. 

Fig.  9.    Bruchstück  eines  Schmuckgegenstandes  aus  dünnem  röthlichem  Schiefer. 
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Nach  diesem  Vortrage  referirt  der  Vorsitzende  über  das  Werk 
eines  Amerikaners,  welches  in  prachtvollen  Photographien  die  selir 
reichhaltige  Privatsammlung  des  Genannten  zeigt,  repräsentirend  prä- 
historische Gegenstände  aus  Amerika  und  Europa.  Aus  letzterem 
Lande  waren  es  hauptsächlich  Vertreter  aus  Frankreich,  Schweden, 
Dänemark  und  Deutschland.  Besonders  erwähnenswerth  sei  die  Vor- 
rede zu  diesem  Prachtwerke,  welches  übrigens  im  Buchhandel  nicht  er- 
schienen ist.  Zunächst  verbreitet  sich  der  Autor  über  die  Entstehung  der 
Erde  überhaupt,  sich  fest  auf  den  biblischen  Standpunkt  stellend,  sodann 
geht  er  zur  Entwickelung  der  Menschen  über  und  behauptet,  dass  der 
Mensch  nicht  aus  unvollkommener  Schwachheit  sich  zum  höher  gebildeten 
Wesen  entwickelt  habe,  sondern  dass  er  von  der  Hand  des  Schöpfers  voll- 
kommen kam,  ausgerüstet  mit  allem  Können  und  Wissen,  um  dann  in 
Folge  der  Sünde  herabzusinken  in  die  Barbarei,  aus  welcher  er  sich  in 
Folge  mühsamster  Arbeit  allmählig  wieder  zur  jetzigen  Gultur  empor- 
gearbeitet habe.  Speciell  zur  Entwickelung  im  profanen  Leben  über- 
gehend, schliesst  sich  der  Autor  vollständig  der  herrschenden  Eintheilung 
der  prähistorischen  Zeit  an,  indem  er  eine  Steinzeit,  eine  Bronzezeit  und 
eine  Eisenzeit  annimmt.  Der  wissenschaftliche  Theil  des  Buches  ist 
immerhin  eigenartig  genug,  meint  der  Vortragende,  um  auch  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  einmal  besprochen  zu  werden.  Das  Museum  für 
Völkerkunde  in  Leipzig  besitzt  ein  Exemplar  dieses  bez.  seiner  künst- 
lerischen Ausführung  wirklichen  Prachtwerkes. 

Nach  Schluss  dieses  längeren  Referates  legt  der  Vorsitzende  noch 
verschiedene  prähistorische  Gegenstände  aus  seiner  Sammlung  vor,  als 
Bronzelöffel  aus  Rügen  mit  einer  Figur  am  verlängerten  Stiel,  einige  be- 
sonders schön  gearbeitete  Grünsteinäxte  aus  der  Gegend  von  Weissenfeis 
(Provinz  Sachsen),  Gussfonnen  zu  Knöpfen  aus  Thüringen  u.  s.  w. 


Zweite  Sitzung^  am  13.  Harz  1879.    Vorsitzender:  Dr.  L.  Caro. 

Der  Vorsitzende  verbreitet  sich  in  einem  längeren  Vortrage  über 
eine  kleine  Schrift  vom  Geh.  Rath  Michelsen  in  Schleswig,  betitelt: 
„Die  vorhistorischen  Culturstätten  in  unserer  Heimath".  In  dieser  höchst 
anziehenden  Schrift  sucht  der  Verfasser  an  der  Hand  eingehender  Quellen- 
studien und  Sprachvergleichungen  nachzuweisen,  dass  der  bisher  auf  der 
Insel  Rügen  gesuchte  Nerthusdienst  nicht  daselbst,  sondern  vielmehr  und 
bestimmt  auf  der  Insel  Alsen  zu  suchen  sei.  Zunächst  stüzt  sich  der 
Autor,  welcher  übrigens  die  höchst  beachtenswerthe  Schrift  nur  als  „Mit- 
theilung^*  bezeichnet,  auf  einzelne  Stellen  im  40.  Capitel  der  Germania 
des  Tacitus,  wo  derselbe  von  sieben  durch  Wälder  und  Gewässer  getrennte 
Völkerschaften  berichtet,  welche  die  Mutter  Erde  verehrt  hatten. 


47 

Diese  sieben  Völkerschaften  erklärt  Michelsen  sehr  glaubhaft  und 
zeigt  zugleich  ihren  damals  innegehabten  Wohnsitz  an,  so  z.  B.  Ayiones- 
=  Aubüller  in  der  Nähe  von  Sundewith,  wo  noch  jetzt  das  Dorf  Auenbüll 
etc.  besteht,  die  Varini  =  die  Bewohner  von  Wamis,  an  Sundewith  an- 
grenzend u.  s.  w.  Der  heilige  Hain,  von  welchem  Tacitus  berichtet,  ist 
in  dem  noch  heute  bestehenden  Bannwald  oder  Hellewith  =  heiliger  Wald 
zu  suchen,  in  welchem  sich,  von  Michelsen  neuerdings  entdeckt,  auch  noch 
ein  riesiger  Altar  befindet,  aus  mächtigen  Steinblöcken  zusammengestellt. 
Der  9,secretus  lacus"  ist  ein  in  der  Nähe  des  Bannwaldes  gelegener  See, 
welcher  auch  heute  noch  auf  der  Insel  der  heilige  See  oder  „Hellesö"  ge- 
nannt wird.  Besonders  beachtenswerth  erscheint  auch  ein  Umstand.  In 
der  Nähe  des  heiligen  Sees,  im  Kirchspiele  Tundtost,  existiren  noch  heute 
eine  Menge  kleinerer  Bauern,  welche  sämmtlich  den  Zunamen  Hellesö 
führen  seit  Alters  her,  ohne  miteinander  verwandt  zu  sein.  Nach  Michel- 
sen^s  Ansichten  sind  dies  die  Nachkommen  der  Hörigen,  welche  in  der 
Heidenzeit  bei  der  Waschung  im  heiligen  See  Dienste  geleistet  haben.  Es 
würde  hier  in  dem  Referate  zu  weit  fuhren,  alle  die  Gründe  anzuführen, 
welche  der  Arbeit  von  Michelsen  zu  Grunde  liegen,  eins  jedoch  dürfte  noch 
anzuführen  sein,  dass  noch  heute  nachweisbare  Einflüsse  vorhanden  sind, 
welche  die  religiöse  Verfassung  auf  das  ganze  sociale  Leben  in  einzelnen 
Familien  ausgeübt  hat.  Die  kleine  höchst  anziehende  Schrift  ist  sehr 
empfehlenswerth. 

Hierauf  demonstrirt  Herr  Geh.  Med.-Eath  Dr.  Fiedler  eine  Anzahl 
seltener  und  interessanter  antiker  und  prähistorischer  Gegenstände  aus 
seiner  Sammlung  und  giebt  dazu  die  nöthigen  Erläuterungen  über  deren 
Bedeutung,  Alter,  Fundort  etc.  Zunächst  einige  von  Dr.  H.  Schliemann 
in  Griechenland  ausgegrabene  Terracotten,  die  besonders  deshalb,  wenig- 
stens vorläufig,  noch  von  hohem  Werthe  sind,  weil  dergleichen  bis  jetzt 
noch  nicht  nach  Deutschland  gelangten.  Herr  Dr.  Fiedler  erhielt  sie 
durch  gütige  Vermitt'elung  des  mit  Dr.  Schliemann  befreundeten  Professor 
Max  Müller  in  Oxfort  zu  einer  Zeit,  als  das  Verbot  der  griechischen  Re- 
gierung, Schliemann'sche  Fundstücke  zu  versenden,  noch  nicht  bestand. 
Bei  dieser  Gelegenheit  schildert  der  Vortragende  mit  kurzen  Worten  die 
hohe  Bedeutung  SchUemann's  und  bemerkt,  dass  man  in  ihm  nicht  bloss, 
wie  das  leider  besonders  von  deutschen  Gelehrten  geschieht,  den  glück- 
lichen Finder,  sondern  auch  den  tüchtigen  Philologen  und  Archäologen 
bewundern  müsse,  der  Vermögen,  Gesundheit  und  Zeit  daran  setze,  um 
die  verborgenen  Schätze  in  Eleinasien  und  Griechenland  zu  heben.  Schlie- 
mann sei  nicht  nach  Griechenland  gegangen,  um  dort  aufs  Geradewohl 
nach  Alterthümern  zu  graben,  sondern  habe  sich  durch  fleissiges  Studium 
des  Homer,  Pausanias  etc.  genau  orientirt,  wo  jene  Schätze  zu  suchen  sind. 
Ungefähr  40  Schächte  Hess  er  in  Mycenae  abtäufen,  ehe  er  auf  die  Agora 
und  die  Gräber  stiess,  die  von  Pausanias  so  genau  beschrieben  waren.  Die 
Leistungen  Schliemann's  sind  aber  umsomehr  anzuerkennen,   als   er  sich 
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die  philologischen  und  archäologischen  Kenntnisse  erst  in  späterer  Zeit 
durch  unermüdlichen  Fleiss  erwarb.  Der  Vortragende  zeigt  darauf  von 
Schliemann'schen  Funden  vor: 

1)  Eine  15  Gentm.  hohe  Statuette,  eine  sitzende  Frau  darstellend, 
von  seltener  Schönheit.  Dieselbe  wurde  in  Tanagra  in  Böotien  gefun- 
den (457  von  den  Athenern  geschleift)  und  war,  wie  noch  einige  Farben- 
überreste zeigen,  früher  bemalt;  fünf  ähnliche  Figuren  finden  sich  im  hie- 
sigen Antikencabinet 

2)  Ein  sonderbar  gestaltetes,  16  Gentm.  hohes,  bei  Theben  in  be- 
deutender Tiefe  gefundenes  Idol.  Dasselbe  lag  unter  dem  griechisch-mace- 
donischen  Boden,  ist  sicher  nicht  als  griechische  Arbeit  zu  betrachten; 
vielleicht  phönicischen  Ursprunges,  besonders  seiner  unschönen  Form 
wegen. 

3)  Einige  bemalte  Scherben  und  ein  kleines  kugeliges,  mit  Henkel 
versehenes,  vielleicht  als  Oelbehälter  benutztes  Gefass,  welches  von  Schlie- 
mann  in  den  Gräbern  von  Mycenae  gefunden  wurde.  Bezüglich  des  Alters 
dieses  Gefasses  wagt  der  Vortragende  kein  Urtheil  auszusprechen,  ist  je- 
doch der  Ansicht,  dass  der  Umstand,  dass  Schliemann  in  jenen  Gräbern 
so  enorme  und  kostbare  Gold-  und  Silberschätze  fand,  allein  schon  dafür 
zu  sprechen  scheine,  dass  jene  Gräber  der  Blüthezeit  Mycenaes,  also  un- 
gefähr der  Zeit  des  Agamemnon  angehören  müssen.  464  wurde  diese 
Stadt  von  den  Argivern  zerstört  und  ist  nie  wieder  zu  irgend  welcher  Be- 
deutung gelangt.  Als  Beweis  für  die  Aechtheit  dieser  Gegenstände  legt 
Herr  Dr.  Fiedler  einen  an  Max  Müller  gerichteten  Brief  von  Schliemann, 
der  dieselben  begleitete,  vor. 

Weiter  demonstrirt  er  eine  Urne  und  Urnenscherben  mit  eigenthüm- 
lichen  Ornamenten.  Dieselben  stammen  von  dem  grossen  Todtenfelde  bei 
Sancton  in  England  und  wurden  ihm  vom  Professor  Ratteston  in  Oxfort 
zugesendet.  Sie  sind  sicher  germanischen  Ursprunges,  da  Slaven  nie  in 
England  waren  und  die  celtischen  Urnen  eine  ganz*  andere  Form  haben 
und  leicht  von  germanischen  zu  unterscheiden  sind.  —  Im  Anschluss 
daran  zeigt  der  Vortragende  eine  31  Centm.  hohe,  aus  freier  Hand  gefer- 
tigte Urne  vor,  welche  in  vergrössertem  Masstabe  ungefähr  dieselben  Orna- 
mente zeigt,  wie  jene  bei  Sancton  gefundenen  Scherben  und  deshalb  wohl 
auch  als  germanisch  zu  betrachten  ist.  Sie  wurde  vom  Vortragenden  im 
Moritzburger  Walde  gefunden. 

Ferner  zeigt  derselbe  eine  Anzahl  Pfeilspitzen  von  Feuerstein  und 
Umenscherben  vom  Gap  der  guten  Hoffnung  vor,  welche  in  Hügeln,  ähn- 
lich unseren  Hünengräbern,  gefunden  wurden  und  den  Beweis  liefern,  dass 
es  auch  im  Süden  Afrikas  eine  Steinzeit  gab. 

Darauf  legt  Herr  Dr.  Fiedler  ein  sehr  schön  erhaltenes  Bronze- 
schwert vor,  aus  der  Sammlung  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Georg, 
mit  nur  6  Gentm.  langem  Griff;  dieses  zeigt  schöne  Ornamente  und  war 
sicher  nicht  mit  einer  Holzschale  armirt.    Der  Vortragende  hält  dasselbe 


49 

nicht  für  germanisch,  da  die  Germanen  von  Tacitus  als  grosse  und  starke 
Männer  geschildert  werden  und  Schwerter  mit  so  kurzem  Griffe  nicht 
fuhren  konnten«  Dasselbe  hat  zweifellos  einem  Volke  mit  kleinen  Händen 
angehört.  Auch  jetzt  noch  existiren  solche  Völkerstämme  und  zum  Ver- 
gleich zeigt  der  Vortragende  ein  der  neueren  Zeit  angehöriges  indisches 
Schwert  mit  nur  7  Gentm.  langem  Griff  vor. 

Alsdann  zeigt  Herr  Dr.  Fiedler  noch  eine  Anzahl  von  wohlerhal- 
tenen Urnen,  gefunden  in  der  Lausitz,  bei  Tolkewitz,  Strehlen  etc.  Die- 
selben zeichnen  sich  durch  edle  Form,  schöne  Ornamentik  oder  beson- 
dere Gestaltung  aus;  demnächst  einige  schön  geformte  Streitäxte  vom 
Bhein  und  aus  Holstein;  ein  bei  Prohlis  gefundenes  Enochenstück  von 
Elephas  primigenius  und  zum  Schluss  einige  antike  Bronzespiegel  und  zwei 
20  und  30  Centm.  hohe,  vollkommen  erhaltene,  mit  schönster  Patina  be- 
deckte kostbare  Weinkrüge,  welche  letztere  dem  Vortragenden  von  Sr. 
Maj.  dem  König  Albert  vor  einigen  Jahren  zum  Geschenk  gemacht  worden 
waren.  Dieselben  gehören  zwar  nicht  der  prähistorischen  Zeit  an,  da  sie 
in  Pompeji  ausgegraben  wurden,  erreichen  jedoch  den  24.  August  dieses 
Jahres  mindestens  das  ansehnliche  Alter  von  1800  Jahren,  da  Pompeji 
bekanntlich  an  diesem  und  den  beiden  folgenden  Tagen  im  Jahre  79 
n.  Chr.  verschüttet  wurde. 

Diesem  Vortrage  folgen  noch  einige  Vorzeigungen  seitens  des  Vor- 
sitzenden, als  zwei  ausgezeichnet  gut  erhaltene  Bronzeschwerter  aus 
Rügen,  Thongefässe  aus  Halle  u.  s.  w. 


Dritte  Sitzung  am  15.  Mal  1879.    Vorsitzender:  W.  Osborne. 

Abermals  hat  der  Tod  ein  geschätztes  Mitglied  der  Isis  entrissen. 
Am  4.  Alai  d.  J.  starb  nach  längerem  schweren  Leiden  im  Diakonissen- 
hause zu  Halle  a.  S.  der  seitherige  Secretär  der  K.  Leopoldinisch- Caroli- 
nischen Deutschen  Akademie  der  Naturforscher,  Herr  Georg  Spiess. 

Derselbe,  geb.  am  6.  Februar  1852  zu  Bamberg,  hatte  sich  Gymnasial- 
bildung in  seiner  Vaterstadt  erworben  und  vom  Jahre  1871  an,  wo  er  die 
Universität  München  bezog,  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  ge- 
widmet. Nachdem  er  mit  gutem  Erfolge  die  staatliche  Prüfung  für  das 
höhere  Lehramt  der  Chemie  und  Mineralogie,  sowie  Prüfungen  in  der 
Physik,  Geographie,  Botanik  und  Zoologie  bestanden,  übernahm  Spiess 
am  8.  April  1877  unter  dem  Präsidium  des  verstorbenen  Dr.  Behn  die 
Stelle  eines  Bibliothek-Secretärs  an  der  K.  Leop.-Carol.  Akademie. 

In  dieser  Stellung  zeichnete  er  sich  aus  durch  eine  peinliche  Ge- 
wissenhaftigkeit, durch  einen  nie  sich  genügenden  Pflichteifer  und  durch 
unermüdliche  Thätigkeit,  die  er  selbst  während  seines  Krankenlagers  fort- 

Sitsnncsberlchte  d«r  lab  ta  Dreadan.  ^ 


50 

zusetzen  suchte.    Der  Präsident  der  Akademie,  Dr.  Knoblauch,   widmet 
dem  Verschiedenen  in  „Leopoldina  XV.  Nr.  9.  10."  einen  ehrenden  Nachruf. 

In  einer  Reihe  von  Mittheilungen  gedenkt  Herr  Geh.  Hofrath  Dr. 
Geinitz  verschiedener  neuer  Entdeckungen  im  Gebiete  der  vorhistorischen 
Forschungen : 

1)  Zunächst  ist  das  mythische  Einhorn  aus  der  Vergessenheit 
wieder  herausgezogen  worden  und  zu  neuen  Ehren  gelangt.  Durch  die 
Entdeckung  des  im  Jahre  1877  bei  dem  Dorfe  Lutschka,  15  Werst  S.  von 
Sarepta,  an  dem  Ufer  der  Wolga  hervorgezogenen  Schädels  des  Elasmo- 
therium  Fischen  Desm.  wird  es  nach  der  meisterhaften  Beschreibung 
des  Akademikers  J.  F.  Brandt*)  höchst  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  als 
Typus  für  das  Einhorn  gelten  darf,  jenes  allerdings  mythischen,  riesigen, 
einhörnigen,  schwarzen  Stieres,  dessen  Hörn  angeblich  so  gross  war,  dass 
der  Transport  desselben  einen  Schlitten  erfordert  haben  soll.  Leibnitz 
hatte  jenes  sagenhafte  Einhorn  in  seiner  Protogaea  abenteuerlich  genug 
dargestellt:  Ein  Pferdesohädel  mit  einem  Elephantenzahne  auf  der  Stirne, 
mit  der  Wirbelsäule  und  den  Vorderfüssen  irgend  eines  grösseren  Säuge- 
thieres  bilden  dort  das  monströse  Ding.  In  anderen  Darstellungen  findet 
sich  der  gewundene  Stosszahn  eines  Narwal  auf  die  Stirn  eines  Pferde- 
kopfes  gesetzt.  (Vergl.  auch  Franz  Toula,  über  das  geologisch-paläon- 
tologische  Material  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Säugethiere.  Wien, 
1879,  p.  50  u.  f.) 

2)  Nachstehende  Schriften  werden  vorgelegt  und  besprochen: 

lieber  Kosmogenie  und  Anthropogenie  des  germanischen  Mythus. 
Von  Dr.  Much.  (Mittheil.  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien,  1879. 
Bd.  VHI.) 

Ueber  künstliche  Höhlen  in  Niederösterreich.  Von  Dr.  M.  Much. 
(Mittheil.  d.  anthropol  Ges.  in  Wien,  1879,  Bd.  IX.) 

Das  vorgeschichtliche  Kupferwerk  auf  dem  Mitterberg  bei  Bischofs- 
hofen  in  Salzburg.     Von  Dr.  M.  Much.    Wien,  1879.    4. 

Bungen  und  Ringe.  Eine  Studie  über  das  Ringgeld  und  seinen 
Gebrauch  bei  den  Germanen.  Von  Dr.  M.  Much.  (Mittheil, 
d.  anthropol.  Ges.  in  Wien,  1879.    IX.) 

Ueber  Verbreitung  der  Steinbeile  aus  Nephrit,  Jadeit  und  Chloro- 
melanit,  besonders  in  Europa.  Von  Prof.  Dr.  H.  Fischer 
in  Freiburg  i.  B.  (Corr.-Bl.  d.  deutschen  Ges.  f  Anthropo- 
logie etc.  1879.  Nr.  3.) 

Verwaltungsbericht  des  Magistrats  zu  Berlin  pro  1878,  Nr.  VII, 
über  das  Märkische  Provinzial-Museum.    Von  E.  Fried  el.    4. 

3)  Derselbe   bringt  ferner  eine  Anzahl  Fossilreste   aus  der  Linden- 
thaler Hyänenhöhle  bei  Gera   zur  Anschauung,   die  er  Herrn  Fabrikant 


')  M^moires  de  TAc.  imp.  des  sciences  de  8t.  Petersbourg,  7.  g^r.  T.  XXVI.  Nr.  6. 
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G.  Korn  in  Gera  verdankt,  wie  namentlich  Kiefer  und  Knochen  des 
Munnelthieres,  Excremente  der  Hyaena  spelaea  etc.,  welche  bereits  von 
Prof.  Dr.  Liebe  in  Gera  eingehend  beschrieben  worden  sind.  (Vergl.  K. 
Th.  Liebe,  die  lindenthaler  Hyäne^höhle,  II.  Jahresbericht  d.  Ges.  von 
Freunden  etc.  in  Gera,  1878.) 

Er  berichtet  ferner,  wie  es  demselben  thätigcn  Sammler  vor  Kurzem 
geglückt  sei,  auf  dem  unfern  von  Gera  gelegenen  Zoitzberge  in  der  Königl. 
Sachs.  Enclave  Liebschwitz  zahlreiche  Feuersteinmesser,  Pfeilspitzen  u.  s.  w. 
zu  entdecken,  die  eine  neue  Station  der,  wie  es  allem  Anschein  hat,  äl- 
teren Steinzeit  bezeichnen. 

Herr  Korn  theilt  gleichzeitig  mit,  dass  der  Zoitzberg  auch  historisch 
merkwürdig  sei,  indem  hier  während  des  Bruderkrieges  1450  das  Heer 
des  Kurfürst  Friedrich  des  Sanftmüthigen  von  Sachsen  dem  den  be- 
nachbarten Heersberg  einnehmenden  Heere  seines  Bruders  Wilhelm  gegen- 
über gestanden  habe,  wie  jener  Ort  auch  geologisches  Interesse  be- 
ansprucht durch  das  Vorkommen  eines  schwachen  anthracitischen  Kohlen- 
flötzes  im  Gebiete  der  ihn  zusammensetzenden  Gulm-Grauwacken.  (Vergl. 
Geinitz,  Verst.  d.  Grauwackenformation,  IL  1853.  p.  11.) 

Gleiche  Beachtung  verdient  eine  neue  Station  aus  der  Bronzezeit  in 
der  Nähe  von  KoUis  bei  Gera,  welcher  Herr  Korn  neuerdings  eine  An- 
zahl von  Grünsteinhämmem ,  Thongeräthen  u.  s.  w.  entnommen  hat,  die 
noch  in  seinem  Besitze  sind. 

Hierauf  hält  der  Vorsitzende,  Herr  Osborne,  einen  Vortrag  über: 


Umenftind  am  Hradischt  bei  Stradonic  in  Böhmen, 

unter  Vorzeigung  theils  der  Originale,  theils  naturgetreuer  Abbildungen. 

Als  ich  Ihnen  im  vorigen  Jahr  in  einer  Sitzung  der  „Isis"  die  ersten 
Mittheilungen  über  den  Hradischt  und  die  daselbst  gefundenen  prähisto- 
rischen Gegenstände  machte,  erwähnte  ich,  dass  dort  eine  grosse  Menge 
Scherben  von  Thongefassen  vorkommt,  dass  man  aber  sehr  wenig  ganze 
Gefässe  ausgegraben  habe.  Dies  hat  sich  im  Laufe  dieses  Jahres  geändert, 
indem  sowohl  auf  dem  Hradischtberge  selbst,  als  auch  auf  einem  benach- 
barten Berge,  der  mit  dem  ersteren  unmittelbar  zusammenhängt,  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  wohlerhaltenen  Thongefassen  gefunden  wurde.  Die 
meisten  derselben  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Grosse  in 
Neuhütten,  dessen  Güte  ich  auch  die  Exemplare  verdanke,  die  Sie  hier 
sehen. 

Ehe  ich  an  die  Beschreibung  der  einzelnen  Gefasse  gehe,  will  ich 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  dieselben  vorausschicken. 

Was  zuvörderst  ihren  Fundort  betrifft,  so  wurden  die  wenigsten  auf 
dem  Hochplateau  des  Hradischtberges  selbst  ausgegraben,  die  weit  grössere 
Anzahl  wurde  an  den  steilen  Abhängen  desselben  zu  Tage  gefordert,  einige 
sogar  auf  einem  dem  Hradischt  benachbarten  Berge,  lasek  genannt.  Dies 
erklärt  wohl  den  Umstand,  warum  Anfangs  die  Funde  ganzer  Gefässe  auf 
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dem  Hradischt  so  spärlich  waren,  weil  nämlich  die  Leute  anfangs  haupt- 
sächlich auf  den  Feldern  des  Hochplateaus  Nachgrabungen  anstellten,  wo 
die  Gefasse  durch  die  Bearbeitung  des  Bodens  zerbrochen  worden  waren 
und  erst  später,  als  diese  Fundstelle  ziemlich  ausgebeutet  war,  sich  dazu 
bequemten,  die  steilen  Abhänge  aufzusuchen,  woselbst  die  Gefasse,  da  dort 
weder  Pflug  noch  Hacke  sie  berührt  hatte,  ganz  geblieben  waren  und 
selbst  auf  dem  Hochplateau  mussten  die  Leute  später  mehr  in  die  Tiefe 
gehen,  da  die  seichteren  Fundorte  alle  durchwühlt  waren.  In  der  Tiefe 
hatten  sich  aber  die  Gefasse  besser  erhalten,  als  in  der  oberen  Erdschicht. 
Dass  die  grösste  Anzahl  derselben,  wie  überall,  wo  Urnenfunde  gemacht 
wurden,  sogenannte  Grab-  oder  Aschenurnen  sind,  ist  wohl  leicht  erklär- 
lich, denn  dieselben  wurden  ja  absichtlich  und  meist  mit  besonderer  Sorg- 
falt dem  Schoosse  der  Erde  anvertraut,  während  andere  Gefösse  ge- 
wöhnlich nur  zufällig  unter  die  Oberfläche  des  Bodens  gelangten,  und  ge- 
wiss wären  unsere  Kenntnisse  von  den  Thongefässen,  die  in  prähistori- 
scher Zeit  zu  häuslichen  Zwecken  dienten,  sehr  mangelhaft,  wenn  jene 
Völker  nicht  die  in  ihrem  religiösen  Gultus  begründete  Gewohnheit  ge- 
habt hätten,  der  Aschenurne,  die  gleichsam  den  Sarg  repräsentirte,  noch 
diverse  andere  Gefasse  beizulegen,  die  man  deshalb  Beigefasse  nennt. 
Solche  Beigefässe  wurden  auf  dem  Hradischt  auch  gefunden  und  gerade 
sie  sind  meist  die  interessanten.  Wenn  wir  die  drei  Fundstellen,  nämlich 
die  Feldflur  des  Hradischt,  die  steilen  Abhänge  desselben  und  endlich  den 
benachbarten  Berg  Lisek  näher  ins  Auge  fassen  und  die  an  jeder  dieser 
Stellen  ausgegrabenen  Gefasse  miteinander  yergleichen,  so  bemerken  wir, 
dass  die  auf  dem  Plateau  gefundenen,  die  die  Minderzahl  ausmachen, 
keine  Graburnen,  sondern  Gefasse  zum  häuslichen  Gebrauche  sind,  denn 
die  Fläche  am  Hradischt  war  ein  Wohnsitz,  kein  Beerdigungsplatz.  Die 
an  den  Abhängen  ausgegrabenen  dacegen  tragen  meist  den  Charakter  der 
Graburnen  und  Beigefösse.  Dies  scheint  also  der  Begräbnissort  der  An- 
siedelung gewesen  zu  sein;  wollten  doch  die  Lebenden  ihre  Angehörigen 
auch  noch  nach  dem  Tode  so  nahe  als  möglich  bei  ihren  Wohnungen 
haben,  was  bei  der  Bestattungsweise  der  damaligen  Zeit,  der  Leichenyer- 
brennungy  leichter  ausführbar  war,  als  heutzutage.  Was  endlich  den  Berg 
lisek  betrifft,  so  scheint  dies  der  Ort  gewesen  zu  sein,  wo  eben  diese  Ver- 
brennung Torgenommen  wurde,  worauf  ich  bei  Beschreibung  des  dort  ge- 
fundenen Gefässes  noch  zurückkommen  werde.  Zur  leichteren  Orienti- 
rung  habe  ich  einen  kleinen  Situationsplan  des  Hradischt  gemacht,  auf 
dem  Sie  die  verschiedenen  Fundstellen  verzeichnet  finden. 

Das  Material,  aus  dem  die  grösseren  dickwandigen  Gefasse  ver- 
fertigt sind,  ist  ein  mehr  oder  minder  grobkörniger  Thon,  jedoch 
nicht  so  grob,  als  derjenige,  der  die  Gefasse  aus  der  Steinzeit  charakte- 
risirt.  Dagegen  sind  die  kleineren,  dünnwandigen  aus  einem  ziemlich 
feinen  Thon  gemacht  und  haben  eine  glatte,  bisweilen  mit  Graphit  ab- 
geriebene Oberfläche.  Die  letzteren  bekunden  manchmal  in  ihrer  Form 
einen  klassischen  Einfluss.  Die  meisten  sind  wohl  aus  freier  Hand  ge- 
macht, doch  kommen  auch  Viele  vor,  bei  deren  Herstellung  die  Dreh- 
scheibe benutzt  worden  ist. 

Die  Farbe  derselben  ist  an  der  Oberfläche  meist  schwarz  oder  grau, 
doch  kommen  auch  röthliche  vor,  auf  dem  Bruche  dagegen  sind  sie  ge- 
wöhnlich roth,  ein  Beweis,  dass  sie  nach  dem  Brennen  noch  mit  einer 
Schicht  Thon  überzogen  worden  sind. 
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Die  Gefässe  werden  von  den  Leuten,  die  sie  finden,  meist  leer  zum 
Kaufe  ausgeboten.  Theils  Neugier,  tbeils  die  Hoffnung,  in  denselben 
irgend  einen  werthvollen  Gegenstand,  etwa  aus  Gold,  zu  entdecken,  ver- 
anlassen sie,  die  Gefässe  sofort  auszuleeren.  Finden  sie  in  denselben  nur 
Ascbe  und  Knochen  oder  verrostete  Eisengegenstände,  so  balten  sie  es 
nicht  der  Mühe  werth,  dies  wieder  in  das  Gefäss  hineinzuthun,  wenn  sie 
aber  wirklich  einmal  einen  Gegenstand  aus  Gold  oder  Bronze  darin  finden, 
so  entspricht  es  ihrem  Interesse,  Gefäss  und  Gegenstand,  jedes  ge- 
sondert, zu  verkaufen,  da  sie  so  mehr  dafür  lösen,  als  wenn  sie  für  bei- 
des einen  Preis  machen  würden.  Gewöhnlich  erhält  man  den  Inhalt  der 
Gefässe  nur  dann  unversehrt,  wenn  man  bei  Auffindung  derselben  zu- 
gegen ist,  was  aber  bei  den  Hradischter  Funden,  die  nicht  an  bestimmbaren 
Stellen,  sondern  über  ein  Terrain  von  beinahe  100  Hectaren  verbreitet 
und  zerstreut  gemacht  werden,  ein  reiner  Zufall  ist.  Trotzdem  sind  einige 
der  Urnen  noch  mit  Knochenasche  und  Knochensplittern  gefüllt  und 
selbst  Bronze*  und  Eisenartefacte  finden  sich  —  obwohl  sehr  spärlich  — 
darin  vor. 

Ich  will  nun  die  einzehien  Gefässe  einer  näheren  Betrachtung  unter- 
ziehen und  beginne  mit  den  Exemplaren,  die  hier  als  originale  vorliegen. 

1)  Grosse  Urne  aus  röthlichem  Thon,  ohne  Henkel,  mit  nach 
aussen  gebogenem  Rande  und  px^hildförmigen  Verzierungen  an  der  oberen 
Hälfte.  Die  halbmondförmigen  Verzierungen  sehen  beinahe  so  aus,  als 
wenn  sie  mit  dem  Fingernagel  eingedrückt  worden  wären.  Es  ist  wahr- 
scheinlich eine  Grabume.  —  Fundort:  Südlicher  Abhang  des  Hradischt- 
berges. 

2)  Topfförmiges  Gefäss  aus  schwärzlichem  Thon,  mit  un- 
deutlicher Verzierung  und  zwei  Henkeln  in  Form  von  Thierköpfen,  wahr- 
scheinlich sollen  es  Pferdeköpfe  vorstellen.  Man  sieht  deutlich  Ohren, 
Augen  und  Nasenlöcher.  Ebenfalls  wohl  eine  Graburne.  —  Fundort :  Süd- 
licher Abhang  des  Hradischt.  In  der  Sammlung  des  Herrn  Grosse  be- 
findet sich  ein  ähnliches  Exemplar,  das  jedoch  drei  Henkel  in  Form  von 
Pferdeköpfen  hat. 

3)  Kugelförmiges  Gefäss  mit  enger  Oeffnung  aus  röth- 
lichem Thon,  mit  grauem  Ueberzuge.  Es  hat  sowohl  an  seiner  unteren 
Hälfte,  als  auch  im  Boden  zahlreiche  Löcher  und  diente  wohl  als  Sieb 
oder  als  Räuchergefass.  Schon  früher  hatte  man  öfters  Scherben,  die  so 
durchlöchert  waren,  gefunden  und  vermuthet,  dass  sie  von  dem  Boden 
solcher  siebartigen  Geutsse  stammen.  —  Fundort:  Südwestl.  Abhang. 

4)  Vasenförmiges  Gefäss,  ohne  Henkel,  aus  röthlichem 
Thone,  mit  enger  Oeffnung  und  auffallend  schmaler  Basis.  An  der  obe- 
ren Hälfte  mit  arei  eckigen  Grübchen,  an  der  unteren  mit  parallel  lau- 
fenden Längsstreifen  verziert.  Es  soll  das  kleinste  von  drei  Gefassen  ge- 
wesen sein,  die  eins  in  dem  andern  standen  und  Asche  und  Knochen- 
splitter enthalten  haben.  Dieses  Exemplar  ist  etwas  defect,  indem  es  auf 
dem  Transporte  Schaden  gelitten  hat.  Indess  bedauere  ich  diesen  Um- 
stand durchaus  nicht,  denn  beim  Zusammenkitten  der  Bruchstücke  machte 
ich  die  interessante  Bemerkung,  dass  das  Gefäss  aus  lauter  Thonstreifen 
oder  Bändern  von  circa  2  cm  Breite  zusammengesetzt  ist.  Sie  sehen  auch, 
dass  die  Bruchfiächen  parallel  zu  einander  rund  um  das  Gefäss  herum- 
laufen. Ein  jeder  solche  Streifen  ist  an  seiner  oberen  Seite  convex,  wäh- 
rend er  an  der  unteren  concav  ist,  so  dass  man  deutlich  sieht,  wie  jeder 
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nächst  höhere  Streifen  auf  den  unteren  aufgesetzt  und  aufgedrückt  worden 
ist.  Wenn  man  nämlich  zwei  weiche  Thonstreifen  mit  den  schmalen  Sei- 
ten  aufeinander  legt  und  den  oberen  auf  den  unteren  aufdrückt  und  die 
Kanten  des  oberen  zum  Zwecke  der  innigeren  Verbindung  mit  dem  unte- 
ren über  denselben  herüberzieht,  so  wird  der  Band  des  unteren  Streifens 
convex,  der  des  oberen  concav  werden.  Um  dem  Gefässe  alsdann  eine 
glatte  Oberfläche  zu  geben,  ist  es  von  Aussen  und  Innen  mit  einer  dünnen 
Thonschicht  überzogen,  so  dass  man  die  einzelnen  Ringe,  aus  denen  es 
besteht,  nicht  bemerkt.  Ob  noch  einige  der  anderen  Gefasse  auf  dieselbe 
Weise  hergestellt  sind,  könnte  man  nur  dann  beurtheilen,  wenn  man  die- 
selben theüweise  zerschlagen  oder  den  Thonüberzug  abschaben  würde,  was 
man  eben  nicht  gern  thut.  Keinesfalls  ist  dies  aber  die  allgemeine  Her- 
stellungsweise der  Hradischter  Gefässe  gewesen,  denn  wie  Sie  hier  an 
diesen  Gefassschcrben  und  halben  Gefassen  sehen,  ist  von  Streifen  oder 
bandförmigen  Stücken  nichts  zu  bemerken.  Das  Gefass  war,  dem  Inhalte 
nach,  eine  Graburne.  —  Fundort:  Südlicher  Abhang. 

5)  Schüsseiförmiges  Gefäss,  mit  nach  Innen  gebogenem  Rande, 
ohne  Verzierung.  War  wohl  ein  Gefass  zum  Hausgebrauch.  —  Fundort: 
Feldflur  am  Hradischt.  Es  wurde  in  Trümmern  aufgefunden  und  wieder 
zusammengekittet,  was  die  Ansicht  unterstützt,  dass  die  Gefässe,  die  oben 
auf  der  Fläche  des  Berges  im  Boden  lagen,  durch  die  Bearbeitung  der 
Felder  meist  zerbrochen  worden  sind. 

6)  Drei  kleine  Gefässe,  die  mehr  oder  weniger  die  Form  von 
Salbentiegeln  haben,  wie  sie  heutzutage  in  den  Apotheken  verwendet  wer- 
den. —  Fundort:  unbekannt,  jedoch  auch  vom  Hradischt. 

7)  Schmelz tiegel.  Derselbe  ist  von  Aussen  und  von  Innen  ganz 
wie  glasirt  und  zeigt  in  seinem  Innern  Reste  von  Bronzeschlacke,  ein  Be- 
weis, dass  am  Hradischt  die  Bronssegiesserei  betrieben  wurde,  was  übri- 
gens auch  durch  häufig  daselbst  aufgefundene  Stücke  von  Rohbronze  dar- 
gethan  wird.  —  Fundort:  Feldflur  am  Hradischt. 

8^)  Eine  kleine  Schmelzschale  mit  Schnautze,  aus  einem  porö- 
sen Material,  ähnlich  dem  Bimstein.  Dieselbe  ist  wohl  als  Gusslöffel  be- 
nützt worden.  Man  fand  nämlich  mehrfach  eiserne  Gabeln,  zwei-  oder 
dreizinkig,  mit  seitlich  gebogenen  Zinken  und  wusste  sich  deren  Zweck 
nicht  zu  erklären.  Hier  sehen  Sie  eine  solche  Gabel.  Vor  Kurzem  wurde 
man  über  deren  Benützung  aufgeklärt,  indem  eine  solche  Gabel  gefunden 
vnirde,  deren  Zinken  in  dem  Boden  einer  ähnlichen  kleinen  Gussschale 
eingebohrt  waren,  sie  war  also  die  Handhabe  eines  Gusslöffels,  die  viel- 
leicht noch  in  Holz  gefasst  war. 

Wenn  Sie  diese  Gussschale  hier  richtig  auf  die  beiden  seitlich  ge- 
bogenen Zinken  dieser  Gabel  legen,  so  werden  Sie  sehen,  dass  sie  ziem- 
lich fest  liegt  und  dass  man  sie  sogar  soweit  neigen  kann,  dass  das  flüssige 
Metall  aus  der  Schale  ausfliessen  konnte,  ohne  dass  sie  von  der  Gabel 
herunterfällt.  —  Fundort:  Feldflur  des  Hradischt.  —  Ich  muss  noch  be- 
merken, dass  die  Schale  und  Gabel,  die  Sie  hier  sehen,  nicht  beisammen 
gefunden  worden  sind,  die  erstere  erhielt  ich  erst  vor  Kurzem,  während 
ich  die  letztere  schon  vor  1  Vs  Jahren  erwarb,  um  so  auffallender  ist  es, 
dass  beide  so  gut  zu  einander  passen. 

Nun  will  ich  zu  den  Gefassen  übergehen,  die  ich  Ihnen  leider  nur  in 
Abbildungen  zeigen  kann. 
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9)  Gefässscherben  mit  der  Inschrift:  CObl.  Schon  Tor  etwa  einem 
Jahre  wurde  dasselbe  auf  dem  östlichen  Abhänge  des  Berges  gefunden 
und  stammt  von  einem  kleinen  topfartigen  Gefasse  her.  Es  war  aer  erste 
Gegenstand  mit  deutlicher  Inschrift,  den  man  daselbst  fand,  wenn  man 
nicht  ornamentartige  Zeichen  an  diversen  Artefacten  aus  Bein,  die  man 
schon  früher  ausgegraben  hatte  und  die  kaum  für  Schriftzeichen  gelten 
können,  für  solche  ansehen  will.  Von  einigen  Archäologen  sind  die  Schrift- 
zeichen als  griechisch  erklärt  und  von  dem  Worte  aog,  „der  Deine",  ab- 
geleitet worden,  etwa  eine  abweichende  Form  des  Dativus  pluralis  aoig 
oder  aoigi,  wo  es  „den  Deinigen  gewidmet"  oder  ähnliches  bedeuten  könnte. 
Möglicherweise  eine  Grabume,  die  dem  Andenken  eines  theueren  Verstor- 
benen gewidmet  war. 

10)  Topfförmiges  Gefäss,  nach  oben  sich  plötzlich  verengend, 
mit  auffallend  enger  Öffnung  ohne  Rand,  oben  herum  eine  Verzierung. 
An  dem  unteren  Theile  die  Inschrift:  coSS3ll3.  Soll  gleichzeitig  mit  meh- 
reren anderen  Urnen  am  südwestlichen  Abhänge  des  Berges  gefunden 
worden  sein.  Zum  Zwecke  der  Entzifferung  dieser  Inschrift  habe  ich  mich 
an  mehrere  Archäologen  und  Paläographen  gewendet,  welche  die  Schrift- 
zeichen zwar  übereinstimmend  als  archäisch  oder  umbrisch  bezeichneten, 
doch  einer  nur  sprach  sich  dahin  aus,  dass  es  für  Hossene  zu  lesen  sei, 
aUenfalls  der  Name  der  Person,  deren  Asche  in  dem  Gefasse  bestattet 
worden  ist. 

11)  Kesseiförmiges  Gefäss  mit  Bronzehenkel  über  der  Oeffnung 
und  wellenförmigen  Thonhenkeln  an  beiden  Seiten.  Der  erstere  ist  aus 
Bronzedraht  und  endigt  oben  in  einen  Bronzering.  Er  diente  jedenfalls 
zum  Aufhängen  des  Gefässes,  vielleicht  über  freiem  Feuer,  während  die 
Thonhenkel  an  beiden  Seiten  wohl  nur  Ornamente  waren,  denn  die  Oeff- 
nungen  sind  zu  klein,  als  dass  man  mit  der  Hand  hineinfassen  könnte. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  dieser  Henkel  an  einer  Seite  in  vier  Wellen- 
bogen beinahe  bis  zum  Boden  des  Gefässes  reicht,  während  er  an  der 
anderen  Seite  nur  zwei  Bogen  hat  und  viel  höher  in  ein  stumpfes  Ende 
mit  einer  Vertiefung  ausläuft,  wodurch  eine  störende  Unsymmetrie  entsteht. 

12)  Sehr  grosses  kesseiförmiges  Gefäss  mit  nach  innen  ge- 
bogenem Rande,  ohne  Henkel.  Es  ist  dies  das  grösste  unter  den  am 
Hradischt  gefundenen  Gefassen,  ja  selbst  das  grösste  dieser  Art,  das  ich 
überhaupt  gesehen  habe.  Es  hat  eine  Höhe  von  42  cm  und  an  der  brei- 
testen Stelle  einen  Durchmesser  von  52  cm;  die  Oeffnung  ist  nicht  rund, 
sondern  eiförmig,  in  der  längeren  Achse  34  cm,  in  der  kürzeren  27  cm 
breit.  Unter  dem  oberen  Rande  befinden  sich  zwei  einander  genau  gegen- 
überstehende grosse  Löcher,  die  wohl  zum  Durchstecken  eines  Stockes 
dienten,  um  das  Gefäss  von  einem  Orte  zum  anderen  zu  transportiren. 
Doch  bei  dem  grossen  Gewichte,  das  dieses  Gefäss  haben  musste,  wenn 
es  mit  irgend  etwas  gefällt  war  —  der  Inhalt  beträgt  nämlich  circa  Vs 
Hectoliter. —  schien  man  der  Festigkeit  des  oberhalb  der  Löcher  befind- 
lichen Thonrandes  nicht  zu  trauen,  deshalb  ist  von  den  Löchern  nach  dem 
Boden  des  Gefässes  zu  eine  Rinne  oder  Einkerbung  angebracht,  die  wohl 
zur  Aufnahme  eines  Seiles  diente,  welches  an  den  Tragstock  befestigt 
wurde  und  so   eine  grössere  Sicherheit  beim  Tragen  gab.    In  diessem 

S rossen  Gefasse  standen  zwei  kleinere  von  derselben  Form,  das  eine  in 
as  andere  hineingesetzt,  das  kleinste  enthielt  Asche  mit  wenigen  runden 
Kieselsteinen  und  eisernen  Fibeln.    Gefunden  wurde  es  auf  dem  benach- 
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harten  Berge  lisek  und  diente  wohl  als  Graburne.  Die  kolossale  Grösse 
des  Gefässes,  sowie  die  beiden  in  demselben  aufgestellten  kleineren^ Aschen- 
urnen,  lassen  vermuthen,  dass  es  bestimmt  war,  die  Ueberreste  oder  die 
Asche  mehrerer  Individuen  aufzunehmen,  und  wie  man  heutzutage  Fami- 
liengrtifte  errichtet,  so  kann  man  zu  jenen  Zeiten  vielleicht  Familienurnen 
gehabt  haben,  wo  die  Asche  ganzer  Familien  beigesetzt  wurde.  Auch  eine 
andere  Erklärung  liesse  sich  noch  finden.  Der  Umstand,  dass  dieses  6e- 
fass  zum  Transportiren  eingerichtet  ist,  könnte  einen  Fingerzeig  geben, 
dass  ßie  Verbrennung  der  licichen  an  einem  anderen  Orte  erfolgte,  als 
die' Beisetzung  ihrer  Asche  und  die  letztere  in  den  Graburnen  nach  dem 
Beerdigungsplatze  getragen  wurde.  Der  Fundort  dieses  Gefässes  ist  eben 
die  Stelle,  die  ich  im  Eingange  als  den  muthmasslichen  Leichen verbren- 
nungsplatz  bezeichnet  habe  und  wird  diese  Annahme  durch  zahlreiche  da- 
selbst aufgedeckte  kreisförmige  und  quadratische,  mit  Asche,  Holzkohlen 
und  Enochenresten  gefüllte  Brandgruben  unterstützt.  Das  grosse  Gefäss 
wurde  in  einer  solchen  Brandgrube  gefunden,  es  war  mit  Kieselsteinen 
umlegt.  Die  übrigen  Brandgruben  enthielten  keine  Gefasse.  Man  müsste 
nun  annehmen,  dass  diese  einzeln  gefundene  Urne  aus  irgend  welchem 
Grunde  —  vielleicht  eben  wegen  ihrer  kolossalen  Grösse  —  nicht  wie  die 
übrigen  kleineren  nach  dem  allgemeinen  Bestattungsorte  an  den  Abhängen 
des  Hradischt  transportirt  worden  ist,  oder  dass  es  eben  das  Gefass  war, 
welches  zum  Transporte  der  kleineren  Graburnen  diente,  wozu  es  aller- 
dings geeignet  erscheint.  Es  hätte  also  in  diesem  Falle  denselben  Zweck 
zu  erfüllen  gehabt,  wie  heutzutage  der  Leichenwagen. 

13)  Krug  mit  Doppelhenkel  an  ein  und  derselben  Seite,  an  der 
Oeffnung  mit  Kerben,  an  der  Oberfläche  mit  Punkten  verziert,  die  Inschrift 

tragend.  Diese  Inschrift  läuft  rund  um  das  Getäss  herum,  so  dass  man 
nicht  erkennen  kann,  wo  dieselbe  beginnt  und  wo  sie  endet.  Das  Schrift- 
zeichen n  steht  unter  dem  Henkel.  Das  Gefäss  wurde  erst  in  neuerer 
Zeit  gefunden  und  konnte  ich  bis  jetzt  über  die  Inschrift  noch  kein  Ur- 
theil  einholen,  doch  scheinen  mir  die  Zeichen  denselben  Charakter  zu  tra- 
gen, als  die  beiden  früher  erwähnten.  Jedenfalls  hat  das  Gefass  eine  ganz 
besondere  Form  und  muss  man  nach  dem  Henkel,  der  ganz  glatt  gerieben 
ist,  schliessen,  dass  es  sehr  viel  in  Gebrauch  war. 

14)  Becherförmiges  Gefäss,  aus  zwei  Abtheilungen  bestehend, 
die  obere  ist  rund  und  bauchig,  die  untere  viereckig,  in  der  Mitte  kantig, 
reich  mit  parallel  laufenden  Strichen  und  halbmondförmigen  Ornamenten 
verziert.  Der  untere  viereckige  Theil  wird  durch  die  Strichomamente  in 
acht,  resp.  16  Felder  getheilt;  die  acht  unteren  Felder  sind  mit  Würfel- 
zahlen (Augen)  gezeichnet.  Nun  werden  Sie  sich  vielleicht  noch  aus  mei- 
nem Vortrage  über  die  Hradischter  prähistorischen  Gegenstände  erinnern, 
dass  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  damals  ganz  besonders  auf  das  häufige  Vor- 
kommen von  Knochenwürfeln  daselbst  lenkte.  Diese  Würfel,  von  denen 
ich  Ihnen  hier  eine  Anzahl  zeigen  kann,  charakterisiren  sich  dadurch,  dass 
sie  keine  hexaedrische,  sondern  mehr  eine  längliche  quaderförmige  Ge- 
stalt haben,  weshalb  man  sie  auch  Stangenwürfel  nennt,  femer  dadurch, 
dass  nur  die  vier  breiteren,  längeren  Seiten  mit  Augen  gezeichnet  sind, 
während  die  Flächen  an  den  beiden  Enden  der  Stange  keine  Zeichen 
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tragen,  endlich  dadurch,  dass  nur  die  Zahlen  3,  4,  5  und  6,  niemals  aber 
1  und  2  Yorkommen.  Die  Zahlen  sind  nicht  willkürlich  angeordnet,  denn 
immer  steht  der  4  die  3  gegenüber,  der  5  die  6,  so  dass  die  Reihenfolge 
der  Augen  von  3  angefangen  nach  5,  dann  4  und  endlich  6  geht.  Von 
diesen  Würfeln  wurden  an  300  Stück  am  Hradischt  gefunden  und  scheint 
diese  Form  für  den  Ort  charakteristisch  zu  sein.  Ich  will  nur  nebenbei 
bemerken,  dass  ich  nach  allen  Seiten  Erkundigungen  eingezogen  habe,  ob 
ähnliche  Würfel  an  irgend  einem  anderen  Orte  gefunden  worden  sind,  und 
zu  dem  Resultat  gelangt  bin,  dass  das  einzige  Exemplar,  das  den  Hra- 
dischtern  vollkommen  gleich  ist,  in  dem  Pfahlbau  von  La  Tene  im  Neuen- 
burger  See  aufgefunden  wurde.  Wie  Sie  hier  an  diesem  Oefasse  bemer- 
ken, kommen  daran  auch  nur  die  Zahlen  3,  4,  5,  6  vor  und  ist  dieselbe 
Reibenfolge  dei*  Augen  eingehalten,  wie  bei  den  Würfeln.  Die  oberen  acht 
Felder  sind  mit  halbmondförmigen  Eindrücken  geziert,  deren  Anzahl  auch 
auf  jedem  Felde  wechselt.  Ein  Zusammenhang  dieses  Gefasses  mit  den 
Würfeln  ist  also  augenscheinlich  und  bei  seiner  Becherform  muss  man  es 
für  einen  Würfelbecher  ansehen.  Allerdings  ein  Becher  von  sehr  grosser 
Dimension,  denn  die  Höhe  beträgt  22  cm  und  der  Durchmesser  an  seiner 
schmälsten  Stelle,  zwischen  der  oberen  und  unteren  Abtheilung,  woselbst 
er  sich  bequem  anfassen  lässt,  immer  noch  1 1  cm.  Die  Hand,  die  diesen 
Becher  beim  Würfelspiele  schüttelte,  kann  keine  kleine  gewesen  sein,  und 
wir  werden  dadurch  zur  gegentheiligen  Schlussfolgerung  gezwungen,  als 
wie  bei  der  Betrachtung  verschiedener  Bronzeschwerter,  von  denen  übri- 
gens kein  einziges  Exemplar  auf  dem  Hradischt  gefunden  wurde,  deren 
kleine  Griffe  auf  eine  kleine  Hand  schliessen  lassen.  —  Fundort:  Süd- 
westlicher Abhang. 

Ib)  Siebeneckiges,  in  der  Mitte  kantiges  Gefäss  mit  14 
trapezförmigen  und  7  medaillonartigen  rhombischen  Flächen.  Die  7  Flächen 
der  oberen  Hälfte  sind  mit  kreuzweise  gestellten  Linien  geziert,  längs  wel- 
cher sich  Punkte  und  blattförmige  Ornamente  hinziehen.  Die  7  Flächen 
der  unteren  Hälfte  sind  durch  einen  rund  herumlaufenden  Doppelstrich 
noch  einmal  getheilt,  oberhalb  dieses  Striches  mit  parallel  laufenden 
Strichen,  unterhalb  desselben  ebenfalls  wieder  mit  Würfelzahlen  geziert, 
die  ganz  analog  wie  auf  dem  vorigen  Gefässe  nur  die  Zahlen  3,  4,  5  und  6 
und  in  derselben  Reihenfolge  nur  nach  entgegengesetzter  Richtung  zeigen. 
Da  das  Gefass  nur  7  Flächen  hat,  so  konnten  nicht  alle  Zahlen  zweimal 
vorkommen,  die  Zahl  4  findet  sich  nur  einmal  vor.  Für  was  sollen  wir 
dieses  Gefass  halten?  Die  Verzierung  mit  Würfelaugen  würde  wieder  auf 
einen  Würfelbecher  hinweisen,  doch  fehlt  hier  die  Becherform,  und  wäh- 
rend das  vorher  beschriebene  Gefäss  in  Folge  seiner  Einschnürung  in  der 
Mitte  ganz  zum  Erfassen  mit  der  Hand  geformt  ist,  lässt  sich  dieses 
hier  seiner  grossen  glatten  Flächen  wegen  nicht  mit  einer  Hand  allein 
ergreifen.  Abgesehen  davon,  finden  wir  den  Boden  desselben  mit  zahl- 
reichen Löchern  versehen  und  auch  die  längs  der  kreuzweise  stehenden 
Streifen  hinlaufenden  Punkte  sind  Löcher,  die  durch  die  Wandung  des 
Geiasses  hindurchgehen.  Es  scheint  also  ein  Räuchergefass  oder  etwas 
ähnliches  gewesen  zu  sein  und  die  Verzierung  mittelst  Würfelaugen  dürfte 
uns  nur  zeigen,  mit  welcher  Leidenschaft  dieses  Spiel  wohl  betrieben 
wurde,  wenn  man  die  Würfelaugen  sogar  unt^r  die  Ornamentik  der  Ge- 
lasse aufnahm.  —  Fundort:  Südwetl.  Abhang. 

16)  Topfförmiges  Gefäss  mit  zwei  aufgesetzten  runden  Urnen, 
das  unterste  ohne  Verzierung,  die  beiden  oberen  mit  einfachen  Längs- 
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streifen  verziert.  Die  Urnen  sind  unter  einander  und  mit  dem  Topfe 
durch  Bronzestifte  verbunden,  welche  verhindern,  dass  das  obere  Gefäss 
in  das  untere  einsinkt.  Die  beiden  oberen  hängen  also  gleichsam  an  die- 
sen Bronzestiften.  In  dem  Topfe  befinden  sich  Knochenasche,  Knochen- 
splitter und  einige  Bruchstücke  von  Bronzeblech,  es  war  also  eine  Grab- 
urne.  —  Fundort:  Oestlicher  Abhang. 

Dies  sind  die  bemerkenswerthesten  unter  den  Hradischter  Gefässen, 
die  ich  gesehen  habe,  womit  aber  der  Fund  noch  nicht  erschöpft  ist,  da  noch 
manche  ausgegraben  wurden,  die  in  andere  Hände  gelangten.  Wenn  Sie 
die  hier  im  Original  und  in  Abbildung  vorgelegten  Stücke  mit  anderea 
Umenfunden  vergleichen,  so  werden  Sie  mir  zugestehen  müssen,  dass  sich 
der  Hradischter  Fund  ebenso  wie  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  seiner 
Bein-,  Bronze-  und  Eisenartefacte,  auch  durch  die  mannigfeutigen  For- 
men seiner  Thongefasse  ganz  besonders  auszeichnet  und  dass  bei  einigen 
Exemplaren  ein  Anklang  an  die  klassischen  Formen  nicht  zu  verkennen  ist. 


i 
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IV.  Section  für  Botanik. 


.Erste  Sitzung  am  SO.  Februar  1870.    Vorsitzender:    C.  F.  Seidel. 

Ein  Frühlingsgruss  der  Natur  blühen  bereits  im  botanischen  Garten 
Daphne  Mezereum  L.,  Hellehorus  niger  L.  und  H.  atrorubens  W.  K., 
welche  vom  Vorsitzenden  vertheilt  werden. 

Derselbe  zeigt  einen  aus  dem  Tharander  Forstgarten  stammenden 
Zweig  von  Acer  platanoides  L.,  der  vom  Baumwürger,  CeUkstrt^  scan- 
dens  L.,  spiralig  umschlungen  ist,*^)  sowie  einen  Fichtenzapfen  (Abtes 
excelsa  Dec),  der  in  seiner  oberen  Hälfte  vollkommene  Zweitheilung,  in 
zwei  Zapfen,  zeigt.**) 

C.  F.  Seidel  bringt  ferner  einige  Früchte  zur  Vorlage,    welche  von 

Port  Natal  an  Herrn  C.  Wilhelm!  gelangt  sind.  Er  bestimmte  sie  als 

Manodara  Myristica  Dunal,  einer  alten  Kanonenkugel  täuschend 

ähnlich,  6 — 10  cm  im  Durchmesser,   mit  zahlreichen  in  einen 

Brei  scheinbar  unregelmässig  eingebetteten  durchscheinenden 

Samen. 

Monodara  microcarpa  Dunal,  4 — 5  cm  im  Durchmesser,  sonst  wie 

vorige,  nur  weniger  vollkommen  kugelig. 

Herr  Dr.  Friedrich  spricht  über  das  Vorkommen  von  Castanea 
vesca  L.  unter  Bezugnahme  auf  eine  früher  (am  8.  Januar  1874)  in  der 
botanischen  Section  der  Isis  gemachte  Mittheilung  und  eine  im  vorigen 
Jahre  in  einem  Dresdner  Localblatte  enthaltene  Notiz,  nach  welcher 
Dresden  der  nördlichste  Punkt  sein  soll,  wo  die  Edelkastanie  reift.  Letz- 
tere Behauptung  ist  wohl  im  Anschlüsse  an  einen  vom  verstorbenen  Pro- 
fessor Richter  in  den  Schmidt'schen  Medicin.  Jahrb.  Bd.  GLXIH  ge- 
gebenen „Bericht  über  medicin.  Meteorologie  und  Klimatologie"  aufgestellt 
worden,  in  welchem  über  die  Vegetationsverhältnisse  des  Dresdner  Elb- 
thales  einige  unrichtige  Angaben  sich  finden  und  von  dem  „südlichen  Cha- 
rakter des  Thaies"  gesprochen  wird,  während  thatsächlich  scharfe  Winde 
und  schroffe  Temperaturwechsel  das  Eibthal  charakterisiren  und  dieser 


*)  Siehe  den  Aufsatz  „über  Verwachsungen"  im  nächsten  Hefte. 
**)  Abgebildet  in  den  Sitzungsber.  der  Isis  Jahrg.  1878,  p.  160. 
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Charakter  auch  in  den  vorherrschendeB  Krankheitsformen  zum  Ausdruck 
kommt,  von  Repräsentanten  einer  südlicheren  Flora  aber  (von  zufälligen 
und  vorübergehenden  Vorkommnissen  abgesehen,  die  wohl  meist  Folge 
von  Anschwemmung  sind,  wie  das  Auftreten  von  Salvia  gluiinosa  L.  bei 
Königstein)  in  der  Dresdner  Flora  nur  zu  erwähnen  sind:  Euphorbia 
Gerardiana  Jacq.,  Cerinthe  minor  L.,  Parietaria  diffusa  L.,  Phoenixopus 
vimineus  Rchb.  —  Castanea  vesca  aber  findet  sich,  Früchte  tragend,  bei 
Blankenburg  an  der  Westseite  des  Harzes ;  an  der  Ostseite  in  Herzberg  sah 
Dr.  Friedrich  einige  Exemplare,  ohne  jedoch  sagen  zu  können,  ob  sie 
fructificiren.  Jedenfalls  macht  sich  der,  die  extremen  Temperaturen 
mässigende  Einfluss  der  Nordsee  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  atlan- 
tischen Ocean  in  der  Temperatur  und  der  Vegetation  des  Harzes  in  hohem 
Grade  bemerkbar.  Dem  gleichen  Einflüsse  muss  es  zuzuschreiben  sein, 
dass  in  dem  bekannten  Bäurischen  Garten  zu  Blankenese  unterhalb 
Altona,  somit  ungefähr  unter  53  Vs®  n.  Br.,  am  Ufer  der  Elbe  prachtvolle, 
theils  einzeln,  theils  in  Gruppen  stehende  fructificirende  Exemplare  von 
Castanea  vesca  zum  Theil  von  hohem  Alter  vorkommen,  welche  Dr.  Fried- 
rich im  verflossenen  Jahre  sah  und  von  denen  er  Vorlagen  mitgebracht 
hat.  Nach  Aussage  des  Gärtners  reifen  die  Früchte  in  jedem  warmen 
Sommer,  ebenso  die  der  neben  Tomaten  u.  s.  w.  im  Garten  befindlichen, 
im  Winter  gedeckten  Feigenbäume.  Ob  die  nach  einem  Aufsatze  von 
Delitzsch  über  die  schottischen  Hochlande  in:  „lieber  Land  und  Meer^' 
von  demselben  im  Parke  von  Inverary  ungefähr  unter  56Vs®  b.  Br.  ge- 
sehenen Edelkastanien  fructificiren,  ist  in  gedachtem  Aufsatze  nicht  ge- 
sagt, jedoch  nicht  wahrscheinlich,  so  trefiFlich  auch  bei  Inverary  unter  dem 
Einflüsse  des  Golfstromes  Vibumum  tinus  u.  s.  w.  gedeihen.  (Im  Herbste 
dieses  Jahres  —  1879  —  fand  Herr  Dr.  Friedrich  in  Wyck  auf  der  Insel 
Föhr  unter  54®  40'  n.  Br.  eine  Anpflanzung  von  Castanea  vesca.  Die  etwa 
vierzigjährigen  Bäume  waren,  den  meteorologischen  Verhältnissen  der 
friesischen  InsQln  entsprechend,  zwar  nicht  hoch  gewachsen,  aber  meist  gut 
und  kräftig  entwickelt  und  fructificirend.  In  warmen  Sommern  reifen  die 
Früchte.  Dass  in  diesem  Jahre,  trotz  der  sonnigen  Herbsttage  auf  Föhr, 
die  Früchte  nicht  reiften,  kann  nicht  Wunder  nehmen.) 

Herr  Photograph  H.  Krone  legt  eine  Sammlung  von  Laubmoosen, 
Lebermoosen,  und  Flechten  vor,  welche  er  bei  Gelegenheit  der  Venusexpe- 
dition auf  der  Auckland-Insel  und  in  der  Colonie  Victoria  Australiens  machte 
und  giebt  ausfuhrliche  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  derselben.  Die 
Collection  umfasst  12  Arten  Laubmoose,  darunter  vier  neue;  13  Arten 
Lebermoose,  darunter  eine  neue  Art  und  13  Arten  Flechten,  darunter 
zwei  neue  Arten  und  eine  neue  Form.  Die  Bestimmung  der  Moose  be- 
sorgten die  Herren  Carl  Müller  und  Geheeb,  Herr  Prof.  Dr.  Gott- 
sche  die  der  Hepaticae,  dessen  schöne  mikroskopische  Zeichnungen  der- 
selben ebenfalls  zur  Ansicht  geboten  werden  konnten. 
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Herr  Krone  bespricht  ferner  die  von  Professor  Göppert  araügirte 
botanische  Ansstellung  in  Breslau,  welche  als  äusserst  instructiv  und  ins* 
besondere  in  Beziehung  auf  Pflanzengeographie  und  Paläontologie  von  Be- 
deutung vom  Redner  geschildert  wird. 

Botanische  Literatur. 

Herr  H.  Krone  überreicht  der  Isis: 

Göppert,  Prof.,  Ueber  die  botanische  Ausstellung  zu  Breslau. 
Separatabdruck  a.  d.  Abhandl.  d.  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterl.  Cultur. 

Durch  den  Vorsitzenden  wird  vorgelegt  und  zum  Ankauf  für  die  Bi- 
bliothek der  Gesellschaft  empfohlen: 

Weiss,  Dr.  G.  A.,  Allgemeine  Botanik.    Bd.  I.    1878.    8. 


Zweite  Sitzunp  am  1.  Hai  1879.  Vorsitzender:  Herr  Handelsgärtner 
Rieh.  Müller. 

Herr  Freiherr  v.  Biedermann  macht  bezüglich  Böhm's  Theorie 
der  Saftcirculation  aufmerksam,  dass  früher  schon  andere  Physiologen 
diese  Theorie  aufgestellt  haben. 

Derselbe  bespricht  hierauf  eingehend  den  Zweck  der  Spiralgefasse  und 
sucht  durch  entsprechend  gebogene  feine  Glasröhren  seine  Ansicht  zu 
beweisen. 

Herr  Freiherr  v.  Biedermann  lässt  hierauf  einen  Vortrag  folgen 
über  die  Haargebilde  der  Pflanzen. 

Noch  legt  der  Herr  Vortragende  eine  interessante  Missbildung  einer 
Gartentulpe  vor. 

Herr  Handelsschullehrer  0.  Thüme  giebt  mehrere  Mittheilungen  über 
die  Einwirkung  niederer  Pilze,  namentlich  der  Schizomyceten,  auf  den 
menschlichen  Organismus. 

Der  Herr  Vorsitzende  ladet  noch  alle  sich  dafür  interessirenden  Mit- 
glieder der  Isis  zur  Besichtigung  seiner  eben  in  schönster  Blüthe  stehen- 
den Cyclamensammlung  ein  und  wird  der  5.  Mai  dazu  bestimmt. 


Dritte  Sitzung:  am  19.  Jimi  1879.    Vorsitzender:  C.  F.  Seidel. 
Durch  Herrn  Handelsgärtner  Rieh.  Müller  kommt  eine  Reihe  theils 
neuer,  theils  selten  cultivirter  Pflanzen  in  blühenden  Exemplaren  zur  Vor- 
lage und  Besprechung: 

Lilium  temdfolium  Fisch,  aus  Japan. 

Rosa  polyantha  Roess.  aus  Japan.  Die  Pflanzen  sind  aus  Samen  er- 
zogen, welcher  aus  einer  französischen  Gärtnerei  stanmit.  Sie 
treiben,  wie  Schling-  und  Kapuziner-Rosen,  die  sehr  reich-,  aber 
kleinblumigen  grossen  lockeren  Rispen  aus  dem  alten  Holze.  Es 
zeigten  sich  mehrere  Varietäten  in  Bezug  auf  Färbung  und  Fü}- 
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lang,  indem  die  einen  einfache  rosafarbige,  andere  einfache  weisse, 
andere  sehr  hellrosafarbene  halbgefüllte  und  ziemlich  geßillte  und 
noch  andere  weisse  gefüllte  Blüthen  entwickelten. 
Exochorda  grandtflora  Lindl.  (Spiraea  Hook.)  ans  Nord-China. 
Berheris  buxifolia  Lam.  von  den  Ländern  an  der  Magellanstrasse. 
Philadelphus  myrtifolius  Hort. 
Salix  rosnumnifolia  L. 
Lonicera  fragraniissima  Faxt, 
Sroussonetia  papyrifera  Vent.  aus  Japan. 
Syringa  Josikaea  Jacq.  fil. 
Hemerocallis  rutüans  Hort. 
Scabiosa  caucasica  Bbrst.  aas  dem  Kaukasus. 
Coluttmea  Sckiedeana  Schlchtd.  aas  Mexico. 
Clivia  miniata  X  noUlis. 
—      Gardeni  X  miniata,  zwei  ausgezeichnete,  Ton  Herrn  Müller  ge- 
züchtete Bastarde, 
sowie  mehrere  interessante  Abnormitäten,  nämlich: 

Cereus  speciosissimus  Dec,  Stengel  und  Blüthe  direct  verwachsen,  ohne 

Blüthenstielbildung. 
Euphorbia  caput  Meätisae  L.  mit  ähnlicher  Bildung. 
Herr  Richard  Müller  zeigt  sodann  eine  im  Topf  veredelte  Eiche. 
Der  sehr  kleine  Wildstamm,  welcher  an  dem  einzigen 
nur  4  mm  dicken  Zweige  2  cm  über  der  Wurzel  co- 
pulirt  wurde,  zeigt  an  der  Veredelungsstelle  an  seinem 
ganzen  Umfange  auf  einer  lÄnge  von  3  cm  dicht  ge- 
drängte, kurze,  bauchig-kegelige  oder  zitzenformige 
Auswüchse.  Dieselben,  etwa  30  an  der  Zahl,  bis 
5  mm  im  Durchmesser  und  5  bis  8  mm  lang,  waren 
anfangs  röthlich ,  hartäeischig ,  starben  aber  bald 
einzeln  ab,  trockneten  und  wurden  schwarz  nnd  hart. 
Da  die  Pflanze  nach  der  allerdings  misslnngenen  Ver- 
edelung längere  Zeit  in  geschlossener  feuchter  Luf^ 
gestanden  hat,  so  ist  anzunehmen,  dasg  hier  eine 
luxuriöse  Eallusbildung  stattfand,  ans  welcher  Wurzel- 
Warzen  entstanden,  die  jedoch,  da  sie  keinen  Boden 
fanden,  monströs  wurden  und  nicht  zu  regelrechter 
Aasbildnng  gelangten.  Das  Edelreis  war  bei  der 
Vorze^ung  abgestorben  und  scheint  gleich  von  dem 
Moment  der  Veredelung  an  tu  diesen  Zustand  über- 
gegangen zu  sein.  Auffallend  ist,  dass  eine  so  kräftige 
Wucherung  am  oberen  Ende  des  Astes  eintrat.  Das 
zum  Verkleiden  der  Wunde  aufgetragene  Wachs  ist 
von  den  Wurzelbildungen  v^^ängt  worden.  Die  von  diesen  gespreizte 
Binde  erscheint  z.  Th.  zwischen  denselben  als  aufgerichteter  Rand. 
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Eine  nocb  nnreife,  doch  ziemlich  anBgewachsene  Samenkapsel  von 
Gyclamen  persicum  L.,  welche  ein  Durchwachsen  der  Placenta  zeigt.  Dietse 
MissbilduDg  kommt  bei  den  gefüllt  blühenden  Alpenveilchen  häufig  vor. 
Die  Frucht  bildet  sich  änsserhch  normal  aus,  bricht  aber,  ehe  sie  reif 
wird,  auf  und  die  Placenta  wächst  heraus,  meist  kurze,  knorpelige,  dom- 
artige  Blattgebilde  tragend  oder  an  der  Spitze  eine  neue  Samenkapsel 
ansetzend.  Meist  sind  in  der  Kapsel  die  Samen  Ycrkümmert,  nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  kommen  einige  Samen  an  der  Basis  der  Placenta,  durch 
die  Eapselwand  geschützt,  zur  Entwickelnng  und  Reife. 

Herr  Rieh.  Müller  legt  femer 
Samenpflanzen  von  Draeaena  indivisa 
Forst,  vor,  welche  kaum  einige  Monate 
alt  und  erst  mit  nur  2  bis  4  Blättchen 
ausgestattet,  doch  einen  Blüthenstand 
mit  mehreren  völlig  entwickelten  Blü- 
then  getrieben  hatten.  Dracaena  indi- 
visa blüht  bekanntlich  in  unseren  Gärten 
sonst  sehr  schwer,  sie  muss  recht  sehr 
stark  werden  und  wird  wohl  Jahrzehnte 
brauchen,  ehe  sie  blühbar  wird,  um  so 
mehr  sind  die  vorliegenden  blühenden 
Sämlinge  von  Interesse.  Es  bt  möglich, 
dass  diese  Abnormität  häufiger  vor- 
kommt, von  den  Gärtnern  aber  über- 
sehen wird,  da  die  kleinen  blühenden 
Pflänzchen  einer  kleinen  blühenden  Binse 
nicht  unähnhch  sind  und  als  eine  solche 
bei  oberflächhcher  Betrachtung  beseitigt 
werden.  Beistehender  Holzschnitt  zeigt 
einen  solchen  blühenden  Dracaenen- 
Sämling  in  Naturgrösse. 

Hodi  kommen  durch  denselben  Exem- 
plare von  Viola  odorata  L.  znr  Cirou- 
lation,  welche  Früchte  und  solche,  in 
Bezug  auf  die  Blüthenhüllen  (Kelch  und 
Krone)  stark  verkümmerte  Blüthen  tragen,  welche  bei  diesen  und  mehreren 
anderen  Violaarten  allein  fruchtbar  sind. 

Herr  Obergärtner  Kohl  legt  blühende  Zweige  von  Bkus  Coiinus  L., 
Elaeagnus  angusHfolia  L.,  PhHadelphus  floribunäHS  Schrad.,  Ph.  corona- 
rius  L.  ft.  pl.  nnd  Acer  tatarieam  L.  mit  Früchten  vor  und  gieht  dazu 
Erläuterungen. 

Durch  den  Vorsitzenden  gelangten,  mit  Beziehnng  auf  den  Besuch  der 
Bhododendronssmmlung  des  Herrn  T.  J.  Hermann  Seidel  in  Striesen 
bei  Dresden,  zur  Vorlage  H^rbarienezemplare  von 
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Mhododendron  Chamaecistus  L.  von  den  Schweizer-Alpen, 
Rh,  lapponicum  L.  von  Grönland  und  Labrador  und 
Aealea  procumbens  L.  von  Island. 
Derselbe  macht  auf  die  im  botanischen  Garten  im  ä'eien  Lande  so- 
eben prächtig  scharlachroth  blühende  Phelypaea  foliata  Lamb.  (ÄnblcUum 
Biebersteinii   Endl.)    aufmerksam,    welche    vor    drei    Jahren   von    Herrn 
Dr.  Koch  im  Kaukasus  gesammelt  und  hierher  gesandt  wurde  und  wohl 
zum  ersten  Male  in  europäischen  Gärten,  nach  Art  der  Orobanchen,  blatt- 
los ihre  Blüthenschäfte  entwickelte.    Sie  wächst  in  einem  dichten  Busche 
von  Achillea  tanacetifoUa  und  Centaurea  dealhata  W.  odcfr  einer  dieser 
ganz  nahe  stehenden  Art,  welche  letztere  wenigstens,  nach  Herrn  Inspector 
G.  Poscharsky's    Untersuchung,    die   Nährpflanze   der    schönen   Phe- 
lypaea ist. 

Botanische  Literatur. 
Durch  C.  F.  Seidel  wird  vorgelegt: 

The  Rhododendrons  of  Sikkim  Himalaya,  being  an  account 
botanical  and  geografical,  of  the  Rhododendrons  recently  dis- 
covered  in  the  mountains  of  Eastern  Himalaya,  from  drawings 
and  Descriptions  made  on  the  spot  during  a  government  bo- 
tanical mission   to  tat  country;    by  Jos.  Dalton  Hook  er, 
edited  by  W.  J.  Hooker.  H.  Edit.  London,  1849.  Imp.  form, 
m.  30  Taf ,  gut  gezeichnet  und  brillant  colorirt. 
Dr.  Carl  F.  W.  Jessen,  Deutsche  Excursionsflora.  Die  Pflanzen 
des  deutschen  Reiches  und  Deutsch-Oesterreichs  nördlich  der 
Alpen,  mit  Einschluss  der  Nutzpiflanzen  und  Zierhölzer  tabel- 
larisch bearbeitet ;  mit  34  Original-Holzschnitten,  320  Figuren 
enthaltend,  geschnitten  von  Ad.  Glos s  in  Stuttgart.  Hannover, 
1879.  8.  32  u.  711  S.  Preis:  10,75  Mk. 
Das  Werk  ist  in   mehreren  Beziehungen  ganz  originell  und  höchst 
praktisch.    Die  systematische  Anordnung  der  just  100  Familien  erscheint 
hier  und  da  auf  Kosten  der  natürlichen  Verwandtschaft  gebildet.    Glück- 
lich  ist  das  Verschmelzen  mancher  Arten  und  selbst  Gattungen,   obwohl 
zum  Theil   darin   zu  weit  gegangen   sein   dürfte.    So  sind  die  Gattungen 
Cerastiumj   Möhringia,   Mönchia  und   Malachium  zu   SteUaria  gezogen, 
Gnidium   und  Coenolophium  mit  Äethusa^  Ervum  und  Lens  mit  Vida, 
Digitaria  und  Setaria  mit  Panicum  vereinigt,   dagegen  CaprifoUum  und 
Lonicera  getrennt  worden.     So  sind  Älectorolophus  major^  mmor^  aJ/pinus 
und  angustifolms  als  Formen  einer  Art,  Gentiana  campestriSj  chhrifolia, 
germanica,  obtusifolia  und  uliginosa  als  Formen   von   O.  amarella  Lmk. 
behandelt,  Panicum  germanicum,   italicum   und  viride   zusammengezogen 
worden,   während  Polgpodium  Robertianum  neben  P.  Dryopteris  als  Art 
stehen  blieb.    Andererseits  sind  sonderbarer  Weise  die  Cvrsien'  und  Ver- 
ba^cum-Bastarde  wie  Arten   aufgeführt   und   sehr   ausführlich  behandelt. 
Dass  die  Namen  gemeiner  Pflanzen  gross,  die  seltnerer  wesentlich  kleiner 
gedruckt  sind,  ist  störend,  auch  die  schwierige  Beurtheilung  der  Häufig- 
keit   nicht    immer    zutreffend.     So    ist    Osmunda    als    allgemein    ver- 
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breitet  fett,  Asplenium  rata  muraria,  als  seltner,  klein  gedruckt.  Der 
geographischen  Verbreitung  ist  noch  anderartig  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  worden,  theils  durch  meist  ausführliche  geordnete  Standorts- 
angaben (welche  in  einzelnen  Fällen  zwar  veraltet  sind,  vergl.  Scolapen- 
drium),  theils  durch  eigene,  yielen  Arten  vorgesetzte  Schemata,  die  gewiss 
einen  schnellen  allgemeinen  Ueberblick  gestatten,  zu  specieller  Benutzung 
aber  grosse,  fortwährende  Uebung  oder  viel  Zeit  und  Mühe  erfordern. 
Einzelne  Familiennamen,  manche  Nanienerklärungen  und  einzelne  termino- 
logische Ausdrücke  sind  etwas  gewagt.  Erfreulich  ist  neben  guten  deut- 
schen Namen,  in  Rücksicht  auf  Elsass  und  Posen,  die  Angabe  der  fran- 
zösischen und  polnischen.  Die  zahlreichen  Abkürzungen  sind  gelungen 
und  meist  selbstverständlich.  Druckfehler  sind  bei  dem  äusserst  schwie- 
rigen Satz  verhältnissmässig  wenige,  einige  aber  recht  störend,  nament- 
lich in  den  Bangzeichen  der  analytischen  Tabellen.  Die  den  Familien 
vorangestellten  Gruppen  kleiner  Holzschnitte  sind  zweckentsprechend. 
Papier  und  Druck  sind  schön.  Zum  Bestimmen  erwies  sich  das  Werk 
dem  Referenten,  der  es  bei  einer  zweimonatlichen  Sommerreise,  neben 
Koch's  Flora,  in  erster  Linie  benutzte,  sehr  geeignet  und  bieten  die  ana- 
lytischen üebersichten  und  Tabellen  (bei  den  Cntdferen  und  bei  den 
Weiden  drei)  grosse  Erleichterung,  überhaupt  sind  die  Unterscheidungs- 
merkmale mit  grosser  Umsicht  benutzt. 


Excursionen  wurden  zwei  unternommen.  Am  5.  Mai  besuchte  die 
botanische  Section  die  Gärtnerei  des  Herrn  Richard  H.  Müller  in 
Striesen  vornehmlich  der  bedeutenden  Cyclamen-Culturen  wegen  und  er- 
freute sich  an  dem  Reichthum  und  Pracht  dieser  Pflanzen  in  Bezug  auf 
Färbung  und  Form  der  Blüthen,  wie  des  Laubes.  Noch  viele  andere  sel- 
tene Culturpflanzen  wurden  dabei  besichtigt. 

Am  6.  Juni  versammelten  sich,  auf  Einladung  des  Besitzers,  die  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  in  dem  Garten  des  Herrn  T.  J.  Hermann  Seidel 
in  Striesen,  um  die  Rhododendron-AusstoUuiig  zu  besichtigen  und  die  aus- 
gedehnten Gewächshausculturen  dieser  Pflanzengattung,  sowie  von  Camel- 
lien  und  Azaleen  und  noch  mancher  anderen  seltener  gezüchteten  Pflanzen 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  gelungene  Gruppirung  im  Freien  zwi- 
schen Rasen  unter  einem  weiten  Zeltdache  sowohl,  wie  die  brillante  Fär- 
bung der  Rhododendronhybriden  fanden  ungetheilte  Anerkennung. 

C.  F.  S. 


SlUnngtbericbt«  d«r  !•!■  in  Dresden. 
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V.   Section  für  reine  und  angewandte 

Mathematik. 


Erste  SitzuBgr  am  9.  Jannar  1879.    Vorsitzender:  Oberlehrer  Helm. 

Herr  Prof.  Dr.  Heger  theilt  zuerst  einige  Betrachtungen  über  pro- 
jectivische  Gebilde  mit.  Darauf  bespricht  derselbe  die  Construction  einer 
Curve  dritter  Ordnung  für  den  Fall,  dass  von  zwei  projectivischen  Strahlen- 
involutionen  in  reducirter  Lage  zwei  conjugirte  Punkte  nebst  ihrem  ge- 
meinsamen Begleiter  und  ausserdem  noch  vier  weitere  Punkte  gegeben 
sind  und  schliesst  hieran  noch  einige  Bemerkungen  für  besondere  Fälle. 

Hierauf  behandelt  Herr  Prof.  Dr.  Ritterhaus  die  Gleichgewichts- 
lagen der  Kugel  eines  Centrifugal-Regulators,  die  man  durch  Zugrunde- 
legung eines  Coordinationssystems  findet. 


Zweite   Sitznni^  am    6.  Februar    1879.      Vorsitzender:    Oberlehrer 
Helm. 

Herr  Prof.  Dr.  Kitterhaus  hält  einen  Vortrag  über: 

Die  Theorie  des  Watt'schen  Centrifugal-Regulators. 

Der  Vortragende  erklärt  zunächst  die  Wirkung  des  Tachometers  auf 
den  Gang  der  Dampfmaschine,  wobei  er  darauf  hinweist,  dass  ein  Cen- 
trifugaltachometer  im  Allgemeinen  drei  Arten  von  Gleichgewichtslagen  er- 
halten kann,  eine  stabile,  labile  und  indifferente  oder,  wie  man  sich  in 
der  Praxis  ausdrückt,  astatische.  Zur  Construction  eines  gut  wirkenden 
Tachometers  sei  es  nothwendig,  labile  Gleichgewichtslagen  zu  vermeiden,  um* 
dasselbe  nur  annähernd  astatisch  zu  machen.  Nachdem  nun  der  Vor- 
tragende unter  Entwickelung  längerer  Rechnungen  gezeigt,  wie  man  für 
ein  Watt'sches  Pendel  je  zwei  labile  und  zwei  stabile  Gleichgewichtslagen 
finde,  entwickelte  er  mit  Hilfe  yon  Polbahnen  eine  Methode  zur  Bestim- 
mung eines  belasteten  astatisch  wirkenden  Watt'schen  Tachometers.  Durch 
parallele  Verschiebung  der  Rotationsaxe  könne  man  leicht  die  praktisch 
brauchbare  Annäherung  an  die  vollkommene  Astasie  erreichen. 
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Hierauf  beginnt  Herr  Professor  Burmester  einen  Vortrag  über  Bei- 
spiele zur  Ausdehnungslelire  von  Grassmann,  von  denen  er  aber  wegen 
der  bereits  stark  vorgerückten  Zeit  nur  zwei  anführen  kann,  und  zwar 
die  Bestimmung  der  sogen,  unveränderlichen  (La.place'schen)  Ebene  im 
Planetensystem  und  Zusammensetzung  von  Kräften  im  Baum. 

Herr  Professor  Burmester  verspricht,  in  einer  der  nächsten  Sitz- 
ungen seinen  Vortrag  fortzusetzen. 


Dritte  Sitznn;  am  6.  Harz  1879.    Vorsitzender:  Oberlehrer  Helm. 
Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Top  1er  hält  einen  Vortrag  über: 

Galvanometrische  Multiplicationsmethoden. 

Der  Vortragende  führt  ein  Galvanometer  vor,  bei  welchem  die 
Schwingungen  der  Nadel  durch  Inductionsströme  gedämpft  wurden.  Nach- 
dem derselbe  gezeigt  hatte,  in  welchen  Fällen  ein  solches  Galvanometer 
mit  Vortheil  verwendet  werden  kann,  wurden  die  resp.  Schwingungszeiten 
einer  frei  schwingenden  und  einer  gedämpften  Galvanometernadel  mathe- 
matisch hergeleitet.  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Top  1er  erklärt  darauf  mit 
Hilfe  von  graphischen  Darstellungen  die  mannigfaltigen  Multiplications- 
arten,  denen  die  Nadel  eines  Galvanometers  ausgesetzt  werden  kann  und 
schliesst  seinen  Vortrag  mit  der  Erklärung  des  von  ihm  erdachten  Mul- 
tiplicationsverfahrens  mit  sogen.  Zurückwerfung  für  constante  Ströme; 
einige  besondere  Fälle  des  Multiplicationsverfahrens  werden  an  dem  auf- 
gestellten Galvanometer  noch  experimentell  vorgeführt. 


5* 
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VI.   Section  für  Zoologie. 


Erste  Sitzani^  am  13.  Februar  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Rcg.-Bath 
von  Kiesenwetter. 

Herr  Dr.  Vetter  hält  einen  Vortrag  über  das  Nierensystem  der 
Wirbelthiere. 

Herr  Privatus  Carl  Schiller  übergiebt  folgende  Arbeiten  für  die 
Sitzungsberichte  ; 

Einige  Bemerkungen. über  die  Arbeit  von  Wallengren,  die 
Linneischen  Arten  der  Gattung  Phryganea  betreffend. 

Von  M.  Rostock  in  Dretschen. 

Unter  der  Gattung  Phryganea  hat  linne  24  Arten  beschrieben,  die 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  grösstentheils  in  die  Familie 
der  Trichopteren  (Wassermotten)  gehören,  von  welchen  in  Sachsen  gegen- 
wärtig 150  Arten  bekannt  sind;  einige  wenige  gehören  anderen  Familien 
(Perliden  etc.)  an.  Ueberdies  hat  Pastor  Wallengren,  hauptsächlich  auf 
Veranlassung  Mac'  Lachlan's,  diese  Linneischen  Arten  einer  weiteren  Re- 
vision unterworfen  und  das  Resultat  derselben  in  „Linnean  Society's  Jour- 
nal-Zoology,  vol.  XIV"  veröffentlicht.  Als  ganz  sicher  gelten  folgende 
Arten,  die  allerdings  jetzt  unter  verschiedenen  Gattungsnamen  aufgeführt 
sind:  1.  NeiM'onia  phalaenoides  L.  2.  Neuronia  reticulata  L.  3.  Phry- 
ganea  grandis  L.  4.  Limnophüus  rhombicus  L.  5.  Perla  bicandaia  L. 
6.  Mystacides  nigra  L.  7.  Mystacides  azurea  L.  8.  Mystaddes  longi- 
comis  L.  9.  Tinodes  Waeneri  L.  10.  Leptocerus  alUfrons  L.  11.  Lep- 
tocems  bilineatus  L.  12.  NoUdobia  ciliaris  L.  13.  Taeniopteryx  nebu- 
losa  L.    14.  Ph.  fusca  eine  PerZa- Art.    15.  Beraea  minuta  L. 

Nr.  5,  13  und  14  sind  Perliden. 

Es  folgen  nun  die  unsicheren  Arten,  wie  sie  Wallengren  gedeutet  und 
begründet  hat:  16.  Phryganea  striata  L.  Nach  Wallengren  Neuronia 
ruficrus  Scop.  Hagen  hat  früher  zu  beweisen  gesucht,  Phryganea  struUa 
sei  wirklich  diese  Art  und  Mac'  Lachlan  hat  in  seiner  Revision  and  Sy- 
nopsis of  the  Trichoptera  of  the  European  Fauna  diesen  Namen  adop- 
tirt,  weniger  aus  Ueberzeugung  von  den  Gründen  Hagen's,  als  vielmehr 
deshalb,  weil  wirklich  noch  eine  Type  linne's  vorhanden  ist,  die  mit 
linne's  eigener  Handschrift  mit  der  Nr.  738  bezeichnet  ist  und  wirklich 
dieses  Thier  darstellt.  Hätte  Wallengren  Recht,  was  Mac'  Lachlan  be- 
streitet, so  müsste  die  „rw/icrw^"  von  Scopoli  Netironia  striata  L.  heissen 
und  die  jetzige  Phryganea  striata  (Hag.),  die  nahe  Anverwandte  von  Phr. 
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grandis  L.,  müsste  dann  den  Namen  Phryganea  hipunctata  Betz.  anneh- 
men. Wenn  Linne,  als  er  seine  ^^striaia'^  beschrieb,  die  Art  vor  sich  ge- 
habt hätte,  welche  im  Jahre  1851  Hagen  von  der  Phryganea  grandis  L. 
trennte  und  Phr,  striata  L.  benannte,  so  hätte  er  sie,  was  Flügelfärbuns 
und  Grösse  anbelangt,  fast  ganz  wie  „grandis^^  beschreiben  müssen  und 
zwar  hintereinander,  da  beide  sich  fast  durch  Nichts  unterscheiden,  als 
durch  die  Hinterleibsanhänge,  auf  welche  linne  keine  Rücksicht  genommen 
hat.  Er  hat  sie  aber  getrennt  beschrieben  und  eine  ganz  verschiedene 
kleine  Art  (mit  „grisea^^  bezeichnet)  dazwischen  gestellt.  Es  ist  daher 
nicht  wahrscheinlich,  dass  seine  „striata^^  die  Art  ist,  die  wir  jetzt  als 
solche  annehmen. 

17.  Phryganea  grisea.  Nach  Wallengren  Limnophilus  stigma  Ct., 
aber  nicht  Lmnophiltis  griseus  der  Autoren.  Er  sucht  dies  auch  zu  be- 
weisen durch  ein  typisches  Exemplar  der  linneischen  Sammlung,  welches 
von  Smith's  Handschrift  die  Benennung  ^,grisea^^  und  von  Linnens  Hand- 
schrift die  Nr.  749  trägt.  Mac'  Lachlan  bemerkt  hierzu ,  dass  Wallen- 
gren Recht  haben  könnte,  indem  eine  solche  Type  existire,  von  Linne  mit 
739  bezeichnet,  die  wirklich  ein  kleines  Exemplar  von  Limnophilus  stigma 
Ct.  darstelle,  meint  aber,  es  würde  dem  Geschmacke  der  Neuropterologen 
wenig  zusagen,  müssten  sie  den  jetzigen  „ans«w5"  aufgeben  und  lAmno- 
philus  Stigma  Ct.  als  Limnophilus  griseus  L.  bezeichnen. 

18.  Phryganea  hima^culata.  Bisher  als  Neureclipsis  Umaculata  L.  be- 
kannt. Nach  Wallengren  die  Art,  die  man  bisher  als  Limn.  griseus  L. 
bezeichnet  hat.  Wenn  Wallengren  Recht  hat,  dann  müsste  also  unser 
jetziger  Limnophilus  griseus  Limnophilus  bimaculatus  L.  heissen  und  Neu- 
reclipsis Umaculatus  würde  dann  den  Namen  Neureclipsis  tigurin^isis  F. 
annehmen  müssen. 

19.  Phryganea  flavilatera.  Wallengren  sucht  durch  ein  Langes  und 
Breites  zu  beweisen,  dass  dieses  Thier  nur  eine  Hydropsyche  und  zwar 
nur  Hydr.  instabilis  Ct.  sein  könne,  während  man  sonst  dieses  fragliche 
Thier  als  Sialis  lutaria  gedeutet  hat.  Mac'  Lachlan  erklärt  daher  Wallen- 
gren's  Auseinandersetzungen,  dass  Phryganea  flavilatera  L.  Hydropsyche 
instabilis  Ct.  sein  solle,  als  „far-fetched",  d.  h.  weit  hergeholt  oder  weit 
vom  Ziele  geschossen. 

20.  Phryganea  filosa.  Eine  ganz  unsichere  Art.  Mac'  Lachlan  zieht 
sie  fragweise  zu  seiner  Oecetis  ochracea  Ct.,  welche  Zetterstedt  Ph.  hetica 
genannt  hat,  unter  welchem  Namen  sie  auch  in  den  Sammlungen  älterer 
schwedischer  Entomologen  angetroffen  wird.  Wallengren  sagt,  Oecetis 
ochracea  Ct.  kann  diese  Art  nicht  sein,  da  sie  in  Schweden  selten  ist  und 
die  Beschreibung  Linne's  darauf  nicht  recht  passen  will ;  eher  könnte  es 
Brauer's  Leptocerus  tineoides  sein. 

21.  Phryganea  umhrosa.  Man  hat  bisher  eine  Rhyacophila-Pni  als 
JB.  umhrosa  L.  betrachtet.  Nach  Mac'  Lachlan  und  Wallengren  kann  sie 
nur  zu  Polycentropus  gehören.  Die  Beschreibung  Linne's  passt  sowohl 
auf  Pol,  flavoma^culatus  F.,  aU  auch  auf  Holocentropus  dubius  Rh. 

22.  Phryganea  flava.  Kann  nach  Wallengren  nur  Limnophilus  cen- 
tralis Ct.  sein,  während  Mac'  Lachlan  die  „flava^^  Linne's  für  eineti  Col- 
lectivnamen  für  mehrere  kleine  gelbliche  Arten  der  Gattung  Limnqphüus 
erklärt. 

23.  Phryganea  saltatrix.  Nach  Hagen  ein  PsocuSj  nach  Wallengren 
wahrscheinlich  Stenqpsocus  immaculatus  St.,  welcher  nun  den  Namen  Ste- 
nopsocus  saltatrix  L.  annehmen  müsste.    Einen  Psocus  saUatrix  L.,  eine 
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von  den  übrigen  bekannten  Psocus-Arien  verschiedene  Art,  scheii^t  sonach 
noch  Niemand  gekannt  zu  haben. 

24.  Tinea  Eohertella.  Den  Lepidopterologen  ist  diese  Art  unbekannt. 
Staudinger  in  seinem  Katalog  zieht  sie  fragweise  zu  Nemophora  piluleUa 
Hb.  und  giebt  als  Synonyma  an  Glerck.  Icon.  11,  10;  ?Linne  Fauna 
Svecica  Nr.  1394  und  Fabr.  Syst.  Ent.  669.  Wallengren  hält  sie  für  eine 
Leptoceride  und  zwar  speciell  für  Leptocerus  dissimilis  St.  Möglich,  dass 
Wallengren  Recht  hat  insoweit,  als  er  sie  für  ein  Neuropteron  und  höch- 
stens, als  er  sie  für  eine  Leptoceride  erklärt,  aber  die  Identificirung  der- 
selben mit  bestimmten  Art  erscheint  Mac'  Lachlan  vor  der  Hand  noch 
unzulässig. 

So  sehr  auch  die  mühsame  Arbeit  Wallengren's  Anerkennung  ver- 
dient, so  ist  es  doch  schade  und  sonderbar  zugleich,  dass  erst  jetzt,  nach 
IV«  Hundert  Jahren,  Linnens  wenige  Phryganea-Axien  ins  richtige  Licht 
gestellt  werden  und  dass  alle  früheren  Entomologen  manche  Arten  ganz 
und  gar  verkannt  haben.  Dies  gilt  hauptsächlich  von  den  Arten,  die  wir 
bis  jetzt  als  Limnophüus  griseus  L.,  Fhryganea  striata  L.  und  Nenrec- 
Upsis  bimacülata  L.  bezeichnet  haben;  denn  die  Neuropterologen  werden 
sich  schwer  entschliessen  können,  diese  Namen  zu  ändern  und  so  zu 
nennen : 

Limnophilus  griseus  L.  (statt:  Limn.  Stigma  Ct.) 
Neuronia  striata  L.  (statt:  Neuronia  ruficrus  Scop.) 
Limnophilus  Umaculatus  L.  (statt:  Limn.  griseus!) 

Dass  es  Niemand  einfallen  wird,  Hydropsyehe  instabilus  Ct.  Hydr. 
flavilatera  L.  und  Leptocerus  dissimilis  St.  Leptocerus  Eobertellus  zu 
nennen,  braucht  wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Dagegen  könnten 
sehr  wohl  in  Anwendung  kommen:  Limnophilus  flava  L.  (statt:  Limn. 
centralis  Ct.  und  Stenopsocus  saltatrix  L.  (statt:  Stenopsocus  immacu- 
latus  St.). 


Die  Netzflügler  Sachsens. 

Von  M.  Rostock  in  Dretschen. 

Die  Netzflügler  (Neuropteren)  haben  vier  gleichartige,  oft  netzaderig 
gegitterte  Flügel.  Sie  haben  eine  vollkommene  oder  eine  unvollkommene 
Verwandlung.  Sie  bilden  sonach  eine  Durchgangsgruppe  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Abtheilung  und  stehen  daher  in  der  fünften  Ordnung. 
Manche  Entemologen,  wie  Taschenberg  (Einführung  in  die  Insektenkunde. 
Bremen  1879),  verbinden  die  Neuropteren  mit  unvollkommener  Verwand- 
lung, wozu  die  Libellen,  Eintegsfliegen,  die  Uferfliegen  und  die  Holzläuse 
gehören,  mit  den  Orthopteren  und  nennen  Netzflügler  nur  die  Neurop- 
teren mit  vollkommener  Verwandlung,  die  Wassermotten  und  die  Planni- 
pennien.  Brauer  ist  derselben  Ansicht,  beschreibt  aber  gleichwohl  auch 
die  ersteren  als  Neuropteren  unter  der  Abtheilung  Pseudoneuropt^a 
(Neuroptera  austriaca.  Wien  1857).  Schödler  (Buch  der  Natur)  verbindet 
sämmtUche  Neuropteren  (im  Sinne  linne's  mit  den  Orthopteren  oder 
eigentlich  umgekehrt  und  macht  so  aus  zwei  Ordnungen  eine,  Netzflügler 
oder  Neuroptera  genannt.  Aber  obgleich  die  Ansicht  richtig  ist,  wenn 
man  auf  die  Verwandlung  Bücksicht  nimmt,  dass  manche  Neuropteren- 
familien  systematisch  mit  den  Orthopteren  zu  verbinden  sind,  so  wird  doch 
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jeder  Neuropterologe  auch  diese,  als  zu  seinem  Bessort  gehörig,  studiren 
und  die  übrigen  Orthopteren,  als  nicht  zu  seinem  Ressort  gehörig,  un- 
beachtet lassen  oder  auch  umgekehrt,  der  Orthopterologe  wird  seine  Heu- 
schrecken und  ähnliche  Thiere  studii*en  und  die  Pseudoneuropteren  links 
liegen  lassen. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Neuropteren  aus  verschiedenen  Familien  so 
recht  genau  ansehen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  hier  doch  recht  hete- 
rogene Formen  zusammengeworfen  sind,  die  auch  nicht  die  geringste  Aehn- 
lichkeit  oder  Verwandtschaft  miteinander  zu  haben  scheinen.  Dass  manche 
geflügelt  und  manche  ungeflügelt  sind,  das  darf  uns  weiter  nicht  Wunder 
nehmen  und  kommt  auch  bei  anderen  Insektenordnungen  vor.  Die  weni- 
gen ungeflügelten  Neuropterenarten  sind  auch  im  System  leicht  zu  finden, 
wenn  wir  nur  die  ähnlich  gestalteten  geflügelten  Arten  kennen.  Der  Glet- 
schergast  (Boreus  hiemalis  L.)  hat  wegen  seines  rüsselfonnig  verlängerten 
Mundes  ganz  die  Gestalt  einer  Scorpionfliege  (Panorpa)  und  muss  neben 
dieser  stehen.  Die  Bücherlaus  (ClothiUa  pulsataria  L.)  hat  ganz  die  Form 
einer  Holzlaus  (Psocus)  und  muss  in  einem  Neuropteren  werk  in  der  Nähe 
von  Psocus  zu  finden  sein.  Dass  das  Flügelgeäder  in  den  verschiedenen 
Neuropterenfamilien  verschieden  sein  wird,  lässt  sich  auch  leicht  denken. 
Dass  eine  Äeschna  oder  eine  andere  Libelle  mit  ihren  vielen  Längs-  und 
noch  zahlreicheren  Queradern,  die  dem  Flügel  das  Ansehen  eines  Siebes 
oder  eines  vielmaschigen  Netzes  geben,  ein  Netzflügler  sein  wird,  ist  zu 
vermuthen,  dass  aber  z.  B.  eine  Holzlaus,  eine  Coniopterix  oder  eine  Hy- 
droptila,  mit  ihren  wenigen  Längs-  und  fast  gar  keinen  Queradern  im 
Flügel  auch  Netzflügler  sein  sollen,  das  will  uns  nicht  recht  einleuchten; 
indess,  es  ist  so.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  aber  auch  nicht  möglich, 
eine  kurze  bestimmte  Definition  zu  geben,  was  Neuropteren  sind,  da  eben 
das  netzförmige  Maschenwerk  des  Flügelgeäders  nicht  bei  allen  Neurop- 
teren zu  finden  ist. 

Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Familien  unserer  Betrachtung  unter- 
ziehen und  sehen,  welche  Eigenthümlichkeiten  sie  zeigen  und  warauf  Der 
zu  achten  hat,  der  diese  Thiere  aus  einem  vollständigen  Neuropterenwerke 
kennen  lernen  und  bestimmen  will,  falls  Tabellen  zum  Bestimmen  nach 
analytischer  Methode  gegeben  sind.  Wir  fangen  mit  den  Odonaten  an.  Zu 
den  Odonaten  gehören  die  Thiere,  die  wir  auch  Libellen  oder  Wasser- 
jungfern nennen.  In  Dretschen  heissen  sie  ,yWa8serschneider'';  in  anderen 
Gegenden  werden  sie  auch  „Himmelspferde"  genannt.  Alle  sind  verwegene 
Räuber,  die  auf  andere  Insekten  Jagd  machen,  die  sie  im  schnellen  Fluge 
erhaschen  und  dann  verzehren.  Sie  finden  sich  gewöhnlich  in  der  Nähe 
der  Gewässer,  an  Flüssen,  Bächen  und  Teichen,  z.  B.  die  blauflügelige 
Calopteryx  virgo  und  die  pfeilschnelle  Äeschna  cyanea,  weil  das  Wasser 
ihr  Geburtsort  ist,  weil  sie  dort  wieder  ihre  Brut  absetzen  und  weil  sie 
dort  die  meisten  Fliegen  und  Mücken  zu  ihrer  Nahrung  finden.  Aber 
auch  anderwärts,  wo  viele  Insekten  vorkommen,  sind  sie  anzutrefien.  Die 
einzelnen  Gattungen  sind  leicht  von  einander  zu  unterscheiden  und  zu 
bestimmen. 

Manche  halten,  wenn  sie  sitzen,  ihre  Flügel  wagerecht  (Äeschna,  Li- 
helhda)y  daher  ihr  Name  „Libelle" ;  denn  libelh,  heisst  Wasserwage ;  andere, 
wie  Calopteryx  und  Ägrian,  aufrecht,  wie  ein  ruhender  Tagschmetterling. 
Bei  manchen  sind  die  Vorder-  und  Hinterflügel  gleich  breit  (Ägrion)^  bei 
anderen  sind  die  Hinterflügel  breiter  als  die  vorderen  (L^ellula).  Die 
Netzaugen   sind  bei  manchen   so  gross,   so  dass  sie  einander  berühren 
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(lAbellula,  Aeschna)  oder  sie  sind  klein,  von  einander  getrennt  (Ägrion). 
Die  meisten  haben  im  Flügel  ein  Randmal  (Pterostigma),  das  nur  bei 
üalopteryx  zuweilen  fehlt.  Eine  dreieckige  Zelle  im  Flügel  nahe  der 
Flügelwurzel  heisst  das  Dreieck  (triangulum)  und  ist  im  Vorder-  und 
Hinterjüügel  gleich  gestaltet  oder  verschieden,  was  bei  Bestimmung  der 
Gattung  ebenfalls  von  Wichtigkeit  ist.  Die  zweite  Längsader  im  Flügel, 
Subcosta  genannt,  ist  stets  verkürzt  und  reicht  ungefälir  nur  bis  zur 
Hälfte  der  Flügellänge,  indem  sie  dort  durch  eine  Querader,  Nodulus  ge- 
nannt, an  ihrem  Fortlauf  verhindert  wird.  Die  Randqueradern  oder  die 
Queradem  im  Costalfelde,  von  der  Flügelwurzel  bis  zum  Nodulus,  heissen 
Antecubitalnerven.  Die  grössere  oder  geringere  Zahl  derselben  ist  bei  Be- 
stimmung der  Gattung  meist  auch  zu  berücksichtigen.  Die  Sectores  arculi 
in  der  Nähe  des  Flügeldreiecks,  ansitzend  oder  gestielt,  und  andere  Längs- 
adern wollen  wir  hier  übergehen.  Die  Flügel  sind  stets  nackt,  d.  h.  nicht 
mit  Haaren  bewachsen.  Am  Ende  des  Hinterleibes  befinden  sich  kurze 
Anhänge,  die  bei  jeder  Art  verschieden  sind. 

An  die  Libellen  schliessen  sich  an  die  Ephemeriden  oder  Eintags- 
fliegen. Sie  sind  wesentlich  verschieden  und  haben  mit  den  Libellen  nur 
die  kurzen,  borstenförmigen  Fühler  gemein.  Sie  unterscheiden  sich  von 
allen  übrigen  Netzflüglern  dadurch,  dass  sie  am  Ende  des  Hinterleibes 
zwei  oder  drei  lange,  fadenförmige,  gegliederte,  leicht  zerbrechliche  oder 
abfallende  Borsten  tragen,  die  man  Schwanzborsten  nennt.  Diese  dienen 
den  Thieren  beim  Fliegen  als  Balancirstangen,  wenn  sie  sich  plötzlich  senk- 
recht und  aufrecht  in  die  Luft  erheben  und  niederlassen  wollen.  Auch 
diese  Thiere  sind  häufig  am  Wasser  zu  finden,  wo  sie  geboren  sind  und 
wo  sie  ihre  Eier  klumpenweise  absetzen.  Da  ihre  Fresswerkzeuge  sehr 
verkümmert  sind,  so  nehmen  sie  entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  wenig 
Nahrung  zu  sich,  leben  auch  überhaupt  nicht  lange,  was  auch  schon  der 
Name  einer  Art,  „Stundenhaft",  andeuten  will.  Sie  häuten  sich  mehr- 
mals. Als  Subimagines  fliegen  sie  in  einem  trüben,  schmuzigen  Kleide 
umher  und  die  Flügel  sind  am  Hinterrande  gewimpert.  Dann  streifen 
sie  dieses  Kleid  ab  und  erscheinen  nun  in  einem  reineren  Festgewande. 
Die  Troddeln  oder  Fransen  am  Hinterrande  der  Flügel  sind  verschwunden 
und  nur,  die  Caenis  hat  sich  ihrer  nicht  entledigen  können.  Die  Hinter- 
flügel sind  stets  kleiner,  als  die  Vorderflügel,  zuweilen  sehr  klein  und 
schmal  (CerUrqptüum),  mit  wenigen  einfachen  oder  zahlreichen  netzförmig 
gegitterten  Adern  versehen ;  manchmal,  wie  bei  Cloeon  und  CaeniSj  fehlen 
sie  ganz.  Ln  Vorderflügel  sind  ausser  den  Längsadern  auch  stets  Quer- 
adern vorhanden,  entweder  in  grosser  Anzahl,  wie  Heptagenia  und  Poly- 
müarcys,  oder  in  minderer  Anzahl,  wie  bei  Cloeon  oder  äusserst  wenige 
(Oligoneura).  Die  Flügeladem  sind  bei  Bestimmung  der  Art  von  keiner 
grossen  Wichtigkeit  und  nur  die  kurzen  freien  LängsaJdem  am  hinteren 
Flügelrande,  die  man  Zwischenraumadern  nennt,  geben  bei  einigen  Gat- 
tungen Unterscheidungsmerkmale  ab,  indem  sie  bei  einigen  je  zu  zweien 
zwischen  den  wahren  Längsadern  stehen,  wie  bei  Baetis  oder  nur  einzeln 
vorkommen,  wie  bei  Centroptilum,  Die  Netzaugen  sind  entweder  einfach 
bei  S  und  ?  (Heptagenia)  oder  beim  S  doppelt,  beim  ?  einfach  (Cloeon, 
Baetis),  Bei  Unterscheidung  der  Arten  von  Heptagenia  muss  bei  den  cj 
das  Verhältniss  der  Länge  des  ersten  Tarsengliedes  zum  zweiten  in  den 
Vorderbeinen  in  Betracht  genommen  werden.  Die  Thiere  dienen  Fischen 
und  anderen  Thieren  zur  Nahrung  und  manche  sollen  in  Krain  wegen 
ihrer  Menge  sogar  als  Dünger  verwendet  werden.    —    Zwei  Arten  dieser 
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Familie  will  ich  hier  noch  erwähnen.  Die  eine  erscheint  an  der  Elbe  in 
der  ersten  oder  zweiten  Woche  des  August  Abends  zwischen  halb  9  und 
halb  10  Uhr  und  zwar,  wie  man  sagt,  drei  Tage  hintereinander  oft  in  so 
grosser  Menge,  dass  sie  beim  Herunterfallen  Strassen,  Laternen  und  Men- 
schen bedeckt,  wie  frisch  gefallener  Schnee.  Sie  hat  weissliche,  undurch- 
sichtige Flügel  und  einen  weisslichen  Körper  und  ist  unter  dem  Namen 
„Weisswurm*'  bekannt.  Nach  Taschenberg  soll  sie  auch  in  Leipzig  vor- 
kommen. Hier  bei  uns  in  der  Lausitz  ist  sie  nicht  bekannt.  Die  zweite 
Art  tritt  massenweise  an  der  Theiss  in  Ungarn  auf,  wo  sie  ,,Thei8sblüthe" 
genannt  wird.  Sie  ist  die  grösste  Eintagsfliege  nnd  hat  die  längsten 
Schwanzborsten,  70  mm  lang.  Sie  heisst  Palingenia  longicauda,  während 
die  Eibart  von  Uaton  Polymitarcis  virgOj  von  Burmeister  aber  Palingenia 
horaria  (Stundenhaft)  genannt  wird. 

Die  dritte  Familie  der  Netzflügler  bilden  die  Perliden  oder  Frühlings- 
fliegen. Sie  haben  oft  auch,  wie  die  Eintagsfliegen,  zwei  Schwanzfäden 
am  Hinterleibe,  aber  diese  sind  weit  dicker,  fleischiger,  verhältnissmässig 
weniger  lang  und  nicht  so  zerbrechlich,  wie  bei  den  Eintagsfliegen.  Ihre 
Fühler  sind,  wie  bei  den  folgenden  Familien,  lang.  Sie  haben  bräunlich- 
schwarze, seltener  grünlichgelbe  (Isopteryx,  Chlaroperla)  Flügel.  Diese 
sind  in  der  Ruhe  gefaltet  und  flach  über  dem  Rücken  über  einander  ge- 
legt; die  hinteren  sind  fast  immer  breiter,  als  die  vorderen.  Die  Tarsen 
(der  Fuss  der  Beine)  sind  dreigliederig.  Bei  der  Bestimmung  der  Gat- 
tungen ist  das  Grössenverhältniss  der  TarsengUeder  massgebend,  ob  näm- 
lich alle  TarsengUeder  gleich  gross  sind  (Taefdopteryx),  oder  nicht 
(Perla  etc.^.  Ausserdem  wird  noch  Rücksicht  genommen  auf  die  Taster 
und  einige  Adern  im  Vorderflügel.  Diese  Thiere  haben  nur  den  Zweck, 
von  anderen  Thieiren,  namentlich  Fischen,  gefressen  zu  werden;*)  sie 
müssen  für  dieselben  eine  grosse  Delicatesse  sein,  daher  benutzen  sie  die 
Angler,  wo  sie  in  grösserer  Menge  vorkommen,  als  Köder  zum  Fisch- 
fange, denn  ich  glaube  nicht,  dass  hier  das  Sprichwort  gilt:  „Aus  Noth 
frisst  der  Teufel  Fliegen." 

Die  Thiere  dieser  drei  Familien  sind  Wasserthiere,  d.  h.  ihre  Larven 
leben  im  Wasser,  dagegen  sind  die  Thiere  der  vierten  Familie,  die  Pso- 
ciden  oder  Holzläuse,  Landthiere,  denn  ihre  Larven  leben  auf  dem  Lande 
und  zwar  meist  auf  Bäumen  und  Sträuchern,  namentlich  in  Nadelwäldern. 
Die  im  Freien  lebenden  Holzläuse  sind  wegen  ihrer  Kleinheit  wenig  be- 
kannt, dagegen  dürfte  die  Bücherlaus,  die  auch  in  diese  Abtheilung  ge- 
gehört und  in  altem  Papiere,  sowie  in  Insekten-  und  Pflanzensammlungen, 
wo  sie  oft  grosse  Verwüstungen  anrichtet,  anzutreffen  ist,  ziemlich  all- 
gemein bekannt  sein.  Sie  hat  zwar  die  Grösse  eines  „Sachtemarschir", 
ist  aber  durchaus  keiner  und  kann  auch  sehr  flink  laufen.  Sie  bat  keine 
Flügel,  sondern  höchstens  Flügelstummeln,  während  die  Holzläuse,  von 
derselben  Grösse  oder  nur  wenig  grösser,  alle  Flügel  haben.  In  den  Flü- 
geln finden  sich  nur  einige  wenige,  am  Ende  gabelförmig  verzweigte  Adern, 
so  dass  hier  der  Name  „Netzflügler"  wenig  am  Platze  ist.  Die  hinteren 
Flügel  sind  kleiner,  als  die  vorderen.  Sie  haben  2 — 3gUederige  Tai-sen. 
Am  bekanntesten  dürfte  die  Haus-Holzlaus  (Caecilius  pedicularius  L.)  sein. 


*)  Dass  das  ihr  einziger  Zweck  ist,  soll  damit  nicht  gesagt  sein.  Sie  sollen,  um 
nur  Einiges  zu  erwähnen,  ein  Glied  sein  in  der  grossen  Kette  der  Schöpfuns;  sie  sollen 
die  Landschaft  beleben,  sie  sollen  dem  Naturforscher  Stoff  geben  zu  seinen  Studien  etc., 
indess  will  ich  nicht  weiter  darauf  eingehen. 
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Sie  erscheint  im  Juui  und  August  in  Häusern  an  Fenstern,  besonders  auf 
Oberböden,  wo  man  Holzvorräthe  aufbewahrt,  oft  in  grosser  Menge. 

Alle  diese  Thiere  haben  eine  unvollkommene  Verwandlung  und  werden 
Pseudoneurqptera  genannt.  Es  folgen  nun  zwei  Familien,  welche  Thiere 
mit  vollkommener  Verwandlung  in  sich  begreifen  und  ächte  Neuropteren 
genannt  werden,  obgleich  das  netzförmige  Maschenwerk  des  Flügelgeäders 
nicht  immer  so  recht  zu  Tage  treten  will.  Am  besten  ausgeprägt  ist  es 
noch  bei  den  meisten  Planipennien  oder  Flachflüglern,  wo  wir  im  Flügel 
oft  50  und  mehr  Maschen  oder  Zellen  zählen  können,  besonders  wenn  wir 
die  ziemlich  gut  bekannte  grünlichflügelige  und  grünleibige  Florfliege 
(Chrysapa  vulgaris)^  die  zuweilen  auch  im  Winter  Abends  ans  Licht  ge- 
flogen kommt,  als  Type  hinstellen,  während  bei  den  Trichopteren  oder 
Wassermotten  dies  weit  weniger  der  Fall  ist. 

Die  Flachflügler  haben  vier  gleichgrosse,  meist  mit  zahlreichen  Längs- 
und Queradern  durchzogene,  nackte  Flügel,  die  sie  in  der  Buhe  dachartig 
und  flach  über  einander  herabhängen  lassen;  die  hinteren  sind  nie  gefaltet. 
Sind  die  Flügel  nicht  ganz  nackt,  so  stehen  die  Härchen  oder  steifen 
.Wimpern  nur  auf  den  Adern  und  am  Flügelrande,  nicht  auf  der  Flügel- 
fläche. Fast  alle  Flachflügler  sind  geflügelt,  nur  der  Gletschergast  (Boreus 
hiemalis)  ist  ungeflügelt. 

Fast  alle  sind  Landthiere,  nur  wenige  Wasserthiere  (Sialis,  Süyra). 
Bei  Panorpa  (Scorpionfliege),  Bittaeus  und  Borem  ist  der  Mund  in  einen 
Bussel  verlängert.  Die  Kameelhalsfliege  (Baphidia)  hat  einen  langen  Hals ; 
gefangen  bewegt  sie  schlangenartig  ihren  Kopf  hin  und  her.  Die  Ameisen- 
Jungfer,  bei  uns  die  grösste  Art  dieser  Familie,  hat  kurze  Fühler,  die  am 
Ende  knopfförmig  verdickt  sind.  Das  Flügelrandmal  ist  milchweiss.  Als 
Larve,  unter  dem  Namen  Ameisenlöwe  bekannt,  macht  sie  sich  im  Sande 
Gruben,  und  wenn  eine  Ameise  in  die  Nähe  dieser  Grube  kommt,  so  wirft 
sie  mit  Sand  nach  ihr,  und  wenn  dann  die  Ameise  herabrollt,  so  bemäch- 
tigt sie  sich  ihrer,  saugt  ihr  die  besten  Säfte  aus  und  lässt  den  leeren 
Balg  liegen,  lauernd  auf  neue  Beute.  Eine  nahe  verwandte  Art  mit 
schönen,  bunten  Flügeln  und  langen,  geknöpften  Fühlern,  der  Schmetter- 
lingshaft (Ascaiaphusjy  die  aber  nur  in  Südeuropa  vorkommt,  ist  zuerst 
von  Scopoli  (1763)  als  eine  neue  Art  Papilio,  Tagschmetterling,  be- 
schrieben worden.  Die  grünen  Florfliegen  befestigen  ihre  Eier  an  langen 
Fäden  an  die  Aeste  und  Zweige  verschiedener  Bäume  im  Walde,  wo  man 
sie  nicht  selten  antrifft.  Eine  Art  dieser  Gattung  (Qirysopa  septempunctetta) 
verbreitet,  wenn  man  sie  in  die  Hand  nimmt,  einen  Duft,  der  fast  wie 
Menschenkoth  riecht  und  ihr  mit  Becht  den  Namen  „Stinkfliege^*  verschafft 
hat.  üebrigens  sind  diese  Thiere  sehr  nützlich,  da  sie  Blattläuse  vertilgen, 
und  sollte  man  sie,  namentlich  in  Gärten,  schonen.  Die  Schlammfliege 
(Sialis  lutariajj  ein  schwerfalliges,  schwärzliches  Thier,  das  man  im  Früh- 

i'ahre  häufig  an  Gewässern  antrifft,  dient  besonders  Schwalben  zur  Nahrung. 
lins  der  schönsten  Thiere  dieser  Familie,  das  bei  uns  vorkommt,  ist  Os- 
mylm  maculatus.  Nicht  minder  schön  ist  Anch  Drepancpteryx  phalaenoides 
und  Megalomus  hirtus.  Die  kleinsten  Thiere  dieser  Familie,  mit  undurchsich- 
tigen, mit  weisslichem  Staube  bedeckten  Flügeln,  gehören  zur  Gattung 
Coniopteryx, 

Die  Wassermotten  (Tridioptera)  bilden  die  sechste  Familie  dieser  Ord- 
nung. Der  Name  „Wassermotte'^  passt  insofern  ganz  ausgezeichnet,  als 
viele  wirklich  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  verschiedenen  kleinen  Schmetter- 
lingen oder  Motten  haben,  z.  B.  Hydroptila,  Agraylea,  Setodes  u.  s.  w. 
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Aber  die  Flügel  der  Schmetterlinge  sind  mit  Schuppen  bedeckt,  die  der 
Wassermotten  sind  mehr  oder  weniger  dicht  mit  Haaren  bewachsen  und 
zwar  auf  der  ganzen  Fläche.  Die  Flügel  sind  mit  weit  weniger  Adern 
durchzogen  als  bei  den  Flachflüglem.  In  der  Ruhe  halten  die  Wasser- 
motten ihre  Flügel  zusammengeschlagen  und  nach  unten  gekehrt;  die  hin- 
teren sind  breiter  und  gefaltet.  Die  Wassermotten  leben  als  Larven  im 
Wasser  in  Gehäusen  oder  Röhren,  die  sie  sich  zierlich  aus  zerbissenen 
Grashalmen,  Sandkörnchen,  Holzstückchen  oder  Schneckenhäuschen  selbst 
bereitet  haben.  Sie  kriechen  am  Grunde  des  Wassers  umher,  wie  die 
Schnecke  ihr  Haus  ihre  Wohnung  überall  mit  herumtragend  und  nach 
Beute  spähend.  Dabei  stecken  sie  nur  den  Kopf  und  die  Vorderbeine 
heraus,  während  alles  Uebrige  im  Häuschen  verborgen  bleibt.  Droht  ihnen 
irgend  eine  Gefahr,  so  ziehen  sie  sich  schnell  in  ihre  Wohnung  zurück. 
Zur  Zeit  der  Yerpuppung  verschliessen  sie  beide  Oeffnungen  der  Röhre 
mit  einer  Art  Gitter,  so  dass  das  Wasser  freien  Durchgang  hat,  und  er- 
warten ruhig  die  Zeit,  wo  sie  als  vollkommenere,  mit  Flügeln  begabte 
Thiere  ausschlüpfen  können.  Sie  enthalten  sich  als  Puppen  aller  Nahrung, 
während  z.  B.  die  Puppe  der  Libelle  auch  noch  frisst.  Die  einzelnen  Arten, 
deren  in  Sachsen  bisher  145  bekannt  geworden  sind,  wollen  wir  hier  weiter 
nicht  besprechen.  Nur  darüber,  wie  der  Neuropterologe  diese  Thiere  be- 
stimmt und  was  zu  den  einzelnen  Gattungen  als  Maassstab  dient,  wollen 
wir  noch  einige  Worte  sagen.  Wer  diese  Thiere  dem  Namen  nach  kennen 
lernen  will,  muss,  ehe  er  in  einem  Neuropterenwerke  weiter  suchen  kann, 
zunächst  dreierlei  untersuchen:  1)  die  Beine,  2)  die  Kiefertaster  und  3)  das 
Flügelgeäder.  Im  Falle  das  nicht  ausreicht,  nimmt  man  noch  die  Hinter- 
leibsanhänge (appendices  anales)  zu  Hilfe.  Diese  stehen  stets  am  Ende 
des  Hinterleibs  und  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Genitalien,  finden 
sich  auch  bei  anderen  Neuropterenfamilien,  sind  bei  jeder  Art  verschieden 
und  scheinen  höchstens  bei  einigen  Psociden  zu  fehlen.  Die  Untersuchung 
derselben  ist  oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  und  daher  nicht 
Jedermanns  Sache.  Wozu  sie  dienen,  ob  blos  als  Zierrath,  oder  als  Er- 
kennungsmerkmal  für  die  Geschlechter,  damit  nicht  etwa  ein  Mann  eine 
andere  Frau  für  die  seinige  ansehe,*)  oder  als  Beihilfe  bei  der  Begattung, 
ist  schwer  zu  sagen.  Der  letzteren  Annahme  scheint  das  zu  widersprechen, 
dass  sie  nicht  immer,  wie  z.  B.  bei  den  Libellen,  in  der  Nähe  der  Genitalien 
stehen.  Bei  den  Libellen  stehen  die  Hinterleibsanhänge,  wie  immer,  am 
Ende  des  Hinterleibs,  also  am  neunten  oder  zehnten  Segmente,  während 
man  die  Genitalien  am  zweiten  Segmente,  also  weit  davon  getrennt,  zu 
suchen  hat.  Wenn  man  nach  Untersuchung  der  Hinterleibsanhänge  auch 
noch  zu  keinem  sicheren  Resultate  gekommen  ist,  was  einem  Anfänger 
namentlich  mit  den  Arten  der  Gattung  Hydropsyche  passiren  könnte,  weil 
die  Unterschiede  oft  ^ar  zu  subtil  sind,  so  fängt  man  wieder  von  vorn 
an,  steigt  eine  Stufe  niedriger  und  beginnt  nun  mit  der  Farbe  des  Flügel- 
haarkleides. Weil  sich  aber  die  Flügelhaare,  die  allein  dem  Flügel  die 
Färbung  verleihen,  leicht  abreiben  oder  verbleichen,  so  ist  auch  damit 
nicht  viel  gewonnen.  Dann  tbut  man  allerdings  am  besten,  man  lässt 
sich  die  Art  von  einem  tüchtigen  lebenden  Neuropterenkenner  bestimmen. 


*)  Ein  Fall  dieser  Art  ifit  mir  auch  bekannt,  wo  nämlich  ein  S  von  Limnophüus 
nipriceps  Ztt.  zusammenhing  mit  einem  $  von  ÄnaboUa  nervosa  Lch.  Die  S  von  L, 
niffriceps  findet  man  immer  zahlreic|i,  während  die  ¥  äusserst  selten  vorkommen.  Es 
wurde  also  hier  aus  der  Noth  eine  Tugend  gemacht,  und  beide  haben  grosse  äussere 
AehnUchkeit. 


^ 


76 

Was  nun  die  Untersuchung  der  Beine  anbelangt,  so  ist  es  nicht  die  Zahl 
der  Tarsenglieder,  wie  bei  den  Käfern,  noch  das  Längen verhältniss  der- 
selben, wie  bei  den  Perliden,  was  hier  maassgebend  ist,  sondern  die  Sporne 
sind  es,  auf  welche  man  zu  achten  hat  und  welche  man  zählen  muss. 
Was  sind  Sporne?  Die  Beine  sind  entweder  behaart  oder  nackt,  ferner 
sind  sie  oft  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen,  gewöhnüch  schwarzen, 
starken  Spitzen  bewehrt,  die  man  Stacheln  nennt.  Sie  sind  nicht  von 
grosser  Bedeutung.  Ausserdem  aber  finden  sich  noch  stets  und  ohne  Aus- 
nahme am  Ende  der  Schienen  und  zuweilen  auch  noch  auf  denselben 
andere,  ähnliche  Stacheln  von  gewöhnlich  gelbbrauner  Farbe  oder  von  der 
Farbe  der  Schienen.  Diese  heissen  Sporne.  Die  Zahl  derselben  ist  nach 
der  Gattung  verschieden,  muss  aber  bei  ein  und  derselben  Gattung  stets 
gleich  sein,  in  einer  bestimmten  Anzahl.  Doch  macht  hier  die  Natur 
manchmal  dem  Systematiker  einen  Strich  durch  die  Rechnung,  indem  sie 
S  und  ?  derselben  Art  verschiedene  Spornzahl  verleiht,  z.  B.  bei  Pelto- 
stoniis  stidetica  Kol.  Spornzahl  beim  c?  0,  3,  3,  beim  ?  1,  3,  3.  Dann 
muss  sich  freilich  der  Systematiker  kümmern,  wie  er  sich  zurechtfinden 
will.  Mehr  als  4  Sporne  kommen  an  einem  Beine  nicht  vor  und  weniger 
als  keiner  (=  0)  kommen  an  einem  Beine  (Vorderbein)  auch  nicht  vor. 
Wenn  an  einem  Vorderbeine  kein  Sporn  ist,  am  Mittelbeine  2  Sporne  und 
am  Hinterbeine  auch  2  Sporne  stehen,  so  giebt  das  die  Spomzahl  0,  2,  2 ; 
weniger  kommen  niemals  vor;  die  2  Sporne  am  Mittel-  und  Hinterbeine 
sind  Endsporne,  die  am  Ende  der  Schiene  stehen.  Diese  Spornzahl  ist 
die  geringste  und  kommt  z.  B.  bei  Mystaddes  und  Enaicyla  vor.  Das 
Nächste  ist  die  Spornzahl  1,  2,  2  und  2.  2,  2  (Setodes,  Oligoplectrum). 
Ecdisopteryx  hat  die  Spornzahl  1,  2,  3.  Ferner  kann  die  Spornzahl  sein 
0,  3,  3  oder  1,  3,  3  (Chaetqpteryx,  Halesus).  Brackycentrus  hat  die  Spom- 
zahl 2,  3,  3. 

Wenn  an  den  Hinterschienen  4  Sporne  stehen,  2  End-  und  2  Mittel- 
spome,  so  kommen  folgende  Verhältnisse  vor:  0,  2,  4  (Phrixocoma)\  1,  2,  4 
(Apatania)\  0,  3,  4  (Ozyefhira)\  0,  4,  4  oder  1,  4,  4  (Chh)iarra)  \  1,  3,  4 
(Limfiqphilus) ;  2,  2,  4  (Notidobia) ;  2,  4,  4  (Philopotamiis) ;  3,  4,  4  (JOiya- 
cophila).  Dies  ist  die  höchste  Anzahl  Sporne,  die  bei  einer  Wassermotte 
vorkommen  kann.  Die  Spomzahl  4,  4,  4  kommt  nicht  vor.  Das  sind 
zusammen  15  verschiedene  Sporn  Verhältnisse,  und  da  man  nach  Verhältniss 
der  Spornzahl  die  Gattungen  errichtet  hat,  so  lässt  das  wenigstens  auf 
15  verschiedene  Gattungen  schliessen;  wir  haben  aber  weit  mehr,  in  Sachsen 
allein  über  60,  weil  bei  gleicher  Spornzahl  die  Kiefertaster  und  das  Flügel- 
geäder  wieder  Unterschiede  aufweisen  und  die  Aufstellung  neuer  Gattungen 
nöthig  machen.  Arten  mit  verschiedener  Spornzahl  dürfen  nicht  in  ein 
und  dieselbe  Gattung  gestellt  werden,  und  wenn  sie  noch  so  ähnlich  wären. 
Ein  solches  Beispiel  haben  wir  an  Drustis  annulatus  St.  und  PeltosUmiis 
sudetica  Xol.,  zwei  Thiere,  die  nach  Untersuchung  selbst  der  Appendices 
einander  so  täuschend  ähnlich  sind,  dass  man  sie  nur  für  Eine  Art  halten 
könnte,  und  doch  sind  sie  sogar  in  zwei  verschiedenen  Gattungen  unter- 
gebracht worden.  Sie  sind  so  täuschend  ähnlich,  dass  sie  selbst  der  scharf- 
sichtigste Kenner  nur  mit  der  grössten  Mühe  zu  trennen  und  zu  unter- 
scheiden vermag,  und  nur  die  Spornzahl  des  S  giebt  das  einzigste  und 
sicherste  Criterium  ab.  Bei  Drustis  anntdatus,  der  sonst  nur  in  England 
gefunden  worden  war,  ist  die  Spornzahl  beim  cJ  1,  3,  3,  bei  Fdtostomis 
sudetica  Kol,  zunächst  nur  vom  Altvatergebirge  bekannt,  beim  S  0,  3,  3. 
Die  $  beider  Arten  haben  die  Spornzahl  1,  3,  3.    Bei  Peltostomis  sudetica 
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fehlt  also  der  Sporn  an  den  Vorderbeinen  des  S  gänzlich,  bei  DrtistiS 
annviatus  ist  beim  S  einer  vorhanden.  Und  doch  kommen  wieder  Fälle 
vor,  um  die  Sache  so  recht  kritisch  zu  machen,  dass  auch  bei  Drusus 
annidatas  beim  S  der  Sporn,  wenigstens  an  Einem  Vorderbeine  fehlt,  wie 
ich  das  an  sächsischen  Exemplaren  beobachtet  habe  und  wie  Mac'  Lachlan 
dies  auch  an  englischen  Exemplaren  gefunden  hat.  Wie  aber  Arten  mit 
yerschiedener  Spornzahl  nicht  in  ein  und  dieselbe  Gattung  gestellt  werden 
dürfen,  so  kommt  es  doch  vor,  dass  die  Spomzahl  beim  S  und  $  derselben 
Art  zuweilen  yerschieden  ist,  wo  die  Frau  dem  Manne  gegenüber  1,  2,  ja 
sogar  zuweilen  3  Sporne  zu  viel  hat ;  diese  müssen  wir  natürlich  beisammen 
lassen  und  die  Gattung  darnach  bezeichnen,  z.  B.  Cliaetopterygopsis.  Sporn- 
zahl (J  0,  2,  2,  ?  1,  3,  3;   Chaetcpteryx.    Spornzahl  d  0,  3,  3,  ?  1,  3,  3. 

Um  nun  einen  allgemeinen  Ueberblick  zu  geben,  können  wir  sagen: 
Neuropteren  sind  Insecten  mit  vollkommener  oder  unvollkommener  Ver- 
wandlung, mit  vier  gleichartigen,  häutigen  Flügeln  und  oft  netzförmigem 
Flügelgeäder,  das  bei  den  Odonaten,  den  Planipennien  und  Ephemeriden 
am  deutlichsten  hervortritt,  bei  den  übrigen  Familien  aber  mehr  oder 
weniger  verschwindet.  Eine  vollkommene  Verwandlung  haben  die  Tri- 
chopteren  und  die  Planipennien  und  werden  vorzugsweise  Neuropteren 
genannt,  während  man  die  übrigen  mit  unvollkommener  Verwandlung  mit 
dem  Namen  Pseudoneuroptera  belegt  und  oft  zu  den  Orthopteren  gestellt 
hat.  Sie  werden,  was  inländische  Arten  anbelangt,  in  sechs  Familien  ge- 
theilt.  Die  Odonaten  und  die  Ephemeriden  haben  kurze,  borstenformige 
Fühler,  die  den  Kopf  nicht  überragen,  bei  den  übrigen  Famihen  sind  sie 
viel  länger.  Die  Ephemeriden  haben  am  Ende  des  Hinterleibs  zwei  oder 
drei  lange  Schwanzborsten,  was  bei  den  Odonaten  nicht  der  Fall  ist.  Die 
Tarsen  sind  bei  den  Odonaten  drei-,  bei  den  Ephemeriden  vier-  bis  fünf- 
gliederig.  Bei  beiden  sind  die  Flügel  unbehaart,  in  der  Ruhe  entweder 
wagerecht  ausgebreitet  oder  aufrecht;  bei  den  Ephemeriden  ist  blos  letz- 
teres der  Fall.  Die  Perliden  haben  flach  übereinanderliegende,  nackte 
Flügel;  die  hinteren  sind  breiter  als  die  vorderen,  oder  doch  wenigstens 
eben  so  breit.  Die  Tarsen  sind  dreigliederig.  Am  Ende  des  Hinterleibs 
stehen  oft  zwei  lange,  dicke  Schwanzfaden.  Die  Perliden  sind  Wasserthiere. 
Bei  den  Psociden  sind  die  Hinterflügel  kleiner  als  die  vorderen.  Die  Tarsen 
sind  zwei-  bis  dreigliederig.  Schwanzfäden  fehlen.  Das  Flügelgeäder  ist 
sehr  einfach.  In  der  Ruhe  liegen  die  Flügel  flach  über  einander.  Die 
Psociden  sind  Landthiere.  Die  Planipennien  haben  vier  gleichförmige, 
meist  stark  netzaderige,  in  der  Ruhe  dachförmig  übereinanderliegende 
Flügel,  welche  nackt  oder  nur  auf  den  Adern  mit  Haaren  oder  steifen 
Wimpern  bewachsen  sind;  die  hinteren  sind  nicht  gefaltet.  Die  Tarsen 
sind  vier-  bis  fünfgliederig.  Fast  alle  sind  Landthiere.  Die  Trichopteren 
haben  mehr  oder  wenigiBr  stark  mit  Haaren  bewachsene,  in  der  Ruhe 
dachförmig  übereinanderliegende  Flügel  mit  nicht  stark  verzweigtem  Flügel- 
geäder ;  die  hinteren  sind  gefaltet  und  fast  immer  breiter  als  £e  vorderen. 
Die  Tarsen  sind  vier-  bis  fünfgliederig.  Wasserthiere,  deren  Larven  in 
selbstgefertigten  Gehäusen  oder  Röhren  leben. 

Zum  Studium  der  Neuropteren  sind  folgende  Werke  zu  empfehlen: 
Brauer,  Neuroptera  austriaca.  Wien  1857.  (Deutsch.)  Behandelt  alle 
Neuropteren-Familien.  Für  den  Anfang  gut,  aber  wegen  grosser  Unvoll- 
ständigkeit  unzureichend.  Als  Hauptwerk  zum  Studium  der  Trichopteren 
gilt:  A  Monographie  Revision  and  Synopsis  of  the  Trichoptera  of  the 
European  Fauna  by  R.  Mac'  Lachlan.    London  1874 — 1879.    (Englisdi.) 
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Ist  der  VoUenduDg  nahe;  es  fehlen  blos  noch  die  H^droptiliden  und 
Supplement,  Part  II.  Beschreibungen  und  Abbildungen  gleich  ausgezeichnet. 
Ueber  die  Hydroptiliden  haben  wir  ein  englisches  Werk  von  Eaton  in: 
Trans.  Entom.  Soc.  London  1873.    Zum  Studium  der  Planipennien  dienen: 

1 )  Monograph  of  the  british  Planipennia  by  R.  Mac'  Lachlan  in :  Trans- 
actions  of  the  Entomological  Society  of  London.    1868.    (Englisch),  und: 

2)  Skandinaviens  Neuroptera.  Beskrifene  af  H.  D.  J.  Waliengren.  Första 
Afdelningen.  Neuroptera,  Planipennia.  Stockholm  1871.  (Schwedisch.) 
Beide  gleich  gut.  Ueber  die  Psociden  haben  wir  ebenfalls  ein  englisches 
Werk  von  Mac'  Lachlan:  British  Psocidae.  Ent.  monthl.  magaz.  V.  III, 
und  ein  schwedisches  von  Dr.  Jacob  Spingberg:  Psocina  Sveciae  et  Fenniae. 
Stockholm  1878.  Beide  gut,  doch  würde  ich  der  grösseren  Vollständigkeit 
wegen  dem  ersteren  den  Vorzug  geben.  Ueber  Ephemeriden  besitzen  wir 
eine  Schrift  von  Eaton:  Monograph  on  the  Ephenteridae.  Trans.  Entom. 
Soc.  London.  1871.  (Diagnosen  lateinisch.)  Zur  Bestimmung  der  Gat- 
tungen gut;  die  Beschreibungen  der  Arten  geben  aber  keinen  Aufschlnss 
über  die  wirklichen  unterscheidenden  Merkmale  derselben.  Man  ist  darum 
genöthigt,  die  Arten  gründlisher  zu  untersuchen  und  zu  studiren.  Hier 
mag  noch  verglichen  werden  die  Schrift:  Die  Psociden  und  Ephemeriden 
Sachsens,  von  Rostock,  abgedruckt  in :  Jahresbericht  des  Vereins  für  Natur- 
kunde in  Zwickau.  1878.  In  den  Sitzungsberichten  der  Schweizerischen 
naturforschenden  Gesellschaft  hat  Schoch  Tabellen  zum  Bestimmen  schweize- 
rischer Odonaten  gegeben.  Bahn  gebrochen  auf  dem  Felde  der  deutschen 
Neuropterologie  hat  namentlich  Hagen  (früher  in  Königsberg,  jetzt  Director 
des  Museums  in  Cambridge  in  Nordamerika),  der  besonders  in  der  Stettiner 
entomologischen  Zeitung  Aufschlüsse  über  Pryganoiden  und  ausgezeichnete 
Monographieen  über  Beraea,  Psychomia,  Dasystoma,  Ägapetus  etc.  gegeben 
hat.  Auch  Dr.  Brauer  und  Dr.  Stein  haben  schätzenswerthe  Artikel  ge- 
schrieben; namentlich  aber  ist  die  Arbeit  von  Brauer:  „Die  Neuropteren 
im  Sinne  Linne's'',  1868,  jedem  Neuropterologen  dringend  zu  empfehlen, 
da  sie  Tabellen  giebt  zum  Bestimmen  aller  ffeuropteren-Gattungen  der 
Erde.  Die  älteren  Schriften  über  Neuropteren  von  Kolenati,  Pictet,  Ram- 
bur  etc.  sind  auf  diese  Weise  fast  ganz  entbehrlich  geworden.  Es  fehlt 
uns  nun  weiter  Nichts,  als  noch  eine  gründliche  Monographie  der  Perliden. 
So  lange  wir  diese  nicht  haben,  müssen  wir  uns  noch  mit  den  älteren 
Werken  von  Pictet  (Perlides,  1836),  Burmeister  (Handbuch  der  Entomo- 
logie, 1839),  Rambur  (Nevropteres,  1842)  und  Brauer  (Neuroptera  austriaca, 
1857)  behelfen.  Alles  dieses  muss  dann  zu  einem  Hauptwerke  über  sämmt- 
liche,  entweder  deutsche  oder  europäische  Neuropteren  verbunden  werden. 
Jedoch  werden  wohl  zunächstvnur  Localfaunen  der  Neuropteren  verschie- 
dener Länder  ans  Tageslicht  treten,  und  ist  auch  von  mir  eine  solche 
Arbeit  vorhanden  und  für  den  Druck  fertig. 

Wer  sich  eine  Neuropterensammlung  anlegen  will,  der  muss  wie  der 
Käfermann  und  Schmetterlingsjäger  und  mit  denselben  Werkzeugen  aus- 
gerüstet, als  da  sind:  Schmetterlingsnetz,  Schachteln,  Nadeln,  Fläschchen 
und  einem  Tödtungsmittel,  wie  Cyankalium  in  einem  Fläschchen,  Aether 
oder  einer  brennenden  Gigarre,  auf  die  Jagd  gehen  oder  Excursionen 
machen.  Nicht  jede  Gegend  ist  gleich  reich  an  Arten.  Da  die  meisten 
Arten  Wasserthiere  sind  und  die  Landthiere  vorzüglich  den  Wald  zum 
Aufenthalte  haben,  so  wird  man  diese  Thiere  namentlich  in  Gebirgsgegen- 
den und  am  Wasser  in  grösserer  Artenzahl  antreffen;  dagegen  wird  man 
in  flachen,  waldlosen  Gegenden  wenig  Beute  machen.    Da  nun  Sachsen  im 
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südlichen  Theile  und  namentlich  in  seinen  drei  Ilauptgebirgen  und  deren 
Abzweigungen  viele  solche  Localitäten  hat,  so  wird  man  auch  hier  die 
meisten  Arten  finden,  ausserdem  aber  auch  dort,  wo  im  flachen  Lande 
viele  grössere  Fischteiche  sind,  wie  z.  B.  bei  Niedergurig,  Klix,  Guttau  etc. 
Die  artenreichste  Gegend  dürfte  die  Eibgegend  von  Schandau  bis  Dresden 
nebst  den  Nebenflüssen  der  Elbe,  der  Kirnitzsch-,  Sebnitz-  und  Polenz- 
bach,  sowie  der  Gottleube,  Weisseritz  und  Wesenitz,  sein.  Als  seltenere 
oder  dieser  Gegend  eigenthümliche  Arten  sind  zu  nennen:  Lasiocephala 
basalis  Ko\.,  Lcpidostoma  hirtum  Y .^  Micrasenia  minimum  M'L.  (Schandau; 
Mai,  Juni),  Bracliycmtrus  subnuhilus  Ct.  (Kirnitzschgrund ;  Mai),  Isopteryx 
tripunctata  Scop.,  J.  a2ncalis  Newm.,  HydropsycJie  guttata  P.,  H.  lepida  P., 
OUgoplectrum  mamlatum  Geofir.,  Leptocerus  annuUcomis  St.  (Rathen;  Juli); 
L,  dissimilis  St.,  L,  ripariiis  Alb.,  Hcymilm  leucophaea  Rh.,  Odcetis  notata 
Rh.,  Setodes  punctata  F.  Qiiera  Kol.),  S.  tripiimtata  F.  (punctateUa  Rb.j, 
LeptophleMa  Pieteti  Eat.,  Caenis  dimidiata  St.,  Heptagenia  flavipennis  Dui., 
Isonychia  ignotu  Walk.  (Pirna;  Juh),  Halesiis  auricoUm  P.,  Ä  tesselatus 
Rh,  (Gottleubebach ;  October),  Micrasema  Unguium  M'L.,  Dictyopteryx 
microcepJuzla  P.  und  verschiedene  Perta- Arien  (Sebnitzbach ;  Mai),  Odonto- 
cerum  dlbicome  Scop.,  Leptocerus  commutatus  M'L.,  Thilopotamus  variegatus 
Scop.,  Womialdia  subnigra  WL.,  Orunoecia  irrorata  Ct.  (Polenzbach;  Juni, 
Juli),  Limnophilus  decipiens  Kol.,  Leptocerus  albifrons  L.,  Triaenodes  con- 
spersa  Rh.,  Fotamanthus  luteus  L.,  Polyniit^ircys  virgo  Oliv.,  Heptagenia 
coerulans  n.  sp.,  H.  flavipennis  Duf.  (Dresden;  Juli,  August).  Aus  dem 
dem  oberen  und  unteren  Erzgebirge  sind  zu  nennen:  Drusus  annuiatus  St. 
(Fürstenau  und  Oberwiesenthal ;  Mai  —  Juli),  2).  discolor  Rh.,  Olossosonia 
fimbriatum  St.,  Baetis  Bhodani  P.,  Isopteryx  neglecta  n.  sp.  (Oberwiesen- 
thal; Juli,  August),  Oecismus  Rostocki  M'L.  (Grossolbersdorf;  August), 
Leptocerus  nigronervosus  Retz.  (Obererzgebirge),  Hydropsyche  fmcipes  Ct. 
(Johnsbach;  Mai),  H,  instdbilis  Ct.,  LeptophMna  fusca  Ct.  (Dippoldiswalde; 
Juli),  Limnophilus  centralis  Ct.  (Freiberg;  August),  Leucorhinia  rubicunda 
L.  und  L.  pectoralis  Charp.  (Kranichsee ;  Juli.  Schiller),  Cordulia  alpestris 
Sdl.  (Zechgrund  bei  Oberwiesen thal ;  Juli.  Schiller). 

In  der  Dresdner  Haide  kommen  folgende  seltenere  Arten  vor:  Myr- 
nieleon  europa^eus  M'L.,  M,  fomiicarius  L.,  Formicaleo  tetragrammicus  F. 
(Kirsch),  Boreus  hienialis  L.  (October),  Chrysopa  ahbreviata  Ct.  (Lange- 
brück; Juli).  Aus  dem  Rabenauer  Grunde  ist  noch  zu  verzeichnen:  Dolo- 
philus  pullus  M'L.  (Schiller.  Juli).  Bei  Ringenhain  und  Neukirch  kommen 
vor:  Psilopteryx  Zimmeri  M'L,,  Cliaetopterygopsis  Madachlani  Stein.,  Rhya- 
cophila  öbliterata  M'L.  (October),  Litliax  niger  Hg.  (April,  Mai),  Adicella 
filicomis  P.,  Molanna  angustata  Ct.  (Juni,  Juli),  Stenophylax  infumatus 
M'L,  (Juni),  Limnophilus  ignavus  Hg.  (September),  Philopotamus  variegatus 
Scop.  (Wesenitzmühle;  Juni). 

Bei  Dretschen  sind  gefangen  worden:  Ptihcolepus  turbidus  Kol.  (Mai, 
Juni),  BliyacopMla  septentrionis  M'L.  (Sommer),  Molannodes  ZeUeri  M'L. 
(Juni,  Juli),  Apatania  fimibriata  P.  (Mai — Juli),  Beraea  minuta  L.  (Mai), 
B.  puUata  Ct.,  B,  fnaurus  Ct.  (Juni),  Tinodes  Bostocki  M'L.,  T.  paUidida 
M'L.  (Juni,  Juli),  Agrypnia  picta  Kol.  (Mai ;  nur  2  Ex.),  Heptagenia  flava 
n.  sp.  (Juli),  Leptophlebia  niesoleuca  Br.  (Juni,  Juli),  Limnophilus  Stigma 
Ct.  (Mai,  Juni),  Adicella  reducta  M'L.  (Juni,  Juli). 

Am  Diehmener  Mühlteiche  sind  anzutreffen:  Limnophilus politus  M'L., 
L.  nigriceps  Ztt.  (September),  Phryganea  striata  L.  (Juni),  P,  varia  F. 
(Juni,  Juli),  P.  obsoleta  Hg.  (Juli,  August),  P.  minor  Ct.  (Juni),  WormaMia 
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subnigra  M'L.,  Lypephaeopa  St.  (Juni),  HydropsycJie  peUaciduUi  St.  (Sommer), 
Oymtis  flavidus  M'L.  (Sommer),  Hohcentropus  dubius  Rb.,  Ä  picicomis 
St.,  Ä  aurattis  Kol.  (Sommer),  Polycmtropus  mtdMgtäfuttis  P.  (Sommer), 
Leptocerus  senilis  Burm.,  L,  furva  Rb.,  Triaenodes  bicolor  Ct.,  Agrypnia 
pagetana  Ct.,  Hydroptila  ptdchricomis  P.,  iesfes  barbara  F.,  Erythromma 
najas  Hans.  etc. 

An  der  Drauschko witzer  Mühle  und  am  -Bache  höher  hinauf  findet 
man  folgende  Arten:  Hydropsyche  btdbifer  M'L.,  Sisy^'a  Dalii  M'L.,  Ä  fer- 
minalis  Ct.,  Hemerobias  elegans  St.,  Ä  iwcow^picwws  M'L.,  H.pellucidtis  Walk. 

An  der  Spree  von  Hainitz  bis  Bautzen  finden  wir :  CJiaetcpteryx  nmjor 
M'L.  (=  villosa  Br.;  October),  Oecetis  testacea  Ct.  (Hainitz),  Stenopsocus 
stigniaticus  Imh.,  Sisyra  terminalis  Ct.  (Grossdöbschitz),  Chiniarra  margi- 
nata  L.  (Obergurig),  Tir^des  Waeneri  L.,  Thepanopteryx  algida  Erichs. 
(Weite  Bleiche),  Leptocerus  alboguttattcs  Hg.  (Grubschitz),  L.  cineretts  Ct., 
Neureclipsis  bimaculata  L.  (Bautzen,  Frankstein's  Mühle). 

Die  Psociden  sind,  namentlich  in  Gebirgsgegenden,  überall  zu  Hause 
und  es  giebt  eigentlich  keine  Art,  die  man  als  ganz  selten  bezeichnen 
müsste.  Im  Katschwitzer  Hai  sind  auf  einem  kleinen  Räume  fast  sämmt- 
liehe  Arten  vertreten.  CaeciUus  ftisccpterys  Latr.,  der  sowohl  in  England, 
als  auch  in  Schweden  und  in  der  Schweiz  vorkommt,  ist  in  Sachsen  erst 
vor  Kurzem  von  C.  Schiller  entdeckt  worden.  Dafür  aber  ist  auf  dem 
Pichow  bei  Dretschen  eine  neue  Art  gefunden  worden,  die  ich  als  Elipsocus 
cyanops  n.  sp.  beschrieben  habe.-  Der  von  Labram  und  Imhoflf  im  Jahr« 
1846  als  neue  Art  beschriebene  Stenopsocus  stigniaticus  und  lange  nur  ^s 
neue  Schweizer  Art  bekannt,  kommt  in  Sachsen  au  vielen  Orten  vor,  näm- 
lich bei  Drauschkowitz,  Grossdöbschitz,  Klix,  Lössnitzgrund ,  Polenzgrund 
(Juli — September). 

Ich  schliesse  hiermit  die  Mittheflungen  über  die  Angabe  der  Fundorte 
seltener  oder  mancher  Gegend  eigenthümlicher  Arten  mit  der  Erwartung, 
späteren  sächsischen  Neuropterologen  damit  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben. 
Sie  haben  wenigstens  das  Gute,  dass  sie  auf  Wahrheit  beruhen  und  dass 
die  Arten  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  richtig  be- 
stimmt sind. 

Was  nun  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Neuropterologie  an- 
belangt, so  können  wir  hier  füglich  unterschdden:  a)  die  Neuropterologie 
des  vorigen,  und  b)  die  Neuropterologie  des  jetzigen  Jahrhunderts.  Wir 
beginnen  mit  Linnee,  dem  Altvater  der  Naturgeschichte,  der  derselben  eine 
wissenschaftliche  Basis  gab,  indem  er  Alles  systematisch  ordnete  und  jeder 
Art  zwei  Namen  beilegte. 

Diejenigen  Entomologen  nun,  welche  sich  streng  an  Linnee  hielten 
und  wenig  oder  Nichts  änderten,  d.  h.  keine  neuen  Gattungen  aufstellten, 
gehören  zur  ersten,  diejenigen  aber,  welche  viele  neue  Gattungen  schufen, 
zur  zweiten  Periode.  Das  Gesagte  gilt  hier  aber  stets  nur  rücksichtlich 
der  Neuropteren.  Entomologen  der  ersten  Periode  sind  hauptsächlich 
folgende:  Linnee  (1707— 1778),  Degeer  (1720— 1778),  Scopoli  (1725—1788), 
GeofiFroy  (1725—1810),  Müller  (1730-1784),  Retzius  (1742—1821),  Schrank 
(1747—1835),  Fabricius  (1748—1808),  Olivier  (1756—1810)  und  Zetter- 
stedt.  Linnee  (Systema  naturae.  1735.  12.  Ausg.  1766—1768.  Fauna 
svecica.  1746,  1761)  hat  für  sämmtliche  Neuropteren  nur  folgende  Gat- 
tungen aufgestellt: 
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1)  Libeütda  L.  1735.  (Umfas&t  alle  Odonaten  =  Wasserjungfern.) 
2.  Ephemera  L.  1735.  (Eintagsfliegen.)  3.  Phryganea  L.  1740.  (ümfasst 
die  Trichopteren  =  Wassermotten  und  die  Perfiden.)  4.  Hemerobius  L. 
1740.   (Die  meisten  Planipennien  und  die  Psociden.)    5.  Bajphidia  L.  1748. 

6.  Panorpa  L.    1758.    7.  Myrmdeon  L.    1767.    8.  Termes  L.   (Abtheilung 
Aptera,  unsere  Bücherlaus). 

Linnee  schliessen  sich  an:  Degeer  (Abhandlungen  zur  Geschichte  der 
Insecten.  1778  —  1783);  Scopol!  (Entomologia  carniolica.  1763);  Müller 
(Zoologia  danica.  1788);  OUvier  (Entomologie  ou  histoire  naturelle  des 
insectes.  1789 — 1808);  Donovan  (The  natural  history  of  British  Insects. 
1792 — 1813);  GeoflFroy  (Histoire  abregee  des  insectes.  1764  u.  1799),  der 
die  Gattung  Perla  1764  aufstellt;  Fabricius  (Genera  et  species  insectorum. 
1787),  sondert  ab  von  Libeütda  L.  Äeschna*  illb  und  Ägrion  1776. 
Endlich  gehört  hierher  noch  Zetterstedt  (geb.  1785,  Insecta  lapponica. 
1840). 

Die  zweite  Periode  eröfeet  Latreille  (1762—1833.  Histoire  naturelle 
des  Crustaces  et  des  Insectes.  1702 — 1805),  welchem  sich  später  Leach 
(t  1836)  anschliesst. 

Latreille  stellt  folgende  neue  Gattungen  auf:  1.  Psocus,  1734.  2.  Ne- 
mura,  1796.  3.  Sialis,  1803.  4.  Osmylus,  1803.  5.  Borem,  1825.  6.  Seri- 
cosUma,  1825.  7.  Mystaddes,  1825.  8.  Psychomia,  1829.  9.  Bittacus, 
1807. 

Die  neuen  Gattungen  von  Leach  sind  alle  vom  Jahre  1815.  1.  CoT" 
dulia.    2.  Andx.  3.  Gomphus.  4.  Cordtdegaster.    5.  Calopteryx.   6,  Lestes. 

7.  Cloeon.  8;  Baetis.  9.  Ätropos.  10.  Chrysopa,  11.  Formicako.  12.  Dre- 
panqpteryx.  13.  Neuronia.  14.  lAmnqphiltis.  15.  Ooera,  16.  Odantocerum. 
17.  Leptocerus.  18.  Philopotafnus,  19.  Tinodes,  20.  Chimarra.  —  Von 
Dalman  (1787 — 1828)  haben  wir  nur  die  Gattung  Hydroptüa,  1819,  welche 
wieder  Eaton  im  Jahre  1873  zerstückelt  hat.  —  Fast  zu  gleicher  Zeit, 
nämlich  von  1832  — 1837,  bearbeiteten  die  Neuropteren  die  Engländer: 
Newmann,  HaUday,  Curtis  und  Stephens,  denen  im  Jahre  1840  und  1841 
Westwood  folgte.  Von  ihnen  rühren  her  folgende  Gattungen:  1.  Orthetrum 
Newm.,  1833.  2.  Sympetrum  Newm.,  1833.  3.  Isogenus  Newm.,  1833. 
4.  Chlaroperla  Newm.,  l833.  Coniopteryx  Hai.,  1834.  1.  Silo  Ct.,  1833, 
2.  Brackycentrus  Ct.,  1834.  3.  Mormonia  Ct,  1834.  4.  Molanna  Ct., 
1834.  5.  Glossosoma  Ct.,  1834.  6.  Agapetas  Ct.,  1834.  7.  Agraylea  Ct., 
1834.  8.  Agrypnia  Ct.,  1835.  9.  PdÜycentropus  Ct.,  1835.  10.  Caeälius 
Ct.,  1837.  1.  Beraea  St.,  1832.  2.  Plectrocnemia  St.,  1836.  3.  Cymus 
St.,  1836.    4.  Notidobia  St.,  1836.    5.   Caenis  St.,  1836.    6.  LeuOra  St., 

1836.  7.  Glyphotadius  St.,  1837.    8.  Anabdia  St.,  1837.    9.  DriASus  St., 

1837.  10.  HaUsus  St.,  1837.     11.   Chaetopteryx  St.,  1837. 

Pictet  in  Genf  hat  uns  folgende  neue  Gattungen  hinterlassen:  1.  Bhya- 
cophila,  1834.  2.  Hydropsyche,  1836.  3.  Taenicpteryx,  1841.  4.  Cc^ia, 
1841.     5.  Isopteryx,  1841.    6.  Didyopteryx,  1841.     7.  Potamanthus,  1843. 

Von  Burmeister  fgeb.  1807,  Professor  in  Halle,  jetzt  in  Brasilien. 
Handbuch  der  Entomologie.  1832 — 1847)  haben  wir  die  Gattungen  Polin- 
genia,  1839,  und  Sisyra,  1839.  —  Von  Westwood  sind;  1.  LeptophUbia, 
1840.    2.   Clothiüa,  1841. 

Von  Charpentier  rühren  her  folgende  Odonaten-Gattungen:  1.  Diplax, 
1840  (=  Sympetrum  Newm.,  1833).  2.  Epitheca,  1840.  3.  Sympycna, 
1840.  4.  Platycnemis,  1840.  5.  Erythromma,  1840.  6.  Ischnura,  1840. 
7.  Pyrrhasoma^  1840.  —  Bambur  hat  uns  folgende  Gattungen  hinterlassen: 

Sltami^tberiehto  dor  UIs  za  Dresden.  Q 


82 

1.  Enoicyla,  1842.  2.  Setodes,  1842.  3.  Dasystonm,  1842  (=  Oligaplectrum 
MX.,  1868).  4.  Lepidostoma,  1842.  5.  Micromus,  1842.  6.  Megcdomus, 
1842.  —  Die  Gattung  Inocdlia  ist  1843  von  Schneider  und  die  Gattung 
Brachytron  1845  von  Evans  aufgestellt.  —  Von  Eolenati  sind  folgende 
Gattungen  angenommen  worden :  1,  Ecdisopteryx,  ISAS.  2.  Grammotaulius, 
1848.  3.  Cdlpotaidivts,  1848.  4.  Apatania,  1848.  5.  Stencphylax,  1848. 
6.  Ftüocolqms,  1849.  —  Die  Gattung  Leucorhinia  ist  1850  von  Brittinger 
und  die  Gattung  Lasiocqihala  (=  Mormonia  hasalis  Kol.)  1857  von  Costa 
aufgestellt.  — 

Die  übrigen  Gattungen  sind  neueren  Ursprungs  und  rühren  her  von 
Männern,  die  sämmtlich  noch  leben,  nämlich:    1.  Hagen  in  Cambridge. 

2.  Brauer  in  Wien.  3.  Selys  in  Brüssel.  4.  Mac'  Lachlan  in  London. 
5.  Eaton  in  London.    6.*  Stein  in  Berlin.     7.  Albarda  in  Leeuwarden. 

Von  Selys  sind  die  Gattungen:  Ophiogomphiis,  1854,  und  Onycho- 
gomphus. 

Von  Walsh:  Heptagonia,  1862,  und  Ephemerellu,  1862. 

Von  Hagen:   1.  Stmqpsocus,  1866.    2.  Elipsocus,  1866.    3.  Peripsocus. 

Von  Eaton:  1.  Polymitarcys,  1868.  2.  Centroptilum,  1868.  3.  SijMurus, 
1868.  4.  Phrixocoma,  1873.  5.  Oxyethira,  1873,  etc.  Für  eine  Gruppe 
von  LeptopJdebia,  wozu  L.  fusca  Ct.,  L,  mesoleuca  Br.  und  L,  Picteti  Eat. 
gehören,  beabsichtigt  Eaton  die  Gattung  HalecopHleMa  aufzustellen. 

Von    Stein:    1.    Chaetcpterygopsis ,    1874.     2.    Anonialopteryx ,    1874. 

3.  Psilqpteryx,  1874.    4.  Mkropimta,  1874. 

Von  Mac'  Lachlan:  1.  NeurecUpsis,  1864.  2.  Ecnomtis,  1864.  3.  Trww?- 
»odes,  1865.  4.  TTonwoidia,  1865.  5.  Molannodes,  1866.  6.  Ddopliäus, 
1868.  7.  OUgoplectrum,  1868.  8.  Micrasema,  1876.  9.  Z/iYÄ-«a:,  1816. 
10.  OedsmuSy  1876.  11.  Crunoecia,  1876.  12.  Oecetis,  1877.  13.  AdiceUa, 
1877.     14.  Homüia,  1877.     15.  Hoiocentropus,  1878.     16.  L^pe,  1878. 

Von  Albarda:  Isonydiia,  1878. 

Die  neu  aufgestellten  Gattungen,  welche  in  Sachsen  keine  Vertreter 
haben,  sind  hier  nicht  berücksichtigt  worden,  z.  B.  Ascalaphus  F.,  1776; 
Bittacm  Latr.,  1807,  etc.  Wollten  wir  zu  den  oben  genannten  130  Gat- 
tungen, welche  die  Neuropterenfauna  Sachsens  bilden,  noch  die  hinzuzählen, 
welche  errichtet  worden  sind  für  die  Arten,  die  sonst  noch  in  Europa  vor- 
kommen, so  müssten  wir  noch  50  neue  Gattungen  hinzufügen,  so  dass  die 
europäische  Neuropterenfauna  durch  180  Gattungen  repräsentirt  wird, 
während  Linnee  für  sämmtliche  Neuropteren  nur  7  Gattungen  aufgestellt 
hatte. 

Allerdings  kannte  Linnee  nur  wenige  Neuropteren- Arten.  Dies  erhellt 
aus  einer  Anmerkung  Leske's,  eines  Zeitgenossen  Linnee's,  welcher  1779 
„Anfangsgründe  der  Naturgeschichte"  erscheinen  liess  und  wo  er  Seite  467 
bei  Wassermotte  Phryganea  sagt:  „Linnee  hat  24  Arten."  Die  Gattung 
Phryaanea  L.  umfasste  damals  die  jetzigen  Trichopteren  und  die  Perliden, 
von  denen  in  Sachsen  allein  145  und  25,  also  zusammen  170  Arten,  be- 
kannt sind.  Wenn  Vater  Linnee  heutzutage  auferstünde,  würde  er  sich 
gewiss  nicht  wenig  wundern ;  einmal  über  die  vielen  neuen  Entdeckungen, 
die  man  auf  dem  Felde  der  Neuropterologie  gemacht  hat,  und  zweitens 
über  die  grenzenlosen  Zerstückelungen,  die  seine  7  Neuropterengattungen 
erfahren  mussten.  Ueber  den  letzteren  Punkt  äussert  sich  Leunis  in  seiner 
Synopsis  der  drei  Naturreiche  folgendermassen:  „So  wenig  die  meisten 
Gattungen  Linnee's  noch  in  ihrem  alten  Umfange  sich  halten  können,  so 
muss  ich  doch  in  die  täglich  häufiger  werdenden  Klagen  über  das  Ueber- 
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handnehmen  einer  Alles  überwuchernden  Synonymik  um  so  mehr  mit  ein- 
stimmen, weil  daran  oft  die  Eitelkeit,  seinen  Namen  hinter  die  Gattungen 
und  Arten  zu  setzen,  grösseren  Antheil  hat  als  wirkliche  Befähigung  und 
tieferes  Studium."  Die  Untergattungen  und  ünter-üntergattungen  sind 
jetzt  schon  so  zersplittert  und  verwirrt,  wie  Batzeburg  sehr  richtig  be- 
merkt, dass  sie  kein  Mensch  mehr  übersehen  kann.  Die  Arten  sind,  oft 
der  unbedeutendsten  Verschiedenheit  wegen,  zu  ganz  unnöthigen  Gattungen, 
ja  zu  Familien  und  Ordnungen  erhoben,  wodurch  nur  die  Uebersicht  er- 
schwert wird  und  der  Nachwelt  die  Reinigung  des  Augiasstalls  vorbehalten 
bleibt.  linnee  und  Fabricius  beschrieben  z.  B.  sämmtliche  Frühlingsfliegen 
in  Einer  Gattung,  Phryganea;  Stephens  macht  3  Familien  mit  25  Gat- 
tungen, Brauer  7  Unterfamilien  mit  38  Gattungen  daraus.  Wer  hat  bis- 
lang haltbare  Charaktere  für  die  vielen,  von  ^en  beiden  Schauspielern 
Ochsenheimer  und  Treitschke  aufgestellten  Gattungen  der  Eulenfalter  auf- 
finden können  ?  Selbst  Herrich-Schäffer's  Scharfsinn  ist  daran  gescheitert. 
Diese  Ausartung  einer  vernünftigen  Nomenclatur,  diese  Zersplitterung  durch 
unhaltbare  Gattungsnamen  erstreckt  sich  schon  seit  lange  auch  auf  die 
Artnamen.  Dass  die  genauere  Untersuchung  manche  neue  Artnamen  nöthig 
macht  für  wirklich  verschiedene  Thiere^  welche  bisher  unter  Einem  Namen 
zusammengeworfen  waren,  wird  Niemand  bestreiten.  Grenzt  es  aber  nicht 
nahezu  an  Blödsinn,  wenn  unsere  gemeine,  überall  unter  dem  Linnee^schen 
Namen  Rana  bufo  bekannte  Kröte  in  den  verschiedenen  Werken  zwölf 
verschiedene  Artnamen  erhielt?  (rubeta,  scUsa,  plumalis,  dnerms,  Boeselii, 
calamita,  spinostis,  minutus,  ferruginosus ,  praetextatus ,  vtdgaris  und  car- 
bunctdtis). 

Was  nun  speciell  die  Geschichte  der  Neuropterologie  Sachsens  an- 
belangt, so  ist  darüber  nicht  viel  zu  sagen.  Die  erste  Kunde  von  sächsi- 
schen Neuropteren- Arten  bringt  Kolenati  in  seinem  Werke :  Trichopterorum 
genera  et  species.  1848  und  1859.  Kolenati  hat  in  Gemeinschaft  mit 
Keichenbach  einige  neuropterologische  Ausflüge  in  der  Gregend  von  Dresden, 
Moritzburg  und  Pillnitz  gemacht  und  hier  auch  eine  neue  Art  kennen  ge- 
lernt und  beschrieben  unter  dem  Namen  Ptilocolepus  turbidtts  Kol.  n.  sp. 
Aber  er  muss  davon  nur  wenige  unvollständige  Exemplare  gehabt  haben, 
von  denen  er  eins  dem  Wiener  Museum  verehrt  hat ;  denn  erstens  sagt  er 
in  der  Beschreibung  dieses  Thieres:  .  .  antennae  .  .  „in  meo  ezemplari 
desunt'^  und  „femina  mihi  ignota'^,  und  zweitens  schrieb  mir  Dr.  Brauer 
in  Wien,  als  ich  ihm  einige  hier  gefangene  Exemplare  von  Ptüocokpus 
ttirbidus  mitgetheilt  hatte:  „In  unserem.  Museum  befindet  sich  auch  ein 
Exemplar  von  PtüocoUpus  turbidtts,  aber  nur  ein  Flügel  und  ein  Fuss; 
das  üebrige  ist,  wie  die  Dronte,  verloren  gegangen.*' 

Später  haben  auch  der  Botaniker  Vogel  und  der  Coleopterologe  Kirsch, 
Gustos  des  Dresdener  zoologischen  Museums,  einige  Neuropteren  gesam- 
melt, aber  es  ist  darüber  Nichts  veröffentlicht  worden.  Nachdem  das 
Werk:  „Neuroptera  austriaca  von  Brauer.  Wien  1857"  erschienen  war, 
habe  hauptsächlich  ich  bis  jetzt  diese  Thiere  studirt. 

Ein  Verzeichniss  sächsischer,  von  mir  bis  1867  gesammelter  Neu- 
ropteren wurde  abgedruckt  in  den  „Mittheilungen  des  voigtländischen 
Vereins  für  allgemeine  und  specielle  Naturkunde  in  Reichenbach'^  Es 
war  noch  äusserst  dürftig  und  umfasste  nur  188  Arten.  Ein  zweites 
Verzeichniss  von  mir  wurde  abgedruckt  in  der  „Berliner  Entomologischen 
Zeitschrift*',  1868.  Es  umfasste  205  Arten.  Ein  drittes  Verzeichniss  mit 
272  Arten  wurde  in  den  „Sitzungsberichten  der  naturforschenden  Gesellschaft 

6* 
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Isis  in  Dresden,  1873,  veröffentlicht.  Nachdem  auch  die  Lehrer  Zimmer 
in  Bingeuhain  und  Schiller  in  Dresden  sich  der  Neuropterologie  zugewandt 
haben,  so  ist  auch  durch  diese  die  Neuropterenfauna  Sachsens  um  einige 
neue  und  seltene  Arten  bereichert  worden. 

Zimmer'n  verdankt  Sachsen  die  Entdeckung  von  RhyacophiUa  obli- 
terata  M'L.,  Chaetopterygopsis  Maclachlani  Stein  und  einer  ganz  neuen 
Art,  P^ilapteryx  Zimmeri  M'L. 

Schiller  entdeckte  Let*corhinia  rubicuiida  L.  und  L,  pedoralis  Charp., 
Ophiogomphus  serpentinus  Charp.,  Perla  vitripenms  Burm.,  Taeniopteryx 
nebulosa  L.,  CaedKus  vittatus  Dalm.,  ColpotauUus  excisus  Ct.,  Diplectrana 
Felix  M'L.  und  Dolophilus  pullus  M'L.,  welche  letztere  Art  ich  sonst  nur 
aus  dem  Riesengebirge  kannte.  Aus  Vogel's  Sammlung  habe  ich  noch 
gesehen:  Stenophylax  c^osus  Ct.  (arcticus  Kol.^,  Cordukgaster  biden- 
tatus  Sei.  und  Heptagetita  voUtans  £at.,  sowie  von  Kirsch  Inocellia  cras- 
sicortiis  Schum.,  Formicaleo  tetragrammicus  F.  und  Hemerobius  margi- 
natus  St.  Alle  übrigen  Arten  habe  ich  selbst  gesammelt.  Die  Gesammt- 
zahl  sächsischer  Neuropteren  beträgt  jetzt  circa  345  Arten. 


VerzeiolmisB  der  Neuropteren  Sachsens. 

A.   Trichoptera. 

1.  Neuronia  Lch. 

I.  N,  ruficrus  Scop.    2.  N.  rcticulata  L. 

2.  Ägrypna  Ct. 
3.  Ä.  pagetana*  Ct.    4.  Ä,  picta  Kol. 

3.  Phrypanea  L. 
5.  P.  grandis  L.    6.  P.  striata  L.    7.  P.  ohsoleta  Hg.    8.  P.  minor 
Ct.    9.  P.  varia  F. 

2.  ColpotauUus  Kol. 
10.  G.  incisus  Ct. 

3.  Grammotaulius  Kol. 

II.  &.  atomarius  F.     12.  O,  nitidus  Müll. 

4.  Glyphotaelius  St. 

13.  G.  pellucidus  Oliv. 

5.  Limnophilus  Lch. 

14.  i.  rhombicus  L.  15.  L,  flavicornis  F.  16.  Z.  decipiens  Kol. 
17.  L.  lunatus  Ct.  18.  L,  stibcentralis  Hg.  19.  L.  stigma  Ct.  20.  L, 
politus  M'L.  21.  X.  ignavus  Hg.  22.  L,  niariceps  Zett.  23.  L.  centra- 
lis Ct.  24.  L.  vittatus  F.  25.  Z.  auricula  Ct.  26.  Zi.  griseus  L.  27.  Z. 
bipunctatus  Ct.  28.  Z.  afßnis  Ct.  29.  Z.  extricatus  M'L.  30.  Z.  Ätr- 
^^M^  P.    31.  Z.  sparsus  Ct.    32.  Z.  fuscicomis  Rb. 

6.  Änabolia  St. 
33.  ^.  nervosa  Lch.    34.  J..  furcata  Hg. 

7.  Stenophylax  Kol. 
35.    fi^.*  picicomis  P.     36.  iS^.    infumatus  M'L.     37.  jS.  ooeno^u^  Ct. 
38.  &  rotundipennis  Br.    39.  /S.  Za%^ni$  Ct.    40.  iS^.  luctuosus  Piller. 
41.  iS.  concentricus  Zett. 

8.  Jficrop^ßrna  Stein. 
42.  ilf.  lateralis  St. 


85 

9.  Halesus  St. 

43.  H.  digitatus  Sehr.  44.  H.  tesselatus  Rb.  45.  H.  auricoUis  P. 
(Die  sonst  ziemlich  gemeine  Art  H.  radicUus  Ct.  ist  hier  noch 
nicht  nachgewiesen). 

10.  Drusus  St. 
46.  D.  annulakts  St.     47.  D.  diseolor  Rb. 

(PeÜostomis  stMletiea  Kol.  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen). 

11.  Ecclisopterix  Kol. 

48.  E,  guUulata  P. 

12.  Chaetopteryx  St. 

49.  C.  villosa  F.     50.  C.  mt(;(>r  M'L. 

13.  Chaetopterygopsis  Stein. 

51.  C.  MaclacKlani  Stein. 

14.  Änomalopteryx  Stein. 

52.  ^.  CJiauviniana  Stein.    (?  Ringenhain). 

15.  Psilopteryx  Stein. 

53.  P.  Zimmert  M'L. 

16.  Enoicyla  Rb. 

54.  ^.  j>ei5t'na  Burm. 

17.  Äpatania  Kol. 

55.  JS.  fimbriata  P. 

19.  Oligoplectrum  M,L. 

56.  0.  macuJa^um  P. 

20.  Micrasema  M'L. 

57.  Jlf.  longulum  M'L.    58.  ilf.  minimum  M*L.    59.  if.  e^r^uMfit  M'L. 

60.  Jf.  setiferum  P. 

21.  Brachycentrus  Ct. 

61.  J7.  5u&nti&i7u5  Ct. 

22.  Notidobia  St. 

62.  iV^.  cäiam  L. 

23.  Sericostoma  Latr. 

63.  iS^.  |}er5ana^uin  Kbg. 

24.  Oect^mu^  M*L, 

64.  0.  iJös^dfci  M'L.  (in  litt.) 

25.  Goera  Lch. 

65.  G,  flavipes  Ct. 

26.  Silo  Ct. 

66.  5.  paUipes  F. 

27.  Xi«Äaa?  M'L. 

67.  L.  niger  M'L.    68.  L.  fusdpes  n.  sp.*) 

28.  Lepidostoma  Rb. 

69.  Ir.  Atrium  F. 

29.  Lasioc'fiphala  Costa. 

70.  L.  basalis  Kol. 

30.  Crunoecia  M'L. 

71.  C  irroro/a  Ct. 


*)  Diese  noch  unbeschriebene  Art  wird  einen  anderen  Namen  bekommen  müssen. 
Ich  habe  sie  früher  so  genannt  zum  Unterschiede  von  der  ihr  nahe  verwandten  Art  Süo- 
palUjpes.  Femer  besitzt  Mac'  Lachlan  von  mir  eine  neue  Art  einer  Sericostomide  aus 
Sachisen,  mit  HeUeopsyche  8perata  M'L.  verwandt,  die  ebenfalls  iioch  nicht  beschrieben  ist. 
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31.  Odonto cer um  Lch. 

72.  0.  albicornie  Scop. 

32.  Molanna  Ct. 

73.  Jf.  angustata  Ct. 

33.  Molannodes  M'L. 

74.  -af.  ZcHm  M'L. 

35.  Leptocerus  Lch. 

75.  X.  wt^onervosw5  Retz.  76.  L.  senilis  Burm.  77.  L.  albogutta' 
tus  Hg.  78.  L.  dissimilis  St.  79.  i.  annulicornis  St.  80.  i.  cineretis  Ct. 
81.  X.  riparius  Alb.  82.  Z.  commu^a^u^  M'L.  83.  L.  ftiZitiea^ti^  L. 
84.  L.  alhifrons  L.    85.  L.  aterrimus  St.    86.  L.  tineoides  Br. 

36.  Mystacides  Latr. 

87.  Jf.  a£t«rea  L.    88.  M.  nigra  L.    89.  M.  longicomis  L. 

37.  Triaewodle^  M'L. 
90.  T,  bicolor  Ct.    91.  T.  conspersa  Rb. 

38.  Homilia  M'L. 

92.  ^.  leucophaea  Bb. 

39.  Oecetis  M'L. 

93.  0.  ochracea  Ct.  94.  0.  /wrva  Rb.  95.  C.  testacea  Ct.  96.  0. 
lacustris  P.    97.  0.  woteto  Rb.    98.  0.  ^npwwdato  F.  (pundatella  Rb.) 

40.  Setodes  Rb. 
99.  Ä  iw^crrup^a  F.     100.  iS.  tineiformis  Ct.     101.  S.  t;indt5  Fourc. 
102.  S.  punctata  F.  (Aiera  Kol.) 

41.  Ädicella  M'L. 
103.  -4.  reduäa  M'L.     104.  ^.  filicornis  P. 

42.  Hydropsyche  P. 
105.  -ff.  fe^^ida  P.     106.  Ä  pellucidula  Ct.     107.  ff.  buUifera  M'L. 
108.   JI.  angustipennis  Ct.      108.  Ä  instaUlis  Ct.     109.  Jff.  j5ft*«<ito  P. 
110.  Ä  fulvipes  Ct.     111.  jy.  ornoitula  M'L.  (?) 

42b.  Diplectrona  Westw. 
112a.  D.  JPeZir  M'L. 

43.  Fhilopotamus  Lch. 
112.  P.  mon<anw5  Don.    113.  P.  ludificatus  M'L.    114.  P.  twrt^a- 
to^  Scop. 

44.  Wormaldia  M'L. 
115.   TF.  occipotalis  P.     116.   TT.  subnigera  M'L. 

45.  Dolophilus  M'L. 

117.  D.  pullus  M'L. 

46.  Plectrocnemia  St. 

118.  P.  conspersa  Ct. 

47.  Polgcentropus  Ct. 

119.  P.  flavomaculatus  P.     120.  P.  muUiguttatus  Ct. 

48.  Holocentropus  M'L. 
121.  -ff.  picicorm^  St.     122.  ff.  dwWtt«  Rb.    123.  ff.  aMro^u&"  Kol. 

49.  Cyrnus  St. 
124.  C.  trimaculatus  Ct.     125.  C.  ^avidtt^  M'L. 

50.  Ecnomus  M'L. 

126.  -E.  ^^leHwÄ  Rb. 

51.  Neureclipsis  M'L. 

127.  ^.  bimaculata  L. 
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52.  Tinodes  Lch. 
128.  T.  Waeneri  L.    129.  T.  Bostochi  M'L.     130.  T.  palMula  M'L. 

53.  Psychomia  Latr. 

131.  P,  pusilla  F.  (annulicomis  T.) 

54.  Lype  M'L. 

132.  L.  phaeopa  St.    133.  L.  reducta  Hg. 

55.  Bhyacophila  P. 

134.  Ä  ^ri5^is  B.  (umbrosa  Bt.)  135.  JB.  nufrito  Z.  (jpowpera  Hg.^ 
136.  R.  s&ptentrionis  M'L.   137.  B.  obliterata  M'L.   138  -K.  praemorsa  M'L. 

56.  Glossosoma  Ct. 

139.  ö.  J?ottöm  Ct. 

57.  Agapeius  Ct. 

140.  -4.  fuscipes  Ct.     141.  -4.  comatus  Ct.     142.  -4.  padus  M'L. 

58.  Ptilocolepus  Kol. 

143.  P.  granulatus  P.  C^t*r6idw5  Kol.^ 

59.  CÄimarra  Lch. 

144.  C  mar^nato  L. 

60.  Beraea  St.*) 

145.  J?.  pullata  Ct.    146.  ^.  maurus  Ct.     147.  Ä  minida  L. 

61.  Phrixocoma  Eat. 
148.  P.  ^por^a  Ct.     149.  P.  puhhricomis  P. 

62.  Oxyethira  Eat. 

150.  0.  costalis  Ct. 

63.  Agraylea  Ct. 

151.  A  muZ^^ncfato  Ct. 

B.  Planlpeiinbi. 

64.  J?oreu^  Latr. 

152.  £.  Ai^maüi^  L. 

65.  Panorpa  L. 

153.  P.  a^tia  Rb.  154.  P.  communis  L.  155.  P.  jfermanK^  L. 
156.  P.  eognata  Rb. 

66.  Baphidia  L. 

157.  JS.  noto^a  F.  158.  ü.  kUiceps  Wallgr.  159.  B,  Baieehwrgi  Br. 
160.  i{.  ophiopsis  Schum.  161.  B.  xanthostigma  Scham.  162.  B.  affi- 
nis  Sehn. 

67.  Inocellia  Sehn« 

163.  J.  crassicomis  Scham. 

68.  Sialis  Latr. 

164.  8.  lutaria  L.    165.  8.  ftdigmosa  P. 

69.  Formicaleo  Br. 
166.  F.  fe^rcyrammicwÄ  F. 

70.  Myrmeleon  L. 
168.  M.  formkarius  L.  (formicdlynx  Br.^    169.  3/.  euro^eMÄ  M'L. 
(formcarius  Br.^ 


*)  Mac*  Lachlan  beabsichtigt,  die  Gattaug  Beraea  St  aus  der  Gruppe  der  Rhyaco- 
philiden,  wo  sie  ohnedies  schon  eine  etwas  isolirte  Stellang  eingenommen  hat,  auszu- 
scheiden und  sie  unter  die  Leptoceriden  zu  versetzen. 
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71.  Osmylus  Latr. 

170.  0.  macülatus  F. 

72.  Sisyra  Burm. 

171.  S.  fusccUa  F.     172.  S,  terminalis  Ct.     173.  S.  Dalii  M'L. 

73.  Jficromtt«  Rb. 
174.  M,  paganus  L.   175.  M.  aphidivorus  Sehr.   176.  M.  veriegatas  F. 

74.  Drepanopteryx  Lch. 

178.  2).  phdlaenoides  L.     178.  JD.  a?flrwfa  Erichs. 

75.  Mcgalomus  Rb. 

179.  Jf.  Air^tt5  L. 

76.  Hemerobius  L. 

180.  fl.  elegans  St.  181.  Ä  pellucidm  Walk.  182.  -ff.  incowqji- 
cteu^  MX.  183.  £r.  ni^tdulu^  F.  184.  H,  micatis  Oliv.  185.  JET.  Aumu^t  L. 
186.  Ä  orotypus  Wallgr.  187.  J7.  mamwa^M«  St.  188.  fi  strigosus  Zett. 
189.  JI.  limbatellus  Zett.  190.  If.  piwi  St.  191.  Ä  atrifrons  M'L.  192.  -ff. 
sw6w6&M?ö5w^  St.     191.  H.  nervosus  F.     192.  H,  candnnus  St. 

77.  Chrysopa  Lch. 

193.  C.  ahbretnata  Ct.  194.  C.  adominalis  Br.  195.  C  aspersa  Wesm. 
196.  C.  ventralis  Ct.  197.  C.  aZ&a  L.  198.  C.  phyllochoma  Wesm.  199.  O. 
dorsalis  Burm.  200.  C.  flava  Scop.  201.  C  vittata  Wesm.  202.  C.  /or- 
mosa  Br.  203.  C  septempundata  Wesm.  204.  C.  Heydeni  Sehn,  (mgri- 
costata  Br.J  205.  0.  perla  L.  206.  C  i^wZyam  Sehn.  207.  C.  gracUis 
Heyd.  (tricolor  Br.)    208.  C.  paZ/ida  Sehn.    209.  C.  tenella  Sehn. 

78.  Coniopteryx  Hai. 
210.  C.  tmeiformis  Ct.     211.   C  aUyrodiformis  St.    212.   C.  jp^oci- 
formis  Ct. 

C.   OdoBata. 

79.  Leucorhinia  Britt. 
'213.  £.  rübicunda  L.    214.  L.  pectoralis  Charp. 

80.  Sympetrum  Newm. 

215.  S,  striolatum  Ct.  216.  S.  vulgaium  L.  217.  S.  flaveolum  L. 
218.  8,  scoticum  Don.  219.  S>  sanguineum  Müll.  220.  ;S^.  depressius- 
culum  Sei.    221.  /8^.  pedemantanum  AU. 

81.  Libellula  L. 
222.  Z.  2ua(?rima(^{a^a  L.    223.  L.  depressa  L. 

82.  Or^Äc^rww  Newm. 
224.  0.  cancellahim  L.    225.  0.  coertt2e5C<;n^  F. 

83.  Cordulia  Lch. 
226.  C.  aenea  L.    227.  C.  metallica  Vand.    228.  C.  alpestris  SeL 

84.  Brachytron  Evans. 

229.  J?.  pratense  Müll. 

85.  -4.e5CÄna  F. 

230.  A,  cyanea  Müll.  231.  A  juncea  L.  232.  J..  mi^to  Latr.  233.  Ä. 
grandis  L. 

85b.  Änax  Leach. 

234.  Ä.  formosus  Vand. 

86.  Ophiogomphus  SeL 

235.  0.  serpenHntis  Ch. 


89 

87.  Onychogomphus  Sei. 

236.  0,  forcipatus  L. 

88.  Gomphus  Lch. 

237.  G.  vulgatissimus  L. 

89.  Cordulegaster  Lch. 

238.  C.  annulatus  Latr.    239.  C.  hidentatus  Sei. 

90.  Calopteryx  Lch. 
240.  C.  virgo  L.    241.  C.  splendens  Harr. 

91.  Sympycna  Charp. 

242.  8.  fusca  Vand. 

92.  Lestes  Lch. 

243.  i.  wridw  Vand.  244.  L.  virens  Ch.  245.  L.  barbara  F.  246.  L 
sponsa  Hims.    247.  £.  nympha  Sei. 

93.  P/a^ycncmi«  Charp. 

248.  P.  pennipes  Pall. 

94.  ^ry^Är öwwia  Charp. 

249.  £.  n6[;as  Hans. 

95.  Pyrrhosoma  Charp. 

250.  P.  minium  Hans. 

96.  Ischnura  Charp. 

251.  /.  pumilo  Ch.    252.  /.  elegans  Vand. 

97.  Agrion.  F. 
253.  -ä.  i?w?cÄ^ZZMw  Vand.    254.  Ä.  hasttdatum  Ch.     255.  Ä.  cyathir 
gerum  Ch.    256.  -4.  orwa/wm  Heyer.    257.  Ä.  puellu  L. 

D.   Ephemeridae. 

98.  Folymitarcys  Eni. 

258.  P.  wr^o  Oliv. 

99.  JEphemera  L. 

259.  ^.  tn^i^oto  L.    260.  E.  danica  Müll.    261.  E.  glaucqps  P. 

100.  Po^Aaman^Aus  P. 

262.  P.  ^MtewÄ  L. 

101,  Leptophlebia  Westw. 

263.  L.  marginata  L.  (reticulata  Borm.^  264.  L.  helvipes  St.  265.  L. 
Picteti  Bat.  (marginatus  F.*)  266.  L.  mesoleuca  Br.  267.  i.  cincta  Betr. 
268.  i.  /w5ca  Ct. 

102.  Ephemerella  Walsh. 

269.  -E.  ig^mte  Poda. 

103.  Ca^Mi5  St. 

270.  C.  macrura  St.    271.  C.  dmidiata. 

104.  Cloeon  Lch. 
272.  0.  dtj^^erum  L.    273.  C.  rufulum  Müll. 

105.  Centroptilum  Eat. 
274.  C  luteolum  Müll.    275.  C  pennu2a^t«m'Eat. 

106.  Ba'etis  Lch. 
276.  J5.  pumilus  Burm.    277.  J5.  ^ewoa;  Eat.    278.  B.  phaeops  Eat. 
279.  B.  bioculatus  L.    280.  J?.  Bhodani  P. 


*)  265,  266  und  268  büden  die  Gattung  Häkcophiana  Eat 


90 

107.  Heptagenia  Walsh. 
281.  Ä  semicolorata  Ct.    282.  H.  flavipennis  Duf.     283.  H.  flava 
n.  sp.    284.  H,  elegans  Ct.    285.   H,  coerülans  n.  sp.    286.  H.  flunU- 
num  P.    287.  H.  volüans  Eat.    288.  H.  venosa  F.    289.  K  foräpula  P. 
290.  H.  aurantiaca  Burm.    291.  H,  obscura  P.*) 

108.  Isoychia  Alb. 

292.  J.  ignota  Walk.  (7.  ferrtiginea  Alb.^ 

E.  Perlidae. 

109.  Capnia  P. 

293.  C.  nÄ/ra  P. 

110.  Taeniopteryx  P. 

294.  T.  trifasdata  P.    295.  T.  nebtdosa  L. 

111.  ^emura  Latr. 
296.  N.  variegata  Oliv.    297.  ^.  Meyeri  P.    298.  jV.  cinerea  Oliv. 
299.  N.  lateralis  F.    300.  N.  marginata  P. 

112.  Leuctra  St. 
301.  i.  cylindrica  DG.    302.  i.  ni^a  Oliv. 

113.  Isopteryx  P. 
303.  J.  torrentium  P.     304.  /.   iripunctata  Scop.     305.  J.  optcoK^ 
Newm.    306.  L  neglecta  n.  sp. 

114.  Chloroperla  Newm. 
307.   C.  grammatica  Poda.    308.  G.  griseipennis  P.     309.  0.  ntw- 
2on«m  Sehr. 

115.  Perla  Geoflfr. 
310.  P.  maxima  Scop.    311.  P.  margvMa  Panr.     312.  P.  eq»^- 
2(7te$  Ct.    313.  P.  o&domtnaJi^  Burm.    314.  P.  t;i^ij)enni^.  Burm. 

116.  Isogenus  Newm. 

315.  J.  mibecula  Newm. 

117.  Dictyopteryx  P. 

316.  2>.  microcephala  P. 

F.  Psoeidae. 

118.  ul^roi^ö^.  Leb. 

317.  H,  dimnaioria  Müll. 

119.  Chlothilla  Westw. 

318.  C.  pulsatoria  L.    319.  C.  am»u2a^a  Hg. 

120.  Stenopsocus  Hg. 

320.  5.  immaculatus  St,  321.  /S.  craciatus  L.  322.  Z.  ^figmo^iou^ 
Labr.  et  Imh. 

121.  Psocus  Latr. 

323.  P.  hngicomis  F.  324.  P.  we&wtows  St.  325.  P.  variegatus  F. 
326.  P.  fasdatus  F.  327.  P.  ^eo^nc^a^u^  L.  328.  P.  ^ipune^o^  L. 
329.  P.  bifasciatus  Latr.  330.  P.  ^6neJwto5W5  St.  331.  P.  ättarfrima- 
culatiis  Latr. 

122.  CaeoiZiu^  Ct. 

332.  C.  pedicularms  L.  333.  C  fluvidus  Rb.  334.  0.  obsoletus  St. 
335.  C.  vittatus  Dalm. 


^)  Zweifelhaft  und  wahrscheinlich  Xept(>pA2e&ia  fuaca  Ct 
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123.  Elipsocus  Hg. 
336.  E.  unipunctatus  Müll.    337.  E,  cyanops  n.  sp.    338.  E.  West- 
tvoodii  M'L.    339.  E.  hyalmus  St.    340.  E,  flavkeps  St. 

124.  Peripsocus  Hg. 
341 .  P.  äSboguttatus  Dalm.    342.  P.  phaeopterus  St. 


Zweite  Sitzanf  am  17.  April  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Reg.-Bath 
von  Kiesenwetter. 

Der  Vorsitzende  giebt  eine  Uebersicht  über  die  europäischen  Bu- 
prestiden,  bespricht  die  Stellung  dieser  auf  Licht  und  Wärme  angewie- 
senen und  zu  den  prachtvollsten  Erscheinungen  gehörenden  Thiere  im 
System,  macht  auf  ihre  enge  Gliederung  als  besonderes  Kennzeichen  auf- 
merksam und  hebt  als  sehr  beachtenswerth  ihr  schön  entwickeltes  Haut- 
skelet  hervor. 

Ihre  von  animalischen  Stoffen  lebenden  Larven  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  dass  die  ersten  drei  Segmente  auffällig  aufgetrieben,  die  Abdominal- 
segmente dagegen  sehr  verdünnt  sind. 

Der  Vortragende  schildert  die  einzelnen  Gattungen  und  stellt  sie  zur 
Ansicht. 


VIL  Hauptversammlungen. 


Erste  Sitzung  am  30.  Jasuar  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Bergrath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  giebt  über  das  Leben  und  Wirken 
des  verstorbenen  Dr.  med.  Eduard  Lösche,  Professor  der  Physik  am 
Königl.  Polytechnikum,  folgenden  Nekpolog: 


t 


Dr.  med.  Eduard  Lösche. 

Der  nicht  allzu  grosse  Kreis  der  Naturforscher  in  Dresden  hat  einen 
empfindlichen  Verlust  erlitten.  Dr.  med;  G.  Eduard  Lösche,  ordentl. 
Professor  der  Physik  an  unserem  Polytechnikum,  ist  am  25.  Januar  1879 
Nachmittags  4  Uhr  nach  längerem  Leiden  sanft  entschlafen.  Professor 
Lösche  war  am  3.  Januar  1821  in  Dresden  geboren,  besuchte  vom  12.  bis 
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18.  Jahre  die  hiesige  Kreuzschule,  bezog  hierauf  die  Universität  Leipzig, 
wo  er  dem  Studium  der  Medicin  und  Naturwissenschaften  mit  grossem 
Fleisse  oblag,  und  promovirte  dort  al^  Dr.  med.  Mit  allseitigen  huma- 
nistischen und  realistischen  Kenntnissen  nach  Dresden  zurückgekehrt,  wen- 
dete er  sich  ganz  den  Naturwissenschaften  zu,  mit  deren  einzelnen  Zwei- 
gen er  sehr  vertraut  ward.  Seinen  wiederholten  Forschungsreisen  in  die 
östlichen  Alpen  verdanken  wir  eine  Reihe  gründlicher  und  anziehender 
„Naturhistorischer  Schilderungen  aus  den  Alpen^^  in  Sachse's  allgem. 
deutscher  naturhistor.  Zeitung,  I.  1846,  wie: 

lieber  den  Glockner  und  seine  Umgebungen, 

Ueber  das  organische  Leben  in  der  Hone  des  beständigen  Eises 

und  Schnees, 
Geognostische  Darstellung  der  Gegend  von  Aussee  in  Steiermark, 
Das  Dachsteingebirge. 

Ansehnliche  aus  diesen  Gegenden  heimgebrachte  Sammlungen  erreg- 
ten schon  damals  die  Aufmerksamkeit  unseres  grössten  Geologen,  Leopold 
V.  Buch's.  Schon  aus  den  angeführten  Abhandlungen  leuchten  auch  seine 
gediegenen  Kenntnisse  der  Pflanzenwelt  hervor. 

Dem  Docentenkreise  des  Dresdener  Polytechnikums  trat  Prof.  Lösche 
am  2.  December  1848  bei,  wo  er  an  der  damaligen  technischen  Bildungs- 
anstalt interimistisch  an  Stelle  des  Prof.  Jähkel  die  technische  Natur- 
geschichte, sowie  technische  und  theoretische  Chemie  übernahm. 

Von  Ostern  1850  wurde  ihm  die  Professur  der  höheren  Physik  in 
der  oberen  Abtheilung  dieser  Anstalt  und  die  Experimental-Physik  und 
theoretische  Chemie  in  der  unteren  Abtheilung  übertragen.  Das  Oster- 
programm  enthält  eine  Abhandlung  von  ihm:  «,Einige  Bemerkungen  über 
den  Leitungswiderstand  hydroelectrischer  Ketten." 

Nachdem  mit  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  eine  Trennung  der 
beiden  bisher  von  ihm  vertretenen  Disciplinen  nöthig  wurde,  behielt 
Dr.  Lösche  von  Ostern  1862  an  die  Professur  für  Physik  und  physika- 
lische Uebungen,  bis  auch  diese,  gemäss  den  Anforderungen  der  Neuzeit, 
von  Michaeli  1876  an  in  höhere  mathematische  und  in  Experimental- 
Physik  geschieden  wurden,  deren  erstere  der  von  uns  Geschiedene  bis  zu- 
letzt vertrat. 

Professor  Lösche  hat  während  dieser  ganzen  Zeit  eine  ausserordent- 
liche Thätigkeit  entwickelt.  Einfach  und  massig,  nie  aber  müssig,  son- 
dern immer  forschend,  beobachtend  und  sammehad^  galt  sein  ganzes  Stre- 
ben der  Erforschung  der  Natur  und  ihrer  unwandelbaren  Gesetze,  das  er 
mit  Aufopferung  aller  ihm  nur  entbehrlichen  Mittel  bis  an  den  Schlnss 
seines  Lebens  und  zuletzt  noch  während  seiner  tödtlichen  Krankheit  in 
Phantasien  verfolgt  hat.  Seine  edle  Gattin  ist  ihm  fast  28  Jahre  lang 
bei  seinen  Forschungen  die  treueste  Gehilfin  gewesen,  da  er  sich  am  lieb- 
sten nur  in  dem  engsten  Kreise  seiner  FamiUe  oder  seiner  nächsten 
Freunde  bewegte,  während  er  grössere  Kreise  gern  mied.  Stets  aber  war 
er  bereit,  das  Gute  und  Edle  zu  fordern  und  heranwachsende  Jünger  der 
Wissenschaft  bei  ihren  Studien  zu  unterstützen.  Sehr  viele  seiner  alten 
und  jüngeren  Schüler  innerhalb  und  ausserhalb  des  Polytechnikums  wer- 
den ihm  ein  dankbares  Andenken  bewahren,  wie  sich  dies  auch  schon  in 
der  grossen  Betheiligung  der  Polytechnikerschaft  bei  seinem  Begräbnisse 
am  28.  December  kundgegeben  hat. 

Zu  Löschers  hervorragenden  wissenschaftlichen  Arbeiten  gehören  u.  A. 
seine  1865  veröffentlichten  meteorologischen  Abhandlungen,  deren  erster 
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Theil  die  periodischen  Veränderungen  des  Windes  an  der  Erdoberfläche 
nach  Beobachtungen  zu  Dresden  von  1853—1858  behandelt. 

Vieljährige  Arbeiten  von  ihm  über  das  Porphyrgebiet  der  Meissner 
Umgegend,  sowie  gründliche  entomologische  Studien,  denen  er  sich  bis 
zuletzt  noch  mit  aller  Liebe  gewidmet  hat,  sowie  langjährige  weitere 
meteorologische  Beobachtungen  scheinen  noch  keinen  Abschluss  erfahren 
zu  haben,  wenn  auch  in  seinen  Unterlassenen  Sammlungen  ein  sehr  rei- 
ches Material  davon  angehäuft  worden  ist. 

Unserer  Gesellschaft  Isis  hat  der  Geschiedene  namentlich  in  den  Jah- 
ren 1862  und  1868  ein  grosses  Interesse  gewidmet,  wie  dies  die  betref- 
fenden Jahrgänge  ihrer  Sitzungsberichte  genügend  beurkunden. 

In  ähnlicher  Weise  verwendete  Dr.  Lösche  auch  nicht  wenig  Zeit  auf 
die  trefflichen  Berichte  über  italienische  Literatur  in  dem  neuen  Jahr- 
buche für  Mineralogie,  welchen  Arbeiten  er  sich  mit  grosser  Hingebung 
bis  in  die  neueste  Zeit  unterzogen  hat,  wo  die  Redaction  dieser  Zeitschrift 
in  andere  Hände  gelegt  werden  soll.  — 

Hierauf  schildert  Herr  Dr.  Oscar  Schneider  seine  Reise  von  Leu- 
coran  nach  der  Kurniederung  und  übergiebt  für  die  Sitzungsberichte  fol- 
gende Abhandlung: 

Hemipterologisches  aus  Transkaukasien. 

Von  Dr.  0.  v.  Honräth. 

Im  Jahre  1878  hatte  ich  die  Ehre,  in  dem  von  der  naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft  „Isis''  zu  Dresden  veröffentlichten  Reisewerke  des  Herrn 
Dr.  Oscar  Schneider  einen  kleinen  Beitrag  zur  Hemipteren-Fauna  Trans- 
kaukasiens  zu  liefern.  Die  Materialien  zu  diesem  Beitrag  verdankte  ich 
theils  den  Herren  Dr.  0.  Schneider  und  H.  Leder,  theils  der  Direction 
des  kaukasischen  Museums  zu  Tiflis. 

Herr  Hans  Leder  unternahm  im  Jahre  1878  eine  neue  Sammelreise 
nach  Transkaukasien  und  betraute  mich  mit  der  Durchsicht  der  bei  dieser 
Gelegenheit  von  ihm  erbeuteten  Hemipteren.  Da  sich  nun  unter  dieser 
Ausbeute  nicht  nur  mehrere  für  Transkaukasien  neue  oder  überhaupt  in- 
teressante Sachen  vorfanden,  sondern  auch  eine  schöne  neue  Harpactor- 
Art  zum  Vorschein  kam,  so  erachte  ich  es  für  nicht  ganz  überflüssig,  den- 
selben einige  Zeilen  zu  widmen. 

Im  Nachstehenden  gebe  ich  eine  kurze  Aufzählung  sowohl  der  neu 
hinzugekommenen,  als  auch  jener  Arten,  welche  in  meinem  vorjährigen 
Verzeichnisse  obwohl  schon  enthalten,  jedoch  von  anderen  Fundorten  an- 
geführt sind.  Ich  nahm  ausserdem  auch  noch  eine  Aazahl  von  Arten  auf, 
welche  von  Herrn  Leder  zwar  während  seiner  früheren  transkaukasischen 
Reise  gesammelt,  aber  mir  erst  jetzt  mitgetheilt  wurden.  Von  diesen  letz- 
teren gingen  mehrere  interessante  Arten  in  Dr.  Puton's  Besitz  über;  leider 
können  aber  die  genaueren  Fundorte  eben  dieser  Arten  nun  nicht  mehr 
ermittelt  werden.  Nur  so  viel  ist  sicher,  dass  dieselben  aus  Transkauka- 
sien stammen. 

Der  gewohnten  Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Dr. 
Puton  habe  ich  auch  die  Mittheilung  einer  neuen  Gorisa-Art  aus  dem 
Kaukasus  zu  verdanken,  deren  Beschreibung  ebenfalls  hier  folgt. 

Da  die  gegenwärtige  kleine  Notiz  eigentlich  nur  einen  Nachtrag  zu 
meinem  vorjährigen  Verzeichiiisse  bildet,  so  sind  alle  jene  Arten,  welche 
in  letzterem  fehlen,  hier  mit  einem  *  bezeichnet. 
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Heteroptera. 

Brachypelta  aterrima  Foerst.    Suram  im  Mai;  Elisabetthal  im  Juli. 
Sehirus  hicolor  L.    Am    Muschaweri   bei    Katharinenfeld   gegen  Mitte 

Januar;  Hochplateau  von  Zalka  Mitte  Juni. 
Gnathoconus  albomarainatus  Fabr.    Katharinenfeld   Mitte   Januar,   aus 

Laub  gesiebt;  Suram  im  Mai;  Ach-Bulach  im  Juni. 
Graphosoma  Uneatum  L.    Thal  der  Algeth  Mitte  Juni. 
Aelia  Burmeisteri  Küst.    Helenendorf  im  Juli. 
Palomena  viridissima  Poda.    Suram  im  Mai. 
Carpoeoris  nigricomis  Fabr.    Herr  Dr.  Schneider  erhielt  ein  Exemplar 

Yon  Tuapse  am  Südfusse  des  westlichen  Kaukasus. 

*  C.  melanocerus  Muls.  Ein  Weibchen  dieser  bisher  nur  aus  alpinen  und 

subalpinen  Gegenden  Frankreichs  bekannten  Art  wurde  bei  Ach- 
Bulach  im  Juni  erbeutet. 

Strachia  omata  L.  var.  dissimüis  Fieb.    Assuret-Thal  Mitte  Juli. 

8,  picta  H-Sch.    Sarijal  bei  Elisabetpol  im  August. 

Zicrona  coerulea  L.    Elisabetthal  Ende  Juli. 

*Bathysolen  nubiltis  Fall.    Suram  im  Mai. 

*Coreus  hirsutus  Fieb.    Suram  im  Mai. 

Syromastes  marginatus  L.  Sowohl  die  Stammform ,  als  auch  die  vor. 
fundator  H-Sch.  Arachli  am  Ghram  Anfangs  Mai;  Hochplateau 
von  Zalka  Mitte  Juni;  Elisabetthal  Ende  Juli.  Herr  Dr.  Schneider 
theilte  mir  ein  Pärchen  auch  von  Tuapse  am  Südfasse  des  west- 
lichen Kaukasus  mit. 

Camptopus  laierdlis  Germ.    Helenendorf  im  Juli. 

Stenocephalus  negUctus  H-Sch.    Suram  im  Mai. 

Therapha  Hyoscyami  L.    Ach-Bulach  im  Juni. 

Corims  crassicornis  L.    Ach-Bulach  im  Juni. 

Ö.  capitatus  Fabr.    Suram  im  Mai. 

MelamspiliAS  venustus  H-Sch.    Hochplateau  von  Gomereti  im  October. 

Lygaeus  apuans  Rossi.    Suram  im  Mai. 

*Arocattis  melanocephalus  Fabr.    Suram  im  Mai. 

CymiiS  davictdus  Fall.  Hahn.    Suram  im  Mai. 

*  Dimorphopterus  Signoreti  Kusch.    Transkaukasien  (GoU.  Puton).   War 

bisher  nur  aus  Südrussland  bekannt. 

*  Mctcroplax  fasdatus  H-Sch.    Suram  im  Mai. 

*  Rhyparochramus  hirsutus  Fieb.    Transkaukasien  (GoU.  Puton).     So- 

wohl die  macroptere,  als  auch  die  brachyptere  Form. 
ü.  scibulicola  Thoms.    Suram  im  Mai. 
Tropistethus  sabületi  Hahn.    Suram  im  Mai. 
*Pterotmetus  staphylinoides  Burm.    Mamudly. 
*Plinthisus  pusülus  Scholz.    Transkaukasien  (GoU.  Puton). 
*P.  hrevipennis  Latr.    Transkaukasien' (GoU.  Puton). 
*Peritrechus  meridionalis  Put.    Transkaukasien  (GoU.  Puton). 
*P.  geniculatus  Hahn  (puncticeps  Thoms.).    Mamudly. 
Trapejsonotus  agrestis  FaU.    Taparowan  im  Juni. 
Pachymerus  quadratus  Fabr.    Mamudly. 
Emblethis  Verbasci  Fabr.    Suram  im  Mai. 

var.  bullans  Put.    Mamudly  am  10.  October. 
E,  arenarius  L.  mit  der  var.  bullatus  Fieb.  Suram  im  Mai. 

var.  denticoUis  Horv.     Am  Muschaweri   bei   Katharinenfeld    um 
Mitte  Januar« 
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*Ere9nocoris  plebejus  Fall.  Suram  im  Mai;  Ach-Bulach  im  Juni. 
Scheint  an  beiden  Orten  ziemlich  häufig,  aber  immer  nur  mit  ver- 
krümmter  Membran  vorzukommen. 

Drymus  irunneus  Sahlb.  Am  Muschaweri  bei  Katharinenfeld  gegen 
Mitte  Januar;  Suram  im  Mai;  Ach-Bulach  im  Juni. 

*D.  piUcornis  Muls.    Mamudly  Anfangs  December. 

*  Scolopostethus  pictus  Schill.     Ach-Bulach  im  Juni. 

S.  affinis  Schill.  Reut.  Am  Waldrande  bei  Hatschekent  gegen  Ende 
October. 

*iS.  Lethierryi  Jakowl.  (Bull.  Soc.  imp.  de  Moscou.  1877.  p.  285.) 
Diese  schöne  Art,  welche  unlängst  von  Jakowleff  nach  einem  einzigen 
Individuum  aus  Astrachan  beschrieben  wurde,  hat  Herr  Leder  bei 
Mamudly  im  December  unter  Heuliaufen  und  abgefallenem  Laub 
in  mehreren  Exemplaren  gefunden.  Sie  ist  durch  die  zerstreute 
goldgelbe  Behaarung  der  Oberseite  des  Körpers  dem  S.  pilosus 
Reut,  zunächst  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  in 
folgenden  Punkten: 


S,  Lethierryi  Jakowl. 

Behaarung  etwas  kürzer. 

Hinterrand  des  Halsschildes  blos 
an  den  Hinterecken  mit  je  einem 
schwarzen  Fleckchen. 

Schild  ganz  schwarz. 

Helle  Grundfarbe  der  Halbdecken 
bräunlichgelb. 

Corium  -  Endhälfte  ebenfalls  hell 
gefärbt,  nur  am  Aussen-  und  Hinter- 
rand schmal  schwarz. 

Beine  hell,  einfarbig. 


S,  pilosus  Reut. 

Behaarung  etwas  länger. 

Am  Halsschild -Hinterrand  vier 
schwarze  Flecke,  welche  unterein- 
ander meist  deutlich  zusammen- 
hängen. 

Schild  an  der  äussersten  Spitze 
rostgelblich. 

Helle  Grundfarbe  der  Halbdecken 
schmutzigweisslich. 

Corium  auf  der  Endhälfte  breit 
schwarz  (wie  auch  bei  allen  übrigen 
Arten). 

Wenigstens  die  Vorderschenkel 
schwarz  gefleckt. 

Nach  Jakowleflf  soll   sich  seine  Art  auch  noch   durch  das  schwarze 
Connexivum   von  S,  pilosus   unterscheiden;   indessen   finde  ich   bei  dem 
Dutzend  von  S.  pilosus,  welches  meine  eigene  Sammlung  enthält,  das  Con- 
nexivum ebenfalls  stets  schwarz  gefärbt. 
*Pi€sma  Laportei  Fieb.    Suram  im  Mai. 

*Orthostira  umseriata  Put.  (Pet.  Nouv.  ent.  1879.  Nr.  213^  In 
meinem  vorjährigen  Verzeichnisse  ist  diese  Art  unter  dem  Namen 
0.  hrunnea  Germ,  verzeichnet.  Sie  ist  aber  davon  gänzlich  ver- 
schieden und  wurde  vor  Kurzem  von  Dr.  Puton  unter  obigem 
Namen  publidrt.  Ihre  bisherigen  Fundorte  sind:  Suram  im  Mai; 
Elisabetthal  Anfangs  November. 
*D%dyonota  crassicomis  Fall.  Transkaukasien.  (Coli.  Puton.) 
Tingis  Pyri  Geofir.    Suram  im  Mai. 

*M(manthia  Kiesenwetteri  Muls.  var,  pauperata  Put.    Transkaukasien, 
ein  Exemplar  in  der  Sammlung  von  Dr.  Puton,   der  ein  zweites 
Exemplar  dieser  neuen  Varietät  auch  aus  Sarepta  erhielt. 
*M.  vesiculifera  Fieb.    Suram  im  Mai. 
M.  unicostaia  Muls.    Helenendorf  im  Juli. 
Araäus  versicolor  H-Sdi.    Suram  im  Mai. 
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*^.  dilatcUi^s  Duf.    Suram  im  Mai;  Ach-Bulach  im  Juni. 

*A.  anmdicomis  Fabr.    Trauskaukasien.    (Coli.  Puton.) 

*A.  lugvbris  Fall.    Suram  im  Mai. 

*^.  Betulae  L.    Mit  der  Yorigen  Art  zugleich;  auch  als  Larve,  häufig. 

*Miris  calcaratus  Fall.    Mamudly. 

Lygus  pratensis  Fabr.    Helenendorf  im  Juli. 

Orthops  Kahnii  L.    Taparowan-See  Anfangs  Juni. 

Charagochilus  CryUenhali  Fall.    Am  Waldrande  bei  Hatschekent  gegen 

Ende  October. 
*  Pilophorus  clavatus  L.    Helenendorf  im  Juli. 
Salda  saltatoria  L.    Elisabetthal  Anfangs  November. 
Nabis  laliventris  Boh.    Suram  im  Mai;  Helenendorf  im  Juli;  Mamudly 

gegen  Mitte  October. 
*Harpactor  rübrogularis  n.  sp.     Oblongo-ovatus,  niger,  nitidus,  remote 

griseo-hirsutulus ;  macula  parva  capitis  inter  ocellos  posita  pallida 

fiavescente;    gula,  sulco  prosternali,   coxis  anticis  totis,  macula 

i)arva  apicali  externa  coxarum  intermediarum  annulisque  duobus 
atis  femorum  omnium  rubris ;  tibiis,  basi  apiceque  ezceptis,  fusco- 
piceis,  tibiis  posticis  praetera  basin  versus  annulo  latissimo  rubre 
ornatis;  macula  discoidali  numerum  8  simulante  segmentorum 
tertii  et  quarti  ventralium  rubre,  ventre  late  rubro-limbato,  con- 
nexivo  nigro-  et  rubro-variegato. 
9  Long.  13,  Lat  4  mill. 
//.  annulato  L.  valde  affinis,  colore  partis  inferioris  capitis,  prostethii, 
coxarum  anteriorum,  femorum  intermediorum,  tibiarum  omnium 
et  ventris  dififert. 

Ein  einziges  Weibchen  wurde  von  Herrn  Leder  bei  Suram   im  Mai 
aufgefunden  und  mir  freundlichst  überlassen. 

Pirates  ulidans  Rossi.    Eine  Larve  am  Salzsee  von  Kodi  Anfangs  April. 

*Corisa  Jakotoleffi  n.  sp.  Supra  nigro-fusca,  laevis,  nitida;  capite  pal- 
lido,  vertice  postice  infuscato;  thorace  postice  producto,  obtuso, 
lineis  1 2  transversis  pallidis,  posterioribus  hinc  inde  fissis  aut  ab- 
breviatis  signato ;  hemelytris  pilis  nonnullis  longis  adpressis  prae- 
ditis,  flavido-lineolatis,  lineis  conferüs  eroso*undulatis  et  abbre- 
viatis,  membranam  transeuntibus,  clavo  basi  pallido,  lineolis  mem- 
branae  angulato-flexuosis,  partim  confiuentibus  apicalibus  brevi- 
bus  radiatis ;  area  marginal!  pallida,  pone  medium  macula  oblonga 
nigra  et  pone  hanc  lineolis  transversis  nigris  notata;  corpore 
subtus  pallido,  pectore  medio  maculisque  connexivi  nigris;  tibiis 
inter mediis  compresso-dilatatis,  unguiciüis  intermediis  tfl^sis  pauUo 
brevioribus.    Long.  lOVs — U,  Lat.  SVi  mill. 

S  Fovea  frontali  plana,  fere  nullä,  marginem  anticum  ocu- 
lorum  vix  attingente;  paUs  subparallelo-cultratis,  obtusis,  apicem 
versus  vix  latioribus. 

9  Fronte  parce  pilosa  late  cultratis. 

C,  Panzeri  Fieb.  proxima,  sed  statura  latiore,  vertice  postice,  area 
marginali  hemelytrorum  pone  medium  maculisque  connexivi  ni- 
gris, ventre  unicolore  pallido,  tibiis  intermediis  compresso-dilatatis 
palarumque  structura  mox  distinguenda. 

Herr  Dr.  Puton  erhielt  von  Jakowleflf  ein  Männchen  und  mehrere 
Weibchen  dieser  Art,  als  aus  dem  Kaukasus  stammend,  aber  ohne  nähere 
Angabe  des  Fundortes.    Er  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,   mir  davon 
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nicht  nur  zwei  weibliche  Exemplare  zu  sendeD  und  die  Publicirung  der 
Art  zu  überlassen,  sondern  auch  die  Beschreibung  der  Stirngrube  und 
Pala  des  Männchens  mitzutheilen ,  wofür  ich  ihm  hiermit  bestens  danke. 

Homoptera. 

Tibicina  haemeUodes  Scop.  var,  Steveni  Kryn.    Salzsee   von  Kodi   am 

8.  April,  ein  Männchen. 
Cüxitis  vitripennis  Kb.    Taparowan-See  Anfangs  Juni. 
Asiraca  clavicornis  Fabr.    Mit  Vorigem  zugleich;  auch  am  Muschaweri 

bei  Katharinenfeld  gegen  Mitte  Januar. 

*  Tettigometra  obliqua  Pz.    An  letzterem  Fundorte  zur  selben  Zeit  aus 

Laub  gesiebt. 
Centrotus  cornutus  L.    Lailaschy  an  der  Ladschanura  im  April;  Michai- 
lowo  am  rechten  Ufer  der  Kura  im  Mai;  Umgebung  von  Elisa- 
betthal  gegen  Ende  Mai. 

*  Ledra  aurüa  L.    Mehrere  Larven  von  Mamudly. 
IHecphora  sanguinolerUa  L.    Ebendaher. 
*Idio€enis  scurra  Germ.    Elisabetthal  am  10.  April. 

"^J.  trifasdatus  Kb.    Am  Muschaweri  bei  Katharinenfeld  am  11.  Januar 
vier  Exemplare  aus  Laub  gesiebt. 

Herr  Hermann  Krone  macht  auf  das  Erscheinen  eines  Werkchens 

von  Ernst  Hippe,  der  nach  34 jähriger  Arbeit  die  Pflanzen  der  Schweiz 

nach  ihren  Standorten  bearbeitet  hat,  aufmerksam. 


Zweite  Sitzung;  am  27,  Februar  1S79.  Vorsitzender :  Herr  Geh.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Professor  Dr.  Burmester  spricht  über  Theaterperspec- 
tive  unter  Benutzung  von  Decorationsmodellen. 


Dritte  Sitzung;  am  27.  Win  1879.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Professor  Dr.  Vetter  hält  einen  Vortrag  über  die  Knochen 
des  Schädels.  

Vierte  Sitzung^  am  J34.  April  1879.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Dr.  med.  Friedrich  giebt  folgenden  Nekrolog: 

Nekrolog.*) 

Es  erscheint  selbstverständlich,  dass  die  erste  Hauptversammlung  der 
„Isis"  nach  Reichenbach's  Tode  seinen  Manen  den  schuldigen  Zoll  der 
Dankbarkeit  und  Verehrung  darzubringen  hat.  Seiner  hohen  wissenschaft- 
lichen Bedeutung  näher  zu  treten,  bleibt  einem  späteren  eingehenderen 

*)  Die  in  Nr.  176  und  177  des  ,,Dresdner  Journal"  enthaltenen  Artikel  sind  von 
einem  Freunde  Beichenbach*s  dem  nachfolgenden  Nekrologe  entnommen. 

SitxangBbci  lebte  der  laia  sa    Dresden.  *  7 
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Vortrage  in  der  botanischen  Section  der  ,,Isi8"  vorbehalten;  heute  soll  nur 
ein  flüchtiges  Lebensbild  Ihnen  vorüberziehen,  wie  es  die  Kürze  der  Zeit 
und  das  spärlich  zufliessende  Material  zu  gestalten  vermochte. 

Heinrich  Gottlieb  Ludwig;  Reiehenbacli 

ward  geboren  am  8.  Januar  1793  zu  Leipzig  als  ältester  Sohn  Johann 
Friedrich  Jacob  Reichenbach's ,  Conrectors  an  dem  unter  dem  Namen 
„Thomasschule"  bekannten  Gymnasium.  Ludwig  ßeichenbach  war  der 
älteste  von  sechs  Geschwistern,  einer  Schwester  und  fünf  Brüdern,  deren 
jüngster  der  noch  in  Leipzig  lebende,  als  naturwissenschaftlicher  Schrift- 
steller bekannte  Anton  Benedict  Reichenbach  ist.  Die  Familie  Reichen- 
bach stammte  aus  Thüringen,  aus  den  gesegneten  Fluren  der  goldenen 
Aue,  doch  waren  schon  in  früheren  Jahrhunderten  Glieder  der  FamiUe  in 
dem  Patriciate  chursächsischer  Städte.  In  dem  Hause  Philippus  Reichen- 
bach's, Stadtschreibers  und  späteren  Bürgermeisters  zu  Wittenberg,  eines 
Freundes  Luther's  und  eifrigen  Förderers  der  Reformation,  wurde  Katha- 
rina von  Bora,  nach  ihrer  Flucht  aus  dem  Kloster  Nimbschen,  am  dritten 
Osterfeiertage  1523,  aufgenommen  und  im  Reichenbach'schen  Hause  liess 
sich  am  13.  Juni  1525  Luther  mit  Katharina  in  Gegenwart  einiger  Freunde 
durch  Dr.  Bugenhagen  trauen. 

In  dem  Hause  des  Conrectors  an  der  Thomasschule,  der  sich  in  der 
gelehrten  Welt  besonders  durch  sein  „Griechisches  Lexicon*'  und  das  erste 
„Deutsch-griechische  Wörterbuch"  (Leipzig  1818)  einen  Namen  erwarb, 
herrschte  die  Einfachheit  und  Anspruchslosigkeit  des  deutschen  Gelehrten, 
aber  ein  Kreis  gelehrter  Freunde  stattete  es  aus  mit  dem  Behagen  bil- 
dender Geselligkeit.  Unter  den  Freunden  des  Hauses  waren  es  vor  Allen 
die  Gebrüder  Johann  und  Romanus  Hedwig,  von  denen  namentlich  der 
Erstere  ein  tüchtiger  Botaniker  war,  die  auf  den  wissbegierigen  Knaben 
anregend  einwirkten  und  in  ihm  die  Liebe  zu  den  Naturwissenschaften, 
insbesondere  zur  Botanik,  weckten.  Ihnen  gesellte  sich  ein  Onkel,  Friedrich 
Barthel,  zu,  der  ihm  die  Lust  an  dem  ihm  später  so  förderlichen  Zeichnen 
nach  der  Natur  einflösste.  Unter  den  Jugendfreunden  ragen  die  bekannten 
Namen  Radius,  Kunze,  Naumann,  Germar  hervor. 

Unter  den  Auspicien  des  Vaters  absolvirte  L.  R.  die  Thomasschule 
und  bezog  iifa  Jahre  1810  die  Universität  seiner  Geburtsstadt.  Er  wid- 
mete sich  dem  Studium  der  Medicin.  Dabei  pflegte  er  zwar  mit  beson- 
derem Eifer  die  Naturwissenschaften,  doch  war  ihm  das  Studium  der  letz- 
teren nicht  Selbstzweck,  sondern  es  scheint,  dass  ihn  wirklich  Lust  und 
liebe  für  den  ärztlichen  Beruf  beseelte.  Die  nächsten  Jahre  schon  gaben 
ihm  Gelegenheit,  von  seinem  inneren  Berufe  dazu  Zeugniss  abzulegen.  Als 
nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  die  ungeheuere  Zahl  der  Verwundeten  in 
der  schon  von  Truppen  überfüllten  Stadt  zusammenströmte,  entwickelten 
sich  in  den  Lazarethen  —  wenn  man  als  solche  die  scheusslichen  Locali- 
täten  bezeichnen  darf,  in  denen  die  undücklichen  Opfer  der  Schlacht  zu- 
sammengepfercht wurden  —  wahrhaft  mrchtbare  Zustände.  Reil's  ergrei- 
fende Schilderung  hat  uns  davon  ein  Bild  hinterlassen,  wie  man  es  sich 
grauenhafter  nicht  denken  kann.  Alles  was  ärztliches  Wissen  besass,  war 
hochwillkommen  in  Zuständen,  wo  selbst  eine  mangelhafte  Hilfe  besser 
war,  als  gar  keine.  Die  Aerzte  Leipzigs  folgten  wohl  ausnahmslos  dem 
Rufe  der  rflicht  und  suchten  und  fanden  Verwendung  im  Dienste  der  Ver- 
wundeten, unter  ihnen  auch  der  angehende  Arzt  Ludwig  Reichenbach. 
Das  Medicinalwesen  der  Heere  war  noch  nicht  weit  über  die  Weisheit  der 
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Feldscheerer  hinausgekommen ,  es  fehlte  an  jeglicher  Art  der  Verpflegung 
.und  Fürsorge  für  die  Verwundeten  und  Todten.  So  zog  denn  der  Typhus, 
damals  noch  mehr  als  jetzt  die  Geisel  der  kriegführenden  Heere  in  die 
Lazarethe  ein  und  hielt  reiche  Ernte,  aber  nicht  unter  den  Verwundeten 
allein,  sondern  auch  unter  ihren  Pflegern.  Wie  viele  andere  Aerzte,  wurde 
auch  R.  vom  Typhus  ergriffen,  aber  glücklicher,  als  mehrere  seiner  spe- 
cielleren  Freunde,  die  ihre  Berufstreue  mit  dem  Leben  bezahlten,  sah  er. 
sich  nach  Monaten  schwerster  Erkrankung  dem  Leben  zurückgegeben.  So- 
bald die  erschöpften  Kräfte  es  gestatteten,  lag  er  mit  erneutem  Eifer  sei- 
nen Studien  ob  und  bereits  am  15.  März  des  Jahres  1815  erwarb  er  die 
philosophische  Doctorwürde.  Im  nächstfolgenden  Jahre  veröffentlichte  er 
seine  Erstlingsschrift:  „Monographia  Pselaphorum",  worin  er  sich  als  ge- 
nauer Beobachter  erwies,  im  Jahre  1817  aber,  am  24.  Januar,  promovirte 
er  als  Doctor  der  Medici^  auf  Grund  einer  Dissertation :  „Flora  Lipsiensis 
Pharmaceutica".  Die  Vorlesungen  „über  die  Flora  von  Sachsen",  erläutert 
durch  Excursionen,  die  er  darauf  als  Privatdocent  an  der  Universität 
begann  und  die  ihm  sehr  bald  die  Würde  eines  ausserordentlichen  Pro- 
fessors der  Medicin  verschafften,  hinderten  ihn  nicht,  sich  mit  Eifer  und 
Qlück  der  medinischen  Praxis  zu  widmen.  Er  famulirte  bei  dem  bekann- 
ten Pathologen  und  späteren  klinischen  Lehrer  Clarus  und  bei  den  da- 
mals in  Leipzig  als  praktischen  Aerzten  hochgeschätzten  und  viel  beschäf- 
tigten Dr.  Kluge  und  Dr.  Ludwig,  letzterer  wohl  ein  Sohn  des  als  Arzt 
und  Botaniker  bekannten  Hofrath  Ludwig,  dessen  Goethe  in  „Wahrheit 
und  Dichtung"  gelegentlich  seines  Studienaufenthaltes  zu  Leipzig  im  Jahre 
1768  gedenkt. 

Das  Jahr  1820  bezeichnet  nach  allen  Richtungen  hin  einen  entschei- 
denden Wendepunkt  im  Leben  Ludwig  Reichenbach's.  Am  4.  März  dieses 
Jahres  erhielt  er  eine  Berufung  als  Inspector  des  K.  Naturaliencabinets 
und  Professor  der  Naturgeschichte  an  der  K.  chirurgisch-medicinischen 
Akademie  zu  Dresden  und  wurde  er,  nach  Annahme  dieses  Rufes,  am 
20.  Mai  für  diese  Aemter  verpflichtet.  Der  K.  chirurgisch-medicinischen 
Akademie,  welcher  Reichenbach  fortan  als  Lehrer  angehörte  —  ursprüng- 
lich als  CoUegium  medico-chirurgicum  nur  für  die  Bildung  von  Militär- 
ärzten bestimmt  —  waren  seit  ihrer  Umgestaltung  im  Jahre  1816  erwei- 
terte Lehrzwecke  zugewiesen  und  erfreute  sich  dieselbe  zur  Zeit,  als  R. 
nach  Dresden,  übersiedelte,  eines  Lehrkörpers,  dessen  Glieder  zum  Theil 
einen  Ruf  weit  über  die  Grenzen  Sachsens  hinaus  hatten  und  unablässig 
bemüht  waren,  durch  Heranziehung  weiterer  ausgezeichneter  Lehrkräfte 
die  Akademie  zu  heben,  so  dass  dieselbe  eine  Zeit  lang  den  Ruf  der  medi- 
ciniachen  Facultät  der  Universität  Leipzig  beeinträchtigte  und  deren  Eifer- 
sucht erreffte.  Dabei  war  für  Dresden  insbesondere  die  chirurgisch-medi- 
cinische  Akademie  so'  zu  sagen  der  Krystallisationspunkt  für  das  vrissen- 
schaftliche  Leben.  Seiler,  Carus,  Kreysig,  Pech,  Ficinus,  denen  sich  bald 
auch  Choulant  zugesellte,  vertraten  in  hervorragender  Weise  nicht  allein 
die  von  ihnen  an  der  Akademie  vertretenen  Lehrfächer,  und  in  den  Kreis 
dieser  Männer  trat  der  jugendliche,  schaffensfreudige  Gelehrte  ein,  der 
sich  sofort  seiner  älteren  Colleges  würdig  erwies.  Wie  in  dem  Jahre  sei- 
ner Berufung  nach  Dresden  Reichenbach  seine  Monographie  über  Aconitum 
veröffentlichte,  so  erschienen  von  da  ab  in  raschester  Aufeinanderfolge 
seine  wissenschaftlichen,  zunächst  botanischen  Arbeiten.  Zugleich  schuf 
er  unter  dem  Beistande  des  Hofgärtners  Terscheck  den  botanischen  Gar- 
ten und  wandelte  das  Naturaliencabinet  aus  einer  geschlossenen  Raritäten- 
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kammer  in  ein  die  Wissenschaft  förderndes  naturhistorisches  Museum  um, 
für  dessen  Vervollständigung  und  Nutzbarmachung  er  keine  Mühe 
und  kein  Opfer  scheute.  Mit  hoher  Befriedigung  erfüllten  ihn  endlich  die 
botanischen  Vorlesungen  für  die  Studirenden  der  chirurgisch-medicinischen 
Akademie,  die  zugleich  eine  immer  wachsende  Zahl  von  Zuhörern  aller 
Stände  und  aller  Lebensalter  nicht  allein  in  seinem  Auditorium,  sondern 
auch  bei  den,  den  Vorlesungen  sich  anschliessenden  und  sie  ergänzenden 
botanischen  Excursionen  zusammenführten,  an  denen  in  einzelnen  Jahren, 
nicht  eben  zur  Freude  der  Wiesenbesitzer  um  Dresden,  mehr  als  hundert 
Mann  Theil  nahmen.  Diese  Excursionen  und  die  Lust  und  Liebe,  die  er 
dabei  für  praktische  Botanik  bei  seinen  sich  später  nach  allen  Gegenden 
des  Landes  zerstreuenden  Zuhörern  zu  wecken  wusste,  lieferten  ihm  zum 
Theil  das  Material  für  seine  im  Jahre  1842  in  erster  Auflage  erscheinende 
Flora  saxonica".  ' 

In  mehr  wie  einer  Beziehung  von  tief  eingreifende];  Bedeutung  für  B/b 
Leben  wurden  schliesslich  noch  die  Beziehungen,  die  sich  fast  unmittelbar 
nach  seinem  Eintreffen  in  Dresden  zwischen  ihm  und  dem  Könige  Friedrich 
August  L  anknüpften.  Sofort  als  Reichenbach  den  Plan  für  den  zu  grün- 
denden botanischen  Garten  dem  Könige  yorlegte,  erkannte  der  Letztere 
den  Werth,  den  ein  solcher  Mann  für  ihn,  den  Freund  und  Kenner  der 
Botanik  —  R.  selbst  bezeichnet  ihn  als  den  einzigen  gründlich  wissen- 
schaftlichen Botaniker  in  Dresden  zur  Zeit  seiner  Uebersiedelung  —  haben 
musste.  Er  zog  ihn  mehr  und  mehr  zu  sich  heran,  der  wissenschaftliche 
Verkehr  wurde  ein  immer  regerer  und  vom  Jahre  1822  an  bis  zum  Tode 
König  Friedrich  August  L,  dessen  letztes  von  ihm  unterzeichnetes  Decret 
ihn  zum  Ho&ath  ernannte  und  der  noch  in  den  letzten  lichten  Momenten 
seiner  tödtlichen  Krankheit  seiner  gedachte,  war  Reichenbach  behufs  ge- 
meinschaftlicher botanischer  Untersuchungen  regelmässig  wöchentlich  zwei-, 
auch  dreimal  Gast  im  Sommer  in  dem  botanischen  Garten  und  den  Ge- 
wächshäusern von  PjUnitz,  im  Winter  im  Schlosse  zu  Dresden.  Höher 
aber  noch  als  die  Gunstbezeigungen  seines  königlichen  Gönners  stand 
Reichenbach  die  Förderung,  die  ihm  selbst  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
durch  jenes  vertraute  Verhältniss  zu  Theil  wurde. 

Waren  so  die  äusseren  Bedingungen  einer  befriedigenden  und  Glück 
verheissenden  Zukunft  festgestellt,  so  fehlten  auch  nicht  die  inneren 
Glückes. 

Am  20.  April  des  für  R.  so  wichtigen  Jahres  1820  verheirathete  er 
sich  zu  Leipzig  mit  Friederike  Wagner  aus  Leipzig.  Sie  ward  ihm  eine 
treu  sorgende  Gattin,  eine  aufopfernde  Mutter  seiner  Kinder  und  ersetzte 
mit  richtigem  Tacte,  was  dem  Gelehrten  an  der  praktischen  Führung  des 
Lebens  gebrach. 

Aus  der  reichen  Zahl  der  vom  Jahre  1820  ab  erschienenen  kleineren 
und  grösseren  botanischen  Schriften  R.'s  sei  nur  erwähnt  sein  „Conspec- 
tus  regni  vegetabilis"  (Leipzig  1828),  in  welchem  er  zuerst  sein  eigen- 
thümliches  Pflanzensystem  andeutetCj  um  es  später  in  seiner  „Flora  Ger- 
manica excursoria"  (Leipzig  1830 — 32)  und  dem  „Handbuch  des  natiir- 
lichen  Pflanzensystems"  (Dresden  und  Leipzig  1837)  zu  entwickeln.  Nach 
demselben  zerfällt  das  ganze  Pflanzenreich  in  acht  auf  die  Entwickelung 
der  Organe  deutlich  begründete  Klassen  und  kann  man  dem  Reichenbach- 
schen  Systeme,  obschon  es  viele  Widersacher  gefunden  hat,  Einfachheit 
und  Folgerechtigkeit  nicht  absprechen.  Wie  sein  System,  so  erfuhr  auch 
die,    im    Gegensatze    zu    Koch,    von    Reichenbach    erstrebte    kritische 
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Theilung  der  grösseren  Artencomplexe  vielfache  AngrijBte,  was  ihn  nicht 
hinderte,  nach  längerer  Pause  dieselbe  im  spätesten  Alter  in  Bezug  auf 
die  Gattung  Scleranthus  nochmals  in  Angriff  zu  nehmen.  Als  Phytograph 
zeichnete  er  sich  auch  dadurch  aus,  dass  zu  den  von  ihm  herausgegebenen 
Kupferwerken  —  unter  denen  die  „Icones  florae  germanicae"  (Bd.  1 — 12, 
Leipzig  1834 — 50)  und  seine  „Iconographia  botanica"  (Leipzig  1823 — 32) 
bleibenden  Werth  behalten  werden  —  zahlreiche  Zeichnungen  selbst  lieferte. 

Es  war  wohl  nicht  allein  die  Ausscheidung  der  zoologischen  Samm- 
lung aus  dem  früheren  „Naturaliencabinete",  die  R.  nach  dem  Jahre  1830 
sich  mehr  der  Zoologie  zuwenden  lies,  sondern  es  war  einer  seiner  Cha- 
rakterzüge, dass  er  durch  einen  zeitweisen  Wechsel  der  Beschäftigung  sich 
angeregt  und  erfrischt  fühlte.  Reichenbach  war  einer  der  letzten,  die  es 
wagten,  gleichzeitig  selbstthätig  Botanik  und  Zoologie  zu  treiben,  und  auch 
als  Zoolog  hat  er  sich  einen  dauernden  Namen  erworben,  besonders  durch 
die  „Vollständigste  Naturgeschichte  der  Säugethiere  und  Vögel  (Leipzig 
1836—1863)  mit  ihrer  ziemlich  vollständigen  Reihe  von  Monographien 
und  ihren  überaus  zahlreichen  Abbildungen.  Erwähnenswerth  bleibt  auch 
weiter:  „Avium  systema  naturale  (Dresden  und  Leipzig  1849 — 55).  Mit 
besonderem  Interesse  bewegte  sich  R.  auf  dem  gesammten  Gebiete  der 
Entomologie,  namentlich  war  er  ein  grosser  Freund  der  Zweiflügler,  be- 
sonders der  Oestriden,  in  deren  Fange  er  merkwürdig  excellirte,  doch  war 
er  nicht  minder  thätig  als  Malacozoolog  und  Ornitholog,  als  welcher  er 
besonders  die  Familie  der  Kolibris  mit  Enthusiasmus  studirte. 

Reichenbach's  Stellung  als  Naturforscher  bezeichnet  man  am  besten 
als  die  eines  Systematikers  der  älteren  Schule  für  die  organische  Natur. 
Die  anorganische,  die  „todte"  Natur,  zog  ihn  nicht  an.  Oft  äusserte  er 
sich  in  vertrauten  Kreisen  dahin:  Zum  Verständnisse  der  Natur  gehöre 
Anschauung  der  lebendigen  Natur;  jetzt  zergliedere  man  die  Natur, 
beobachte  ihre  kleinsten  Theilchen  mit  dem  Mikroskope  und  stelle  sie  sich 
dann  nach  eigenen  Ideen  wieder  zusammen ;  damit  erhalte  man  aber  nicht 
die  Anschauung  des  wirklichen  Lebens,  sondern  die  eines  selbst  gemachten. 

Reichenbach  war  Specieskenner  wie  Wenige,  den  Forschungen  der 
Pflanzenphysiologie  blieb  er  ferner.  Für  die  anorganische  Natur  hatte 
er  nur  geringes  Interesse.  Die  ihm  früher  mit  unterstellten  mineralogisch- 
geologischen Sammlungen  wurden  1857  zu  einem  selbständigen  Museum 
erhoben. 

Doch  nicht  allein  auf  streng  wissenschaftlichem  Gebiete  war  R.  un- 
ermüdlich, er  fand  auch  Zeit,  für  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  thätig  zu  sein.  So 
begann  er  bereits  im  Jahre  1833  unter  dem  Namen:  „Unterhaltungen  im 
Königl.  Naturaliencabinet"  öfientliche  populäre  Vorlesungen  im  Zwinger- 
pavillon, die  „sowohl  eine  weitere  Verbreitung  des  Sinnes  für  die  Kennt- 
niss  der  Natur,  als  auch  insbesondere  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
den  Producten  des  Vaterlandes  und  mit  den  Merkwürdigkeiten  des  Königl. 
Naturaliencabinets'*  bezweckten.  Diese  Vorträge  über  naturgeschichtliche 
Themata  erfreuten  sich  allgemeiner  Theilnahme  seitens  des  Publikums; 
mehrere  derselben  mussten  trotz  des  gewaltigen  Locals  wiederholt  werden 
und  ohne  Zweifel  haben  sie  wie  zur  Förderung  des  Sinnes  für  Natur- 
wissenschaften überhaupt  beigetragen,  so  insbesondere  die  Gründung  der 
„Isis"  veranlasst,  die  sich  ursprünglich  als  „Verein  zur  Beförderung  der 
Naturkunde"  am  2.  Januar  1834  constituirte.  Aus  der  bei  dem  erst- 
maligen Erscheinen  R.'s  in  der  „Isis"  am  14.  Mai  1835  an  die  Mitglieder 
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derselben  gerichteten  Ansprache  geht  ebenfalls  sein  Streben  henror,  den 
Naturwissenschaften  ferner  Stehende  für  dieselben  zu  gewinnen  und  sie 
zum  Studium  derselben  heranzuziehen. 

Diesem  unausgesetzt  auf  Förderung  und  Nutzbarmachung  der  Natur- 
wissenschaften gerichteten  Streben  Keichenbach's  verdankt  auch  ihre  Ent- 
stehung am  22.  Februar  des  Jahres  1828  die  neben  wissenschaftlichen 
insbesondere  praktische  Zwecke  fördernde  Gesellschaft  „Flora",  der  Dres- 
den Vieles  verdankt  und  deren  langjähriger  Vorstand  er  war,  ferner  ent- 
springt ihm  seine  rege  Theilnahme  an  den  Bestrebungen  der  sächsischen 
ökonomischen  Gesellschaft,  der  er  lange  Jahre  als  stellvertretender  Präsi- 
dent, später  als  Präsident  vorstand.  Von  der  Ungeheuern  Arbeitskraft  R.'s 
zeugt  es,  dass  er,  trotz  aller  ihm  durch  Aemter  und  Ehrenämter  auf- 
erlegten und  von  ihm  gewissenhaft  und  pünktlichst  erfüllten  Verpflidi- 
tungen  Zeit  fand,  durch  populäre  wissenschaftliche  Vorträge  in  Vereinen 
Dresdens  für  Förderung  der  Naturwissenschaft  zu  wirken.  Als  in  der 
Mitte  der  vierziger  Jahre,  hauptsächlich  vom  Jahre  1842  an,  die  Bestreb- 
ungen einer  Reform  des  Gymnasialunterrichts  festere  Formen  annahmen, 
schloss  sich  ihnen  B.  insoweit  an,  dass  er  auf  das  nachdrücklichste  für 
Ausbreitung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  im  Allgemeinen  und 
insbesondere  in  den  Gymnasien  eintrat.  Er  hat  es  sich  wohl  verdient, 
dass  an  der  Fa^ade  der  Realschule  zu  Neustadt-Dresden  sein  Medaillon 
in  Stein  unter  denen  der  hauptsächlichsten  Förderer  der  Naturwissen- 
schaften angebracht  wurde.  Ein  Theil  der  classischen  Philologen  Sach- 
sens freilich  verkannte  seine  Bestrebungen  vollständig  und  trat  ihnen  auf 
das  schroffste  gegenüber,  trotzdem,  dass  R.  selbst  für  classische  Bildung 
hochbegeistert  war  und  sich  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  an  der 
Leetüre  seines  Homer  erfreute. 

Mächtig  gefördert  wurden  seine  Bestrebungen  durch  die  Gunst,  die 
ihm  in  höchsten  Kreisen  zu  Theil  ward.  War  ihm  König  Friedrich 
August  L  ein  hoher  Gönner  gewesen,  so  schenkte  ihm  nach  dessen  Tode 
der  Kronprinz,  später  Mitregent,  und  seit  dem  6.  Juni  1836  König 
Friedrich  August  U.  eine  Zuneigung,  die  durch  fortgesetzten  Umgang  und 
gemeinsame  Studien  im  Laufe  der  Zeit  den  Charakter  der  Freundschaft 
annahm.  Der  König  hatte  sich  auf  den  Wunsch  seines  Onkels  Friedrich 
August  L  als  Knabe  schon  mit  Botanik  beschäftigt;  was  aber  früher  nur 
Liebhaberei  gewesen  war,  das  gestaltete  sich,  als  der  23jährige  Jüngling 
mit  Reichenbach  in  Berührung  kam,  unter  dessen  Leitung  und  Lehre  zum 
wissenschaftlichen  Streben.  Es  war  später  der  Stolz  des  Lehrers,  dass 
sein  früherer  Schüler  in  der  Bestimmung  von  Pflanzen  sich  mehrmals 
sicherer  erwies,  als  er  selbst.  Das  innige  Verhältniss  zwischen  Beiden 
festigte  sich  ausser  durch  regelmässige  Zusammenkünfte  durch  fleissig 
unternommene  gemeinsame  Excursionen,  von  deren  heiteren  Enisoden  R. 
noch  bis  in  sein  spätestes  Alter  gern  erzählte.  Jeden  Freit£^  Nachmittag 
verbrachte  R.  bei  dem  Könige  in  Dresden  oder  Pillnitz.  Zunächst  und 
zumeist  war  die  Botanik  der  Gegenstand  eingehender  Unterhaltung,  doch 
kamen  wohl  auch  andere  Themata  zur  Sprache.  So  gross  war  der  Ein- 
fluss  R.'s  auf  den  König,  dass,  wer  irgend  etwas  bei  Demselben  zu  er- 
reichen wünschte,  sich  seiner  Fürsprache  zu  versichern  suchte  und  dann 
seines  Erfolges  ziemlich  sicher  sein  durfte.  Es  gereicht  R.  zum  unver- 
gänglichen Lobe,  dass  er  diesen  seinen  Einfluss  niemals  missbraucht  und 
zwar  Vieles  für  Andere  erbeten,  für  sich,  ein  echter  Mann  der  Wissen- 
schaft, niemals  etwas  beansprucht  hat.  Auch  nach  dem  jähen  Tode  König 
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Friedrich  August  IL  am  9.  August  1854  zu  Brennbichl  in  Tirol,  der  R. 
auf  das  tiefste  erschütterte,  erfreute  er  sich  dauernd  der  Gunst  der  ver- 
wittweten  Königin  Marie,  der  es  bis  zu  ihrem  Ableben  Herzensbedürfniss 
war,  den  Freund  ihres] Gemahls  von  Zeit  zu  Zeit  zu  sehen  und  zu 
sprechen.  ' 

Waren  schon  die  Beziehungen  zu  König  Friedrich  August  I.,  der  bei 
aller  seiner  Gerechtigkeitsliebe  ein  streng  patriarchalisches  Regiment 
führte,  für  R.  von  tiefgreifendem  Einflüsse  auch  für  seine  Anschauungen 
in  Bezug  auf  staatliches  und  politisches  Leben  gewesen,  so  war  das  in 
erhöhtem  Maasse  der  Fall  in  Folge  der  innigen  Ergebenheit  seinerseits 
und  des  freundschaftlichen  Wohlwollens  andererseits,  welches  ihm  König 
Friedrich  August  II.  bewies.  Die  Lebenserfahrungen  des  Letzteren  konn- 
ten nur  dazu  beitragen,  Reichenbach's  streng  monarchischen  Sinn  zu 
festigen.  Verlor  er  doch  am  6.  Mai  1849  während  des  Dresdner  Mai- 
aufstandes durch  den  Brand  des  Zwingers  und  des  von  ihm  bewohnten 
an  denselben  angebauten  Hauses  nicht  allein  sein  Privateigenthum,  son- 
dern, was  ihm  ungleich  schmerzlicher  war,  seine  geliebten  Sammlungen 
und  damit  die  Früchte  seiner  fast  30  jährigen  Mühen  und  Arbeiten.  Ge- 
lang es  ihm  aUch  durch  seine  sofort  mit  grösster  Energie  ins  Werk  ge- 
setzten Bemühungen,  durch  Aufforderungen  zur  Beihilfe,  die  er  an  alle 
Museen  Europas  und  an  alle  Freunde  der  Naturwissenschaft  in  allen  Welt- 
theilen  erliess,  dem  naturhistorischen  Museum  Dresdens  bald  wieder  zu 
seiner  früheren  Bedeutung  zu  verhelfen,  so  blieb  doch  nach  mancher  Rich- 
tung hin  der  Eindruck  dieses  Ereignisses  auf  ihn  ein  dauernder.  Er 
konnte  sich  niemals  mit  dem  parlamentarischen  Leben  befreunden;  das 
Zählen  der  Stimmen,  das  nicht  Wägen,  konnte  er  nicht  begreifen.  Vor 
den  Kämpfen  des  politischen  Lebens  schreckte  er  zurück  und  der  Lärm 
und  Staub  der  Arena  war  ihm  verhasst.  Ehren  wir  ihn  darum  nicht 
minder.  Sein  Verdienst  und  sein  Ruhm  lagen  eben  auf  einem  anderen 
Felde,  als  dem  der  Politik,  sein  Reich  war  das  der  sich  ewig  gleichblei- 
benden Natur. 

Den  tiefen  Schmerz  über  den  Tod  König  Friedrich  August's  IL  suchte 
R.  durch  angestrengteste  Arbeit  zu  bekämpfen.  In  rascher  Aufeinander- 
folge erschienen  die  Bände  des  Avium  systema  naturale,  namentlich  der 
über  seine  geliebten  Trochilinen.  Ein  Ersatz  für  die  Vorlesungen  an  der 
chirurgisch-medicinischen  Akademie,  die  im  Jahre  1864  den  gegen  sie  ge- 
richteten Angriffen  erlag,  wurde  ihm  durch  die  nach  dem  Tode  von  ri- 
cinus seit  Anfang  Mai  1853  ihm  übertragenen  Vorlesungen  über  Botanik 
an  der  K.  Thierarzneischule  und  die  mit  denselben  verbundenen  Excur- 
sionen.  Namentlich  die  letzteren,  die  er  bis  zu  seiner  am  1.  April  1874 
erfolgten  Pensionirung  mit  einer  staunenswerthen  körperlichen  Rüstigkeit 
und  Ausdauer  fortsetzte,  gewährten  ihm  durch  die,  sich  bis  zu  dem  ge- 
nannte Jahre  erhaltende,  ja  steigende  Theilnahme  von  Freunden  der  Bo- 
tanik und  der  Naturwissenschaft  überhaupt,  freudige  Genugthuung.  Allen 
den  Theilnehmern  an  jenen  Excursionen  werden  dieselben  unvergesslich 
bleiben.  Reifere  Männer  der  Wissenschaft  im  Vereine  mit  einer  wiss- 
begierigen Jugend  sammelten  sich  um  den  greisen  Meister.  Noch  einmal 
erschloss  sich  da  R.'s  unendlich  vielseitiges  Wissen.  Anregend  und  för- 
dernd verstand  er  nicht  allein  jeden  Einzelnen  zu  fesseln,  sondern  um 
Alle  wusste  er  bald  durch  ernste  Worte,  bald  durch  einen  köstlichen  ker- 
nigen Humor  ein  Band  der  Gemeinsamkeit  zu  schlingen,  welches  manche 
dauernde  Freundschaft  geknüpft  hat.    So  gestaltete  sich  auch  die  anspruchs- 
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lose  Feier  des  50jährigen  Jubiläums  seiner  Dresdner  Excursionen  bei  der 
ersten  Frübjahrsexcursion  am  14.  Mai  1870  zu  einer  freundlichen  Erinne- 
rung für  alle  Theilnehmer. 

Im  Uebrigen  wurde  ß.'s  Leben  stiller.  Es  wurde  einsamer  um  ihn 
her.  Seine  geliebte  Frau  hatte  ihm  der  Tod  im  Jahre  1867  geraubt. 
Pflegend  und  sorgend  stand  ihm  die  einzige  Tochter  zur  Seite.  Zwei  sei- 
ner Söhne  waren  in  weiter  Feme;  der  eine  als  praktischer  Arzt  inTiflia, 
der  andere,  rühmlich  in  des  Vaters  Fussstapfen  tretend,  als  Director  des 
botanischen  Gartens  zu  Hamburg;  nur  ein  Sohn  war  in  seiner  Nähe 
zurückgeblieben.  Lichtblicke  in  seinem  Leben  waren  wohl  die  Jubiläen, 
deren  erste,  —  das  25jährige  Jubiläum  der  „Isis",  zugleich  verbunden 
mit  der  Feier  seiner  durch  25  Jahre  ununterbrochen  fortgeführten 
Vorstandschaft  der  Gesellschaft,  und  sein  50jähriges  Jubiläum  als  akade- 
mischer Lehrer,  —  ihn  noch  im  Vollbesitze  seiner  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte  sahen,  während  spätere,  wie  das  50jährige  Jubiläum 
der  „Flora"  im  Jahre  1878,  die  Wahrheit  seiner  eigenen  Worte 
bestätigten:  dass  Jubiläen  für  Vereine  wohl  ein  Zeichen  des  Fort- 
schreitens seien,  für  Einzelne  ein  Zeichen  des  Zurückgehens.  Es  ward 
ihm  Vieles  unbegreiflich  in  dieser  neuen  Zeit.  Zu  den  Lehren  Darwin's 
konnte  er  Stellung  nehmen  nur  Tom  gemüthlichen  Standpunkte  aus  und 
die  Frage  nach  der  Berechtigung  derselben  war  ihm  eine  rein  religiöse. 
Mit  der  Zunahme  der  Jahre  traten  auch  manche  Gharaktereigenthümlich- 
keiten  schroflFer  hervor.  Aus  seiner  Vorliebe  für  patriarchalisches  Wesen 
und  seinem  Mangel  an  Verständniss  für  parlamentarische  Formen  einer- 
seits, andererseits  aber  auch  nicht  minder  aus  dem  wahrhaft  kindlichen 
Vertrauen,  mit  dem  er  einem  Jeden  entgegenkam  und  aus  seiner  Heftig- 
keit, wenn  er  dieses  Vertrauen  getäuscht  glaubte,  erklären  sich  auch  die 
Gonflicte,  in  die  er  in  seinen  späteren  Lebensjahren  vielfach  im  socialen 
und  öffentlichen  Leben  gerieth,  so  in  dem  literarischen  Vereine,  in  der 
„Isis",  im  Vorstande  des  zoologischen  Gartens,  endlich  in  der  Leopoldi- 
nisch-Garolinischen  Akademie.  Namentlich  die  letzteren  unerquickUchen 
Streitigkeiten,  bei  denen  es  dem  Fernerstehenden  schwer  zu  sagen  ist,  wo 
Recht,  wo  unrecht  war,  verbitterten  ihm  den  Spätabend  seines  Lebens, 
aus  dem  als  Lichtpunkt  nur  noch  die  aus  seinem  eigensten  Geiste  der 
Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  erfolgte  Schöpfung  und  Er- 
weiterung der  „praktisch-botanischen  Sammlung"  hervorragt. 

Vom  Jahre  1874  ab  gingen  die  Kräfte  R.'s  mehr  und  mehr  zurück, 
namentlich  nach  einem  schweren  Falle  im  Januar  1876.  Oefterer  Land- 
aufenthalt führte  nur  zu  vorübergehender  Besserung.  Zeitweise  Auf- 
regungszustände  führten  jedesmal  zu  rascherem  Verfalle  der  Körperkräfte 
und  nach  einem  derartig  in  Aufregung  verbrachten  Tage  trat  am  Morgen 
des  17.  März  1879  Bewusstlosigkeit  ein,  und  als  die  Abendsonne  desselben 
Tages  sank,  schlössen  sich  auch  die  Augen  Beichenbach's  in  sanftem 
Schlummer  für  immer.  — 

Frei  von  den  Schlacken  der  Menschlichkeiten  wird  sein  Gedächtniss 
kommenden  Geschlechtern  überliefert  werden.  Nennt  man  die  besten  Na- 
men, so  wird  auch  Reichenbach's  Name  genannt  werden. 

Wir  aber,  die  wir  ihm  zum  grossen  TheUe  näher  zu  stehen  das  Glück 
hatten,  rufen  ihm  unseren  Dank  in  die  Ewigkeit  nach.  Sein  Andenken 
wird  in  unseren  Herzen  fortleben,  sein  Name  in  der  Wissenschaft. 

Have,  pia  animal 


J 


105 

Fflnfte  Sltzaiif  am  SO.  Hai  1879.  Vorsitzender:  Herr  Geb.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Oberlehrer  Zscbunke  spricbt  über  Gletscher  und  Glet- 
scherschliffe. 

Sechste  Siteang;  am  M,  Jani  1879.  Vorsitzender:  Herr  Geh.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  bringt  nachstehende  Traüernachricht 
zur  Kenntniss  der  Mitglieder: 

Dr.  ph.  und  Dr.  med.  Ernst  Schürmann,  aufgenommen  1867,  ist 
am  24.  Juni  d.  J.  Abends  10  Uhr  in  München  verschieden.  Nach  voll- 
endetem Gursus  auf  dem  hiesigen  Polytechnikum  war  er  einige  Jahre 
Assistent  in  dem  chemischen  Laboratorium  des  Hofrath  Dr.  Fleck  und 
verliess  dann  diese  Stellung,  um  sich  dem  Studium  der  Medicin  zu  widmen. 

Zu  diesem  Behufe  holte  der  Verstorbene  in  Leipzig  zunächst  das 
Abiturienten-Examen  an  einem  Gymnasium  nach,  studirte  femer  eifrigst 
Medicin  in  Leipzig  und  München.  Jetzt  nach  langjährigen,  gründlichen, 
umfassenden  Studien  im  Begriff,  dieselben  an  der  tiniversität  abzu- 
schliessen,  und  zwar  am  Tage  vor  der  ihm  zuerkannten  Krönung  einer 
akademischen  Preisschrift,  ereilt  ihn  der  Tod  in  Folge  grosser  Anstrengung 
bei  seiner  ärztlichen  Praxis  im  Erankenhause  und  der  Pflege  eines  er- 
krankten Gollegen.  Eine  Unterleibsentzündung  hat  den  kräftigen  Mann 
urplötzlich  hingerafft  im  Augenblicke,  wo  er  seinem  Endziele  so  nahe  war, 
ein  Schiffbruch  im  Hafen  1  Tief  betrauert  von  seinen  Lehrern  und  Col- 
Jegen,  deren  Freude  und  Stolz  er  war,  musste  er  scheiden.  Nähere  Mit- 
theilungen über  die  Thätigkeit  des  dahingeschiedenen  Freundes,  welchem 
sich  eine  glänzende  und  segensreiche  Laufl>ahn  zu  eröffnen  schien,  ist  Herr 
Dr.  Hempel  noch  iij  den  Berichten  der  Isis  niederzulegen  bereit.  — 

Derselbe  legt  ferner  Asche  vom  Ausbruch  des  Aetna,  welcher  am 
29.  Mai  d.  J.  Sicilien  heimsuchte,  vor.  / 

Zum  Schlnss  hält  Herr  Oberlehrer  Dr.  König  einen  Vortrag  über 
die  glacialen  Erscheinungen  Scandinaviens. 


Neu  aufgenommene  wirkllebe  Hitglieder: 

1.  Herr  J.  Gox  in  Dresden,  aufgenommen  am  30.  Januar  1879. 

2.  Herr  Kaufinann  W.  0.  Ganszauge  in  Dresden,  aufgenommen  am 
27.  März  1879. 

3.  Herr  Hermann  Mai  in  Dresden,  aufgenommen  am  29.  Mai  1879. 

4.  Herr    Seminarlehrer    Olzmann    in   Dresden,    aufgenommen    am 
26.  Juni  1879. 
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Voranschlag 

für  das  Jahr  1879»  nach  Besehluss  des  Terwaltiuigsratiis  vom  26.  Hfarz 
and  der  Hauptversanunlimg:  vom  S7.  Hbz  1879. 


Gehalte  und  Remunerationen Mk.  558 

Inserate „  100 

Heizung  und  Beleuchtung „  170 

Buchbinderarbeiten „  300 

Bächer  und  Zeitschriften „  900 

Sitzungsberichte  und  Drucksachen     .    .    .  „  1000 

I.  Beitrag  zum  Schneider'schen  Kaukasuswerk  „  300 

Insgemein „  150 


Summa    Mk.    3478 
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An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
April  bis  August  1879  an  Geschenken  eingegangen: 


Aa     2.    Abhandlangen,  herausgegeben  vom  naturw.  Verein  zu  Bremen.    6.  Bd.   1.  Hft. 

Bremen  79.  8. 
Aa      3.    Abhandlungen  d.  naturf.  Ges.  in  Görlitz.  15.  Bd.  Görlitz  79.  8. 
Aa     4.    Festschrift  zur  Feier  des  hundertjähr.  Bestehens  d.  naturforscL  Ges.  in  Halle. 

Halle  79,  4. 
Aa    14.    Archiv  d.  Vereins  d.  Freunde  d.  Naturgesch.  in  Mecklenburg.  32.  Jhrg.  Neu- 

Brandenburg  79.  8. 
Aa    24.    Bericht  über  die  Sitzungen  d.  naturforsch.  Ges.   in  Halle  im   Jahre  1878. 

HaUe  78.  4. 
Aa    42.    Jahrbuch  d.  naturhistor.  Landesmuseums  in  Eämthen.   XIU.  Hft.    Klagen- 

fürt  78.  8. 
Aa    49.    Jahresbericht,   XVHI.  bis  XX.,   d.  Ges.   von  Freunden  d.   Naturw.  in  Gera. 

Gera  75/77.  8. 
Aa    51.    Jahresbericht  der  naturforsch.  Ges.  Graubündens.  N.  F.  21.  Jhrg.  Jahre  77/78. 

Chur  78.  8. 
Aa    52.    Jahresbericht,  27.  u.  28.,  d.  naturhistor.  Ges.  zu  Hannover.  Hanitover  78.  8. 
Aa    56.    Jahresbericht,   33.  bis  35.,  der  PoUichia,  eines  naturw.  Ver.  der  Rheinpfalz. 

Dürkheim  a.  d.  Hardt  75.  8. 
Aa    60.    Jahreshefte  d.«Ver.  f,  vaterl.  Naturk.  in  Württemberg.  Stuttgart  79.  8. 
Aa    71.    Mittheilungen  d.  Ges.  f.  Salzburger  Landeskunde.  XVIII.  Jhrg.  Salzburg  79.  8. 
Aa    72.    Mittheilungen  d.  naturw.  Ver.  fttr  Steiermark.  Jhrg.  78.  Graz  79.  8. 
Aa    80.    Schriften  d.  naturf.  Ges.  in  Danzig.  N.  F.  4.  Bd.  3.  Hft.  Daiizig  78.  8. 
Aa    81.    Festschrift  d.  phys.-ökon.  Ges.  in  Königsberg  etc.    Dr.  Jentzsch:   Die  Zusam- 
mensetzung d.  altpreuss.  Bodens.  Königsberg  79.  8. 
Aa    82.    Schriften  d.  Ver.  zur  Verbreitung  naturw.  Kenntnisse  in  Wien.  XIX.  Bd.  Jhrg. 

78/79.  Wien  79.  8. 
Aa    83.    Sitzungsberichte  d.  naturw.  Ges.  Isis  in  Dresden.  Jhrg.  78.  Juli  bis  December. 

Dresden  79.  8. 
Aa    85.    Sitzungsberichte  d.  physik.-medicin.  Ges.  zu  Wttrzburg  f.  d.  Jahr  1878. 
Aa    87.    Verhandlungen  d.  naturf.  Ver.  in  Brunn.  XVI.  Bd.  Brunn  78.  8. 
Aa    94.    Verhandlungen  u.  Mittheilungen   d.  SiebenbQrg.  Ver.  f.  Naturw.  in  Hermann- 
stadt. 29.  Jhrg.  Hermannstadt  79.  8. 
Aa    93.    Verhandlungen  d.  K.  K.  zooL-botan.  Ges.  in  Wien.  Jhrg.  78.  Bd.  28.  Wien  79.  8. 
Aa  117.    Procedlngs  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia.   Part  I— HL 

Philadelphia  78/79.  8. 
Aa  148.    Annuario  della  Sodetä  dei  Naturalisti  in  Modena.  Anno  13.  Disp.  le.  2.  Ser.  2a. 

Modena  79.  8. 
Aa  171.    Berichte  d.  naturw.-medicin.  Ver.  in  Innsbruck.   VIII.  Jhrg.  77.  Hft.  2  u.  3. 

Innsbruck  79.  8. 
Aa  187.    Mittheilungen  d.  deutschen  Ges.  fQr  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens.   12.  u. 

17.  Hft.  Yokohama  78/79.  4. 
Aa  198.    Jahrbuch  d.  ungar.  Karpathen- Vereins.  VI.  Jhrg.  1879.  Kesmark  79.  8. 
Aa  201.    Bolletina  della  Societä  Adriatica  di  Sdenze  in  Trieste.  Vol.  IV.  Trieste  79.  8. 
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Aa  204.  Verbandlangen  d.  Ver.  für  uaturw.  Unterhaltungen  zu  Hamburg.  III.  Bd.  Ham- 
burg 78.  8. 

Aa  209.  Atti  della  Societi  Toscana  di  Scienze  Naturali,  residente  in  Pisa.  Vol.  IV. 
fasc.  1.  Pisa  79.  8. 

Aa  213.  Jahresbericht,  X.,  d.  Ver.  f.  Naturkunde  in  Oesterreich  ob  der  £ns  zu  Linz. 
Linz  79.  8. 

Aa  217.    Archives  du  Musöe  Teyler.  Vol.  IV.  fasc.  2—4.   Vol.  V.  Part  I.   Paris  78.  8, 

Aa  226.  Atti  della  R.  Academia  dei  Lincei.  Anno  276.  Ser.  HL  Vol.  III.  fasc.  8—6. 
Roma  79.  8. 

Aa  230.  Anales  de  la  Sociedad  Cientifica  Argentina  Entrega  V.  Tomo  7.  Buenos- 
Ayres  79.  8. 

Aa  235.    Jahresbericht»  I.,  d.  naturw.  Ges.  zu  Elberfeld.  Elberfeld.79.  8. 

Ba     6.    Correspondenzblatt  d.  zoolog.-mineralog.  Ver.  zu  Regensburg.  82.  Jhrg. 
„       „    Abhandlungen  d.  zoolog.-mineralog.  Ver.  zu  Regensburg.  11.  Hft 

Ammon,  Dr.,  Die  Gastropoden  des  Hauptdolomites  n.  Plattenkalkes  der  Al- 
pen. München  78.  8. 

Ba    14.    Bulletin  of  the  Mus.  of  Comparat  Zoology  at  Har?ard-C!olL  Vol.  V.  Nr.  10. 
„      „      Memoirs  of  the  Mus.  of  Comparat.  Zoology  at  Harvard-Coll.  Vol.  V.   Nr.  10. 
Vol.  VI.  Nr.  1.    Withney,  J.  D.,   The  Auriferous  Gravels  of  the  Sierra 
Nevada  of  California.  Cambridge  79. 

Ba  16.  Periodico  Zoologico.  Organo  de  la  Sociedad  Zoologica  Argentina.  Tomo  HI. 
Entrega  1.  Cordoba  78.  8. 

Bd  1.  Mittheilungen  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien.  Bd.Vin.  Nr.  10— 12.  Bd.  IX.  Nr.  4— 6. 
Wien  79.  8. 

Bk    13.    Annales  de  la  Soci^t^  entomologique  de  Belgique.  21.  Bd.  Bruxelles  78.  8. 

Bk  203.  F ritsch,  Karl,  Die  jährliche  Periode  der  Insektenfauna  y.  Oesterreich-Üngam. 
IV.  Die  Schmetterlinge..  1.  Die  Tagfalter.   Wien  78.  4. 

Ca     6.    Verhandlimgen  d.  botan.  Ver.  d.  Provinz  Brandenburg.  XX.  Jhrg.  Berlin  78.  8. 

Ca     6.    Ettingshausen,  Dr.  C,  Ueber  die  Nervation  der  Blätter  bei  den  Celastri- 

neen  u.  Bombaceen.  Wien  67.  58.  4. 
„  „  „       ücber  die  Blattskelete  d.  Apetalen  u.  Lorantha- 

ceen.  Wien  —  4 
„  „  „       Ueber  die  Nervation  d.  Blätter  bei  den  Euphor- 

biaceen  u.  Papilionaceen.  Wien  54.  8. 

Cd    75.    Fiorini-Mazanti,  Elisab., ^Florula  del Colossso  Communicazione.  Roma 75.  4. 

Da  1.  Abhandlungen  d.  K.  K.  geolog.  Reichsanstalt.  Bd.  12.  Hft.  1.  Hörnes  und 
Auinger:  Die  Gastropoden  d.  Meeresablagerungen  d.  1.  u.  2.  miocftnen 
Mediterran-Stufe  in  der  Österr.-ungar.  Monarchie.  I.  Coeus.  Wien  79.  4. 

Da     4.    Jahrbuch  d.  E.  E.  geolog.  Reichsanstatt.  28.  Bd.  Nr.  4.  29.  Bd.  Nr.  2. 

-Da  7.  Journal  of  the  Royal  Geological  Society  of  Ireland.  Vol.  V.  Part.  I.  77/78. 
Dublin  78.  8. 

Da  16.  Verhandlungen  d.  K.  K,  geolog.  Reichsanstalt.  Jhrg.  74.  Nr.  14—18.  Jhrg.  78. 
Nr.  14—18.  Jhrg.  79.  Nr.  7—9.  Wien  78/79.  8. 

Da  17.  Register  zu  dem  21.  bis  80.  Bd.  d.  Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Ges.  1869 
bis  1878. 

Da    21.    Reports  of  the  Mining  Surveyors  and  Registrars  81.  Dez.  78.   Victoria  79.  4. 

Db  40.  Websky,  Ueber  die  Wahl  d.  Projectionsachsen  in  einer  Normalen-Projection 
für  triklinische  Erystalle.  Wien  79.  8. 

Db  71.  Geinitz,  Dr.  E.,  Proterobas  von  Ebersbach  und  Kottmarsdorf  in  der  Ober- 
lausitz. 

De  137.  Credner,  H.,  Ueber  Gletscherschliffe  auf  Porphyrkuppen  bei  Leipzig  u.  über 
geritzte  einheunische  Geschiebe.  Leipzig  79.  8. 
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De.  140.  Laube,  Dr.  G.  C,  Skizze  d.  geolog.  Verhältnisse  d.  li^eralwassergebieteB 
Böhmens.  Prag  79.  8. 

De.  146.  Geolog.  Spedalkarte  d.  Königr.  Sachsen.  Sect.  Mittweida.  Bltt.  77.  Sect  Glan- 
ehao.  Bltt  94.  Sect  Hohenstein.  Bltt.  95.  Sect  Geyer.  Bltt  127  nebst  £r- 
laoterongen.  Leipzig  78/79.  8. 

De  147.  Stur,  Dr.,  Studien  aber  die  Altersyerhältnisse  d.  nördl.  böhmischen  Braun- 
kohlenbOdung.  Wien  79.  8. 

Dd  19.  Fritsch,  Dr.  A.,  Fauna  d.  Gaskohle  u.  d.  Kalksteine  d.  Permformation  Böh- 
mens. Bd.  1.  Hft.  1.  Prag  79.  4. 

Dd  97.  Lefövre,  Th.,  Description  de  Totale  des  environs  de  Bruxelles.  Bruzelles 
1879.  8. 

Ee      3.    Journal  of  the  Royal  Microscopical-Society.   Vol.  II.   Nr.  2 — 4.  London  79.  8. 

Fa  8.  Notizblatt  d.  Vereins  fOr  Erdkunde  zu  Darmstadt  III.  F.  17.  Hfl.  Dann- 
stadt 78.  8. 

Fa  8.  Bericht,  87 ,  ttber  d.  Museum  Frandsco-Garolinum  nebst  31.  Lief.  d.  Beitr.  zur 
Landeskunde  v.  Oesterr.  ob  d.  Ens.  Linz  79.  8. 

G       6.    Mittheilungen  ▼.  d.  Freiberger  Alterthumsverein.  16.  Hft.  Freiberg  78.  8. 

G      54.    Bullettino  di  Paletnologia  Italiana.  An.  6.  Nr.  6.  6.  Reggio  79.  8. 

G  55.  Verhandlungen  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethnologie,  Urgeschichte.  Jhrg. 
1878.  Berlin  78.  8. 

G  10.  Vierte^ahrshefte  f.  Wflrttembergische  Gesch.  u.  Alterthumskunde.  Jhrg.  78. 
Hft  1-4.  Stuttgart  78.  8. 

Ha    11.    Jahresbericht,  82.,  d.  Staats-Ackerbau-Behörde  v.  Ohio  fOr  1877.  Ohio  78.  8. 

IIa  14.  Memorie  dell*  Academia  d*Agricoltura  e  C!ommercio  di  Verona.  Vol.  55.  Ser.  II. 
fuc.  HI.  Verona  78.  8. 

Hb  83.  Seydlitz,  Dr.  G.  ▼.,  Volkswirthschaft  u.  Fischzucht  Ein  Vortrag.  Königs- 
berg 79.  8. 

Jb     43.    Zur  Erinnerung  an  Bergrath  Dr.  Gustav  Jenzsch.  78.  8. 

Jb  44.  Aüa  memoria  del  suo  fondatore  Fortunato  Zeni  il  Civico  Museo  questi  brevi 
cebni  biografid  etc.  Roveroto  79.  8. 

Je  63.  Programm  d.  K.  S.  Polytechnikums  zu  Dresden.  Erg&nzung  zum  Programm 
f.  Sem.  78/79  u.  Wintersem.  79/80. 

Je  72.  Statuten  d.  natnrwiss.  Vereins  an  d.  K.  K.  technischen  Hochschule  in  Wien. 
Wien  78.  8. 

Osmar  ThBme, 

z.  Z.  I.  Bibliothekar  der  Gesellschaft  Isis. 
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Sitz.  Ber.  1  Isis  in  I^resden,  18i9. 


1.  ArlhTopleura  armata  Jordan  sp.  2.  Estlieria  Freysteini  Oein. 
Steinkv.  La^au,  Sachsen. 


W  OfSjOTiu,  Über  einen  Fund  aus  der  jüngeren  Steinzat. 


rig.  -i. 


Tl^.t. 


Felliger. 

(sUü) 


BercLSter  • 
Jtbhang 
(allmäliff  ahfailenä^J 


CL.    Er<tiv  a-lV 

b.  Bran.<ilSch,e-r. 

c.  We.g. 


W.OsbaTne,a^l 


brudvf6fir.Miinhrt^T)radf 


W.Oahorru..  jjtber tinen-TujuJ/ aus ,äer jünqereny  Suinzeit 


1(1.4 


fgS 


Tg.t 


l'y  6 


Druck  a  Gehr.^tink'i  Drfsdf 


W.Oibome.  VeheränenFunä. aus derf unseren/ Steinzeit'. 


Drude  a.  Orbr.^iakd_  ilmdoi 


yf.OsborrU'.  JJebereineriFiuvCausder  jürigereiv^eütixit'. 

>-> 

Tgl 

sJ 

% 

^fi^^^^^^^ä} 

Fg3.                               b 

fi 

Igl, 

<A 

T,S                _ 

Tg. 6 

F)7 

Fg.S. 

*^^^^;ap 

Ve 

f/^ 

Druck  v.  Gfiir.  ifHniul!>ra 


Taf] 


W.  Osborrw.  Vibcr  tmenTund,  aus  äer  jüngeren/  Steinzeit. 


Fg. 3. 


o 


Jfnu*,..G*rJfunAri.Ji 


Sitzungs- Berichte 


der    naturwissenschaftlichen   Gesellschaft 

ISIS 

zu  IDresden. 

Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comit£. 

1879.  Jnli  bis  December.  7—12. 


I.  Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 

1899. 

Juli,  August,  September,  Ootober,  November,  December. 


Tierte  Sitzimiif  iini  9.  Oetober  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrath 
Dr.  Geinitz. 

Der  Vorsitzende  spricht  über  die  neuesten  Fortschritte  der  geologi- 
schen Forschungen  in  Nordamerika.    (S.  S.  115 — 129.) 

Herr  H.  Krone  legt  Ealksinter  ?om  kleinen  Euhstall  bei  Hohnstein 
und  einige  Brauneisenerz- Ausscheidungen  aus  der  sächsischen  Schweiz  vor. 

Anschliessend  hieran  zeigt  Herr  Gymnasial-Oberlehrer  König  einige 
Stücke  Schwarzkohle  vor,  die  bei  Anlegung  eines  Brunnens,  keine  100 
Schritt  unterhalb  der  „Schönen  Höhe",  vom  Rittergutsbesitzer  Herrn 
Hähnel  in  Elbersdorf  im  Quadersandstein  gefunden  waren. 

Hierauf  legt  Herr  König  den  I.  Band  der  phys.  Erdkunde  von 
Peschel-Leipoldt  vor  und  lenkt  die  Aufinerksamkeit  der  Anwesenden 
besonders  auf  die  Karte  der  „Gebiete  secularer  Hebung  und  Senkung"  und 
auf  die  Karte  der  oceanischen  Tiefen  um  Australien. 

Den  angekündigten  Vortrag:  Die  Verschiebung  der  Festlande, 
in  PescheFscher  Weise  ausgeführt,  beginnt  Herr  König  mit  der  Ent- 
wickelung  der  durchschnittlichen  Höhe  fiir  sämmtliche  Gontinente  und  der 
mittleren  Tiefe  für  sämmtliche  Weltmeere.  Nach  Illustration  der  gefdn- 
denen  Werthe  und  nachdem  die  Wahrheit  frisch  und  lebensvoll  geworden, 
unsere  Gontinente  sind  riesengrosse  Erdfesten  mit  gewaltigen  Hochebenen, 

SiUiuigilMrlchte  dor  Isli  sn  Dresden.  S 
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aufgebaut  auf  die  Sohle  der  Oceane,   widerlegt  Redner  folgende  irrthüm- 
liche  Anschauungen: 

1)  Von  einer  Verschiebung  der  Erdfesten  als  solcher  zu  sprechen. 

2)  Mit  Kircher,  Philippe  Buache  und  Karl  Ritter  die  Ge- 
birge als  „ossatura  globi^',  „la  charpente  de  la  terre^'  oder  als 
„das  Gezimmer  der  Erde"  zu  betrachten.  Es  ergiebt  vielmehr 
die'  Ausführung  des  Vortragenden,  dass  von  der  senkrechten  Glie- 
derung des  Gontinentes  nicht  die  Form  seines  Umrisses  abhängig 
ist  und  dass  die  Gebirge  echte  Fedtlandserscheinungen  sind.  Da- 
her ist  es 

3)  unstatthaft,  von  ,, Seegebirgen"  und  ,,Seecontinenten"  zu  sprechen. 
Die  vielen  und  in  den  letzten  Jahren  mit  so  grossem  Fleisse  aus- 
geführten Tiefseemessungen  haben  diesen  Irrthum  evident  wider- 
legt. Die  Architektur  des  indischen  Oceans,  der  südlichen  Südsee 
und  des  südlichen  Eismeeres  beweist  von  Neuem,  wie  ungerecht- 
fertigt es  ist,  anzunehmen,  dass  in  Folge  eines  Wasserabflusses 
roa  reidilich  70  Faden,  eine  Zahl,  die  Schmiele  selbst  als  „zu 
hoch  gegriflFen"  bezeichnet  hat,  die  südliche  Erdhälfte  vorzugs- 
weise Continental  werde. 

Der  zweite  und  ausführlichere  Theil  des  Vortr^es  mustert  die  Küsten 
der  Festlande,  wie  alle  Inseln,  um  constatiren  zu  können,  ob  ein  Land- 
verlust oder  ob  ein  Landgewinn  seit  der  tertiären  Zeit  stattgefunden  habe 
und  in  welcher  Ausdehnung.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  war:  die 
Weltmeere  öind  im  Süden,  die  Cöntinente  dagegen  im  Norden  an  Bereich 
gewachsen;  die  Südsee  vcrräth  das  Bestreben,  sich  zu  verschmälern,  wäh- 
rend der  atlantische  Ocean  sich  auszubreiten  versucht.  Ferner  dehnt  sich 
das  Mittelmeer  in  der  Nord- Süd-Richtung  aus.  Auch  muss  anerkannt 
werden,  dass  sich  die  Festlande  von  Ost  nach  West  vorgeschoben  haben. 

Die  allgemeine  Annahme,  was  hier  an  Land  gewonnen,  geht  ah  einem 
änderen  Orte  wieder  verloren ,'  veranlasst  den  Redner,  zum  Schlüss  der 
neuen  Theorie  von  Otto  Krümmel  zu  gedenken,  dass  das  Gewicht  der 
Festlandsmassive,  so  weit  sie  über  dem  mittleren  Niveau  der  Mceressohle 
sich  erheben,  gleich  sei  dem  Gewichte  der  gesammtcn  Meeresmasse.  Aus 
drei  gewichtigen  Gründen  erklärt  sich  der  Vortragende  gegen  dieses  „neu 
entdeckte  Weltgesetz".  — 

Herr  Ingenieur  Carstens  legt  unter  Bezugnahme  auf  seine  früheren 
Mittheilungen  über  die  Veränderungen  der  Nordsee-Inseln  eine  Karte  von 
Wangerooge  vor,  aus  der  sich  die  im  Laufe  von  100  Jahren  erfolgte  Ver- 
kleinerung, bez.  Verschiebung  dieser  Inseln  ergiebt. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
von  Göppert  beschriebenen  Bernsteinfund  in  Sicilien  und  berichtet  hierauf 
ausführlich  über  die  sogen.  Cyprisschiefer  in  der  Gegend  von  Eger. 
(S.  130  u.  f.) 
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Zum    Schlüsse    zeigt    Apotheker    Bley,    wie    das    Leuchten    eines 

Flussspathes  oder  Ghlorophans  aus  dem  Perm'schen  Gouvernement  in  er- 
hitztem Olivenöl  auf  sehr  ausgezeichnete  Weise  hervortritt. 

Es  werden  noch  folgende  Arbeiten  für  die  Sitzungsberichte  übergeben: 

H.  B.  Geinitz:  Ueber  die  neuesten  Fortscliritte  der  geo- 
logischen Forschungen  in  Nordamerika.    (Mittheilungen  in  der 

Gesellschaft  Isis  in  Dresden  am  25.  September  und  9.  October  1879.) 

1.  Clarence  Eing:  Report  of  the  Geological  Exploration 
of  the  fortieth  Parallel.  Vol.  I.  Systematic  Geology.  Was- 
hington, 1878.  4.  803  p.,  22  PL,  12  analytical  Geolog.  Maps  and  a 
Geological  and  Topographical  Atlas.  — 

In  der  am  9.  Januar  d.  J.  gegebenen  Uebersicht  über  die  neuen  geo- 
graphischen und  geologischen  Durchforschungen  der  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  (Sitzungsber.  d.  Isis  1879,  p.  2)  konnte  der  mir  erst  im 
Juli  d.  J.  zugegangene  Vol.  I  Ton  Clarence  King,  Geological  Explo- 
ration of  the  fortieth  Parallel  noch  nicht  besprochen  werden.  Ich  ergreife 
daher  die  erste  Gelegenheit,  auch  dieses  Prachtwerk  hier  yorzuführen,^was 
aus  Eing's  Riesenunternehmen  hervorgegangen  ist. 

Der  näheren  Bezeichnung  des  weiten  Untersuchungsgebietes,  welches 
auf  dem  grossen  Atlas  dargestellt  ist,  schliessen  sich  auf  PI.  I  21^  Längs- 
profile  von  der  Gebirgskette  im  Bereiche  des  40.  Breitengrades  an. 

Gap.  II  ist  den  archäischen  Bildungen  gewidmet,  die  uns  auch 
bildlich  in  den  Höhen  der  Wahsatch-Kette  in  Utah,  der  Humboldt-Kette 
am  Marian-See  und  am  Glacier  Gafion  oder  als  alter  Quarzit  in  Nevada 
entgegentreten.  Der  gegenseitige  Zusammenhang  sämmtUcher  archäischer 
Gesteine,  unter  denen  die  metamorphischen  Bildungen  eine  hervorragende 
Stelle  einnehmen,  wird  klar  beschrieben  und  hierzu  dienen  auch  Tafeln 
mit  chemischen  Analysen.  Prof.  King  verbreitet  sich  zugleich  p.  112  u.  f. 
eingehend  über  die  Genesis  des  Granits  und  der  krystallinischen  Schiefer 
und  stellt  schliesslich  auf  einer  analytischen  geologischen  Karte  die  Ver- 
breitung archäischer  Bildungen,  die  er  in  ihrer  Gesammtheit  als  huronisch 
auffasst,  und  des  Granits  in  dem  ganzen  von  ihm  untersuchten  Ge- 
biete dar. 

Cap.  IQ  umfasst  die  paläozoischen  Ablagerungen,  welche  in  der 
Wahsatchkette  und  Mittel-Nevada  bis  32,000  Fuss  mächtige  gleichförmige 
Lagerung  wahrnehmen  lassen.  So  erreichen  untere  cambrische  Schiefer 
800  Fuss,  cambrische  Quarzite  an  12^000  Fuss,  sogenannte  cambrische 
Schiefer,  vielleicht  richtiger:  untersilurische  Schiefer  mit  der  Primordial- 
fauna,  75—600  Fuss;  „Ute  limestone"  mit  den  Fossilien  der  silurischen 
Quebeck-Gruppe  1000 — 2000  Fuss,  devonische  Scliichten  mit  sogen.  „Ogden 
Quarzit"  gegen  2000  Fuss,  der  Wahsatschkalk,  eiji  Mittelglied  -zwischen 
Devon  und  unterem  Carbon  7000  Fuss,  der  Weber-Quarzit  5000—6000 
Fuss,  das  obere  Carbon  mit  der  productiven  Steinkohlenformation  in  der 
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üinta  Kette  1700 — 2100  Fuss,  endlich  permo-carbon'isclie  Schichten 
an  650  Fuss.  Letztere  vermitteln  auch  hier,  ähnlich  wie  in  Nebraska,*) 
einen  allmählichen  Uebergang  aus  der  Steinkohlenformation  in  den  Zech- 
stein oder  überhaupt  in  dyadische  Ablagerungen. 

Die  zweite  analytische  geologische  Karte  gewährt  einen  üeberblick 
über  alle  archäische,  granitische  und  paläozoische  Aufschlüsse,  während 
eine  Beihe  schöner  Tafeln  uns  wiederum  einige  der  interessantesten  Ge- 
genden vorfuhrt,  wie  Yama  Gallon,  üinta  Range,  Utah,  Cafion  of  Lodere, 
üinta  Range,  Colorado,  Upper  Valley  of  Bear  River,  Utah,  Lake  Lall  und 
Mt.  Agassiz,  üinta  Range,  Utah,  Provo  Fall,  Wahsatch  Range,  Utah,  Cafion 
in  Wahsatch-Kalk,  Humboldt  Range,  Nevada. 

Cap.  IV  schliesst  die  mesozoischen  Formationen  auf  mit  Trias, 
Jura  und  Kreide. 

Die  Trias,  hier  vorherrschend  aus  Sandsteinen  bestehend,  zeigt 
durch  ihre  organischen  Einschlüsse  den  alpinen  Charakter,  wie  von  St. 
Cassian  und  Hallstatt  in  den  österreichischen  Alpen.  Den  gypsführenden 
rothen  Sauden  der  Trias  folgt  längs  des  östlichen  Fusses  der  Colorado- 
Kette  zunächst  eine  Reihe  jurassischer  Schichten,  welche  von  den 
Conglomeraten  der  Dakotagruppe,  als  der  untersten  Gruppe  der  Kreide- 
formation, bedeckt  wird.  Die  Tafel  XH  mit  Devils  Slide,  Weber  Cafion, 
Utah  gestattet  einen  Einblick  in  die  härteren  sandigen  jurassischen 
Schichten,  von  deren  Seiten  die  weicheren  Schiefer  weggewaschen  worden 
sind.  In  der  überaus  weit  verbreiteten  Kreideformation  werden  nach 
dem  Vorgange  von  Meek  und  Hayden  über  der  Dakotagruppe  noch 
unterschieden:  2)  die  Fort  Benton-Gruppe  mit  vorherrschenden 
Thonen,  3)  die  Niobrara-Gruppe  mit  thonigen  Kalksteinen  und  oft 
buntfarbigen  Mergeln  und  4)  die  Pierre  Fort-Gruppe  mit  grau- 
schwarzen kohligen  Schieferthonen  und  Mergeln  und  sandigen  Thonen. 

In  der  Fort  Benton-Gruppe  findet  man  häufig  Ostrea  congesta,  Ino- 
ceramus  jproilematicus,  den  in  Europa  in  unterturonen  Schichten 
überall  leitenden  Inoceramus  labiati4>s  Schloth. ,  Prionocydus  Woollgari, 
den  heka.nnien  Ämmotütes  Woollgari  Mant.  und  Scaphües  Warrefisis.  In 
den  kalkigen  und  sandigen  Mergeln  der  mittleren  Niobrara-Gruppe  be- 
gegnet man  noch  der  Ostrea  congesta,  einem  Baculites  und  Inoceramus 
deformis  Meek;  in  den  oberen  Schichten  der  Fort  Pierre-Gjruppe  wurden 
Iiioceramus  Baräbini  mit  Ämmoniten  gefunden. 

Diese  drei  Gruppen,  die  als  Colorado-Gruppe  zusammengefasst 
sind,  werden  noch  überlagert  von  der  Fox  Hill-  und  der  Laramie- 
Gruppe,  deren  erstere  vorherrschend  aus  Sandsteinen  besteht,  während 
die  Laram'ie-Gruppe  eine  Hauptlagerstätte  für  Lignite  abgiebt  und 
nach  dem  ürtheile  von  Hayden,  Meek  und  Lesquereux  p.  351  mehr 
an  die  Tertiärformation  als  an  die  Kreide  anschliesst. 

*)  H.  B.  Geinitz ,  Carbonforraation  und  Dyas  in  Nebraska.  Act.  d.  K.  Leop.  Car. 
Ac.  1866. 
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Auf  der  dritten  analytischen  geologischen  Karte,  welche  die  praemeso- 
zoischen  und  die  mesozoischen  Ablagerungen  zusammenstellt,  ist  die  La- 
ramie-Gruppe  mit  zu  der  Kreide  gezählt,  da  insbesondere  die  ihr  eigen- 
thümlichen  Wirbelthierreste  eng  an  cretacische  Formen  anschliessen, 
während  ihre  Pflanzenreste  jenen  des  europäischen  Tertiär  gleichen. 

Die  tertiären  Gebilde  im  Bereiche  des  40.  Breitengrades,  welche 
Gap.  V  behandelt,  sind  nach  ihren  ehemaligen  Seegebieten  geschieden, 
woraus  sich  ihr  Verbreitungsgebiet  am  besten  ergiebt.  Es  werden  unter- 
schieden als: 

E  ocSn 

in  der  Mittel-Provinz: 

Ute  Lake  (VermilionCreek-Gruppe, King;  Wahsatch-Gruppe,  Hayden). 
Gosiute  Lake  (Green  River-Gruppe,  Hayden;  Elko-Gruppe,  King). 
Washakie  Lake  (Bridger-Gruppe). 
Uinta  Lake  (Uinta-Gruppe,  Emmons  und  Marsh). 

H  1  0  c  ä  n. 

Gleichzeitige  Ablagerungen. 

Provinz  von  Nevada  und  Oregon: 
Pah-Ute  Lake  (Truckee-Gruppe,  King;  John  Day-Gruppe,  Marsh). 

Provinz  der  grossen  Ebenen: 
Sioux  Lake  (White  River-Gruppe,  Hayden). 

P 1 1  0  c  a  n. 

Gleichzeitige  Ablagerungen. 

Provinz j  des    grossen  Bassins: 
Shoshone  Lake  (Humboldt-Gruppe,  King). 

Mittel-Provinz : 
Norti  Park  Lake  (North  Park-Gruppe,  Hague  und  Hayden). 

Provinz  der  gi^ossen  Ebenen: 
Cheyenne  L[ake  (Niobrara-Gruppe,  Marsh). 

TrefiQich  sind  diese  Hauptgruppen  wiederum  auf  PI.  IV  der  analy- 
tisch-geologischen Karten  zusammengesteUt,  lehrreiche  Abbildungen  hervor- 
ragender Gegenden  führen  uns  an  die  eocänen  Felswände  oder  Bluffs  am 
Green  river  in  Wyoming,  an  die  Washakie  Bad  Lands  in  Wyoming  mit 
ihren  Felsensäulen,  deren  erhabenste  das  Titelblatt  ziert.  Die  überaus 
reiche  Vertebraten-Fauna,  an  deren  Entzifferung  die  Professoren  Leidy, 
Marsh  und  Cope  den  wesentlichsten  Antheil  genommen  haben,  wird  mit 
besonderer  Sorgfalt  behandelt. 

Cap.  V.  Der  Charakter  der  Quartärbildungen  des  40.  Breiten- 
grades spricht  sich  aus  als  durch: 

1)  Glacialerscheinungen, 

2)  Erosion  und  Einschnitte  von  Gallons, 
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3)  Bedeckung  von  ungeschiclitetem  Kies  und  Sand  durch  Winde, 

4)  quartäre   Seen   und   ihre    horizontalen    Sedimente,   welche   nach 
deren  Austrocknung  jetzt  zu  Tage  liegen, 

5)  chemische  Reactionen  und  Absätze,   welche   durch  Austrocknung 
und  Pseudomorphose  erfolgten, 

6)  moderne   und   noch  jetzt   sich   erzeugende  Trümmer  von  hohen 
Gebirgen, 

7)  die  noch  jetzt  fortdauernde  äoUsche  Erosion  durch  Winde. 

Von  allen  diesen  Erscheinungen  werden  Beispiele  vorgeführt  und,  wo 
nöthig,  auch  bildlich  erläutert.  Vergl.  PL  V  der  analytischen  geologi- 
schen Karte,  welche  die  Gletscher  der  Eiszeit  darstellt,  die  Wahsatch-Kette 
von  Salt  Lake  City  in  Utah  mit  unterem  lacustrischem  und  oberem  sub- 
aeralem  Quartär,  den  Desert  Lake  bei  Ragtown  in  Nevada,  Pyramiden 
und  Tuif-Kuppen  im  Pyramiden-See  von  Nevada,  die  Seen  der  Glacial- 
periode  auf  PL  VI  der  analytisch-geologischen  Karten.  — 

Im  Allgemeinen  lassen  demnach  die  sedimentären  Anhäufungen  in 
dem  weiten  Gebiete  bei  einer  Totalmächtigkeit  von  ca.  12(T,000  Fuss  alle 
bekannten  Hauptperioden  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Erdrinde  er- 
kennen, welche  der  Verfasser  in  einem  Resume  in  Cap.  VI  noch  einmal 
überschaut. 

Cap.  Vn  ist  den  tertiären  vulkanischen  Gesteinen  aufbewahrt, 
deren  mikroskopische  Beschaffenheit  Professor  F.  Zirkel  bereits  in  dem 
6.  Bande  des  „Report  of  the  Geological  Exploration  of  the  fortieth  Pa- 
rallel" in  gediegenster  Weise  geschildert  hat.  Die  gegenwärtige  Darstel- 
lung, welche  den  Gegenstand  mehr  geologisch  auffasst,  weisen  nach  ihrem 
relativen  Alter  folgende  Gesteine  nach: 

1)  Propylite  und  Quarz-Propylite,  2)  Andesite  und  Da- 
cite,  3)  Trachyte,  mit  Abbildungen  der  Shoshone  Falls  in  Idaho,  des 
Snake  River  Caflon  in  Idaho,  4)  Rhyolithe,  die  uns  u.  A.  an  der  Pah- 
Ute-Kette  in  Nevada  und  in  stattlichen  Säulen  in  der  Kamak-Montezuma- 
Kette  in  Nevada  bildlich  entgegentreten,  5)  Basalte,  welche,  ebenso  wie 
die  Rhyolithe,  ihre  grösste  Entwickelung  in  Mittel-  und  West-Nevada 
zeigen.  Ihr  Verbreitungsgebiet  erhellt  auf  der  7.  analytisch -geologischen 
Tafel.  Während  die  chemische  Beschaffenheit  dieser  einzelnen  Gruppen 
auf  einer  Reihe  Tafeln  mit  chemischen  Analysen  specieller  gezeigt  wird, 
führt  uns  ein  besonderer  Abschnitt  auf  S.  696  n.  f.  noch  auf  die  Genesis 
dieser  vulkanischen  Gesteine  zurück.  Ihre  Classification  nach  v.  Rlcht- 
hofen,  Bunsen  und  Zirkel  ist  p.  723  übersichtlich  zusammengestellt. 

Das  grosse  gediegene  Werk  schliesst  mit  der  Urographie  in  dem 
8.  Kapitel,  welchem  wiederum  fünf  analytische  geologische  Karten  bei- 
gefügt sind,  deren  eine  die  postarchäischen  und  postcretacischen  Ab- 
lagerungen, die  zweite  die  postarchäischen,  postcretacischen  und  tertiären, 
die  dritte  die  postarchäischen,  postjurassischen  und  postcretacischen,  die 
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vierte   und   fünfte   postarchäische,   postjurassische  und  tertiäre  Ablager- 
ungen im  Einklänge  mit  den  fünf  Karten  des  grossen  Atlas  verzeichnen. 

In  einem  Appendix  schliesst  der  treffliche  Geograph  der  Expedition 
James  T.  Gardner  noch  die  geographischen  und  topographischen  Me- 
thoden an,  deren  er  sich  bei  der  geologischen  Erforschung  des  fortieth 
Parallel  bedient  hat.  H.  B.  G. 

2.  F.  V.  Hayden:  United  States  Geologicäl  and  GeograpMcal  Survey 
of  the  Territories. 

lieber  die  geologischen  und  geographischen  Erforschungen  der  Terri- 
torien unter  F.  V.  Hayden,  welche  Colorado  und  die  angrenzenden  Län- 
dereien umfassen,  ist  (Isis-Ber.  1879,  S.  2)  von  mir  berichtet  worden.  Der 
mir  seitdem  zugegangene  10.  Jahresbericht,  Washington  1878,  welcher 
die  Fortschritte  in  dem  Jahre  1876  zusammenstellt,  enthält  sehr  wesent- 
liche Unterlagen  für  den  der  Versammlung  bereits  vorgelegten  geologischen 
und  geographischen  Atlas  von  Colorado,  womit  Dr.  Hayden  seine  gross- 
artige Thätigkeit  in  der  ruhmvollsten  Weise  abgeschlossen  hat.  Derselbe 
umfasst  die  geologischen  Berichte  von  C.  A.  White  über  anen  Theil  des 
nordwestlichen  Colorado,  von  F.  M.  Endlich  über  die  Geologie  des  White 
River  District,  einen  mineralogischen  Bericht  desselben  Autors  über  sämmt- 
liche  in  Colorado  nachgewiesene  Mineralien,  einen  geologisdien  Bericht 
von  A.  C.  Peale  über  den  Grand  River  District,  von  W.  H.  Holmes 
über  die  Geologie  der  Sierra  Abajo  und  die  westlichen  San  Miguel  Moun- 
tains und  einen  Bericht  von  F.  M.  Endlich  über  die  Eruptivgesteiue  in 
Colorado. 

lieber  die  Topographie  von  Colorado  verbreiten  sich  eingehende 
Berichte  von  A.  D.  Wilson  und  H.  Gannet,  G.  B.  Chittenden  und 
Gust.  R.  Bechler.  Die  Archäologie  und  Ethnologie  des  südwest- 
lichen Colorado  ist  durch  W.  M.  Holmes  und  W.  H.  Jackson  auf  eine 
ungeahnte  Weise  erschlossen  worden  und  W.  J.  Ho  ff  mann  schlies&t  an- 
regende ethnographische  Beobachtungen  über  die  Indianer  in  Nevada, 
Californien  und  Arizona  an,  worüber  unten  näher  berichtet  werden  soll. 

Aus  dem  Gebiete  der  Palaeontologie  giebt  Prof.  Leo  Lesquereux 
wieder  schätzbare  Bemerkungen  über  die  im  Jahre  1877  untersuchten 
fossilen  Pflanzen  aus  der  Kreideformation  am  Fusse  der  Rocky  Moun- 
tains und  dem  Eocän,  worauf  ein  sorgfältig  zusammengestellter  Katalog 
über  157  Arten  cretacischer  und  549  Arten  tertiärer  Pflanzen  Nord- 
amerikas folgt. 

Den  Schluss  bildet  eine  Abhandlung  von  A.  S.  Packard  jr.  über 
die  Preiselbeeren  schädigenden  Insekten  mit  Bemerkungen  über  andere 
schädliche  Insekten. 

Der  546  Seiten  starke  Band  wird  durch  79  Tafeln,  9  Holzschnitte 
und  eine  Anzahl  geologischer  Karten  erläutert,   unter  welchen  letzteren 
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namentlich   die  dem  grossen,   weit  schwerer  zugänglichen  Atlas  entnom- 
menen Uebersichtskarten  willkommen  sind; 

1)  Allgemeine  geologische  Karte  von  Colorado. 

2)  Oekonomische  Karte  von  Colorado. 

3)  Hydrographische  oder  Drainage  Map  von  Colorado. 

Den   neuesten  Veröffentlichungen  F.  V.  Hayden's  entnehmen   wir 
noch  Folgendes: 

Vol.  IV.  Nr.  4  des  Bulletin  of  the  U.  S.  Geological  and  Geo- 
graphical  Survey  of  the  Territores,  Washington,  1878,  ent- 
hält: 
S.  H.  Scudder,    über   die    fossilen  Insekten    der  Green   River 

Schiefer. 
D.  S.  Jordan,  über  die  durch  Elliot  Goues  in  Dakota  und  Mon- 
tana gesammelten  Fische. 
J.   W.    Chickering,  Katalog  von  Phanerogamen   und  Gefäss- 
kryptogamen,  gesammelt  durch  Elliot  Coues  und  G.  M.  Dawson 
in  Dakota  und  Montana. 
F.  M.  Endlich,  über  einige  Wirkungen  der  Erosion  in  Colorado. 
C.  A.  White,   Paläontologische  Bemerkungen  über  die  Laramie- 

Gruppe. 
J.  A.  Allen,  Uebersicht  der  amerikanischen  Sciuri. 
In  einem  „Preliminary  Bepart  of  the  Field  WarJc  of  the  U.  8.  Geol. 
a.  Geogr.  Survey  of  the  Territories",  Washington,  1878,  schliesst  Dr.  F.  V. 
Hayden  Bemerkungen  an,  betreffend  die  Periode  der  Erhebung  der  Ge- 
birgsketten in  der  Nähe  der  Quellen  des  Missouri  und  seiner  Nebenflüsse, 
ferner:  Bemerkungen  über  die  geologischen  Formationen  längs  der  öst- 
lichen Ränder  der  Rocky  Mountains,  weiter:  über  den  primordialen  Sand- 
stein der  Rocky  Mountains  in  den  nordwestlichen  Territorien  der  Ver- 
einigten Staaten,  sowie:  eine  geologische  Skizze  des  Landstriches  in  der 
Nähe  der  heissen  Wasser  des  Missouri  und  Yellowstone-River.  — 

Ein  ,,Cataloque  of  the  Publications  of  the  U.  8.  Geol  a.  Geogr.  Sur- 
vey of  the  Terrüories"^  Washington,  1879,  gestattet  eine  Uebersicht  über 
sämmtliche  unter  Dr.  Hayden's  umsichtiger  Direction  veröffentlichte 
Schriften  und  Kartenwerke.  Derselbe  umfasst  gegen  300  Reports,  Mono- 
graphien oder  andere  Artikel,  welche  von  nahe  100  auf  S.  53  und  54  zu- 
sammengestellten Autoren  verfasst  worden  sind,  und  69  verschiedene  Kar- 
ten, welchen  noch  die  unter  der  Presse  befindlichen  6  Karten,  der  11.  und 
12.  Jahresbericht  für  1877  und  1878,  der  5.  Band  der  Bulletins,  Nr.  12 
und  13  der  Miscellaneons  Publications,  sowie  als  Final  Reports  oder  Mono- 
graphs  die  Vol.  IH,  IV,  VÜI,  XU  und  XIH  folgen  soUen. 

Hiermit  scheint  die  höchst  umfangreiche  und  segensreiche  Thätigkeit 
Dr.  Hayden 's  als  United  States  Geologist,  seit  Beginn  dieser  Unter- 
suchungen in  dem  Jahre  1867,  der  wir  nur  eine  ungetheilte  Bewunderung 
zollen  können,  ihren  Abschluss  erreichen  zu  sollen,   da  dem  Vernehmen 
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nach  die  sämmtlichen,  zur  Zeit  yon  verschiedenen  Ministerien  ausgehenden 
ähnlichen  Landesuntersuchungen  künftig  nur  einem  Ministerium  unter- 
stellt und  unter  der  Hauptleitung  von  Clarence  King  fortgeführt  wer- 
den sollen.  H.  B.  G. 

3.  Archäologie  und  Ethnologie  von  Colorado  und  den  an- 
grenzenden Territorien. 

(Aus  dem  10.  Jahresbericht  der  U*  S,  Geolog,  a.  Geogr.  Survey  of 
the  Terriiores  von  F.  Hayden,  Washington,  1878,  p.  381 — 478).  —  In 
einem  Berichte  über  die  alten  Ruinen  im  südwestlichen  Colorado,  welche 
Wm.  H.  Holmes  in  den  Jahren  1875  und  1876  untersucht  hat,  werden 
die  merkwürdigen  Funde  beschrieben,  die  ihm  auf  einem  Flächenraume 
von  nahe  6000  □Meilen,  meist  in  Colorado,  doch  auch  in  den  angren- 
zenden Territorien  von  New  Mexico,  Utah  und  Arizona,  entgegengetreten 
sind.  Diese  verhältnissmässig  flache  Gegend,  welche  dem  Flussgebiete  des 
Rio  San  Juan  angehört,  an  dem  östlichen  Rande  der  grossen  Plateau- 
region, wielche  westlich  bis  an  die  Sierras  reicht,  haben  breite  von 
den  westlichen  Abhängen  der  Felsengebirge  herabkommende  Ströme  in  den 
fast  horizontalen  Schichten  der  Kreideformation  lange  Thäler  einge- 
schnitten (PI.  LXXIV.).  Ausserhalb  dieser  Ströme  ist  der  Landstrich 
trocken,  die  Vegetation  nur  spärlich.  Und  dennoch  hat  dieser  Landstrich, 
der  jetzt  einer  halben  Wüste  gleicht,  in  früheren  Zeiten  eine  zahlreiche 
Bevölkerung  ernährt,  denn  es  ist  in  dem  untersuchten  Räume  von  circa 
6000  □miles  kaum  1  Gniile  zu  finden,  die  nicht  Beweise  giebt  von  dem 
Vorhandensein  und  der  Thätigkeit  einer  von  den  jetzigen  hier  lebenden 
nomadischen  Wilden  ganz  verschiedenen  und  in  vieler  Beziehung  viel  wei- 
ter vorgeschrittenen  Bevölkerung.  Diese  Thatsachen  weisen  zunächst  auf 
fiühere,  weit  günstigere  klimatische  Verhältnisse  hin,  die  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  verschlechtert  haben.  Nur  längs  der  Stromläufe  zeigen  sich 
grasreiche  Wiesen  und  breite  Gürtel  von  fruchtbarem  Alluvialboden. 

Die  Ruinen  in  dieser  Gegend  sind,  wie  die  meisten  anderen  des 
äusseren  Westens  und  Südens,  üeberreste  grossartiger  Steinbauten.  Doch 
ist  ein  grosser  Theil  der  Dörfer  und  Ansiedelungen  in  den  niedrigen  Land- 
strichen auch  aus  anderen  Materialien,  wie  einer  Verbindung  von  Stein- 
schutt (rubble)  und  gebranntem  Lehm  (adobe),  aufgeführt  worden.  Der 
Lage  nach  lassen  sich  drei  Arten  von  Bauwerken  unterscheiden:  Nieder- 
land- oder  Agricultur- Ansiedelungen,  Höhlen  Wohnungen  und  Felsenhäuser 
oder  Festungen. 

Die  ersteren  finden  sich  hauptsächlich  in  den  Flussniederungen,  nahe 
dem  Wasser,  inmitten  des  fruchtbaren  Landes  ohne  Rücksicht  auf  Sicher- 
heit imd  Vertheidigung  angelegt;  die  zweite  Gruppe,  die  man  in  Höhl- 
ungen niedriger  Abhänge  von  mittelcretacischen  Schiefern,  meist  in  der 
Nachbarschaft  des  fruchtbaren  Landes,  antrifit,  scheint  auf  die  Sicherheit 
der  Wohnungen  mehr  Bezug  genommen  zu  haben,    während  jene  Cliflf- 
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Häuser  als  Rückzugsplätze  zum  Schutze  und  zur  Vertbeidigung-  gedient 
haben  mögen. 

In  ihrer  Form  sind  die  Parallogramme  und  der  Kreis  vorherrschend 
und  ein  hoher  Grad  von  architektonischem  Geschick  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Die  Gebäude  sind  solid  aufgeführt  aus  festen,  sorgfältig  be- 
hauenen  und  mit  Mörtel  verbundenen  Steinen.  Sie  scheinen  nicht  bloss  ' 
zum  gewöhnlichen  Gebrauche  für  Wohnungen  und  zur  Vertbeidigung  auf- 
geführt worden  zu  sein,  sie  mögen  vielmehr  auch  hier,  wie  bei  allen  alten 
Volksstämmen  Nordamerikas,  ursprünglich  religiösen  Zwecken  gedient 
haben. 

Von  anderen  Werken  der  Kunst  werden  hervorgehoben:  Pfeilspitzen, 
Steingeräthe,  Ornamente,  Thongeräthe  mit  schönen  Verzierungen (Taf.XLIV, 
XLV,  XLVI,  LXIV-LXXI).  Vom  Gebrauch  der  Metalle  liegen  noch  keine 
Beweise  vor.  Eigenthümliche  Inschriften  auf  Felsen  sind  Taf.  XLII  und 
XLIII  abgebildet.  Die  PI.  XXX  führt  einen  Situationsplan  der  alten 
Ruinen  von  Rio  la  Plata  vor,  PI  XXXI  eine  Reihe  von  Höhlenwohnungen 
und  Steinthürmen ,  wahrscheinlich  Wachthürme  am  Rio  San  Juan, 
PI.  XXXII  die  Höhlenstadt  (Cave  Town)  Rio  Mancos,  PI.  XXXIV  den 
hohen  Steinthurm  von  Rio  Mancos,  PL  XXXV  die  Felsenhäuser  von  Rio 
Mancos,  PI.  XXXIX  einen  dreifach  umwallten  Thurm,  PL  XLI  den  Grund- 
plan des  Ancienl  Pueblo  bei  Ojo  Caliente  in  New  Mexico  etc. 

Wie  beschwerlich  der  Zugang  zu  diesen  alten  Bergfesten  gewesen  ist, 
zeigt  uns  PL  XLVII  und  PL  LXHI,  die  geniale  Anlage  des  Baues  Pueblo 
bonito  PL  LVIII  etc.  in  dem  Chaco  Cafion  (PL  LXH). 

Die  Entdeckung  eines  Schädels  in  Chaco  Caflon,  im  nordwestl.  New 
Mexico,  welcher  der  Rasse  jener  Felsenbewohner  oder  alten  Pueblos  an- 
gehört, ist  von  hohem  Interesse.  W.  J.  Hoff  mann  beschreibt  ihn  p.  453 
und  bildet  ihn  PL  LXXV  und  LXXVI  ab. 

Derselbe  Autor  fügt  p.  461  ethnographische  Miscellen  über  die  In- 
dianer in  Nevada,  Californien  und  Nevada  bei.  H.  B.  G. 


4.  J.  J.  Stevenson:  Second  geological  Survey  of  Pefinsylvania:  1876 
und  1877.  Report  of  progress  in  the  Fayette  und  Westmoreland  District 
of  the  Bituminous  Coal-Fields  of  Western  Pennsylvania.  Part  I  und  II. 
Harrisburg,  1877  und  1878.   8.  Mit  vielen  Holzschnitten  und  mit  Karten.  — 

Galt  es  bei  der  ersten  geologischen  Landesuntersuchung  von  Pennsyl- 
vanien,*)  zunächst  die  verschiedenen  Formationen  [im  Allgemeinen  festzu- 
stellen, so  wendet  sich  diese  neue  specielle  den  einzelnen  Formationen  zu 
und  unter  diesen  zunächst  den  für  Pennsylvanien  hochwichtigen  Stein - 
kohlen feldern,   über   die  wir  hier   sehr  genaue  Aufschlüsse  erhalten. 


*)  J.  J.   Stevenson,  the  upper  Devonian  Rocks  of  Southwest  Pennsylvania. 
(Amer.  Journ.  1878,  Vol.  XV.  p.  423,) 
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Bei  Unterscheidung  der  einzelnen  Etagen  derselben  hat  man  die  von  Pro- 
fessor Rogers  1875  dafür  angewandte  Nomenklatur  gebraucht,  indem  man 
1)  Barren  Measures  oder  Washington-Gruppe,  2)  Pijbtsburgh-Schichten  und 
Upper  Barren  Measures,  3)  Lower  Barren  Measures  und  4)  Upper  Free- 
port  Beds  und  Lower  Goal  Measures  unterschieden  hat.  Zalireiche  Profile 
im  Texte  dienen  zur  Veranschaulichung  der  Zusammensetzung  dieser 
Etagen  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  untersuchten  Landstriche  des 
westlichen  Pennsylvaniens,  während  die  beigefügten  geologischen  Karten 
ihre  weite  Verbreitung  zeigen.  Die  untere  Etage  ruht  auf  dem  sogen. 
Pottsville  Conglomerat,  welchem  nach  unten  noch  einige  subcarbonische 
und  oberdevonische  Schiefer  folgen. 

In  einem  Abschnitte  über  „ökonomische  Geologie"  wird  der  Verwen- 
dung der  Pennsylvanischen  Kohlen  zu  verschiedenen  Zwecken  ausfuhrlich 
gedacht  und  das  Vorkonmien  der  wichtigeren  Eisenerze  und  anderer  Natur- 
producte  entsprechend  beleuchtet.  Die  in  Part  IL  p.  305  angeschlossenen 
Notizen  über  die  Paläontologie  des  südwestlichen  Pennsylvanien  reichen  zu 
einer  genaueren  Parallele  der  verschiedenen  Etagen  mit  europäischen 
Schichten  noch  nicht  aus,  wenn  auch  darin  schätzbare  Andeutungen  dafür 
gegeben  werden,  wie  das  Vorkommen  der  die  oberen  Schichten  der  pro- 
ductiven  Steinkohlenformation  oder  die  Zone  der  Farne  überall  charak- 
terisirenden  Sigillaria  Menardi  Bgt.  in  Washington  County. 

Um  so  mehr  Anhaltepunkte  hierfür  gewinnt  man  in  dem  schon 
(Isisber.  1879.  p.  5)  erwähnten  Werke  von: 

5.  Leo  Lesquer eux:  Äths  to  the  Goal  Flora  of  Pennsylvcma  and 
of  the  carboniferaus  Formation  thronghout  the  United  States.  Harrisburg, 
1879.     8.    87  pl.  with  explanations.  — 

Auf  den  zwei  ersten  Tafeln  A  und  B  ist  eine  Reihe  unverkennbarer 
Meeresalgen  abgebildet,  welche  man  bis  jetzt  in  den  europäischen  Stein- 
kohlenlagern noch  vermisst  hat.  Dagegen  finden  wir  auf  sehr  vielen 
anderen  Tafeln  des  grossen  umfassenden  Werkes  zahlreiche,  auch  in 
Europa  bekannte  Leitpflanzen  der  Steinkohlenformation,  deren  Bezeich- 
nung dem  neuesten  wissenschaftlichen  Standpunkte  entspricht.  Immerhin 
wird  dieses  Buch  neben  den  bekannten  classischen  Arbeiten  von  Adolphe 
Brongniart,  Lindley  und  Hutton  und  manchen  neueren  Veröffentlichungen 
in  diesem  Gebiete  ein  unentbehrliches  Quellenwerk  bleiben.       H.  B.  G. 


6.  Prof.  James  Hall  in  Albany  arbeitet  rüstig  an  der  Vollendung 
des  Vol.  V  —  seiner  grossen  Palaeontology  of  New  York  und  es  liegen 
davon  schon  zwei  wichtige  Abtheilungen  daraus  vor: 

1)  lUustrations  of  Devonian  Fossils,  Gasteropoda,  Pteropoda,  GepJia- 
lopoda,  Crustacea  and  Corals  of  the  Upper  Hclderherg,  Hamilton 
and  Chemung  Oroups.    Albany,  1876.    4.    ca.  160  PI. 
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2)  The  Louisville  Limestmies,  4.  16  p.,  worin  der  Nachweis  ge- 
führt wird,  dass  die  über  den  silurischen  Schichten  mit  Ualysites 
catenulatus  Kegenden  Schichten  an  den  Olüo-FaUs  der  Devon- 
formation angehören.  H.  B.  G. 


7.  Geological  Survey  of  Canada,  Alfr.  R.  C.  Selwyn,  Director. 
Report  of  Progress  for  1876—77.  Montreal,  1878.  8.  531  p.  Mit  Illu- 
strationen und  5  geolog.  Karten,  — 

Enthaltend  1)  einen  Bericht  über  die  Erforschungen  in  British  Co- 
lumbia von  George  M.  Dawson,  mit  einer  geologischen  Karte,  auf  wel- 
cher von  alten  Eruptivgesteinen  Granit  und  Syenit,  paläozoische  und  ins- 
besondere carbonischc  Gesteine,  ferner  Jura  und  Kreide,  geschichtete  ter- 
tiäre und  jüngere  vulkanische  Gesteine  unterschieden  werden;  2)  einen 
Bericht  über  den  Leech  River  und  Umgegend,  von  demselben  Autor; 
3)  allgemeine  Bemerkungen  desselben  über  Gruben  und  technisch  wich- 
tige Mineralien  in  British  Columbia.  Wir  ersehen  daraus,  dass  nament- 
lich das  1858  zuerst  dort  entdeckte  Gold  eine  weite  Verbreitung  hat  und 
dass  in  den  Jahren  1858—1876  für  38,166,970  Dollars  Gold  gewonnen 
worden  ist.  Hier  und  da  werden  auch  Platin  und  Silber  damit  zusammen 
gefunden. 

Ferner  giebt  J.  F.  Whiteaves  einen  Bericht  über  die  in  der  Küsten- 
kette von  British  Columbia  von  G.  M.  Dawson  gesammelten  jurassischen 
Versteinerungen,  welchem  ein  Bericht  von  Jam.  Richard son  über  die 
Steinkohlenfelder  von  British  Columbia  folgt,  begleitet  von  einer  geologi- 
schen Karte  über  die  Steinkohlenfelder  der  nordöstlichen  Küste  von  Van- 
couver  Island. 

Rob.  Bell  veröffentlicht  einen  Bericht  über  die  Geologie  im  N.  des 
liake  Huron  und  im  0.  des  Lake  Superior;  T.  Sterry  Hunt  über  die 
Goderich  Salzregion,  welche  1865  in  der  Nähe  von  Goderich  entdeckt 
worden  ist,  mit  Profil  auf  PI.  XL  Hieran  schliesst  H.  G.  Vennor  einen 
Bericht  über  die  Gegenden  von  Renfrew,  Pontiac  und  Ottawa,  mit  Bemerk- 
ungen über  das  Vorkommen  von  Eisenerzen,  Apatit-  und  Graphit-Ablager- 
ungen in  Ottawa  County,  was  durch  eine  Karte  über  die  Kalkphosphate 
und  die  wichtigsten  Gewinnungsorte  derselben  veranschaulicht  wird. 

G.  F.  Matthew  berichtet  ferner  über  die  Schieferformationen  des 
nördlichen  Theiles  von  Charlotte  County,  New  Brunswick;  in  einem  Be- 
richte von  L.  W.  Bailey  und  R.  W.  Ells  über  den  untercarbonischen 
Landstrich  von  Albert-  und  Westmoreland  Counties,  N.  B.,  mit  geologi- 
scher Karte,  gewinnen  wir  genauere  Aufschlüsse  über  die  berühmten  Albert 
mines  und  die  Beliveau  Albertite  and  Oil  Campany  in  Westmoreland. 
Jener  Albertit  ist  bekanntlich  ein  asphaltartiges  Material,  das  in  Schie- 
fern der  älteren  Kohlenformation  auftritt  und  besonders  zur  Gas-  und 
Oelfabrikation  Verwendung  findet. 
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Ein  Bericht  von  Hugh  Fletcher  führt  uns  in  die  Geologie  von 
Victoria,  Cape  Breton  und  Richmond  in  Nova  Scotia  ein,  wo  ältere  car- 
bonische Ablagerungen  auf  untersilurischen  Schichten  und  archäischen 
Bildungen  lagern.    Auch  hierzu  dient  eine  geologische  Karte. 

Hierauf  schildert  der  rühmlichst  bekannte  Samuel  H.  Scudder 
die  Insektenfauna  der  tertiären  Schichten  bei  Quesnel  in  British  Columbia, 
während  J.  Harrington  schätzbare  Notizen  über  Gebirgsarten  und  nutz- 
bare Mineralien,  Chr.  Hoffmann  aber  eine  Reihe  von  chemischen  Bei- 
trägen, namentlich  über  den  Graphit,  zur  Geologie  von  Canada  zusammen- 
stellt.    H.  B.  G. 

8.  Annual  Beport  of  the  Curator  of  the  Museum  of  eomparaüve 
Zoology  at  Harvard  College  for  1877 — 78.     Cambridge,  1878.    8.  — 

Ausser  dem  Berichte  über  den  Fortschritt  der  neuen  Aufstellung  der 
voluminösen  Sammlungen  erhält  man  Mittheilungen  über  das  neue  zoolo- 
gische Laboratorium  von  AI.  Agassiz  in  Newport,  wo  die  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  im  besten  Gange  sind. 

Welche  Mittel   dem  Harvard  College   zu  Gebote  stehen,   ersieht  man 
aus  der  Angabe  des  Schatzmeisters,  in  dessen  Händen  sich  aus  den  ver- 
schiedenen Fonds  am  1.  September  1877:  560,944,89  Dollars  befanden. 
Dem  Museum  widmen  ihre  Thätigkeit: 
Alexander  Agassiz  als  Curator, 
Jos  iah  D.  Whitney,  der  berühmte  Erforscher  Califomiens,  als 

Professor  der  Geologie, 
Hermann  A.  Hagen,  der  bedeutende  Königsberger  Entomolog, 

als  Professor  der  Entomologie, 
Nathaniel  S.  Shaler  als  Professor  der  Paläontologie, 
Will.  James   als  Professor  der  Physiologie  und  vergleichenden 

Anatomie, 
Graf  L.  F.  Pourtales  als  Custos,  neun  Assistenten  für  verschie- 
dene Zweige,  ein  Artist  und  Miss  F.  M.  Slack  als  Biblio- 
thekar. — 
Die  i]i  der  jüngsten  Zeit  von  dem  Museum  of  comparative  Zoology 
veröfifentlichten  Bulletins  enthalten  folgende  Monographien: 

Vol.  V.  Nr.  7:   Theodore  Lyman:   Ophiuridae  and  Ästrophy- 
tidae  of  the  „Challenger"  Expedition.  I.  p.  65—168.  PL  I— X; 
Vol.  V.  Nr.  8:    Lieut.  Commander  C.  D.  Sigsbee:    Description 
of  Sounding-Machine,  Water  Bottle  and  Detacher,  p.  169—179, 
mit  5  Tafeln; 
Vol.  V.  Nr.  9:    Bericht  über  die  Dredging  Operations  der  ü.  S. 
Coast    Survey   Str.   „Blake",   und   zwar   die   Echini   von    Ar 
Agassiz; 
Korallen  und  Crinoiden  von  L.  F.  de  Pourtales,  Ophiuren  von 
T.  Lyman,  p.  181—238,  mit  10  Tafeln; 
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Vol.  V.  Nr.  10:  S.  F.  Clarke:  Bericht  über  die  JSydroiden^  die 
bei  dieser  Expedition  gewonnen  worden  sind,  p.  239—252, 
PL  1—5; 

Vol.  V.  Nr.  11—14:  W.  Faxos:  über  einige  Jugendzustände  in 
der  Entwickelung  von  Hippa^  Porcellana  und  Pinnixa,  also 
verschiedener  Krebse,  p.  253 — 268,  PL  1—5; 

Bericht  über  die  Resultate  des  Dredging  unter  Direction  von  AI. 
Ägassiz,  in  dem  Golf  von  Mexiko  durch  die  U.  S.  Coast 
Survey  auf  Steamer  Blake  unter  Lieut.  Commander  C.  D. 
Sigsbee.  Darin  zunächst  ein  vorläufiger  Bericht  von  Prof. 
Ernst  Ehlers  in  Göttingen  über  Würmer,  p.  269—274. 

Hierauf  folgt  ein  Bericht  von  M.  E.  Wadsworth  über  die  Classi- 
fication der  Felsarten  nach  den  in  Californien,  Arizona,  Ore- 
gon, bei  der  Expedition  des  40.  Breitengrades,  am  Lake  Su- 
perior,  in  Neu-England,  auf  Costa  Rica  und  in  Europa  ge- 
wonnenen Erfahrungen,  p.  275—287,  worauf  ein  Brief  von 
AI.  Agassiz  noch  die  Hauptresultate  seiner  Dredging  Ope- 
rations auf  dem  Steamer  „Blake"  vom  December  1878  bis 
zum  März  1879  zusammenstellt,  p.  289 — 302.  — 

lieber  die  Echini  der  Challenger  Expedition  verbreitet  sich  AL 
Agassiz  in  der  Proc.  of  the  American  Academy  Vol.  XIV.  p.  190  u.  f. 

Die  Memoirs  of  the  Museum  of  Comparative  Zoologyat  Harvard  Col- 
lege bringen  in  Vol.  I.  Nr.  1  eine  wichtige  Monographie  von  J.  D. 
Whitney:  the  auriferous  Oravels  of  the  Sierra  Nevada  of  California, 
Cambridge,  1879.  4.  288  p.,  welche  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
leider  längere  Zeit  unterbrochenen  Publicationen  des  berühmten  Verfassers 
über  die  Geologie  von  Californien  bilden. 

Whitney  giebt  darin  zunächst  einen  Ueberblick  über  das  topogra- 
phische Bild  und  die  geologische  Structur  von  Californien,  die  wir  schon 
aus  dem  1865  erschienenen  ersten  Bande  der  Geological  Survey  of  Cali- 
fornia, Geology,  kennen  gelernt  haben  (Jahrb.  f.  Min.  1866.  610,  741). 
Er  bestätigt  von  Neuem,  dass  die  Küstenkette  zum  grössten  Theile  aus 
Sedimentschichten  von  tertiärem  und  cretacischem  Alter  besteht;  es  treten 
darin  jedoch  auch  vulkanische  Gesteine  und  Granit  auf,  ohne  dass  sie 
gerade  einen  beträchtlichen  Theil  an  der  Zusammensetzung  des  Ganzen 
genommen  hätten. 

Die  Sierra  Nevada  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  ungeheueren 
Kern  von  Granit,  welcher  jederseits  von  metamorphischen  Schiefern  be- 
gleitet und  mehr  oder  weniger  von  Lava  bedeckt  wird,  deren  Menge  nach 
Nord  hin  zunimmt. 

Die  Altersfrage  der  goldführenden  Schichten  in  Californien  betreffend, 
hielt  man  sie  früher  stets  für  älter  als  carbonisch,  Whitney  bat  den  Nach- 
weis  geführt,  dass  weder  in  Californien,  noch  irgendwo  westlich  vom  116. 
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Meridian  je  eine  Spur  von  silurischen  oder  devonischen  Fossilien  ent- 
deckt worden  sei. 

Der  Hauptinhalt  des  vorliegenden  Bandes  bezieht  sich  auf  die  ter- 
•tiären  und  jüngeren  goldführenden  Trümmerablagerungen  und  vulkani- 
schen Formationen  an  dem  westlichen  Abhänge  der  Sierra  Nevada,  deren 
ausserordentliche  Verbreitung  auf  mehreren  geologischen  Karten  dargestellt 
ist,  während  jene  mächtigen  deckenartigen  Platten  von  Lava  über  den 
Kies-  und  aus  jüngeren  Ablagerungen,  welche  den  Namen  der  „Tafel- 
berge" vollkommen  rechtfertigen,  aus  einer  Reihe  von  Profilen  auf  P\,  E,  F 
hervorleuchten. 

Durch  die  vulkanischen  Massen,  welche  als  Decke  über  goldführenden 
Schichten  erscheinen,  wird  auch  der  Charakter  des  Bergbaues  verändert. 
Das  System  des  mit  Anwendung  von  Stollen  oder  Tunneln  durchgeführten 
Grubenbetriebes  in  diesen  Gegenden  wird  als  „Table  mountain  mining" 
unterschieden,  gegenüber  dem  „placer  tnining^\  welches  namentlich  im  Ge- 
biete der  Schieferzone  auf  goldführenden  Quarzadern  betrieben  wird  und 
dem  auch  in  neuester  Zeit  sich  besonders  bewährenden  ^^hydraulic  mining^\ 
wo  man  durch  künstlich  herbeigeführte  Wasserstrahlen  und  Ströme  den 
goldhaltigen  Kies  bearbeitet  (PI.  A,  H  und  J). 

Zur  genaueren  Altersbestimmung  der  unter  jenen  Lavamassen  lagern- 
den goldführenden  Kieslager  sind  alle  organische  Reste  mit  besonderer 
Sorgfalt  gesammelt  worden.  Diese  bestehen  z.  Th.  aus  mikroskopischen 
.Organismen,  welche  zum  grossen  Thcile  von  Ehrenberg  in  den  Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1870  etc.  beschrieben 
worden  sind,  z.  Th.  aus  Pflanzenresten,  welche  Lesquereux  be- 
arbeitet hat,  und  z.  Th.  aus  einer  Anzahl  Säugethicrreöte,  deren  Unter- 
suchung man  Leidy  verdankt. 

Lesquereux  betrachtet  diese  fossile  Flora,  welche  von  der  in  jenen 
Gegenden  lebenden  Flora  gänzlich  verschieden  ist  und  worin  auffallender 
Weise  alle  Nadelhölzer  fehlen,  als  pliocän  mit  einigen  nahen  Verwandten 
aus  Hiiocänen  Schichten. 

Von  den  Säugethierresten  beanspruchen  vorzugsweise  'diejenigen  das 
Interesse,  welche  unterhalb  jener  basaltischen  Lavadecke  gefunden  worden 
sind,  wie  Rhinoceros  hesperius  Leidy,  ElotJicrium  superbum  Ldy.,  Masto- 
don  amcrkanus  Cuv.  und  Equus  sp.,  ausser  manchen  anderen  überhaupt 
in  den  Kiesen  dieser  Goldregionen  entdeckten  Arten,  in  welchen  man  nicht 
selten  auch  Steingeräthe  als  menschliche  Kunstproducte  gefunden  hat. 

Der  wichtigste  Fund  der  Art  ist  im  Februar  1866  in  Calaveras  County 
in  dem  Claim  der  Herren  Mattison  &  Co.  am  Bald  Mountain,  bei  Alta- 
ville  und  Angel's,  unter  der  Lava  in  130  Fuss  Tiefe  gemacht  worden,  ein 
menschlicher  Schädel,  PI.  L,  der  mit  Helix  mormonum,  einer  in  Nevada 
noch  lebend(ui  Art,  zusammen  vorkam.  Dieser  Schädel  zeigt  nach  Dr. 
Wyman's  specieller  Untersuchung  keine  wesentlichen  Unterschiede  von 
den  Schädeln  der  in  Californien  lebenden  Eingeborenen.   Whitney,  welcher, 
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wie  gezeigt,  jene  Eiesablagerungen  im  Liegenden  der  basaltischen  Lava- 
decken  als  vorglacial  und  pliocän  betrachtet,  misst  hier  nach  diesem 
Funde  eine  um  so  höhere  Bedeutung  bei,  als  er  in  ihm  einen  Beweis  für 
das  Auftreten  des  Menschen  schon  gegen  Ende  der  Tertiärzeit  erkennt, 
welcher  anderen  bisher  noch  etwas  zweifelhaften  Funden,  wie  namentlich 
in  Portugal  und  Indien,  zur  Unterstützung  dienen  werde.         H.  B.  G. 


9.  Prof.  0.  C.  Marsh  an  dem  berühmten  Yale  College  in  New- 
haven  hat  an  den  Seiten  der  Rocky  Mountains  einen  schmalen  Streifen 
von  Schichten  nachgewiesen,  der  sich  auf  einige  1 00  miles  Länge  erstreckt 
und  besonderar  ausgezeichnet  ist  durch  die  Knochen  gigantischer  Dino- 
saurier. Diese  Schichten  lagern  unmittelbar  über  den  charakteristischen 
rothen  Schichten  der  Trias  und  utiter  dem  harten  Sandstein  der  Dakota- 
Gruppe,  womit  die  nordamerikanische  Kreideformation  beginnt.  Sie  ver- 
treten den  Jura  und  werden  von  Marsh  nach  den  darin  am  meisten 
hervortretenden  Wirbelthieren :  Atlantosaurus-Schichten  genannt. 

In  einer  Abhandlung:  Principal  CharaMers  of  American  Jurassic 
Dinosaurs  (Amer.  Joum.  of  sc.  a.  arts.  Vol.  XVI.  Nov.  1878,  Vol.  XVII. 
Jan.  1879)  giebt  Prof.  Marsh  PI.  IV  eine  Uebersicht  über  die  Verthei- 
lung  der  Vertebraten  in  den  amerikanischen  Sedimenligesteinen,  der  wir 
Folgendes  entnehmen: 

Die  ältesten  Fische  gehören  in  Amerika  dem  Devon  an,  in  sub- 
carbonischen  Schichten  zeigen  sich  die  ersten  Amphibien,  Labyrintho- 
donten,  in  der  productiven  Steinkohlenformation  die  ersten  Reptilien?; 

aus  permischen  (djadischen)  Schichten  werden  Nothodon  und  Sphe- 
nacodon  genannt; 

der  Trias  des  Connectient  River  gehören  die  Fusseindrücke  von 
Dinosauriern,  Amphisau/ruSy  und  Crocodiliern  (Belodon)  an,  sowie  die 
ersten  Säugethiere,  Marsupialien,  der  Gattung  DromaiJierium, 

In  den  oben  erwähnten  jurassischen  Atlantosaurus-Schichten  zeigen 
sich  Dinosaurus-Gattungen,  ApatosauruSj  AllosauruSf  Nanosaurus,  Schild- 
kröten, Diplosaurus,  Pterodactylen  und  Dryolestes. 

Im  Gebiete  der  Kreideformation  hat  deren  untere  Etage  oder 
Dakota-Gruppe  noch  keine  Wirbelthiere  erkennen  lassen,  die  mittlere 
Etage,  sogen.  Pteranodon-Schichten ,  fuhren  jene  interessanten  bezahnten 
Vögel  oder  Odontornithen  mit  den  Gattungen  Hesperornis  und  Ichthyor- 
ni$,*)  die  Mosasaurier-Gattungen  Edestosatmis^  Leslosaurus,  TylosauruSy 
Pterodactylen  und  Plesiosaurus.  In  der  oberen  Etage  oder  den  Lignit- 
Schichten  treten  Hadrosaurus  und  Dryptosaitrtis  auf. 

Von  grösstem  Interesse  ist  die  Vertheilung  der  Wirbelthiere  in  käno- 
zoischen  Bildungen  Nordamerikas,  namentlich  wegen  der  pferdeartigen 
Thiere. 

*)  Amer.  Joum.  Vol.  XVII,  Apr.  1879. 
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In  dem  unteren  Eocän  oder  den  Coryphodon-Schichien  begegnet  man 
unter  Aifen,  Fleischfressern,  Ungulaten,  Tilodonten,  Nagethieren .  und 
Schlangen  dem  Orohippus,  dessen  Vorderfüsse  vierzehig  sind,  welchem 
Epihippus  an  der  oberen  Grenze  des  Eocäns  in  Bezug  auf  die  Zehen? 
bildung  gleicht,  während  es  in  der  Zahnbildung  abweicht. 

In  den  untermiocänen  Schichten  finden  wir  Mesohippus  und  in 
den  obermiocänen  Miohippus,  in  deren  Vorderfüssen  zwar  nur  drei  Zehen 
ausgebildet  sind,  während  Rudimente  einer  vierten  Zehe  durch  einen 
kurzen  Mittelhandknochen  angedeutet  werden. 

JProtohippus  (=  Hipparion)  im  unteren  Pliocän  hat  nur  dreizehige 
Füsse,  bei  dem  damit  zusammen  vorkommenden  Pliohippus  sind  von  den 
beiden  Nebenzehen  nur  die  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen  vorhanden, 
welche  bei  Equus  der  Diluvialzeit  noch  rudimentärer  sind. 

Vergl.  0.  C.  Marsh:  Polydactyle  Horses^  recent  and  extinct  (Amer. 
Journ.  Vol.  XVII,  June  1879.)  Aus  jurassischen  Schichten,  welche  be- 
kanntlich auch  in  Europa  bei  Stonesfield  wohlerhaltene  Kiefer  von  Beutel- 
thieren  gehefert  haben,  hat  Marsh  in  Amerika  ausser  Dryolestes  priscus 
noch  eine  zweite  Gattung  entnommen,  die  er  (Amer.  Journ.  XVIII. 
Sept.  1879)  als  Tinodan  bellus  einführt.  H.  B.  G. 


10.  Der  unermüdliche  Prof.  E.  D.  Cope  in  Philadelphia  veröffentlicht 
neue  Beiträge  zur  Eenntniss  der  fossilen  Säugethierfauna  Nordamerikas :  On 
some  of  the  Charaders  of  the  Miocene  Fauna  of  Oregon  (Amer.  Phil.  Soc. 
Nov.  15,  1879)  und  an  the  genera  of  Felidae  and  Canidae  (Proc.  Ac.  of 
Nat.  Sc.  of  Philadelphia,  July  8,  1879),  in  welcher  letzteren  Abhandlung 
er  unter  anderen  auch  aus  der  Variabilität  der  Anzahl  der  Zähne  des 
Menschen  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  man,  wenn  diese  Charaktere  con- 
stant  werden  würden,  man  wohl  auch  drei  Gattungen  der  Hominiden 
unterscheiden  könnte,  als: 

Homo  mit  der  Zahnformel  J.  «/,;  C.  Vi;  Pm.  «/«;  M.  »/». 

Metanthropos  mit  der  Zahnformel  J.  Y»;  C.  Vi;  Pm.  «/g ;  M.  »/s. 
Epanthropos  mit  der  Zahnformel  J.  */j;  C.  Vr,  Pm.  »/g;  M.  V». 

H.  B.  G. 


StltxnnfrflbertcW  hw  tatt  su  DfMden. 
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Fünfte  Sitsimf  tun  l^.  NoTember  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Hof- 
rath  Dr.  Qeinitz. 

Die  erste  Mittheilung  des  Vorsitzenden  gilt  dem  Andenken  des  am 
3.  (15.)  Juli  1879  in  Bad  MerreküU  am  finnischen  Meerbusen  verstor- 
benen Akademiker  Dr.  Johann  Friedrich  Brandt,  Kaiserl.  Russ. 
Geheimraths,  Exe,  und  Professors  der  Zoologie  in  St.  Petersburg,  des 
ältesten  Mitgliedes  der  dortigen  Akademie  der  Wissenschaften,  geb.  am 
25.  Mai  1802  zu  Jüterbogk,  werlcher  unserer  Gesellschaft  seit  1868  als 
Ehrenmitglied  angehört  hat. 

Ueber  Dessen  letzte  wissenschaftliche  Arbeit:  Tentamen  Synop- 
seos Rhinocerotidum  viventium  et  fossilium,  1878.  4.,  und 
seinen  Lebensgang  und  umfassendes  verdienstliches  Wirken  vergl.  „Leo- 
poldina" Hft.  XV.  Nr.  15—16  und  Hft.  XVI. 

Die  Rdhe  der  Ehrenmitglieder  unserer  Isis  ist  seit  Veröffentlichung 
des  letzten  Verzeichnisses  sehr  gelichtet  worden;  ich  nenne  hier  nur  die 
Namen:  Behn,  v.  Bibra,  J.  Fr.  Brandt,  Alex.  Braun,  Dove, 
Ehrenberg,  v.  Eichwaldt,  Fenzl,  Hiilsse,  Oldham,  Poggen- 
dorf!  — 

Ein  Nekrolog  von  Bernhard  v.  Cotta  ist  von  Professor  Stelzner 
in  dem  Jahrbuche  für  Mineralogie  niedergelegt  worden,  worauf  verwiesen 
wird.  Gegen  100  Stück  geschliffener  Eieselhölzer,  zumeist  Originale  zu 
B«  V.  Cotta's  erster  Schrift:  „Die  Dendrolithen,  in  Beziehung  auf 
ihren  inneren  Bau.  Dresden  und  Leipzig,  1832",  sind  heute  aus  dem  Nach- 
lasse des  verewigten  Cotta  in  den  Besitz  des  K.  mineralogisch-geologi- 
schen Museums  in  Dresden  übergegangen. 

Der  Vorsitzende  legt  die  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  von  Zittel  und 
Schimper,  Handbuch  der  Paläontologi^e  (l.  1.  2.  und  IL  1.)  vor 
und  charakterisirt  deren  Wichtigkeit  für  das  Studium  der  Paläontologie, 
wiewohl  er  mit  einzelnen  Auffassungen  Schimper's  über  die  Zugehörig- 
keit mehrerer  Organismen  zum  Pflanzenreiche  nicht  einverstanden  ist.'*') 

Von  ihm  wird  femer  die  neue  Auflage  der  „Urwelt  der  Schweiz 
von  Oswald  Heer",  1879,  besprochen,  die  hier  als  passende  Weihnachts- 
gabe empfohlen  wird. 

Unter  Bezugnahme  auf  frühere  Verhandlungen  in  diesem  Kreise  ge- 
langt ein  grösseres  Stück  der  durch  Naumann^s  letzte  Arbeit"^*)  berühmt 
gewordenen  Schlififlächen  auf  Porphyr  vom  kleinen  Berge  bei  Hohburg 
unweit  Würzen  zur  Anschauung,  welches  Herr  Kirchschullehrer  Hoyer 
in  Hohburg  nebst  mehreren  anderen  Exemplaren  der  Art  dem  K.  minera- 
logisch-geologischen Museum  verehrt  hat. 


*)  Vgl.  Geinitz  in  Leopoldina  XV.  1879.  Nr.  19—20  und  m  Zeitechr.  d.  Deutsch, 
geolog.  GeseÜsch.  1879.  p.  621  etc. 

**}  Carl  Friedrich  Naumann,  über  die  Hohburger  Porpfayrberge  in  Sachsen 
(Jahrb.  f.  Mio.  1874.  p.  887). 
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Ob  diese  interessanten  Schli£Eflächen  von  Gletschern  herrühren  oder 
nicht,  werden  die  jetzt  von  Neuem  dort  aufgenommenen  Untersuchungen 
der  geologischen  Landesuntersuchung  unter  Professor  Credner  bald  ent- 
scheiden. Der  Vortragende  gedenkt  hierbei  der  Wirkungen  der  durch 
Luftströme  bewegten  Sandmassen  und  legt  eine  Probe  der  Wirkung  des 
sogen.  Sandblasverfahrens  von  B.  G.  Tilghman  vor,  welches  namentlich 
auf  der  Wiener  Weltausstellung  allgemeines  Interesse  erregt  hat. 

Hierauf  zeichnet  der  Vorsitzende  ein  Profil  der  im  October  d.  J.  in 
dem  Eeilbusche  unterhalb  Meissen  herabgerutschten  krystallinischen  Oe- 
birgsmassen,  welche  eine  theilweise  Verlegung  der  Chaussee  an  dem  linken 
Eibufer  ,nöthig  gemacht  haben,  nach  Angabe  des  Herrn  Strassenbau-Gom- 
missar  Lehmann. 

Noch  wird  der  Anwesenheit  unseres  Landsmannes,  des  Professor  Nau- 
mann aus  Yeddo  gedacht,  der  mit  der  geologischen  Landesuntersuchung 
von  Japan  betraut  und  augenblicklich  bemüht  ist,  noch  einige  Arbeits- 
kräfte für  diesen  Zweck  in  Europa  zu  gewinnen. 

Nach  Beendigung  der  Neuwahlen  für  die  Sectionsbeamten  werden  die 
Anwesenden  noch  mit  einer  akademischen  Festrede  des  Prof.  Dr.  Streng 
in  Giessen  „über  die  geologische  Bedeutung  der  üeberschwemmungen", 
Giessen,  1879,  vertraut  gemacht,  woran 

Professor  Dr.  Drude  Mittheilungen  über  den  Einfluss  der  Entwal- 
dung auf  Üeberschwemmungen  nach  den  neuesten  hierauf  bezüglichen 
Beobachtungen  anschliesst. 


Ueber  die  Csnprisschiefer  Nordböhmens  und  ihre  pflanzlichen 

Einschlüsse. 

Von  H«  Engelhardty  Oberlehrer  an  der  Neust&dter  Realschule  I.  Ordn.  in  Dresden. 

Hierzu  Tafel  VII— IX. 

Die  von  Reuss  mit  dem  Namen  „Cyprisschiefer"  oder  „Cyprismergel" 
bezeichneten  feinen  Schieferthone  des  Egerlandes  und  der  Falkenauer  Ge- 
gend sind  so  eigenthümlicher  Art,  dass  sie  nicht  mit  den  eigentlichen 
Schieferthonen  derselben  Gebiete  verwechselt  werden  können,  von  Farbe 
sehr  verschieden  (grau,  gelblich,  bräunlich,  grünlich,  bläulich  u.  s.  w.), 
zeigen  sie  sich  häufig  mit  Glimmerblättchen  oder  Quarzkörnchen  gemengt 
und  lassen  sich,  so  lange  sie  die  Bergfeuchtigkeit  noch  besitzen,  leicht 
schneiden  und  spalten,  erhalten  aber  beim  Trocknen  an  der  Luft,  durch 
welche  sie  meist  sehr  hart  werden,  viele  unregelmässige  Risse  oder  blät- 
tern sich  auf.  Hier  und  da,  z.  B.  bei  Katzengrün,  Grasseth,  Eönigswerth 
und  Löwerihof  werden  sie  theilweise  dysodilartig,  an  anderen  Orten  (in 
der  Gegend  von  Franzensbad  und  Neusattel)  schliessen  sie  Süsswasser- 
kalkbänke  ein,  zwischen  Grasseth  und  Eönigswerth  wechseln  sie,  wie  bei 
Teufung  des  Hauptschachtes  der  Soci£te  de  charbonage  de  Boheme 
beobachtet  wurde,"^)  vielfach  mit  dünnen  Ealkschichten  und  bei  Erottensee 
zeigen  sich  die  obersten  Schichten  derart  mit  Eieselsäure  imprägnirt,  dass 

*)  Vergl.  Verh.  d.  K.  K.  geol.  Reichsanstalt.  1879.  Nr.  14.  S.  822. 
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si6  krummschalige,  gestreifte  Menilithschiefer  darstellen,  von  den  dortigen 
Bewohnern  „Eichelsteine"  genannt.  Ihren  Namen  haben  sie  wegen  ilu*es 
Reichthums  an  Gypris  angusta  Reuss  erhalten,  der  sich  freilich  nicht 
gleichmässig  yertheilt  zeigt,  da  man  wohl  an  vielen  Stellen  Steinkerne  and 
Abdrücke  von  ihr  geradezu  massenhaft  neben  und  über  einander  auf  den 
Spaltungsflächen  vorfindet,  an  anderen  aber  spärlicher  oder  vereinzelt,  an 
noch  anderen  gar  nicht. 

Eingehenderes  findet  sich  in:  Beuss,  Die  geognostischen  Verhältnisse 
des  Egerer  Bezirkes  und  Ascher  Gebietes  in  Böhmen  (Abh.  d.  k.  k.  geol. 
Beichsanstalt  Bd.  I.)  und  Jokely,  Die  tertiären  Süsswassergebilde  des  Eger- 
landes  und  der  Falkenauer  Gegend  in  Böhmen  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt, 1857). 

üeberall  sah  ich  sie  gleich  Novak  (vergl.  Fauna  der  Cyprisschiefers 
des  Egerer  Tertiärbeckens.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu 
Wien  Bd.  76)  das  oberste  GesteinsgUed  der  Tertiärschichten  bilden.  Hier- 
mit stimmen  auch  Jokely's  Angaben  der  Schichtenfolgen,  welche  bei 
Schachtbauten  von  Königsberg,  Neukirchen,  Pochlowitz  u.  s.  w.  beobach- 
tet worden  sind.  (A.  a.  0.  S.  469  ff.)  Sie  bilden  eine  Anzahl  isolirte 
Becken  von  verschiedener  Mächtigkeit  und  scheinen  sich  zu  der  Zeit  ge- 
bildet zu  haben,  in  der  das  Egerer  Becken  von  der  Hauptwassermasse 
entleert,  als  Ueberbleibsel  derselben  nur  noch  kleinere  Seen  oder  Tümpel 
aufzuweisen  hatte,  eine  Meinung,  welche  wohl  auch  Jokely  theilt,  wenn  er 
a.  a.  0.  S.  477  schreibt:  „Sonach  erhält  es  den  Anschein,  dass  unter  den 
Schieferthonen  die  eigentlichen  Gyprisschiefer  eben  nur  auf  die  oberen 
und  zwar  auf  jene  Theile  des  Beckens  gebunden  sind ,  wo  eins£  die  mehr 
stagnirenden  Gewässer,  gleichsam  als  letzte  Reste  des  Binnensees,  die  gün- 
stigen Verhältnisse  boten  für  die  myriadenweise  Entfaltung  dieser  Schalen- 
krebse.^^  Das  Falkenau-Karlsbader  Becken  dagegen  scheint  zur  Zeit  der 
Bildung  der  jüngeren  Schiefer  eine  grossere  WasserfuUe  gehabt  zu  haben, 
worauf  einestheils  der  grössere  Umfang  derselben,  andemtheils  das  sel- 
tene Auftreten  von  Cypris  angusta  hinzuweisen  scheint,  wie  überhaupt  die 
gleichalterigen  Bildungen  beider  Becken  sich  mehrfach  verschieden  in  ihrem 
Charakter  erweisen.  Es  scheint  mir  darnach  wahrscheinlich,  dass  der 
Durchbruch  dieses  Beckens  nach  dem  des  Egerer  erfolgte. 

In  den  Cyprisschiefem  liegen  eine  grosse  Anzahl  Thier-  und  Pflanzen- 
reste einer  lange  vorübergegangenen  Zeit  begraben,  lieber  erstere  hat 
Novak  eine  treffliche  Abhandlung  geliefert,  über  letztere  sind  nur  An- 
deutungen gegeben  worden.  Dies  reizte  mich,  nachzuforschen,  ob  dieselben 
nicht  wesentlich  zu  erweitern  wären.  Auf  meiner  Excursion  in  die  be- 
treffenden Gebiete  sammelte  ich  an  verschiedenen  Orten,  musste  mich  aber 
bald  überzeugen,  dass  die  vorhandenen  Aufschlüsse  nicht  derartiger  Natur 
seien,  dass  sie  ein  vielzählises  Material  und  dadurch  möglichste  Voll- 
ständigkeit erarbeiten  lassen  könnten.  Ich  sah  mich  deshalb  gezwungen, 
zumal  Sammler  von  Petrefakten  in  dortigen  Gegenden  von  mir  nicht  auf- 
gefunden wurden  und  auf  eine  wesentliche  Vervollständigung  in  baldiger 
Zeit  nicht  zu  hoffen  war,  das  geringe  Material  schon  jetzt  zu  bearbeiten 
und  dem  Drucke  zu  übergeben.  Wer  mit  den  Localitäten,  an  welchen  die 
Gyprisschiefer  dem  Sammler  zugänglich  sind,  bekannt  ist,  dürfte  trotzdem 
dasselbe  nicht  unterschätzen.  Dabei  kann  ich  nicht  unterlassen,  zu  er- 
wähnen, dass  Herr  Professor  Laube  in  Prag  in  bereitwilligster  Weise  mei- 
nem Wunsche  entgegenkam,  das  dem  zoologischen  Institute  der  Univer- 
sität Prag  gehörige  einschlagende  Material  mir  zur  Bearbeitung  zu  über- 
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lassen,  wie  es  auch  Herr  Deichmüller,  Assistent  am  mineralogisch-geologi- 
schen Museum  zu  Dresden,  mit  dem  seinigbn  that.  Wohl  habe  ich  ausser 
den  beschriebenen  eine  grössere  Anzahl  Pflanzenreste  in  der  Hand  gehabt, 
doch  waren  sie,  besonders  Blätter,  so  fragmentär  oder,  besonders  Frucht- 
abdrticke,  so  undeutlich,  dass  ich  nur  mit  nicht  zu  verzeihendem  Leicht- 
sinne sie  einer  bestimmten  Deutung  hätte  unterwerfen  können. 

Sehen  wir  die  im  folgenden  beschriebenen  Pflanzenreste  auf  ihre  bis- 
herigen Fundstätten  an,  so  zeigt  sich,  dass  von  ihnen  17  Arten  nur  aus 
der  Oeninger  Stufe  bekannt  sind,  15,  wenn  sich  aber  Pinus  furccUa  üng. 
sp.  ideu  tisch  mit  P.  brevifoUa  AI.  Braun  herausstellen  sollte,  16  in  ihr 
und  älteren  Stufen  vorkommen  und  blos  9  bis  jetzt  nur  in  früheren  ge- 
funden worden  sind,  worüber  man  sich  nicht  verwundern  darf,  da  fast 
jede  neue  Arbeit  einzelne  Pflanzen  in  Stufen  nachweist,  in  denen  sie  vor- 
her noch  nicht  beobachtet  waren. 

Es  stellt  sich  nach  diesem  Ergebnisse  die  Flora  der 
Cyprisschiefer  als  eine  der  Oeninger  überaus  ähnliche  dar. 
Freilich  ist  dabei  zu  beachten,  dass  wir  nur  nach  unserem  geringen  Ma- 
teriale  zu  urtheilen  im  Stande  sind  und  dass  ein  grösseres,  das  zur  Zeit 
nicht  zu  ermöglichen  ist,  diesen  Satz  vielleicht  in  etwas  modificiren  könnte. 
So  lange  dies  aber  nicht  der  Fall,  werden  wir  umsomehr  berechtigt  sein, 
an  ihm  festzuhalten,  als  auch  die  Fauna  am  meisten  mit  der  von  Oeningen 
übereinstimmt. 

Mir  scheint  es  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  die  Anfange  der  Cypris- 
schieferbildungen  am  Ende  der  helvetischen  Stufe  stattgefunden  haben,  da 
wir  Uebergänge  zu  ihnen  von  dem  unterlagernden  gewöhnlichen  Schiefer- 
thone,  welcher  wahrscheinlich  dieser  Stufe  angehört,  beobachten  können, 
dass  aber  die  höher  gelegenen  Schichten  einer  späteren  Zeit  zukommen, 
wie  es  überhaupt  meine  Meinung  ist,  dass  die  Bildungen  gleichen  Charak- 
ters, selbst  in  nicht  zu  weit  von  einander  entfernten  Gegenden,  sich  nicht 
immer  genau  in  die  Grenzen  eines  und  desselben  Rahmens  einfügen  lassen, 
dass  es  aber  beim  jetzigen  Stande  der  Kenntniss  der  vorweltlidien  Pflan- 
zen am  angemessensten  erscheinen  dürfe,  ihren  Hauptcharakter  durch  Ein- 
reihung in  eine  wohlbegründete  Stufe  zu  bezeichnen. 

Bis  vor  Kurzem  war  es  nur  möglich,  das  Altersverhältniss  der  Cypris- 
schiefer im  Allgemeinen  dahin  zu  bestimmen,  dass  sie  der  oberen,  also 
jüngeren  Abtheilung  der  genannten  Becken  angehörten,  da  weitere  Tertiär- 
schichten zwischen  ihnen  und  dem  Diluvium  sich  nicht  vorfinden  und  da 
man  sich  auf  paläontologische  Untersuchungen  nicht  stützen  konnte.  Stur 
allein  hat  sie  in  jüngster  Zeit  in  seiner  überaus  anregenden  Arbeit:  Stu- 
dien über  die  Altersverhältnisse  der  nordböhmischen  Braunkohlenbildung 
(Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1879,  S.  162)  einer  bestimmten  Stufe 
und  zwar  dem  Helvetien  zugewiesen,  doch  wie  ich  aus  einem  von  ihm  an 
mich  gerichteten  Schreiben  ersehe,  nur  vorläufig  und  hat  ihn,  wie  aus 
seiner  Abhandlung  ersichtlich  ist,  am  meisten  der  Fund  von  Mastodan 
angustidens  Cuv.  bei  Oberndorf  dazu  bestimmt. 

Ich  bekenne  mich  auch  zu  dem  Satze,  dass  thierische  Reste  im  All- 
gemeinen besser  leiten,  als  pflanzliche,  meine  auch,  dass  Insekten  als  Leit- 
lossilien  nur  denselben  Werth  haben,  wie  die  Pflanzen,  von  denen  ihre 
Existenz  abhängig  ist,  dass  es  also  nur  zu  natürlich,  dass  beide  gleich- 
massig  auf  ein  und  dieselbe  Stufe  hinweisen  und  doch  kann  mich  dieser 
Fund  allein  noch  nicht  bestimmen,  die  Cyprismergel  dem  Helvetien  ein- 
zuordnen, da,  selbst  zugegeben,  dass  Reste  derselben  Species  anderwärts 
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cbarakterifitisch:  für  die  helvetische  Stufe  seien,  Heer  sie  als  ebenfalls  in 
den  Oeninger  Schichten  gefunden  bezeichnet.  (Vergl.  Tertiärfl.  d.  Sdiw. 
Bd.  m.  S.  232.) 

So  lange  darum  nicht  nachgewiesen,  dass  die  Gyprisschiefer  von  ge- 
meinen  Schieierthonen  überlagert,  so  lange  wäre  man  auch  nicht  berech* 
tigt,  sie  als  ihnen  eingelagert  und  darum  gleichalterig  zu  betrachten  und 
nur  erst  dann,  wenn  dies  geschehen,  dürften  sie  als  eine  unter  ganz  be- 
sonderen Verhältnissen  stattgefundene,  eine  anticipirte  Oeninger  Flora  und 
Fauna  umfassende  Bildung  angesehen  werden.  Nicht  will  ich  wiederholen, 
was  ich  darüber  über  meine  und  Anderer  Beobachtungen  bereits  oben  ge- 
sagt, aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Jokely  allerdings  in  mehre* 
ren  Schichtennachweisen  (a.  a.  0.  S.  478)  über  Gyprisschiefer  noch  blau- 
lich-grauen, zähen,  unvollkommenen  schiefrigen  oaer  grünlich-grauen  ris- 
sigen und  ähnlichen  Thon  anfuhrt.  Doch  glaube  ich  berechtigt  zu  sein, 
auch  diesen  mit  zu  den  Cyprismergeln,  trotz  des  Fehlens  von  Cypris 
angusta,  zu  rechnen,  zumal  er  sich  ihnen  ganz  eng  anschliesst,  von  dem 
eigentlichen  Schieferthone  aber  gewaltig  abweicht,  wie  überhaupt  die  Be- 
schaiSenheit  der  ersteren  eine  äusserst  wechselnde  ist  der  Monotonie  des 
letzteren  gegenüber.  Nach  meinen  Beobachtungen,  denen  ich  allerdings 
selbst  Lückenhaftigkeit  zuschreiben  muss,  sind  beide  als  auch  petro- 
graphisch  verschiedene  Bildungen  anzusehen. 

Es  dürfte  wohl  nicht  überflüssig  erscheinen,  daran  zu  erinnern,  dass 
Heer  uns  (Tertiärfl.  d.  Schw.  Bd.  IL  S.  2  ff.  und  Bd.  IH.  S.  230  ff.)  die 
Oeninger  Schichten  als  überaus  mannigfaltig  in  Mächtigkeit  und  Material 
geschildert  und  dass  nach  dieser  Seite  hin  die  Ablagerungen  der  CypriiB- 
schiefer,  obgleich  sie  viel  weniger  mächtig  erscheinen,  mit  ihnen  verhält- 
nissmässig  harmoniren.  Wer  z.  B.  in  Krottensee,  wo  das  Studium  der- 
selben wegen  des  besten  Aufgeschlossenseins  am  leichtesten  ist,  steht, 
findet  aUerdings  nur  Mergelschiefer,  aber  deren  aufeinander  folgende 
Schichten  sind  sehr  verschieden  an  Dicke,  Farbe  und  sonstiger  Beschaffen- 
heit. Eine  Schicht  greift  sich  wie  Meerschaum  an,  lässt  sich  wie  dieser 
selbst  nach  längerer  Zeit  noch  schneiden  und  enthält  eine  Menge  rosetten- 
förmig  angeordneter  Gypskrystalle,  zeigt  auch  nach  dem  Trocknen  nie 
Sprünge,  eine  andere  ist  bräunlich,  andere  sind  gelblich  oder  bräunlich, 
zwei  gewaltig  mit  Eisenozydhydrat  durchjbränkt  u.  s.  w.  Noch  mehr  tritt 
der  Wechsel  der  Schiditen  in  der  Franzensbader  Gegend  hervor,  wo  vier 
Bänke  von  Süsswasserkalk  verschiedenen  Charakters  (vergl.  Jokely  a.  a.  0. 
S.  478  ff.. und  Nov&k  a.  a.  0.  S.  3)  von  verschieden  gearteten  Cypris- 
m^rgelschichten  unter*  und  überlagert  vorkommen.  Aehnlich  zeigen  sie 
sich  im  Falkenauer  Becken,  in  dem  sie  als  mit  denen  von  Krottensee  pe- 
trographisch  identisch,  femer  dysodilähnlich  und  darüber  als  den  König8- 
berger  ähnelnd,  aber  magerer  und  in  äusserst  dünnen  Blättchen  verwit- 
ternd auftreten.  Völlige  Gleichheit  der  petrographischen  Verhältnisse  der 
entfernten  Gebiete  kann  natürlich  nicht  immer  aus  verschiedenen  hier  nicht 
zu  berührenden  Gründen  stattfinden,  besonders  aber  darum  nicht,  weil  ja 
das  Material  der  secundären  Lagerstätten  stets  abhängig  ist  von  dem  der 
primären,  aus  dem  es  sich  bildet. 

Mancherlei  Aehnlichkeiten  Hessen  sich  leicht  noch  nachweisen.  Ich 
etwähne  nur  noch,  dass  die  höheren  Schichten  immer  ärmer  an  Pflanzen 
werden,  dass  ich  bei  Grasseth  in  den  dysodilähnlichen  Schichten  Platten 
fand,  auf  denen  weniger  wohlerhaltene,  als  fragmentäre  Larven  von  Li- 
bdlen  (LibeUula  Doris  Heer)  massenhaft  auf-  und  durcheinander  liegend 
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sich  zeigten,  während  andere  Insekten,  z.  B.  Ameisen,  zu  den  Seltenheiten 
gehörten,  also  ganz,  wie  es  Heer  von  der  sogenannten  Libellenschicht 
Oeningens  beschreibt,  dass  der  Reich  thum  an  Samen  und  Früchten  in  ein- 
zelnen Schichten  hier  wie  dort  ein  überaus  grosser  ist  und  dass  das 
Vorkommen  von  Podogonium  Kfwrrii  Heer  und  Pisonia  landfolia  Heer 
(vergl.  Heer,  Tertiärfl.  d.  Schw.  Bd.  HI.  S.  304)  viel  für  unsere  Ansicht 
spricht. 

Wie  Noväk  in  seiner  schätzbaren  Arbeit  eine  Anregung  gegeben,  zu 
weiteren  Studien  über  die  in  den  Gyprismergeld  eingeschlossene  Fauna, 
so  wollt«  ich  mit  dieser  dafür  sorgen,  dass  man  sich  in  Zukunft  mehr  als 
bisher  um  Sammlung  der  in  sie  gebetteten  Pflanzenreste  bemühe.  Be- 
denken wir,  dass  im  Jahre  1845  von  Oeningen  nur  50  Arten  durch  AI. 
Braun  bekannt  waren,  aber  sich  bis  1850  zu  der  Zahl  von  150,  bis  1859 
durch  die  rastlose  Hingabe  Heer's  zu  der  von  465  vermehren  liessen.  so 
dürfen  wir  hoffen,  dass  die  Kenntniss  von  der  Flora  der  Oyprisschiefer 
mit  der  Zeit  auch  bedeutend  erweitert  werden  könnte.  Freilich  steUen 
sich  in  unserem  Gebiete  viel  grössere  Schwierigkeiten  entgegen,  die  nicht 
mit  zähester  Ausdauer  versehene  Sammler  nur  zu  leicht  ermüden  lassen 
dürften.  Doch  hoffen  wir.  Und  möge  diese  Hoffnung  nicht  zu  Schänden 
werden ! 


Beschreibung  der  Fflanzenreste. 


Cryptogamen. 

Ordnung    der    Pilse. 

Familie  der  Kernpilze. 
Gattung  Sphaeria  Haller. 

Sphaeria  evanescens  Heer.    Tfl.  VH.  Fg.  1. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  HI.  S.  147.  Tfl.  142.  Fg.  16.  17, 
Die  Fruchtkörper  sind  zerstreut,  erhaben,  gerundet  und  zeigen  an  der 
Spitze  eine  sehr  kleine  Oeffiaung. 

Gattung  Xylomites  Ung. 
Xylomües  Cassiae  nov.  sp.  Tfl.  VH.  Fg.  2. 
Die  Flecken  sind  flach,  abgerundet,  viereckig. 

Ordnung  der  Ciiaraeeen« 

Gattung  Chara  Ag. 

Ohara  neogenka  nov.  sp.  Tfl.  VII.  Fg.  3.  4.  5. 

Der  Stengel  ist  schwach  und  glatt;  die  Wirtel  sind  einander  ge- 
nähert, meist  siebenstrahlig,  die  Strahlen  länget  als  das  Stengelstück. 

Diese  Art  kommt  der  Chara  Beussiana  Ettingsh.  (vergl.  Flora  von 
Bilin  Th.  I.  Tfl.  1.  Fg.  3 — 6)  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  durch 
den  nicht  gestreiften  Stengel  von  ihr. 
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Phanerogamen. 

Familie  der  Äbieiineen  Bich. 

Gattung  Pinus  L. 

Pinus  rigios  ÜDg.  sp.  Tfl.  VII.  Fg.  6.  6*  7.  8.  Tfl.  IX.  Fg.  1. 

1857.    V.  Ettingshausen ,  Bilin  Tbl.  I.  S.  117.  Tfl.  13.  Fg.  11.  12.  15. 
1850.    Pinites  rigios.    Unger,  Gen.  et  sp.  pl.  foss.  S.  362.  Ders.,  Iconogr. 
pl.  foss.  S.  97.^  Tfl.  36.  Fg.  3. 
Die  Nadeln  stehen  *zu  drei,   sind  lang  und  breit,    am  Grunde  durch 
eine  lange  Scheide  verbunden. 

Sowohl  Tfl.  VII.  Fg.  6.  als  Tfl.  IX.  Fig.  1.  lassen  erkennen,  dass  die 
Nadeln  eine  scharfe  Mittelkante  besassen.  Stellenweise  sieht  man  zarte 
Streifen  mit  ihr  parallel  laufen. 

Bei  Tfl.  IX.  Fg.  1.  finden  sich  in  Wirklichkeit  nur  die  drei  Nadeln 
vor;  die  übrigen  Abbildungen  sind  ihnen  zugefugt,  um  keine  Verschwen- 
dung des  Raumes  aufkommen  zu  lassen. 

In  Grasseth  fand  ich  auch  eine  Flügelfrucht,  die  vielleicht  hierher  ge- 
hört. G.  V.  Ettingshausen  erwähnt  eine  jedenfalls  hierher  gehörige  im 
Elastischen  Thon  von  Bilin  gefundene,  beschreibt  aber  leider  dieselbe  nicht, 
unsere  ist  klein,  fast  dreieckig  und  hat  einen  Flügel,  der  an  beiden  Längs- 
seiten, deren  eine  kürzer  als  die  andere,  von  geraden  Linien  begrenzt 
wird,  während  die  obere  Querlinie  nur  einen  äusserst  geringen  Schwung 
zeigt. 

Pinus  furcata  Ung.  sp.  Tfl.  VII.  Fg.  9. 
1852.    Pinites  furcatus  Unger,  Iconogr.  pl.  foss.  S.  99.  Tfl.  37.  Fg.  7—9. 
Die  Samen  sind  klein,  rundlich,  ihre  Flügel  zeigen  beinahe  parallele 
Bänder,  sind  vorn  abgestutzt  und  deutlich  gestreift. 

ünger  hielt  für  möglich,  dass  P.  brevifolia  AI.  Braun,  welche  in 
Oeningen  gefunden  wurde,  mit  hierher  zu  rechnen  sei.  Mir  scheint  das 
sehr  wahrscheinlich,  da  die  Blätter  beider  eigenthümlich  gebogen  und  steil' 
sind,  auch  zu  zweien  in  einer  Scheide  stehen.  Nach  AI.  Braun  (s.  Heer, 
Fl.  d.  Schw.  Bd.  I.  S.  57)  sind  jedoch  die  Nadeln  länger  und  steifer.  Es 
dürfte  dies  aber  wohl  kaum  ein  Hinderniss  sein,  diese  Arten  zu  vereinigen, 
da  auf  beide  Eigenschaften  ja  das  verschiedene  Alter  einen  wesentlichen 
Einfluss  ausgeübt  haben  könnte.  Vielleicht,  dass  eine  Vergleichung  der 
Originalstücken,  die  mir  nicht  möglich  war,  darüber  Klarheit  zu  schafi'en 
im  Stande  ist.  Vorläufig  hielt  ich  es  fiir's  beste,  so  lange  in  unserem  Ge- 
biete die  zu  dem  Flügelsamen  zugehörigen  Blätter  noch  nicht  aufgefunden 
worden  sind,  diese  Art  unter  dem  Unger'schen  Namen  zu  beschreiben. 

Pinus  pseudonigra  nov.  sp.  Tfl.  VII.  Fg.  10. 

Der  Samen  ist  ein  kleines  elliptisches  Nüsschen  mit  am  Grunde  ver- 
schmälertem, an  der  Spitze  ein  wenig  abgestutztem  Flügel,  dessen  Rücken- 
linie gebogen  ist,  wälirend  die  Baucnlinie  geradeaus  läuft. 

Am  nächsten  dürfte  dieser  Samen  denen  von  P.  nigra  Mich,  stehen, 
doch  unterscheidet  er  sich  von  ihnen  durch  eine  gerade  Bauchlinie  des 
Flügels,  welcher  sich  an  einigen  Stellen  zart  gestreift  zeigt. 

Familie  der  Gramineen  Juss. 

Gattung  PoacUes  Brongn. 
Poacites  caespitosus  Heer.  Tfl.  VII.  Fig.  11. 
1855.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  I.  S,  70.  Tfl.  26.  Fg.  1.  v.  Ettingshausen, 
Bilin  Th.  I.  S.  99.  Tfl.  6.  Fg.  1, 
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Die  Blätter  sind  2—3  mm  breit,  linealisch,  10 — 12  nervig. 
Blattfetzen  gleicher  Art,  welche  kaum  unter  eine  andere  Art  zu  bringen 
sind,   finden  sich  zahlreich  vor.    Unser  Stück  scheint  aus  der  Nähe  der 
Blattscheide  zu  stammen  und  zeigt  10  gleich  weit  entfernte  parallele  Längs- 
nerven. 

PoacUes  rigidus  Heer.  Tfl.  VII.  Fg.  12. 
1855.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  I.  S.  71.  Tfl.  26.  Fg.  5.  v.  Ettingsbausen, 
Bilin  Th.  I.  S.  101.  Tfl.  5.  Fg.  6.  7. 
Die  Blätter  sind  linealisch,   ungefähr  2  mm  breit,    steif,   mit  12—14 
meist  verwischten  Nerven  versehen. 

Unser  Exemplar  ist  steif,   von  derber  Beschaffenheit,   braunschwarz, 
lässt  mit  blossem  Auge  die  Nerven   an  einer  Stelle  deutlich,   an  anderer 
verwischt,  an  anderer  gar  nicht  erkennen  und  zeigt  unter  der  Lupe  in  der 
kohligen  Substanz  eine  sehr  grosse  Menge  kleinerer  Querrisse. 
PoacUes  aequalis  Heer.  Tfl.  VH.  Fg.  18. 
1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  IH.  S.  162.  Tfl.  146.  Fg.  20.  v.  Ettings- 
bausen, Bilin  Th.  L  S.  100.  Tfl.  6.  Fg.  8. 
Die  Blätter  sind  linealisch  oder  linealisch-lanzettlich,  6—11  mm  breit 
vielnerviff;   die  Nerven   sind   sehr  zart,   einander  fast  gleich   und  ausser- 
ordentlich genähert. 

Familie  der  Myrte een  Rieh. 

Gattung  Myrica  L. 
Murica  lignitum  Ung.  sp.  Tfl.  VU.  Fg.  14—16. 
1868.    Heer,  Polarl.  S.  102.  Ders.  Balt.  Fl.  S.  32.  Tfl.  7.  Fg.  2.  Engel- 
hardt,  Braunk.  v.  Sachsen  S.  13.  Tfl.  3.  Fg.  3.  4.  Ders.,  Göhreu 
S.  17.  Tfl.  2.  Fg.  28.    Ders.,  Leitmeritzer  Geb.  S.  373.  Tfl.  4. 
Fg.  21.  22. 
1845.    Quercus  ligfiüum  Unger,    Chi.  prot.  S.  113.  Tfl.  31.  Fg.  5—7. 
Ders.,  gen.  et  sp.  pl.  foss.  S.  402.  Ders.,  Iconogr.  pl.  foss.  S.  106. 
Tfl.  40.  Fg.  1  -7. 

1851.  Dryandraides  Ugnitum  v.  Ettingsbausen,  Prot.  d.  Vorw.  S.  33. 
Tfl.  5.  Fg.  3—5.  Ders.  Häring,  S.  57.  Tfl.  20.  Fg.  5—7.  Heer, 
Fl.  d.  Schw.  Bd.  H.  S.  101.  Tfl.  99.  Fg.  9—15.  Bd.  HI.  S.  187. 
Tfl.  153.  Fg.  13. 

1852.  Quercus  cotnmtUata  Unger,  Iconogr.  pl.  foss.  S.  105.  Tfl.  60. 
Fg.  8-10. 

1859.    Myrica  lanäfolia  Ludwig,   Palaeont.  VHI.  S.  94.  Tfl.  28.  Fg.  8. 

Tfl.  29.  Fg.  5. 
1859.  Myrica  Ungeri  Ludwig,  Palaeont.  VHL  S.  95.  Tfl.  30.  Fg.  3. 
Die  Blätter  sind  derb  lederartig,  lanzettförmig,  linealisch-lanzettformig 
oder  elliptisch-lanzettförmig,  lang  gestielt,  am  Grunde  in  den  Stiel  ver- 
schmälert, zugespitzt,  unregelmässig  und  entfernt  gezahnt  oder  ganz- 
randig;  der  Mittelnerv  ist  kräftig,  nach  der  Spitze  zu  allmählich  ver- 
dünnt, die  Seitennerven  sind  meist  deutlich,  genähert,  einfach,  bogenläufig 
und  entspringen  unter  ziemlich  rechtem  Winkel. 

Bruchstücke  von  Blättern  dieser  Pflanze  sind  in  Krottensee  gar  nicht 
selten. 

Familie  der  Beiulaceer^  Endl. 

Gattung  Älnus  Hall. 
Alnus  Kefersteinii,  Yar.  graciüs  Göpp.  sp.  Tfl.  VH.  Fig.  17. 
1845.    Unger,  Chi.  prot.   S.  115.  Tfl.  33.  Fg.  1—4.    Ders.,  Swoszowice 
S.  123,  Tfl,  13.  Fg.  3.    Ders.,  Szäntö  S.  6.  Tfl.  1.  Fg.  7.    v.  Et- 
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tingshausen,  Fl.  v.  Wien  S.  12.  Tfl.  1.  Fg,  19.  20.  Ders.,  Bilin 
Th.  I.  S.  47.  Tfl.  14.  Fg.  17—20.  Ders.,  Steiermark  S.  29.  Tfl.  1. 
Fg.  22.  Heer,  Fl.  d.  Schw,  Bd.  IL  S.  37.  Tfl.  71.  Fg.  5-7. 
Ders.,  Polarl.  S.  159.  Tfl.  30.  Fg.  5a.  Tfl.  31.  Fg.  4.  Ders.,  Halt. 
Fl.  S.  33.  Tfl.  7.  Fg.  11-17.  S.  67.  Tfl.  19.  Fg.  1—13.  Tfl.  20. 
Sismonda,  Piemont  S.  424.  Tfl.  12.  Fg.  46.  Tfl.  14.  Fg.  3.  Gau- 
din  et  Strozzi,  Toscane  S.  30.  Tfl.  2.  Fg.  7—9.  Tfl.  4.  Fg.  6. 
Ludwig,  Palaeont.  VIIL  S.  97.  Tfl.  31.  Fg.  1—6,  Tfl.  32.  Fg.  1.  2. 
Engelhardt,  Braunk.  v.  Sachsen  S.  15.  Tfl.  3.  Fg.  17.  Ders., 
Göhren  S.  18.  Tfl.  3.  Fg.  4—6.  Ders.,  Leitm.  Geb.  S.  358.  Tfl,  2. 
Fg.  1.  S,  375.  Tfl.  5,  Fg.  7. 

1838.  Alnites  Keferstänii  Göppert,  Nova  a^ta  Bd.  XVIII.  S.  564.  Tfl.  41. 
Fg.  1—19.        ^ 

1845.  Alnus  araälis  ünger,  Chi.  prot.  S.  116.  Tfl.  33.  Fg.  5—9.  Heer, 
Fl,  d.  Schw.  Bd.  U.  S.  37.  Tfl.  71.  Fg.  8—12.  Bd.  IH.  S.  176. 
Tfl.  152.  Fg.  4.  Ders.,  Balt.  Fl.  S.  33.  Tfl.  7.  Fg.  19  a.b.  S.  70. 
Tfl.  19.  Fg.  14.  Sismonda,  Piemont  S.  423.  Tfl.  9.  Fg.  6.  v.  Et- 
tingshausen,  Bilin  Th.  L  S.  48.  Tfl.  14.  Fg,  21.  22.  Tfl.  15. 
Fg.  1-4. 

1867.    Alnus  cycladum  Unger,  Kumi  S.  23.  Tfl.  3.  Fg.  9—22. 

1867.    Alnus  Sparadum  ünger,  Kumi  S.  23.  Tfl.  3.^.Fg.  1—8. 

Die  Zäpfchen  sind  klein,  zierlich,  länglich-eiförmig  und  aus  dach- 
ziegelfönnig  übereinander  liegenden  verholzten  Deckblättern  zusammen- 
gesetzt. 

Es  wurde  von  mir  nur  ein  durch  die  Mitte  gespaltenes  Zäpfchen  ge- 
funden, das  aber  um  so  interessanter  ist,  als  es,  insofern  die  Cypris- 
schiefer  der  Oeninger  Stufe  zuzuweisen  sein  würden,  diese  Art  zum  ersten 
Male  in  derselben  nachwiese,  während  man  sie  bisher  nur  bis  zur  Helve- 
tischen kannte. 

Ausser  dem  abgebildeten  Zäpfchen  fand  sich  noch  ein  grösseres  vor, 
dessen  Grösse  aber  der  Art  ist,  dass  man  in  Zweifel  geräth,  ob  man  es 
zu  A.  Kefersteinii  oder  A,  gradlis  rechnen  soll. 

In  einer  Schicht  von  Krottensee  finden  sich  vielfach  in  Bosettenform 
angeordnete  GTOskrystalle  von  verschiedener  Grösse,  die  ausserordentlich 
täuschend  den  Querbruch  solcher  Zäpfchen  nachahmen.  Die  Abwesenheit 
organischer  Masse  verhütet  Täuschungen  sehr  leicht. 

Familie  der  Cupuliferen  Endl. 

Gattung  Quercus  L. 

Quercus  sclerophyllina  Heer.  Tfl.  VH.  Fg.  18. 

1856.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  H.  S.  54.  Tfl.  77.  Fg.  7.  8. 

Die  Blätter  sind  kurz  gestielt,  lederig,  oval,  am  Bande  mit  stachel- 
spitzigen Zähnchen  besetzt.. 

Quercus  elaena  üng.  Tfl.  I.  Fg.  19. 
1845.    Unger,   Chi.   prot.   Tfl.  31.   Fg,  4.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  III. 
S.  47.  Tfl.  74.  Fg.  11—15.  Tfl.  75.  Fg.  1. 

Die  Blätter  sind  lederig,  kurz  gestielt,  länglich,  lanzettförmig,  am 
Rande  etwas  umgerollt,  ganzrandig;  die  Seitennerven  sind  bogenläufig, 
die  Bogen  dem  Bande  sehr  genähert.  Die  Nerven  unseres  Blattes  zeigen 
sich  ein  wenig  schlänglich. 


139 

Familie  der  Ulmaceen  Ag. 
Gattung  Planera  Willd. 

Fianera  Ungeri  Kov.  sp.  Tfl.  VE.  Fg.  20.  32. 

1851.  V.  Ettingshausen,  Wien  S.  14.  Tfl.  2.  Fg.  5—18.  Ders.,  Bilin, 
Th.  I.  S.  141.  Tfl.  18.  Fg.  14—20.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  II. 
S.  60.  Tfl.  80.  Fg.  1—24.  Ders.,  Polarl.  S.  100.  Tfl.  9.  Fg.  13b. 
Ders.,  Halt.  Fl.  S.  73.  Tfl.  21.  Fg.  10.  Ders.,  North  Greenland 
S.  472.  Tfl.  45.  Fg.  5a.  c.  Tfl.  46.  Fg.  6.  7a.  Ders. ,  Alaska 
S.  34.  Tfl.  5.  Fg.  2.  Sismonda,  Piemont  S.  436.  Tfl.  18.  Fg. 
2—4.  Gaudin  et  Strozzi,  Toscane  S.  34.  Tfl.  2.  Fg.  10.  Lud- 
wig, Palaeont.  VIU.  S.  106.  Tfl.  38.  Fg.  9-11.  Tfl.  31.  Fg.  1—10. 
Tfl.  60.  Fg.  3.  5.  Unger,  Kumi  S.  48.  Tfl.  4.  Fg.  10—16.  Engel- 
bardt,  Braunk.  v.  Sachsen  S.  18.  Tfl.  4.  Fg.  9.  10.  Ders.,  Leitin. 
Geb.  S.  377.  Tfl.  5.  Fg.  14-17.  Lesquereux,  Tert.  Fl.  S.  190. 
Tfl.  27.  Fg.  7. 

1845.  Ulmus  selkomefolia  ünger,  Chi.  prot.  S.  94.  Tfl.  26.  Fg.  7.  8. 
Weber,  Palaeont.  II.  S.  174.  Tfl.  19.  Fg.  6. 

1845.    Fagus  atlantica  ünger,  Chi.  prot.  S.  105.  Tfl.  28.  Fg.  2. 

1850.  Ulmus  praelanga  Unger,  gen.  et  sp.  pl.  foss.  S.  411.  Ders., 
Iconogr.  pl.  foss.  S.  115.  Tfl.  43.  Fg.  20. 

1851.  Zelk&va  Ungeri  Eoväts,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  S.  178. 
Unger,  Iconogr.  pl.  foss.  S.  114.  Tfl.  43.  Fg.  19. 

1851.  Comptonia  ulmifolia  Unger,  Sotzka  S.  162.  Tfl.  29.  Fig.  4.  5. 

1852.  Quercus  Oreadum  Weber,  Palaeont.  11.  S.  172.  Tfl.  18.  Fg.  13.  15. 
1855.  Quercus  subrobur  Göppert,  Schossnitz  S.  16.  Tfl.  7.  Fg.  8.  9. 
1855.  Quercus  semi-eüiptica  Göppert,  Schossnitz  S.  15.  Tfl.  6.  Fg.  3 — 5. 

1855.  Castanea  atavia  Göppert,  Schossnitz  S.  18.  Tfl.  5.  Fg.  12.  13. 
Unger,  Sotzka  S.  164.  Tfl.  10.  Fg.  5—7.  Ders.,  Gleichenberg 
S.  176.  Tfl.  4.  Fg.  1.  2. 

Die  Blätter  sind  kurzgestielt,  am  Grunde  meist  ungleich,  nur  selten 
fast  gleich,  lanzettförmig,  oval,  zugespitzt-oval  oder  ei-lanzettfqrmig ;  der 
Rand  ist  fast  gleich  gesägt;  die  Zähne  sind  gross;  die  Seitennerven  ent- 
springen unter  spitzen  Winkeln  und  münden  in  die  Zahnspitzen. 

Familie  der  Laurineen  Juss. 
Gattung  Cin/narnofnum  Burm. 
dnnamomum  Scheuchaeri  Heer.  Tfl.  YII.  Fg.  21. 

1856.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  H.  S.  85.  Tfl.  41.  Fg.  4—24.  Tfl.  42. 
Tfl.  43.  Fg.  1.  5.  Ders.,  Balt.  Fl.  S.  76.  Tfl.  22.  Fg.  6  —  13. 
Ders.,  Bomstädt  S.  16.  Tfl.  3.  Fg.  3.  Ders.,  Bovey  Tracey  S.  45. 
Tfl.  4.  Fg.  4e.  Tfl.  16.  Fg.  9—16.  Tfl.  17.  Fg.  12.  v.  Ettings- 
hausen, Bilin  Th.  E.  S.  198.  Tfl.  32.  Fg.  2—10.  Tfl.  33.  Fg. 
4—6.  10—12.  Ders.,  Steiermark  S.  46.  Ders.,  Sagor  S.  193. 
Unger,  Radoboj  S.  140.  Tfl.  1.  Fg.  4— 9.  Tfl.  5.  Fg.  8  —  10. 
Engelhardt,  Leitm.  Geb.  S.  406.  Tfl.  11.  Fg.  12—14.  Lesquereux, 
Tert.  Fl.  S.  220.  Tfl.  37.  Fg.  8. 

1840.    Phyllites  ciwnamomeus  Bossmässler,  Altsattel  S.  23.  Tfl.  1.  Fg.  3. 

1845.  Ceanothus  polymorphus  AI.  Braun,  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  S.  171. 
Unger,  Chi.  prot.  Tfl.  49.  Fg.  12.  13.  Ders.,  gen.  et  sp.  pL  foss, 
S.  466.    Weber,  Palaeont.  II.  Tfl.  23.  Fg.  4. 
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1851.  Baphnogene  polymorpha  v.  Ettingshausen ,  Wien  S.  16.  Tfl.  2. 
Fg.  24.  25.  Ders.,  Tokay  Tfl.  1.  Fg.  10. 
Die  Blätter  sind  zu  zwei  genähert  und  fast  gegenständig,  lederig, 
glatt,  gestielt,  elliptisch,  oval  oder  länglich,  dreifachnervig;  die  unteren 
Seitennerven  laufen  mit  dem  Rande  parallel  oder  ziemlich  parallel,  er- 
reichen'die  Spitze  nicht,  entspringen  selten  am  Blattgrunde,  meist  in  der 
Blattfläche  aus  dem  nach  der  Spitze  zu  allmählich  an  Stärke  abnehmen- 
den Mittelnerv ;  die  von  ihnen  eingeschlossenen  Hauptfelder  sind  von  zar- 
ten, fast  unter  rechtem  Winkel  ausgebenden  Nervillen  durchzogen;  in 
der  oberen  Partie  gehen  noch  mehrere  Seitennerven,  die  sich  in  Bogen 
miteinander  verbinden,  vom  Mittelnerven  aus;  die  Randfelder  sind  von 
unter  ziemlich  rechtem  Winkel  entspringenden  bogenläufigen  Tertiärnerven 
ausgefüllt. 

Cinnamomum  lanceolatum  Ung.  sp.  Tfl.  YII.  Fig.  22.  23. 

1856.    Heer,   Fl.  d.  Schw.  Bd.  H.    S.  86.    Tfl.  93.   Fg.  5—11.    Ders.. 

Bornstädt  S.  16.  Tfl.  3.  Fg.  2.    Ders.,  Balt.  Flora  S.  77.  Tfl.  22. 

Fg.  14—17.    Ders.,  Zsillythal  S.  17.  Tfl.  3.  Fg.  3.   Ders.,  Bovey 

Tracey  S.  45.  Tfl.  16.  Fg.  1—8.  Tfl.  17.  Fig.  14.  15.  Sismonda. 

Piemont  S.  440.  Tfl.  24.  Fg.  5b.  Tfl,  25.  Fg.  7.    Unger,  Kumi 

S.  54.  Tfl.  7.  Fg.  1— 10.    V.  Ettingshausen,  Bilin  Th.  U.  S.  198. 

Tfl.  33.  Fg.  7-9.  13.  16.    Engelhardt,  Braunk.  v.  Sachsen  S.  20. 

Tfl.  4.  Fg.  11.  12.    Ders.,  Leitm.  Geb.  S.  381.  Tfl.  4.  Fg.  23— 25. 

Tfl.  5.  Fg.  21.  22.    Lesquereux,  Tert.  Fl.  S.  219.  Tfl.  36.  Fg.  12. 
1840.    Phyllites  einnamomeus  Rossmässler,  Altsattel  S.  23.  Tfl.  1.  Fg.  1. 

1851.  Baphnogene  lanceolata  Unger,  Sotzka  S.  167.  Tfl.  37.  Fg.  1 — 7. 
Weber,  Palaeont.  H.  S.  183.  Tfl.  20.  Fg.  8.  v.  Ettingshausen, 
Mte.  Promina  S.  31.  Tfl.  7.  Fg.  3—7. 

Die  Blätter  sind  lanzettförmig,  ganzrandig,  an  Spitze  und  Grund  stark 
zusammengezogen,  gestielt,  dreifachnervig;  die  basilären  Seitennerven  ent- 
springen entweder  gegen-  oder  wechselständig,  laufen  mit  dem  Rande  pa- 
rallel, dem  sie  genähert  sind  und  zeigen  sich  vollkommen  spitzläufig;  die 
von  ihnen  in  die  Randfelder  ausgehenden  Tertiärnerven  sind  äusserst  zart, 
oft  nicht  sichtbar;  nach  der  Spitze  zu  gehen  vom  Mittelnerven  bogen - 
läufige  Seitennerven  aus,  die  sich  untereinander  verbinden,  während  dies 
die  untersten  auch  mit  den  basilären  thun. 

Familie  der  Proteaceen  Juss. 
Gattung  Banksia  L.  fil. 
Banksia  longifolia  Ett.  Tfl.  VH.  Fig.  24—26. 

1851.  V.  Ettingshausen,  Protecaceen  S.  22.  Tfl.  2.  Fg.  19.  Ders.,  Hä- 
ring  S.  53.  Tfl.  15.  Fg.  11—26.  Ders.,  Mte.  Promina  S.  33. 
Tfl.  7.  Fg.  12—14.  Tfl.  8.  Ders.,  Bilin  Th.  H.  S.  203.  Tfl.  35. 
Fg.  11.  12.  Wessel  u.  Weber,  Palaeont.  IV.  S.  86.  Tfl.  6. 
Fg.  10a.  b.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  H.  S.  99.  Tfl.  99.  Fig.  1—3- 
Engelhardt,  Leitm.  Geb.  S.  383.  Tfl.  6.  Fg.  8. 

1851.    Myrica  longifolia  Unger,  Sotzka  S.  159.  Tfl.  27.  Fg.  3.  4. 

1851.    Myrica  Ophir  Unger,  Sotzka  S.  160.  Tfl.  27.  Fg.  12—16. 

Die  Blätter  sind  schmal,  linealisch,  am  Grunde  in  den  Blattstiel  ver- 
schmälert, am  Rande  entfernt  gezähnelt;  der  Mittelnerv  ist  bestimmt,  die 
Seitennerven  sind  sehr  zart,  unter  rechtem  Winkel  entspringend,  netzläufig. 

Blattreste  dieser  Pflanze  sind  in  Krottensee  ziemlich  häufig. 
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Gattung  GreviUea  Rob.  Br. 

Grevillea  Jaccardi  Heer  (?)  Tfl.  VII.  Fg.  27. 

1856.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  IL  S.  110.  Tfl.  100.  Fg.  19.  Bd.  III. 
S.  185.  Tfl.  153.  Fg.  27.  28. 

Die  Blätter  sind  linealisch,  ganzrandig,  spitz,  sitzend;  der  Mittelnery 
ist  kräftig,  die  Seitennerven  sind  deutlich,  entspringen  unter  spitzem 
Winkel  und  sind  gabelspaltig. 

Es  ist  mir  noch  zweifelhaft,  ob  das  Blattstück  hierher  gehöre.  Ausser 
ihm  liegen  mir  Beste  nicht  vor.  Die  steil  aufgerichteten  Nerven,  die  eine 
Strecke  mit  dem  Blattrande  parallel  laufen,  bestimmten  mich,  es  hierher 
zu  ziehen,  wobei  mich  Heer's  Abbildung  Tfl.  153.  Fg.  27.  bestärkte,  welche 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  unserigen  zeigt. 

Gattung  Lambertia  Sm. 
Latnbertia  tertiaria  nov.  sp.  Tfl.  VII.  Fg.  28. 

Das  Blatt  ist  lederig,  linealisch-lanzettlich,  ganzrandig;  der  Mittel- 
nerv ist  stark,  gegen  die  Spitze  nur  wenig  verschmälert,  die  zarten  Seiten- 
nerven entspringen  unter  rechtem  oder  beinahe  rechtem  Winkel,  sind 
gabelspaltig  und  ästig,  die  noch  zarteren  Tertiärnerven  entspringen  unter 
rechtem  Winkel. 

Unser  Blatt  vergleiche  ich  mit  solchen  von  der  australischen  Lam- 
bertia ftaribunda  H.  B.  S.,  mit  denen  es  völlig  übereinstimmt. 

Gattung  Dryandroides  Ung. 
Dryandroides  concinua  Heer.  Tfl.  VII.  Fg.  30. 
1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  IH.  S.  188.  Tfl.  153.  Fg.  8—10. 

Die  Blätter  sind  lederig,  linealisch,  am  Grunde  verschmälert,  am 
Rande  entfernt  und  tiefgezahnt;  der  Mittelnerv  ist  deutlich,  die  Seiten- 
nerven sind  gewebläufig. 

Der  Blattfetzen  zeigt  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  von  Heer  abge- 
bildeten Fragmenten,  dass  ich  nicht  zögerte,  ihn  hierher  zu  setzen.  Er 
ist  viel  dunkler,  als  die  Blätter  von  Banksia  longifolia.  Die  Seitennerven 
sind  nur  wenig  stärker,  aber  dunkler  als  die  Nervillen. 

Dryandroides  serotina  Heer.  Tfl.  VII.  Fg.  29. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  HI.  S.  187.  Tfl.  153.  Fg,  11.  12. 

Die  Blätter  sind  etwas  lederig,  lanzettförmig,  gesägt,  beiderseits  ver- 
schmälert; die  Seitennerven  sind  zahlreich,  einander  genähert,  beinahe 
gerade,  parallel,  einfach,  bogenläufig. 

Dryandroides  undulata  Heer.  Tfl.  VIII.  Fg.  1. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Seh.  Bd.  IH.  S.  188.  Tfl.  153.  Fg.  22.  23. 

Die  Blätter  sind  lederig,  länglich-lanzettförmig,  der  Rand  ist  wellig 
gebogen;  der  Mittelnerv  ist  verhältnissmässig  schwach,  die  Seitennerven 
sind  bogenläufig,  die  Felder  mit  einem  deutlichen  Netzwerk  ausgefüllt. 

Familie  der  Vaccinieen  De  C. 

Gattung  Vaccinium  L. 

Vaccinium  acheronticum  Ung.  Tfl.  IX.  Fg.  18. 

1850.  Unger,  gen.  et  sp.  pl.  foss.  S.  440.  Ders.,  Sotzka  S.  173.  Tfl.  45. 
Fg.  1~6.    Ders.,  Syll.  pl.  foss.  Pug.  III.   S.  37.  Tfl.  12.  Fg.  4, 
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Heer,  Fl  d.  Schw.  Bd.  III.  S.  10.  Tfl.  101.  Fg.  29.    v.  Ettings- 
hausen  Bilin  Th.  II.  S.  236.  Tfl.  39.  Fg.  15.  16. 
Die  Blätter  sind  ziemlich  derb,  gestielt,  eiförmig  oder  ei-lanzettformig, 
beiderseits  mehr  oder  weniger  stumpf,  ganzrandig,  der  Mittelnery  ist  deut- 
lich, die  Seitennerven  sind  sehr  zart  und  verästelt. 

Nur  mit  Hilfe  der  Lupe  waren  einige  Seitennerven  zu  erkennen. 

Familie  der  Ericaceen  Juss. 
Gattung  Ändromeda  L. 
Andromeda  protogaea  üng.  Tfl.  VIU.  Fg.  2. 

1851.    ünger,  Sotzka  S.  173.  Tfl.  44.  Fg.  1—9.    v.  Ettingshausen,  Hä- 

ring  S.  64.  Tfl.  22.  Fg.  1—8.    Ders.,  Heiligenkreuz  S.  10.  Tfl.  2. 

Fg.  7.  8.    Ders.,    Mte.  Promina    S.  35.    Tfl.  9.    Fg.  11.    Ders., 

Bilin  Th.  IL   S.  236.  Tfl.  39.  Fg.  8.  9.  24.    Andrae,   Siebenb. 

S.  20.  Tfl.  4.  Fg.  1-3.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  IE.  S.  8.  Tfl.  101. 

Fg.  26.  S.  190.  Tfl.  154.  Fg.  10.    Ders.,  Polarl.  S.  116.  Tfl.  17. 

Fg.  5e.  6.    Ders.,  Balt.  FL  S.  80.    Tfl.  25.  Fg.  1—18.  Tfl.  23. 

Fg.  7c.    Ders.,  Spitzbergen  S.  59.  Tfl.  13.  Fg.  1.    Sismonda,  Pie- 

mont  S.  443.  Tfl.  28.  Fg.  1.    Gaudin  et  Strozzi,  Toscane  S.  39. 

Tfl.  10.    Fg.  10.    Engelhardt,    Leitm.  Geb.   S.  384.  Tfl.  6.  Fg. 

13—16. 
Die  Blätter  sind  lederig,    lanzettförmig,    an  Grund  und  Spitze  ver- 
schmälert, ganzrandig,  lang«  gestielt;    der  Mittelnerv  ist  sehr  stark,  die 
Seitennerven  sind  meist  verwischt;  wo  sie  vorhanden,  zeigen  sie  sich  stark 
bogenläufig  und  zart. 

Familie  der  Styraceen  Rieh. 

Gattung  Styrax  L. 

Styrax  stylosa  Heer.  Tfl.  Vffl.  Fg.  3. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  HI.  S.  13.   Tfl.  103.  Fg.  11.    v.  Ettings- 
hausen, Bilin  Th.  H.  S.  235.  Tfl.  38.  Fg.  33.  Tfl.  39.  Fg.  11.  12. 

Die  Blätter  sind  häutig,  lang,  elliptisch,  kurz  gestielt,  ganzrandig^ 
vorn  zugespitzt,  gegen  den  Grund  allmäiilich  verschmälert;  der  Mittelaerr 
ist  stark,  die  Seitennerven  sind  zart,  entspringen  unter  spitzen  Winkeln 
und  verbinden  sich  nahe  dem  Bande  in  Bogen. 

Familie  der  Sapotaceen  Juss. 

Gattung  SapotacUes  Ett. 

Sapotacites  tenuinervis  Heer.  Tfl.  VIH.  Fg.  4. 

1859.    Heer,  R  d.  Schw.  Bd.  HI.  S.  15.  Tfl.  103.  Fg.  5. 

Die  Blätter  sind  lederig,  eiförmig,  elliptisch,  ganzrandig,  gestielt,  und 
besitzen  ein  sehr  feines  Netzwerk;  die  wenigen  Seitennerven  sind  sehr  zart, 
stark  gebogen  und  in  Bogen  verbunden. 

Familie  der  Oleaceen  Lindl. 

Gattung  Fraocinus  Toumef. 

Fraxinus  deleta  Heer.  Tfl.  VHL  Fg.  5. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  S.  23.  Tfl.  104.  Fg.  14.  15. 

Die  Blättchen  sind  sitzend,  oval,  der  Rand  ist  mit  auseiiumder  stehen- 
den scharfen  Zähnen  besetzt. 
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Familie  der  Eanunculaceen  Juss. 
Gattung  ClemcUis  L. 
Clemaüs  trichiura  Heer.  Tfl.  VIII.  Fg.  6. 
1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  III.  S.  29.  Tfl.  108.  Fg.  1.  2. 
Die  Früchtchen   sind  elliptisch,   lang  geschwänzt,    der  Schwanz   ist 
fadenförmig. 

Ich  fand  mehrere  nebeneinander  liegende  Früchtchen,  die  sämmtlich 
etwas  kleiner  waren  als  die  Oeninger  und  deren  Schwanz  sich  weniger 
gebogen  zeigte.  Doch  können  diese  unwesentlichen  Abweichungen  nicht 
veranlassen,  sie  von  dieser  Art  zu  trennen. 

Clefnaiis  oeningensis  Heer.  Tfl.  VIII.  Fg.  7. 
1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Th.  HI.  S.  29.  Tfl.  108.  Fg.  4. 
Die  Früchtchen  sind  rundlich,  kurz  geschwänzt. 

Familie  der  Myrtaceen  R.  Br. 

Gattung  Eucalyptus  Herit. 

Eucalyptus  oceanica  Ung.  Tfl.  VIII.  Fg.  8. 

1851.  ünger,  Sotzka  S.  182.  Tfl.  57.  Fg.  1—13.  Web.  u.  Wessel,  Pa- 
laeont.  IV.  S.  156.  Tfl.  30.  Fg.  14.  v.  Ettingshausen,  Häring 
S.  84.  Tfl.  28.  Fg.  1.  Ders.,  Mte.  Promina  S.  39.  Tfl.  13.  Fg. 
8—15.  Tfl.  14.  Fg.  6.  Ders,  Bilin  Th.  III.  S.  52.  Tfl.  44.  Fg. 
15.  20—23.  Ders.,  Radoboj.  S.  893.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  lU. 
S.  34.  Tfl.  108.  Fg.  21,  Ders.,  Beiträge  S.  14.  Tfl.  6.  Fg.  15.  16. 
Tfl.  8.  Fg.  18.  Ders.,  Balt.  Fl.  S.  92.  Tfl.  30.  Fg.  1.  2.  An- 
drae,  Siebenb.  S.  25.  Tfl.  4.  Fg.  3.  Massalongo,  Mte.  Pastello 
S.  185.  Tfl.  4.  Fg.  3.  Tfl.  5.  Fg.  2.  Sismonda,  Piemont  S.  446. 
Tfl.  16.  Fg.  2.  Tfl.  23.  Fg.  4.  5.  Tfl.  28.  Fg.  4,  Engelhardt, 
Leitm.  Geb.  S.  364.  Tfl.  3.  Fg.  4—6.  S.  408.  Tfl.  12.  Fg.  13-16. 
Ders.,  Tschemowitz  S.  384.  Tfl.  1.  Fg.  12.  Tfl.  4.  Fg.  16. 

Die  Blätter  sind  lederig,  lanzettförmig  oder  linealisch-lanzettförmig, 
fast  sichelförmig  zugespitzt,  in  den  Blattstiel  verschmälert,  ganzrandig; 
der  halbzolllange  Blattstiel  ist  öfters  am  Grunde  gedreht;  der  Mittelnerv 
ist  deutlich,  die  Seitennerven  sind  sehr  zart  und  entspringen  unter  spitzen 
Winkeln. 

Familie  der  Äcerineen, 

Gattung  Acer  L. 

Acer  trilobatum  Sternb.  sp.  Tfl.  VIII.  Fg.  9-12.  Tfl.  IX.  Fg.  la.  b. 

1845.  AI.  Braun,  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  S.  172.  Unger,  Chi.  prot. 
S.  130.  Tfl.  41.  Fg.  1—8.  Ders.,  Kumi  S.  49.  Tfl.  12.  Fg.  28—30. 
Ders.,  Szanto  S.  11.  Tfl.  4.  Fg.  1.  2.  v.  Ettingshausen,  Bilin 
Th.  11.  S.  18.  Tfl.  1.  Fg.  14.  Tfl.  44.  Fg:  1—5.  7-9.  12.  15. 
Ders.,  Wetterau  S.  67.  Tfl.  4.  Fg.  1 .  2.  4—6.  Heer,  Fl.  d.  Schw. 
Bd.  III.  S.  47.  Tfl.  2.  Fg.  3.  4.  6.  8.  S.  197.  Tfl.  110.  Fg.  16—21. 
Tfl.  111.  Fg.  1.  2.  5—14.  J6.  18-21.  Tfl.  112.  Fg.  1—8.  11—16. 
Tfl.  112—115.  Tfl.  116  Fg.  1—3.  Tfl.  155.  Fg.  9.  9b.  10.  Lud- 
wig, Palaeont.  VIII.  S.  427.  Tfl.  50.  Fg.  1—5.  Tfl.  51.  Fg.  4—11. 
Tfl.  52.  Fg.  2.  4—7.  Tfl.  53.  Fg.  6.  Sismonda,  Piemont.  Tfl.  20. 
Fg.  2.  Engelhardt,  Braunk.  v.  Sachsen  S.  28.  Tfl.  8.  Fg.  1.  2. 
Ders.,   Göhren  S.  30.   Tfl.  6.   Fg.  2.   Ders.,.  Mittelgeb.   S.  364. 
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Tfl.  3.  Fg.  7-10.  S.  392.  Tfl.  7.  Fg.  17—19.    Ders.,  Tscherno- 
Witz  S.  384.  Tfl.  5.  Fg.  1—3. 

1824.    Phyllües  lobatus  Sternbg.,  Vers.  I.  S.  39.  Tfl.  35.  Fg.  2. 
1826.    PhylUtes  trilobatum  Sternbg.,  Vers.  I.  S.  42.  Tfl.  50.  Fg.  2. 
1845.    Acer  produäum  AI.  Braun,  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  S.  172.  ünger, 

Chi.  prot.  S.  131.  Tfl.  41.  Fg.  1—9. 
1845.    Acer  tricuspidatum  AI.  Braun,  Jahrb.  S.  172. 
1845.    Acer  vitifolium  ünger,  Chi.  prot.  S.  133.  Tfl.  43.  Fg.  10.  11. 
1855.    Platanus  cuneifolia  Göppert,  Schossnitz  S.  22.  Tfl.  12.  Fg.  1 — 3- 
1859.    Acer  grossedentatum  Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  III.  S.  54.  Tfl.  112, 

Fg.  17.  25. 

Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  drei-  oder  beinahe  ftinflappig-hand- 
spaltig,  die  Lappen  meist  ungleich  und  dann  der  Mittellappen  länger  und 
breiter  als  die  Seitenlappen  oder  gleich;  der  Rand  ist  ungleich  einge- 
schnitten gezähnt,  die  Spitze  zugespitzt;  die  Seitenlappen  stehen  entweder 
vom  Mittellappen  unter  rechtem  oder  ziemlich  rechtem  Winkel  ab  oder 
sind  unter  einem  spitzen  aufgerichtet. 

Die  Früchte  sind  oval,  breit  geflügelt;  die  Rückenlinie  des  lederigen 
Flügels  ist  schwach  gebogen,  die  Bauchlinie  bedeutender,  so  dass  er  in 
der  Mitte  am  breitesten  ist;  an  dem  Fruchtkörper  ist  er  schmal,  an  der 
Spitze  stumpf  zugerundet,  mit  einer  Menge  ^iner,  vom  Rücken  aus- 
gehender und  sich  später  verzweigender  Nerven  durchzogen. 

Von  Blättern  fanden  sich  nur  Bruchstücke  vor. 

Familie  der  Sapindaceen  Juss. 

Gattung  Sapifidus  L. 

Sapindus  falcifolius  AL  Braun  sp.  Tfl.  VIII.  Fg.  13—15. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  IH.  S.  61.  Tfl.  119.  Tfl.  120.    Fg.  2—8. 

Tfl.  121.  Fg.  1.    Ders.,  Balt.  Fl.  S.  94.  Tfl.  18.  Fg.  2c.  Tfl.  28. 

Fg.  12b.    Gaudin  et  Strozzi,  Toscane  S.  37.  Tfl.  12.  Fg.  9.  10. 

Sismonda,    Piemont    S.    448.    Tfl.    29.    Fg.    1.    2.    Engelhardt, 

Braunk.  v.  Sachsen    S.  26.    Tfl.  7.    Fg.  4.    Ders.,   Leitm.  Greb. 

S.  389.    Tfl.  7.    Fg.  11.   12.    v.  Ettingshausen ,    Tokay  S.  809. 

Tfl.  4.  Fg.  2. 
1836.    Juglans  falcifolia  AI.  Braun  in  Buckland's  Geol.  S.  513. 
1851.    Sapindus  Ungeri  Unger,   Syll.  pl.  foss.  Pug.  I.   S.  34.    Tfl.  20. 

•Fg.  1-6.    Ders.,  Szanto  S.  12.  Tfl.  4.  Fg.  11.  12. 
1869.    Sapindus  erdöbeniefisis  Unger,  Szanto  S.  12.  Tfl.  4.  Fg.  13.  14. 

Kovats,  Erdöbenye  S.  32.  Tfl.  7.  Fg.  4.  5. 

Die  Blätter  sind  abgebrochen  gefiedert,  häutig,  die  Blättchen  wechsel- 
ständig, auseinanderstehend,  ganzrandig,  gestielt,  etwas  sichelförmig  ge- 
krümmt, ei-lanzettförmig  oder  zugespitzt -lanzettförmig,  am  Grunde  un- 
gleichseitig und  gegen  den  Blattstiel  verschmälert ;  der  Mittelnerv  ist  stark, 
die  Seitennerven  sind  zahlreich,  zart  und  bogenläufig. 

Sapindus  dubius  üng.  Tfl.  VIII.  Fg.  16. 

1854-    ünger,  Gleichenberg  S.  181.  Tfl.  5.  Fg.  12.    Heer,  FL  d.  Schw. 
S.  63.  Tfl.  120.  Fg.  9—11. 

Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Blättchen  häutig,  länglich-lanzettförmig, 
gestielt,  ganzrandig. 
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Familie  der  Ilicineen  Endl. 

Gattung  Ilex  L. 

Hex  denticulata  Heer.  Tfl.  VIII.  Fg.  17. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  m.  S.  72.  Tfl.  122.  Fg.  20. 

Die  Blätter  sind  länglich -linealisch,  stumpf,  am  Grunde  ganzrandig, 
an  der  Spitze  gezahnt;  der  Mittelnerv  ist  stark;  die  Seitennerven  ver- 
binden sich  in  flachen  Bogen. 

Familie  der  Anacar diaceen  Lindl. 

Gattung  JShus  L. 
Rhus  coriacea  nov.  sp.  Tfl,  Vin.  Fg.  18. 

Die  Blättchen  sind  lederig,  lanzettlich,  zugespitzt,  am  Grunde  schief, 
am  Bande  entfernt  gezahnt;  der  Mittelnerv  ist  kräftig,  di6  Seitennerven 
sind  sehr  zart,  meist  verwischt. 

In  der  Gestalt  kommt  unser  ßlättchen  solchen  von  Rhus  prisca 
äusserst  nahe,  doch  darf  es  nicht  zu  dieser  Art  gerechnet  werden,  da  es 
sich  durch  seine  lederige  Textur  von  ihnen  unterscheidet.  Die  Zähne  sind 
am  einen  Bande  schärfer  ausgeprägt  und  weiter  nach  dem  Grunde  fort- 
gesetzt, als  am  anderen.  Obwohl  mir  keine  Bhus-Ait,  deren  Blättchen 
bei  gleicher  Form  lederig  sind,  bekannt  ist,  stelle  ich  es  doch  einstweilen 
hierher,  da  es  mir  in  dieser  Stellung  noch  am  gesichertsten  erscheint. 

Familie  der  Rhamneen  R.  Br. 

Gattung  Rhamnus  T. 

Rhamnus  Gaudini  Heer.  TflL  Vü.  Fg.  1. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  HI.  S.  79.  Tfl.  124.  Fg.  4—15.  Tfl.  125. 
Fg.  1.  7.  13.    Ders.,  Balt.  Fl.  S.  45.  Tfl.  11.  Tfl.  12.  Fg.  1.  6. 
S.  97.  Tfl.  30.  Fg.  20.  21.    v.  Ettingshausen,  Bilin  Th.  HI.  S.  42. 
Tfl.  49.  Fg.  20.  Tfl.  50.  Fg.  1—4. 
Die  Blätter  sind  meist  gross,   gestielt,   elliptisch,  seltener  oval,  fein- 
gesägt;   die  Seitennerven,   beiderseits  12,  seltener  8—10,   sind  am  Bande 
bogenläufig,  die  NerviUen  ziemlich  parallel. 

Familie  der  Juglandeen  De  G. 

Gattung  Juglans  L. 
Juglans  biünica  üng.  Tfl.  VÜI.  Fg.  19. 

1850.  Unger,  gen.  et  sp.  pl.  foss.  S.  469.  Ders.,  Gleichenberg  S.  181. 
Tfl.  6.  Fg.  1.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  m.  S.  90.  Tfl.  130.  Fg.  5—19. 
Ders.,  Polarl.  S.  153.  Tfl.  28.  Fg.  14—17.  Gaudin  et  Strozzi, 
Toscane  S  40.  Tfl.  9.  Fg.  1.  Engelhardt,  Braunk.  v.  Sachsen 
S.  24.  Tfl.  6.  Fg.  8-10.  Ders.,  Leitm.  Geb.  S.  391.  Tfl.  7. 
Fg.  16. 

1821/38.    PhyUites  juglandiformis  Stemberg,  Vers.  I.  Tfl.  35.  Fg.  1. 

1850.  Prunus  paradisiaca  üng.,  Swoszowice  S.  7.  Tfl.  14.  Fg.  22. 

1851.  Pterocarya  Haidingeri  v.  Ettingshausen,  Wien  S.  24.  Tfl.  5. 
Fg.  4. 

1851.  Prunus  juglandiformis  ünger,  Sotzka  S.  184.  Tfl.  55.  Fg.  17. 

1852.  Carya  büinica  v.  Ettingshausen,  Heiligenkreuz  S.  12.  Tfl.  2. 
Fg.  17.    Ders.,  Tokay  S.  35.  Tfl.  3.  Fg.  6.    Unger,  Syll.  pl.  foss. 

Sluangsbet  lobte  der  IsU  su  Dresden.  10 
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Pug.  I.  S.  39.  Tfl.  17.   Fg.  1  — tO.   Derg.,  Kumi  S.  87.  Tfl.  14. 
Fg.  13. 
1861.    Carya  Ungeri  Ett.,  ünger,  SyU.  pl.  foss.  Pug.  I.  S.  40.  Tfl.  18, 
Fg.  1-4. 
Die  Blätter  sind  unpaarig  gefiedert,  vielpaarig;  die  Blättchen  lanzett- 
förmig, ei-lanzettformig  oder  oval-elliptisch,  kurz  gestielt,  zugespitzt,  un- 
regelmässig feingezahnt;   der  Mittelnerv  ist  stark,    die  Seitennerven  sind 
bogenläufig   und  zahlreich   und  entspringen  unter  spitzen  Winkeln;   zwi- 
schen  dem  Rande  und   den  Hauptfeldern   zeigen  sich  runde  Randfelder; 
die  Nervillen  sind  deutlich  und  oilden  ein  unregelmässig  polygones  und 
grossmaschiges  Netzwerk. 

Gattung  Carga  Nutt. 

CJarya  elaenoides  Ung.  sp.  Tfl.  IX.  Fg.  2. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  HL  S.  92.  Tfl.  131.  Fg.  1—4. 

1850.  Juglans  elaenoides  Unger,   gen.   et  sp.  pl.  foss.   S.  469.    Ders., 
Sotzka  S.  179.  Tfl.  b^  Fg.  1—4. 

Die  Blättchen  sind  ei-lanzettförmig,  zugespitzt,  etwas  sichelförmig,  ge- 
sägt, am  Grunde  sehr  ungleichseitig,  gestielt. 

Gattung  JEngelhardtia  Saporta. 

Engelhardtia  Brongniartü  Sap.  Tfl.  VUI.  Fg.  2Ö. 

Saporta,  Etud.  s.  k  ve^6t.  du  sud-eet  etc.  T.  U.  S.  343.  Tfl.  12. 
Fg.  5.  V.  Ettiiigshausen,  Bilin  Th.  HI.  S.  48.  Tfl.  53.  Fg.  3—10.  Ders., 
Sagor  Th.  IL  S.  199.  Tfl.  17.  Fg.  4—7.  Engelhardt,  Leitm.  Geb.  S.  391. 
Tfl.  7.  Fg.  30.  31. 

1828.  Carpmus  macroptera  Brongniart,  Prodr.  S.  143.  214.  Ders.,  Ann. 
d.  scienc.  nat.  T.  V.  S.  48.  Tfl.  3.  Fg.  6.  Unger,  Sotzka  S.  164. 
Tfl.  32.  Fg.  1-3. 

1851.  Carpinus  producta  ünger,  Sotzka  S.  164.  Tfl.  32.  Fg.  4—6. 
1851.    Carpinus  grandis  Unger,   Iconogr.    pl.  foss.   S.    111.   Tfl.   43. 

Fg.  2.  3. 
1851.    Carpinus  öblonga  Unger,  Iconogr.  pl.  foss.  S.  112.  Tfl.  43.  Fg.  17. 
1866.   Engelhotrdtia  macroptera  Unger,  Syll.  pl.  foss.  Pug.  UI.   S.  52. 

Tfl.  16.  Fg.  9—11.  Ders.,  Radoboj.  S.  157.  Tfl.  5.  Fg,  13. 
1866.  Engelhardtia  grandis  Unger,  Syll.  pl.  foss.  Pug.  UI.  S.  48. 
Die  Frucht  ist  kiigelnmd,  von  einer  grösseren  viertheiligen  Hülle  um- 
geben; die  Zipfel  derselben  sind  un^eich,  blattartig,  ganzrandig;  der  hin- 
terste, meist  fehlende,  ist  haibkreisrund  oder  ohrförmig,  die  übrigen  sind 
länglich-lineal,  gegen  den  Grund  meist  verschmälert  und  an  der  Spitze 
abgerundet-stumpf;  der  mitttere  ist  mehrmals  länger  ak  die  seilüchen, 
Vielehe  unter  wenig  spitzem  oder  rechtem  Winkel  von  ihm  abstehen.  Der 
Mittelnerv  ist  zart,  die  noch  zarteren  Seitennerven  entspringen  unter 
spitzen  Winkeln  und  verbinden  sich  etwas  vom  Rande  entfernt  in  Bogen. 

Familie  der  Fapilionaceen  L. 

Gattung  Cassia  L. 

Cassia  paheocrista  nor»  sp.  Tfl.  VHL  Fg.  21. 

Die  Blättchen  sind  häutig,  ungleichhälftig-elliptisch,  ganzrandig,  kurz 
gestielt;  der  Mitteltretv  ist  deutlich,  die  Seitennerven  sind  zart,  aber  aus 
dem  Gewebe  hervortretend,  entspringen  unter  spitzen  Winkeln  usd  ver- 
binden sich  in  der  Höhe  des  Randes  bogenförmig. 
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Ich  vergleiche  diese  ßlättchen  mit  denen  von  Cassia  Crista.  (Vergl. 
C.  V.  Ettingshausen:  Ueber  die  Nervation  der  Papilionaceen.  Tfl.  19. 
Fg.  11.  12.) 

Cassia  lignüum  üng.  Tfl.  VIII.  Fg.  22. 

1850.  Unger,  gen.  et  sp.  pl.  foss.  S.  492.  v.  Ettingshausen,  Häring 
S.  90.  Tfl.  29.  Fg.  40—42.  Ders.,  Sagor.  Th.  11.  S.  211.  Tfl.  20. 
Fg.  20.  21.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  III.  S.  121.  Tfl.  138.  Fg. 
22—28.  Gaudin  et  Strozzi,  Toscane  S.  41.  Tfl.  12.  Fg.  13.  14. 
Dies.,  Val  d'Arno  I.  S.  56.  Tfl.  9.  Fg.  4.  Engelhardt,  Leitm. 
Geb.  S.  393.  Tfl.  7.  Fig.  22.  23. 

1851.  BaTbergia  podocarpa  Unger,  Sotzka  S.  185.  Tfl.  61.  Fg.  1—14. 
Weber,  Palaeont.  IV.  S.  162. 

1855.    Cassia  ambigtm  v.  Ettingshausen,  Wien  S.  27.  Tfl.  5.  Fg.  9.  10.  13. 
Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Blättchen  häutig,   eiförmig  oder  läng- 
lich, am  Grunde  meist  ungleichseitig  und  zugerundet,  an  der  Spitze  stumpf- 
lich oder  gerundet;  die  Seitennerven  sind  sehr  zart. 

Cassia  Berenices  üng.  Tfl.  VIII.  Fg.  23.  24.  Tfl.  IX.  Fg.  3. 

1851.    ünger,  Sotzka  S.  188.  Tfl.  64.  Fg.  4—10.    Ders.,  Szänto  S.  17. 

Tfl.  5.  Fg.  20.    Weber  u.  Wessel,  Palaeont.  IV.  Tfl.  29.  Fg.  16.  20. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  HI.  S.  118.  Tfl.  137.  Fg.  42—56.   Ders., 

Balt.  Fl.  S.  100.  Tfl.  30.  Fg.  30.    Engelhardt,  Leitm.  Geb.  S.  393. 

Tfl.  7.  Fg.  21.  S.  410.  Tfl.  12.  Fg.  23.    v.  Ettingshausen,  Sagor 

Th.  IL  S.  210.  Tfl.  20.  Fg.  31—34. 
Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Blättchen  kurz  gestielt,  zarthäutig, 
eiförmig-elliptisch,  zugespitzt,  am  Grunde  meist  stumpf  zugerundet,  bald 
deutlich  ungleichseitig,  bald  kaum  merklich;  der  Mittelnerv  ist  zart,  die 
5 — 7  Seitennerven  sind  sehr  zart,  zuweilen  gegenständig  und  verbinden 
sich  vom  Bande  entfernt  in  Bogen. 

Cassia  Fischeri  Heer.  Tfl.  VII.  Fg.  2.  Tfl.  IX.  Fg.  Ic. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  HI.  S.  119.  Tfl.  137.  Fg.  62—65. 

Die  Blätter  sind  häutig,  gestielt,  elliptisch  oder  ei-lanzettförmiff,  zu- 
gespitzt; die  Seitennerveh  entspringen  unter  sehr  spitzem  Winkel  und  sind 
gekrümmt. 

Das  an  mehreren  Stellen  zerrissene  Blatt  zeigt  Xyhmites  Cassiae  m. 

Cassia  phaseolües  üng.  Tfl.  IX.  Ig.  3 — 6. 

1851.    ünger,   Sotzka   S.  188.   Tfl.  65.   Fg.  1—5.   Tfl.  66.  Fg.  1  —  9. 

Ders.,  Syll.  pl.  foss.  Fug.  H.  S.  29.   Tfl.  11.   Fg.  1.  3.    Ders., 

Szanto  S.  17.  Tfl.  5.  Fg.  22.  (?)    v.  Ettingshausen,  Häring  S.  91. 

Tfl.  30.  Fg.  15—17.    Ders.,  Bilin  Th.  ÜI.   S.  61.  Tfl.  54.  Fg.  9. 

Ders.,   Sagor  S.  210.   Tfl.  20.   Fg.  23—30.    Heer,  Fl.  d.  Schw. 

Bd.  m.  S.  119.  Tfl.  137.  Fg.  66—74.  Tfl.  138.  Fg.  1—12.  Ders., 

Bomstädt  S.  21.  Tfl.  3.  Fg.  10.    Ders.,  Balt.  F.  S.  94.  Tfl.  12. 

Fg.  6.  S.  100.  Tfl.  30.  Fg.  29.    Ders.,  Szillythal  S.  23.  Tfl,  5. 

Fg.  7.  Engelhardt,  Braunk.  v.  Sachsen.  S.  31.  Tfl.  8.  Fg.  13—15. 

Ders.,  Leitm.  Geb.  S.  366.  Tfl.  3.  Fg.  11. 
Die  Blätter  sind  vielpaarig  gefiedert,  die  Blättchen  häutig,  länglich, 
länglich -elliptisch  oder  eirund -länglich,  gestielt,  ganzrandig,  ziemlich 
stumpf;  der  Mittelnerv  ist  stark,  die  Seitennerven  sind  zart,  zahlreich, 
laufen  parallel  oder  fast  parallel  und  verbinden  sich  am  Rande  in  Bogen. 
Das  eine  Exemplar  (Fg.  6)  zeigt  unter  dem  kurzen  Stiel  noch  ein 
Stück  der  feineren  Spindel. 

10* 
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Gattang  Podogonium  Heer. 

Podogonium  Knorrii  Heer.  Tfl.  VIH.  Fg.  25.  26. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  HI.  S.  114.  Tfl.  134.  Fg.  22—26.  Tfl.  135. 

Tfl.  136.  Fg.  1—9. 
1836.    Qleditschia  podocarpa  AI.  Braun,   in  Buckland^s  Greol.    S.  513. 
Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  1845.  S.  173.    Unger,  gen.  et  sp.  pl.  foss. 
S.  491. 
1851.    Dalbergia  podocarpa  ünger,    Sotzka  S.   185.   Tfl.  41.   Fg.  14. 
^rucht  1) 
Die   Blätter   sind   5 — 10  paarig,   die  Blättchen  dünnhäutig,    lanzett- 
förmig oder  ei-lanzettförmig,   zugespitzt,  seltener  stumpflich,  ganzrandig; 
der  Mittelnerv  ist  ziemlich  stark,  die  Seitennerven  sind  zahlreich,  bogen- 
läufig,  die  untersten  gehen  mit  dem_Bande  ziemlich  parallel. 

Gattung  Caesalpinia  L. 

Caesalpinia  Toumshendi  Heer.  Tfl.  IX.  Fg.  7. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  HL  S.  111.  Tfl.  137.  Fg.  26—37. 

Die  Blätter  sind  doppeltgetiedert  (?),  die  Blättchen  klein,  häutig,  kurz 
gestielt,  am  Grunde  entweder  kaum  bemerkbar  oder  stark  ungleichseitig, 
oval  oder  länglich-oval,  an  der  Spitze  stumpf. 

Gattung  Leguminosites  Heer. 

Leguminosües  celastroides  Heer.  Tfl.  IX.  Fg.  8. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  III.  S.  125.  Tfl.  139.  Fg.  43. 

Die  Blätter  sind  langgestielt,  in  den  Blattstiel  verschmälert,  oval,  an 
der  Spitze  ausgerandet,  häutig. 

Pflanzenreste  mit  ansicherer  Stellang. 

Potamogeton  sp. 

Ein  schlecht  erhaltenes  Exemplar  zeigt  einen  dünnen,  fadenförmigen 
Stengel,  der  sich  an  einer  Seite  als  geknickt  erweist,  an  welcher  ein  Ast 
mit  einer  Anzahl  dünner,  schmaler,  aber  undeutlich  erhaltener  Blätter 
sich  befindet,  auf  und  zwischen  denen  eine  grosse  Menge  kleiner  rund- 
licher Samen  sich  befinden.  Möglicherweise  gehört  es  zu  P.  geniculatus 
AI.  Br.;  die  schlechte  Erhaltung  allein  hält  mich  ab,  es  dazu  zu  ziehen. 

Fundort:  Krottensee. 

Sparganium  sp.  Tfl.  IX.  Fg.  9. 

Blattfetzen  einer  Sparganium- Art  sind  linealisch,  zeigen  stets  10  pa- 
rallele Längsnerven,  welche  durch  zahlreiche  Querstreifen  verbunden  sind. 

Man  könnte  versucht  sein,  sie  zu  Sp,  stygmn  Heer  zu  ziehen,  spräche 
die  Anzahl  der  Längsnerven  nicht  dagegen.  Es  widerstrebte  mir,  auf  so 
geringe  Stücke  hin  eine  neue  Art  zu  gründen. 

In  der  Sammlung  des  geol.  Instituts  der  Prager  Universität  befindet 
sich  aus  der  Gegend  von  Falkenau  ein  Fruchtstand  von  Sparganiuin,  den 
ich  seiner  wenig  guten  Beschaffenheit  wegen  nicht  mit  abbildete. 

Paliurus  sp.  (sp.)  Tfl.  IX.  Fg.  10. 

Ein  mit  Stacheln  besetztes  Zweigstück  fand  sich  vor,  das  vielleicht 
zu  dieser  Gattung  gehört.  Da  ich  hierzu  gehörige  Blätter  nicht  sah,  war 
eine  nähere  Bestimmung  auch  nicht  möglich. 
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PhyUites  diospyraides  Heer.  Tfl.  IX.  Fg.  11. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Th.  HL  S.  133.  Tfl.  140.  Fg.  41. 

Die  Blätter  sind  langgestielt,  häutig,  eiförmig,  ganzrandig,  fieder- 
nervig;  die  Seitennerven  sind  einfach  imd  bogenläufig. 

Unser  Blatt  hat  zwar  mehr  als  6  Seitennerven,  stimmt  aber  im 
Uebrigen  so  sehr  mit  dem  von  Heer  abgebildeten  überein,  dass  ich  es  für 
gewagt  ansehen  musste,  daraufhin  eine  neue  Species  zu  gründen. 

Phyllües  vaccinoides  nov.  sp.  Tfl.  IX.  Fg.  12. 

Es  liegt  mir  ein  Blattfragment  vor,  das  vielleicht  zu  Vacdnium  ge- 
hört. Leider  ist  nur  wenig  verkohlte  Blattsubstanz  vorhanden,  auf  wel- 
cher Nerven  deutlich  beobachtet  werden  können,  während  der  Abdruck 
nur  'einige  andeutungsweise  zeigt.  Das  Blatt  ist  lederig  gewesen,  etwa 
wie  bei  K.  Vüis  idaea  L.,  denn  die  übrig  gebliebene  Blattsubstanz  ist 
schwarz  und  spröde,  auch  an  der  Unterseite  punktirt,  da  der  Abdruck 
darauf  hinweist. 

Frudus  Quercus.  Tfl.  VH.  Fg.  31. 

Der  Abdruck  einer  Eichel  erinnert  ungemein  an  die  von  Heer  (Fl.  d. 
Schw.  Bd.  n.  Tfl.  74.  Fg.  19.)  abgebildete  Frucht,  welche  in  Kirchberg 
bei  Ulm  gefunden  wurde.  Ausser  ihm  besitze  ich  noch  einen  Hohlraum 
im  Schiefer  von  derselben  Localität ,  der  auf  eine  gleiche  oder  wenigstens 
ähnliche  Eichel  mit  ebenso  grosser,  rundlicher  Anheftungsstelle  hinweist. 

CarpoUthes  annuüfer  Heer.  Tfl.  IX.  Fig.  13. 

1859.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  Bd.  III.  S.  143.  Tfl.  141.  Fg.  63.  ' 

Die  Frucht  ist  kugelig,  am  Grunde  von  einem  ringförmigen  Streifen 
umgeben. 

CarpoUthes  parvulus  Heer.  Tfl.  IX.  Fg.  14. 

1859.    Heer,  R  d.  Schw.  Bd.  HI.  S.  143.  Tfl.  141.  Fg.  65. 

Die  Früchtchen  sind  eiförmig,  klein,  einfächerig,  mit  harter  Hülle  und 
vielen  kleinen  punktförmigen  Samen  versehen. 

CarpoUthes  longepeiiolatus  nov.  sp.  Tfl.  IX.  Fg.  15. 

Die  Früchtchen  sind  klein,  eiförmig,  lang  gestielt. 

Sie  kommen  in  sehr  grosser  Anzahl  in  Erottensee  vor.  Bei  dem  Spal- 
ten der  CyprisBchiefer  werden  sie  gewöhnlich  halbirt  und  erblickt  man 
dann  eine  &ine  in  Kohlensubstanz  umgewandelte  Haut.  An  einem  Exem- 
plare zeigte  sich  innerhalb  derselben  ein  lichter  Kern.  An  den  blossen 
Abdrücken  ist  feine  Runzelung  sichtbar,  ganz  ähnlich  der  von  Persoania- 
Früchten.  Vielfach  sind  die  Stiele  zum  grossen  Theile  oder  ganz  ab- 
gebrochen. 

CarpoUthes  baccata  nov.  sp.  Tfl.  IX.  Fg.  16. 

Die  langgestielte  runde  Frucht  zeigt  sich  flach  zusammengedrückt, 
deutet  somit  auf  eine  ursprünglich  weiche  Substanz  hin  und  dürfte  wohl 
eine  Beere  gewesen  sein. 

CarpoUthes  nervosus  nov.  sp.  Tfl.  IX.  Fg.  17a — d. 

Es  fand  sich  eine  breitgedrückte  Frucht  vor,  welche  in  schwarze 
spröde  Pechkohle  umgewandelt  worden  war.  Sie  ist  eine  runde  Beere  ge- 
wesen, deren  Oberfläche,  nach  den  wohlerhaltenen  Abdrücken  von  beiden 
Seiten  zu  urtheilen,  mit  stärkeren  Nerven,  die  sich  dichotomisch  ver- 
zweigten, versehen  war. 
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Sie  war  auf  beiden  Seiten  mit  Pilzen  bedeckt,  welche  kreisrund  und 
in  der  Mitte  aufgesprungen  erschienen  und  sich  durch  ihre  hellere  Farbe 
vor  der  übrigen  Fruchtraasse  hervorheben.  Auf  den  Abdrücken  sind  ihre 
Gestalten  ebenfalls  fixirt  vorzufinden. 

CarpoUthes  seqtwioides  nov.  sp.  Tfl.  IX.  Fg.  19. 
Es  liegt  mir  ein  Abdruck  vor,  der  in  der  Mitte  eine  etwas  gekiiimmte, 
nach  oben  breitere  Vertiefung   zeigt,   welche  von   flacher  Erhebung  um- 
geben ist,  an  welche  sich  ein  das  Ganze  nur  zum  Theil  umgebender  Flügel- 
rand anfügt.    Er  erinnert  sehr  an  Sequoia-Ssimen. 


Yerzefchniss  der  Abbildunipen. 
Tafel  Vn. 

Fg.    1.    Blatt  von  Bhamnus  Gaudini  Heer  mit  Sphaeria  evcmescem  Heer.    Sammlung 

des  geologischen  Instituts  der  Universität  Prag.    Fundort:  Linkes  Egemfer 

zurischen  Falkenau  und  Eönigswerth. 
Fg.    2.    Blatt  von  Cassia  Fischen  Heer  mit   Xylomitea  Cassiae  nov.  sp.    Fundort: 

Krottensee. 
Fg.    8 — 5.    Stengelstücke  von  Chara  neogenica  nov.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.    6.    Nadelstücke  von  Pinus  rigioa  Ung.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.    6*  Ein  Stück  Nadel  vergrossert. 

Fg.    7.    Nadelstücke  von  Pinus  rigios  Ung.  sp.  mit  Scheide.    !^undort:  Grasseth. 
Fg.    Q.    Flügelsamen  von  Pinus  rigios  Ung.  sp.  (?)    Fundort:  Grasseth. 
Fg.    9.    Flügelsame  von  Pinus  furcata  Ung.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  10.    Flügelsame  von  Pinus  pseudonigra  nov.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  11.    Blattfetzen  von  Poacites  caespitosus  Heer.    Sammlung  des  Herrn  Assistenten 

Deichmüller  in  Dresden.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  12.    Blatt  von  Poacites  rigidus  Heer.  Sammlung  des  Herrn  Deichmüller  in  Dresden. 

Fundort:  Krottensee. 
Fg.  18.    Blattfetzen  von  Poacites  aequaUs  Ettingsh.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  14 — 16.    Blattstücken  von  Myrica  Jignitum  Ung.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  17.    Z&pfchen  von  Ahvus  Kefersteimi  var.  gracüis  Göpp.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  18.    Blatt  von  Quercus  sclerophyUina  Heer.    Fundort:  Grasseth. 
Fg«  19.    Blattstück  von   Qu^cus  elaena  Ung.    Sammlung  des  Herrn  Deichmüller  in 

Dresden.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  20.    Blatt  von  Phnera  Ungeri  Köv.  sp.    Sammlung  d.  geol.  Inst.  d.  Univ.  Prag. 

Fundort:  Egerufer  zwischen  Falkenau  und  KönigswertL 
Fg.  21.    Blatt  von  CinftamatMim  Scheucheeri  Heer.    Fundort:  Grasseth. 
Fg.  22.    Blätter  von  Oinnamomum  lanceolatum  Ung.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  23.    Desgl.    Fundort:  Grasseth. 
Fg.  24—26.    Blatt  und  Blattstücken   von  Banksia  longifolia  Ettingshausen.    Fundort 

Krottensee. 
Fg.  27.    Blattstück  von  GremOea  JaccarcU  Heer  (?).    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  28.    Blatt  von  Laml>ertia  tertiaria  nov.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  29.    Blatt  von  Dryandr^ides  seroUna  Heer.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  80.    Blattstück  von  Dryandroides  concinnua  Heer.    Fundort:  Krottensee.  - 
Fg.  31.    Abdruck  einer  Eichel.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  82.    Kleines  Blatt  von  PUmera  Ungeri  Köv.  Fundort:  Egerufer  zwischen  Falkenau 

und  Königswerth.    Sammlung  d.  geol.  Instituts  d.  Univers.  Prag. 
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•  

Tafel  Vm. 

Fg.    1.    Blattstück  von  Dryandroidea  undulata  Heer.    Fundort:  Krottensee. 

Fg.    2.    Blatt  von  Ändromeda  protogaea  üng.    Fundort:  Grasseth. 

Fg.    3.    Blatt  von  Styrax  stylosa  Heer.    Fundort:  Krottensea 

Fg.    4.    Blatt  von  Sapotaciies  tenuinervis  Heer.    Sammlung  d.  geol.  Inst.  d.  Univ.  Prag. 

Fundort:  Egerufer  zwischen  Falkenau  und  Königswerth. 
Fg.    5.    Blatt  von  Frcueinua  deleta  Heer.    Sammlung  d.   geol.   Inst.  d.   Univ.  Prag. 

Fundort:  Wie  vorher. 
Fg.    6.    Ein  Früchtchen  von  Clenuxtia  iriehiura  Heer.    Fundort:  Grasseth. 
Fg.    7.    Ein  Früchtchen  von  GlemaUs  oemngensis  Heer.    Fundort:  Grasseth. 
Fg.    8.    Blattstück  von  EuealyptM  oeeamea  Ung.    Sammlung  d.  geoL  Inst.  d.  Univ. 

Prag.    Fundort:  Egerufer  zwischen  Falkenau  und  Königswerth. 
Fg.    9—11.    Blattfragmente  von  Aeer  tTücbcOam  Stemb.  sp.    Fundort:  Grasseth. 
Fg.  12.    Flügelfrucht  von  Acer  trüobatum  Stembg.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  18 — 15.    Fragmente  von  Sapindtu  faHdfolius  AL  Braun  sp. 

Fg.  13  u.  15  Sammlung  d  geoL  Inst  d.  Univ.  Prag.    Fundort:  Egerufer 
zwischen  Falkenau  und  Königswerth. 

Fg.  14  Fundort:  Krottensee. 
Fg.  16.    Blattstück  von  SapmdiM  dMus  Ung.    Sammlung  des  Herrn  Deichmüller  in 

'  Dresden.    Fundort:  Krottensee. 

Fg.  17.    Bh&ttstück  von  lUx  denUctdata  Heer.    Sammlung  d.  geol.  Inst.  d.  Univ.  Prag. 

Fundort:  Egerufer  zwischen  Falkenau  und  Königswerth. 
Fg.  18.    Bktt  von  Ehus  coriacea  nov.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  19.    Blattstück  von  Juglana  hüMca  Ung.    Fundort:  Grasseth. 
Fg.  20.    Frucht  von  EngeOhordHa  BronffniariU  Sap.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  21.    Bl&ttchen  von  Ckuaia  paiaeocrista  nov.  sp.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  22.    Bl&ttchen  von  Cassia  Ugnüum  Ung.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  23.  24.    Bl&ttchen  von  Cassia  Berenices  Ung.    Fg.  23  Fundort:   Grasseth.    Fg.  24 

Sammlung  des  Herrn  Deichmüller  in  Dresden.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.  25.  26.    Bl&ttchen  von  Podogamum  Knonrü  Heer.    Fg.  25  Fundort:   Krottensee. 

Fg.  26  Sanunlung  d.  geoL  Inst.  d. Univ.  Prag.    Fundort:  Egerufer  zwischen 

Falkenau  und  Königswerth. 

Tafel  IX. 

Fg.    1.    Nadehi  von  Pinus  ligios  Ung.  sp.    Fundort:  Grasseth. 

a.  b.  Flügelfrüchte  von  Acer  trüdbatwm  Stembg.  sp.    Sammlung  d.  Herrn 
Deichmüller  in  Dresden.    Fundort:  Grasseth.  « 

c.  Blättchen  von  Cassia  Fischen  Heer.    Fundort:  Grasseth. 
Fg.    2.    Blatt  von  Carya  elaenoides  Ung.  sp.    Sammlung  des  Herrn  Deichmüller  in 

Dresden.    Fundort:  Krottensee. 
Fg.    3 — 6.     Bl&tter  und  Blattstücken  von  Cassia  phaseoUtes  Ung. 

Fg.  3  Sammlung  d.  geoL  Inst  d.  Univ.  Prag.    Fundort:  fSgenifer  ^swischen 
Falkenau  und  Königswerth. 

Fg.  4—6  Fundort:  Krottensee. 
Fg.    7.«  Bl&ttchen  von  CaesaJpina  Toumshendi  Heer.    Fundort:  Grasseth. 
Fg.    8.    Bl&ttchen  von  Legummosites  cekuik'oides  Heer.    Samittlung  d.  geol.  Inst   d. 

Univ.  Prag.    Fundort:  Egerufer  zwischen  Falkenau  und  Königswerth. 
Fg.    9.    Blattfetzen  von  Sparganiwn  sp.    Sammlung  d.  Herrn  Deichmüller  in  Dresden. 

Fundort:  Krottensee. 
Fg.  iO.    Zweigstflek  von  PaMurus  sp.  (?)    Fund<Hrt:  Grasseth. 
Fg.  11.    Blattstück  von  I^UOes  diospyroides  Heer.    Bammlang  d.  geoL  Inst  d.  Univ. 

Png.    Fundort:  Egerufer  zwischen  Falkenau  und  Königswerth. 
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Fg.  12.  Blattstttck  von  PhyUitea  v'accinoidea  nov.  sp.  Sammlung  des  Herrn  Deich- 
müller in  Dresden.    Fundort:  Erottensee. 

Fg.  13.    CarpoUihes  awnuUfer  Heer.    Fundort:  Erottensee. 

Fg.  14.    Ca/rpoUihes  parvulMB  Heer.    Fundort:  Erottensee. 

Fg.  15.    CarpoKthes  longepetiölatua  nov.  sp.    Fundort:  Erottensee. 

Fg.  16.    CarpoUihes  bacccOa  nov.  sp.    Fundort:  Erottensee. 

Fg.  17.  CJarpoUihes  nervostts  nov.  sp.  Sammlung  d.  Herrn  Deichmüller  in  Dresden. 
Fundort:  Erottensee.  a.  u.  b.  Abdruck,  c.  u.  d.  Beide  Seiten  der  Frucht 
selbst  mit  Pilzen. 

Fg.  18.  Blatt  von  Vaccimum  acheronHcum  Ung.  Sammlung  d.  geol.  Inst.  d.  Uni?. 
Pragl    Fundort:  Egerufer  zwischen  Falkenau  und  Eönigswerth. 

Fg.  19.    Carpolühea  seguoioides  nov.  sp.    Wie  vorher. 

Fg.  20.    CarpoUthes  compresso-plamu  nov.  sp.    Wie  vorher. 


n.  Section  für  vorhistorische  Forschungen. 


Im  Laufe  des  Sommers  fanden  zwei  Exenrstonen  statt,  und  zwar  eine 
nach  Stauchitz  zur  Besichtigung  der  Sammlung  des  Herrn  Kammerherrn 
Y.  Zehmen,  die  andere  nach  Koschütz  zur  Besichtigung  der  Schanze 
daselhst. 


¥ierte  Sftzunip  am  10.  December  1879.  Vorsitzender:  Hofapotheker 
Dr.  Caro. 

Nach  Erledigung  verschiedener  Zuschriften  hält  Herr  Prof.  Dr.  E  ä  m  - 
mel  seinen  Vortrag  über: 

Vorrömisches  aus  den  Ostalpenländem. 

Der  Bedner  schickt  voraus,  dass  Ton  einem  geschichtlichen  Interesse 
an  prähistorischen  Funden  erst  dann  gesprochen  werden  könne,  sobald  es 
gelungen  sei,  dieselben  einer  bestimmten  Periode  mit  einiger  Sicherheit 
zuzuweisen.  Das  sei  nun  bekanntlich  hinsichtlich  der  sogenannten  Bronze- 
und  Eisenzeit  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  für  Südeuropa  jene  als 
die  Yorgermanische,  diese  als  die  germanische  Epoche  constatirt  habe. 
Daran  schliesst  sich  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Bronzegegenstände. 
Während  früher  aUgemein  angenommen  wurde,  dieselben  seien  im  Wesent- 
lichen da  entstanden,  wo  sie  gefunden  werden,  also  einheimische  Producte 
der  betreffenden  Völker,  vertreten  neuere  Forscher,  wie  Lindenschmidt, 
Genthe,  v.  Sacken,  Sadowski,  Gooss,  die  wohlbegründete  Ansicht,  sie  seien 
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im  Wesentlichen  fremden  südländischen  Ursprunges,  also  durch  Handels- 
verkehr nach  dem  Norden  gekommen,  und  zwar  weisen  nicht  nur  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe, sondern  ganz  positive  Beweise,  wie  das  Vorkommen 
etruskischer  Schrift  in  den  Alpenländern,  die  unbestreitbare  Verwandt- 
schaft der  Einwohner  des  heutigen  Tirol  (der  Räter)  mit  den  Etruskem, 
endlich  die  genaue  Uebereinstimmung  der  kunstreicheren  Bronzegegen- 
stände mit  den  Alpenländem,  wie  anderwärts  mit  den  aus  etruskischen 
Gräbern  stammenden  auf  das  hochcultivirte,  namentlich  in  der  Metall- 
technik hervorragende  Etrurien  als  Ursprungsland  hin,  wie  denn  Th. 
Mommsen  schon  1853  aus  noch  sehr  dürftigem  Material  auf  einen  weit- 
verbreiteten Verkehr  der  Etrusker  mit  den  Alpenvölkem  geschlossen  hat. 
Die  Zeit  dieses  Verkehrs  hat  neuerdings  Grothe  auf  die  Epoche  von  450 
bis  150  V.  Chr.  bestimmt,  ihn  also  einer  Periode  zugewiesen,  in  welchem 
die  Ostalpen  von  den  keltischen  Norikern  oder  Tauriskern  entweder  schon 
besetzt  waren  oder  eben  besetzt  wurden.  Eine  untergeordnete  einheimi- 
sche Production  ist  mit  dieser  Annahme  keineswegs  ausgeschlossen,  wird 
vielmehr  durch  die  nicht  ganz  seltenen  Funde  von  Gussstätten,  Gussformen 
und  halbfertigen  Gegenst^den  entschieden  erwiesen.  Nachdem  dann  der 
Vortragende  noch  oie  wichtigsten  Fundstätten  für  Bronzegegenstände  in 
den  Ostalpenländem  angegeben,  dabei  im  besonderen  des  Hallstatter  Grab- 
feldes gedacht  hatte,  gab  er  auf  Grund  eines  Abschnittes  seines  vor  Kur- 
zem ausgegebenen  Buches:  Die  Entstehung  des  österreichischen 
Deutschthums  (I.  Band:  Die  Anfänge  deutschen  Lebens  in  Oesterreich 
bis  zum  Ausgange  der  KaroUngerzeit),  Leipzig,  Duncker  und  Humblot  1879, 
eine  Skizze  von  der  vorrömischen  keltischen  Cultur  der  Ostalpenländer, 
welche  dieselbe  in  Ackerbau  und  Viehzucht,  Jagd  und  Fischfang,  Bergbau 
und  Handwerk,  Handel  und  Verkehr  als  eine  keineswegs  niedrige,  viel- 
mehr als  eine  der  gallischen  Civilisation  vor  Cäsar  als  wesentlich  gleich- 
stehende erscheinen  Hess. 

An  diesen  Vortrag  schliesst  sich  eine  längere  Debatte. 

Hierauf  demonstrirt  Herr  Maler  Fischer  die  Skelettheile  eines  Thie- 
res,  welche  er  in  einer  Kluft  bei  Koschütz  gefunden  hatte.  Kopf,  Hals- 
wirbel, sowie  Beine  waren  zum  Theil  vortrefflich  erhalten.  Es  konnte 
z.  Z.  noch  nicht  genau  angegeben  werden,  ob  es  Renthier  oder  Elen  ge- 
wesen ist.  Spätere  Untersuchungen  werden  weitere  Mittheilungen  ver- 
anlassen. 

Der  Vorsitzende  macht  sodann  Mittheilungen  über  einen  Bronzefund 
vom  Dorfe  Bennewitz  bei  Gröbers,  Provinz  Sachsen.  Ein  Bauer  fand  beim 
Pflügen  zuerst  einige  und  dann  beim  Weitergraben  in  Summa  294  Stück 
Bronzeäxte,  dabei  lag  eine  Urne,  die  jedoch  nur  in  kleinen  Stücken  zu 
Tage  gefordert  wurde,  die  Scherben  sind  im  Besitz  des  Sächs.-Thür.  Alter- 
thumsvereins  in  Halle  a.  S.  Die  Form  der  Urne  ist  noch  nicht  festgestellt 
worden,  nach  den  Bruchstücken  ist  sie  von  roher  Arbeit  und  dunkel- 
brauner Färbung,  die  Masse  ist  von  zerstossenen  weissen  Kieselstückchen 
durchsetzt.  Die  Aexte  waren  durch  die  Patina  fest  aneinander  gebacken, 
so  dass  sie  zum  Theil  nur  mit  Gewalt  von  einander  getrennt  wurden. 
Zehn  Exemplare  dieses  Fundes  aus  der  Sammlung  des  Vorsitzenden 
lagen  vor. 
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Weiterhin  referirt  Dr.  Caro  über  eine  Excursion  nach  Jänkendorf, 
preussische  Oberlausitz.  Daselbst  wurden  zahlreiche  prähistorische  Funde 
gemacht  und  vom  Pfarrer  Senf  dort  in  dankenswerthester  Weise  restau- 
rirt  und  gesammelt.  Die  Gefasse  zeigen  den  Lausitzer  Typus,  es  finden 
sich  trefflich  gearbeitete  Exemplare  dabei,  besonders  auch  Leuchtgefasse. 
Bronze  wird  selten  gefunden.  Senf  folgert  aus  der  verschiedenartigen  Auf- 
stellung der  Gefässe  bei  den  Grabsetzungen  verschiedenartige  Völker- 
schaften.   Zwei  von  ihm  wiederholt  gefundene  Aufstellungen  sind: 

1)  Ein  Halbkreis  von  verschiedenartigsten  Gelassen;  im  Westen  steht 
stets  die  Todtenurne,  Knochentheile  enthaltend,  im  Osten  das 
Leuchtgefass. 

2)  Eine  Säule  von  Gelassen,  theils  ineinander,  theils  nebeneinander 
gesetzt,  in  dem  untersten  Exemplare  finden  sich  meist  Knochen 
und  Aschenreste. 

Die  eine  Aufstellung  soll  den  Wenden,  die  andere  den  Germanen 
eigenthümlich  sein,  eine  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesene,  in  diesem  Falle 
etwas  gewagt  begründete  Thatsache.  Senf  wird  seine  Ansicht  in  nächster 
Zeit  wissenschaftlich  begründen  und  zu  beweisen  suchen.  (Eine  Serie  von 
Photographien  dortiger  Funde  hat  Herr  P.  Senf  anfertigen  lassen  und  sind 
dieselben  in  Gabinetformat  das  Stück  zu  2  Mk.  zu  beziehen  und  sehr  zu 
empfehlen.)  Einen  Ausflug  in  die  Niederlausitz  benutzte  Dr.  Caro  zur 
Besichtigung  der  dortigen  „Königsgräber"  bei  Pribus,  Werdeck  etc.  Be- 
merkenswerth  ist  das  Königsgrab  bei  Podrosche-Pribus.  Ein  kreisrunder 
Hügel  mit  Aufgang  im  Westen,  von  17  alten  Eichen  umgeben.  Auf  dem 
Hügel  selbst  steht  die  Kirche  von  Podrosche,  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts erbaut.  Der  Hügel  von  Werdeck  wird  wahrscheinlich  im  Som- 
mer 1 880  geöffnet  werden.  Zur  Ansicht  gelangt  noch  eine  Bronzeaxt  von 
seltener  Form  (siehe  Taf.  X),  gefunden  1 878  zu  Spirotzken  bei  Bromberg, 
z.  Z.  im  Besitz  des  Herrn  Rittergutspachter  Sieber  zu  Grossgrabe  bei 
Schwepnitz,  ferner  ein  Serpentin-Steinhammer,  gefunden  1876  zu  lindenau 
bei  Leipzig  (Taf.  X)  in  einer  Tiefe  von  5  Vi  m  in  einer  Kiesgrube.  Der 
Besitzer  Dr.  Caro  hat  die  Axt  zehn  Minuten  nach  Auffindung  an  Ort  und 
Stelle  gesehen. 

Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  giebt  nachfolgende  Notizen  von 
Fräulein  Ida  v.  Boxberg  zur  Kenntniss: 

Thevalles,  den  4.  August  1878. 

Würfel  finden  sich  öfters  in  römischen  Gräbern.  Die  römischen  Sol- 
daten verwürfelten  das  Kleid  Jesus  Christus  unseres  Herrn. 

Das  Museum  von  Thevalles  ist  im  Besitz  einer  Spielmarke,  welche  bei 
Lyon  einem  römischen  Grabe  entnommen  und  den  noch  jetzt  üblichen 
Spielmarken  gleicht,  nur  dass  sie  etwas  grösser  und  dicker  ist.  Ich  werde 
Ihnen  die  Marke  in  Gyps  abgiessen^  Ihre  Würfel  aus  Böhmen  äu' begleiten. 

L  V.  B. 
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Thevalles,  den  25.  October  1879. 

Bevor  wir  Thevalles  verlassen,  erhalten  Sie  abermals  ein  Kistchen 
Ergebnisse  der  Arbeit  des  Sommers,  die  Steinwerkzeuge  aus  le  grand 
Presigny,  von  welchem  Ausfluge  ich  Ihnen  geschrieben  habe,  einige  mir 
ganz  interessante  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  aus  Schiefer  geformt,  aus  einer 
kleinen  neu  entdeckten  Station. 

Endlich  auch  werden  Sie  die  klassischen  Scherben  erhalten,  nämlich 
Stücke  zerbrochener  Urnen  von  einem  römischen  Brandgrabe  (incineration 
romaine)  bei  Vagoritum. 

Der  Ausflug  nach  le  grand  Presigny  (Indre-et-Loire)  war  mir  höchst 
interessant.  Die  Lage  der  vorhistorischen  Arbeitsstätte  aul  dem  Plateau 
des  Greuse-Thales  gleicht  im  verjüngten  Massstabe  unseren  Erve-Nieder- 
lassungen, doch  keine  Spur  von  natürlichen  Höhlen  oder  Hohlräumen 
unter  den  Felsen  (abris  sous  roches)  zu  entdecken.  Das  Volk  lebte  im 
Freien  und  suchte  Schutz  und  Schirm  wahrscheinlich  in  selbst  aufgehäuf- 
ten Erdhügeln;  der  Boden  ist  leicht  beweglich.  Ich  sah  die  wundervolle 
Sammlung  dieser  Werkzeuge  bei  Dr.  Leveille  in  grand  Presigny,  worin 
sich  sein  einziger,  fremd  eingeführter  Silex  befand.  I.  v.  B. 

Thevalles,  den  28.  November  1879. 

Diesen  Morgen  sind  zwei  kleine  Kisten  mit  den  versprochenen  klassi- 
schen Scherben  an  Sie  nach  Dresden  abgegangen.  Sie  sind  den  beiden 
Plateaus  des  Erve-Thales  entnommen.  Die  celtischen  Reste  wurden  rechts 
der  Strömung  aufgefunden;  die  römisch-gallischen  Scherben  auf  dem  Pla- 
teau links  der  Erve,  bei  Vagoritum,  einer  alten  römischen  Station. 

L  V.  B. 
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III.  Section  fllr  Botanik. 


Vierte  Sitzung  am  13.  NoTember  1879.    Vorsitzender:  G.  F.  Seidel. 

Im  Sitzungssaale  ist  das  lebensgrosse,  wohlgelungene  Portrait  des 
verewigten  Herrn  Geb.  Hofrath  Ludwig  Reichenbach  ausgestellt.  Herr 
Photograph  Riemschneider  (Eich's  Nachfolger,  Prager  Strasse  38)  hat 
es  nach  einer  Visitenkartenaufnahme  durch  wiederholte  Vergrösserung  an- 
gefertigt und  hatte  die  Güte,  es  für  die  heutige  Sitzung  zur  Verfügung 
zu  stellen.^) 

Ausgestellt  ist  ferner  ein  Strauss  der  prachtvollen  kolossalen  Blüthen- 
rispen  des  südamerikanischen  Pampasgrases,  Grynerium  argenteum  Nees., 
welche,  rein  weiss  oder  schwach  rosa  angehaucht  und  seidenweich,  nicht 
unpassend  als  vegetabilische  Straussfedern  bezeichnet  werden  dürften. 
Herr  G.  Wilhelmi  erhielt  sie  in  grösserer  Zahl  direct  aus  Amerika  and 
bilden  dieselben  einen  gesuchten  Zimmerschmuck.  ^) 

Herr  Apotheker  G.  Bley  legt  eine  unter  einem  Hefenfasse  gewachsene 
monströse  und  degenerirte  Form  von  Aga/rkus  lapideus  vor,  aach 
Aldravanda  vesicülosa  L.  aus  Oberschlesien,  in  getrockneten  Exemplaren; 
femer  die  als  blutstillendes  Mittel  unter  dem  Namen  „Penghawar  Djambie^^ 
gebräuchlichen  Haare  vom  Stamme  des  Oibotium  gla/ucescens  Eze.  und  C. 
Cummingii  Kze.,  Früchte  vier  verschiedener  Cardamomum-ktten ,  sowie 
die  ansehnliche  Hülse  von  Cassia  brasüiana  Lam. 

Herr  Bley  spricht  sodann  noch  über  Pilze  und  Algenbildungen  in 
destillirtem  Wasser. 

Der  Vorsitzende  bringt  ein  abgestorbenes  Fruchtstengelchen  von  Alys- 
sum  campestre  L.  zur  Vorlage,  welches,  da  die  Fruchtklappen  sämmtHch 
abgefallen,  die  kreisförmigen  Ränder  der  Scheidewände  allein  übrig  ge» 
blieben  sind,  in  seiner  Zierlichkeit  ohne  weitere  Zuthat  Kunstindustriellen 
als  Modell  eines  Illuminationsständers  dienen  kann.  Derselbe  zeigt  ferner 
einen  aus  Venezuela  stammenden  schönen,  vollständigen,  reifen  cylindri- 
sehen  Fruchtzapfen  einer  Zamia^  mit  circa  160  nur  15  mm  langen  und, 

wie  bei  den  meisten  Cycadeen,  dunkel  feuerrothen  Früchten. 

_^ _^  * 

1)  Herr  Riemschneider  hat  den  Preis  eines  solchen  Portraits  zu  60  Mk.  angesetzt. 
«)  Zu  beziehen  durch  Herrn  C.  Wilhelmi' s  Samenhandlung,  Dresden,  Prager 
Strasse  12,  h,  Rispe  1,5  Hk. 
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Noch  bringt  derselbe  die  grossen  Fruchtkerne  von  Lucuma  mammo- 
sum  Gaert.  fil.  zur  Vorlage,  sowie  unpräparirte  Früchte  der  amerikani- 
schen Preiselbeere,  Oxycoccos  macrocarpa]  welche  sich  bei  ihm  in  einem 
leicht  verkorkten  Glase  über  ein  volles  Jahr  ohne  jegliche  Schimmel- 
bildung oder  Fäulnisserscheinung  und  auch  in  der  Farbe  wohlerhalten  haben. 

Herr  Oberlehrer  Wobst  spricht  in  einem  ausführlichen  Vortrage 
„über  die  Veränderungen  der  Flora  Dresdens".  Der  Vortragende 
hat  mit  um&ssender  Benutzung  der  Literatur  so  weit  zurück  gegriffen, 
als  diese  Anhalte  bot,  andererseits  aber  auch  insbesondere  auf  Grund 
seiner  eigenen  reichen  Beobachtungen  und  deren  Anderer  seine  Kritik  auf 
die  letzten  Jahrzehnte  und  bis  zum  gegenwärtigen  Jahre  ausgedehnt  und 
das  interessante  Thema,  mit  Umsicht  die  Gründe  der  Veränderungen  er- 
örternd, eingehend  behandelt.  Die  für  die  Dresdner  Flora  bemerkens- 
werthe  Abhandlung  kommt  im  Osterprogramm  1880  der  Annenrealschule 
zu  Dresden  zum  Abdruck. 

Herr  Handelsgärtner  Richard  Müller  bringt  mehreravon  ihm  cul- 
tivirte  Pflanzen,  beziehendlich  bei  ihm  gereifte  Früchte  zur  Circulation 
und  Besprechung: 

Nerine  undülata  Herb.,  eine  reizende  Cap-Amaryllidee. 
'     Phyllocadtis  alaif4$   x  spedoms,    mit  ziemlich  ausgewachsener 
Frucht. 
Opuntia  Rafinesquiana j  reife  Früchte,  dunkel  kermesinroth,  an- 
genehm duftend  und  von  gleichem  Geschmack;  im  freien  Lande 
erzogen. 
Clivia  nobilis  Lindl.,  reife  Früchte. 

Pardantkus  chinensis  Eer.,  einen  Fruchtstengel  dieser  aus  der 
Mode  gekonmienen  schönen  asiatischen  Iridee. . 

Frau  Siemers  macht  die  Mittheilung,  dass  nach  einer  englischen 
Zeitschrift  die  westindische  Euphorbia  prostrata  Ait.,  spanisch  „ G ollin - 
drinera"  genannt,  und  zwar  der  frisch  ausgequetschte  Milchsaft  der- 
selben, innerlich  und  äusserlich  angewandt,  ein  wirksames  Mittel  gegen 
Schlangenbiss  sei. 

G.  F.  Seidel  bespricht  einige  ungewöhnlich  starke  Ahornbäume. 
Der  Bergahorn  (Acer  PsetidoplcUanus  L.),  der  in  Deutschland  von  allen 
Ahornarten  noch  die  stärksten  und  ältesten  Exemplare  aufzuweisen  hat, 
ist  als  aussergewöhnlich  alter  Baum  im  Allgemeinen  selten.  Ein  solcher 
stand  bis  zum  16.  Januar  d.  J.,  da  ihn  die  Axt  fällte,  beim  Städtchen 
Seh  lieben  im  Kreise  Merseburg  und  überschattete  den  Eingang  zum 
Waldpark  am  Nordabhange  des  „langen  Berges".  ^)  Der  Stamm  hatte  am 
Boden  5,70  m  Umfang,  0,3  m  über  dem  Boden,  3,75  m,   in  Im  Höhe 


0  Sehr  ausführliche  MittheUimgen  über  diesen  Baum  verdanke  ich  der  Güte  des 
Herrn  Rector  Zwanzig  in  Schlieben,  wie  auch  dem  Herrn  Bürgermeister  Müller 
daselbst. 
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4,55  m.  umfang.  Bei  1,78  m  verzweigte  er  sich  in  sechs  Aeste.  Hier  be- 
trug sein  Umfang  4,75  m.  Die  volle  Krone  hatte  einen  Umfang  von  circa 
46  m,  der  ganze  Baum  etwa  1&  m  Höhe.  Das  Alter  des  Baumes,  vor  der 
Fällung  auf  etwa  300  Jahre  geschätzt,  hat  sich  bei  Auszählung  der  Jahres* 
ringe  auf  nur  145  Jahre  herausgestellt.  Die  Niederlegung  erfolgte,  v^reil 
der  Baum  Krankheitserscheinungen  zeigte,  indem  eine  Hälfte  seit  5  bis  6 
Jahren  zwar  früher  ausschlug  als  die  andere,  im  Frühjahr  1878  aber  an 
ersterer  das  junge  L^ub  welkte,  sa  dass  das  Absterben  des  ganzen  Bau- 
mes voraussichtlich  erschien,  weshalb  man  wenigstens  das  Holz  retten 
wollte.  Das  Kränkeln,  beziehendlich  Absterben  der  einen  Baumhälfte  wird 
theils  der  trockenen  Bodenbeschafifenheit  —  derselbe  ist  ein  hellgelber, 
scharfer,  doch  nicht  ganz  steriler  Quarzsand,  bedeckt  von  einer  10  bis 
12  cm  starken  Humusschicht  —  und  der  in  Folge  der  Böschung  einer- 
seits mehr  oberflächlich  verlaufenden  Wurzeln  theils  dem  Umstände  zu- 
geschrieben, dass  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  einer  Seite  des  Stammes 
Düngerhaufen  abgelagert  wurden.  Auf  der  Schnittfläche  zeigte  sich  der 
Stamm  völlig  gesund,  ohne  jede  Spur  von  Höhlung.  Zugleich  ergab  sich, 
dass  der  Stamm,  trotz  der  äusseren  einheitlichen  Rundung,  ein  Doppel- 
stamm war  oder  doch  ursprünglich  von  der  Wurzel  aus  gabelte,  dass  die 
beiden  bis  zum  18.  Jahre  getrennt  sich  entwickelten,  von  da  an  jedoch 
als  ein  geschlossnes  Ganze  gemeinschaftliche  Jahresringe  ausbildeten.  Ein 
Querschnitt  desselben  soll  im  Rathhause  der  Sl#dt,  zu  einer  Tischplatte 
verarbeitet,  Aufstellung  finden.  Einen  zweiten  erwarb  die  Königl.  Forst- 
akademie zu  Tharand. 

Im  Königreich  Sachsen  steht  einer  der  bedeutendsten  Bergahome 
auf  dem  Gipfel  des  basaltischen,  820  m  hohen  Geisingberges  bei 
Altenberg.  Er  ist  vor  mehr  als  10  Jahren  durch  eine  um  den  Stamm 
geführte,  jetzt  nur  mit  Lebensgefahr  zu  benutzende  Wendeltreppe  zum  Be* 
steigen  eingerichtet  und  mit  einem  Balcon  versehen,  von  dem  aus  man 
eine  vortreffliche  Rundsicht  geniesst.  Die  Krone  des  Baumes  ist  dürftig 
beastet,  aber  noch  zum  Theil  schön  belaubt.  Im  August  1874  mass  der 
Stamm  0,5  m  über  dem  Boden,  genau  3  m  im  Umfang.  Der  Pillnitzer 
Schlossgarten  birgt  einen  ansehnlichen,  üppig  gewachsenen  Baum,  dessen 
hoher  Stamm  1  m  über  dem  Boden  2,87  m  Umfang  zeigt  und  bei  5  m 
in  4  (ursprünglich  5)  Aeste  getheilt  ist.  In  Langebrück  steht  an  der 
Chaussee  nach  Dresden,  als  letzter  Baum  der  Lindenallee,  ein  schöner 
Bergahorn  mit  breitkugeliger  Krone,  dessen  Stamm  bei  1  m  Höhe  2,30  m 
Umfang  hat.  Zwei  Exemplare  am  Nordostrande  des  Milditzer  Parkes 
(bei  Meissen)  sehr  hoch  gewachsen,  ganz  gesund  und  wohlerhalten,  unten 
verwachsen,  doch  sicher  zwei  Individuen,  bilden  eine  sehr  malerische 
Gruppe.  Der  Umfang  beträgt  nahe  dem  Boden  2,53,  beziehendlich  2,32  m, 
in  1  m  Höhe  1,25,  bez.  1,40  m.  Von  mehreren  Stämmen  vom  Rittergut 
Kessern  bei  Colditz,  wo  noch  ähnliche  starke  Bäume  stehen  sollen, 
zeigte  der  stärkste  an  der  unteren  Schnittfläche,  incl.  der  8  mm  dicken 
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Rinde,  2,66  m  Umfang,  im  Durchmesser  0,89  und  0,87  m,  einen  fast  cen- 
tralen Kern  (die  Radien  betragen  0,47  und  0,42  m,  bez.  0,42  und  0,37  m) 
und  deutlich  128  Jahresringe.  Der  Schnitt  mochte  mindestens  0,5  m  über 
dem  Boden  ausgeführt  sein. 

Nach  Schiffner^)  ist  der  älteste  Ahorn  Sachsens  jener  des  Ritter- 
gutes Marxgrün  im  Yoigtlande,  wahrscheinlich  ist  auch  dies  ein  Berg- 
ahom.  Derselbe  erwähnt  einen  Spitzahorn  (Ä,  platanoides  L.)  von  an- 
geblich 200  Jahren,  welcher  sich  in  den  grossherzoglichen  Parkanlagen  zu 
Wilhelmsthal  bei  Eisenach  findet.  Das  mächtigste,  weithin  sichtbare 
Exemplar  eines  Bergahoms  sah  ich  im  September  d.  J.  neben  dem  ober- 
sten Gehöfte  von  Gothendorf  bei  Berneck  im  Fichtelgebirge  in  etwa 
650  m  Meereshöhe  auf  Grünsteinboden.  Völlig  freistehend,  hat  dieser 
prächtige  Baum  seine  hohe  und  weite  Krone  allseitig  gleichmässig  ent- 
wickelt. Der  gesunde,  keine  Spur  von  Höhlung  zeigende  Stamm  mass  an 
der  schwächsten  Stelle,  1  m  über  dem  Boden,  5,58  m  im  Umfange,  hat 
sehr  knorrig  heryortretenden  Wurzelhals  und  ist  bei  3  m  in  fünf  Haupt- 
äste getheilt. 

Selten  erreicht  der  Feldahorn,  Acer  campestre  L.,  eine  ähnliche 
Stärke  und  dann  ist  er  weit  älter,  als  der  kräftiger  wachsende  Bergahorn. 
Den  stärksten  Feldahom  fand  ich  im  oberen  Prater  bei  Wien,  nahe 
einer  Hauptstrasse.  Der  2  m  hohe  Stamm  mass  (1873)  1  m  über  dem 
Boden  2,94  m  im  Umfange.  Es  ist  dies  das  stärkste  bekannt  gewordene 
Exemplar,  denn  nach  Mielck 's  Zusammenstellung  hat  der  umfangreichste 
Stamm  in  der  Gegend  des  Weftdlandes  in  Hannover  9  F.  (=  2,63  m) 
in  der  Peripherie.^  Ein  sehr  hochstämmiges  Exemplar  dieser  Art  steht 
im  „Grossen  Garten^'  zu  Dresden,  nahe  dem  Kaitzbach  und  der  „Grossen 
Wirthschaft".  Im  April  1878  hatte  der  gesunde  Stamm  bei  1  m  Höhe 
2,44  m  Umfang.  Ein  Acer  campestre  in  der  Karthause  zu  Eisenach 
hat  einen  Stamm  von  2  m  Umfang  und  17  m  Höhe.  >) 

Freilich  halten  alle  diese  Ahornbäume  keinen  Vergleich  aus  mit  jenen 
berühmten  vielhundertjährigen  Stämmen  der  Schweiz.  Denn  der  noch 
immergrünende  Ahorn  im  Melchthale  mass  (1853)  9  m  (30  F.)  im  Um- 
fange;') der  zu  Truns,  dem  Hauptorte  des  alten  Rhätiens  (seit  1471 
Canton  Graubünden),  unter  welchem  im  Jahre  1424  der  Bund  der  Ein- 
wohner des  nordwestlichen  Theiles  von  Rhätien,  welche  sich  gegen  den 
Druck  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  aufrichteten,  der  Graubund,  zum 
ersten  Male  beschworen  wurde  und  dessen  ganz  hohler  Stamm  noch  jetzt 
alljährlich  seine  Zweige  belaubt,  hat  einen  Umfang  von  15,6  m  (52  F.)^); 

>)  A.  Schiffner,  „Alte  Bftmne  Sachsens'*  hn  Archiv  f.  sachs.  Gesch. 

■)  Deutsch.  Garten-Kalender  f.  1876.  p.  170. 

>)  Oesterr.  botan.  Wochenblatt  1853.  p.  14i.  Mielck  giebt  den  Umfang  zu28i/aF. 
an.    S.  die  Riesen  der  Pflanzenwelt. 

*)  Gramer,  Handschriftliche  Notizen  in  der  K.  öffentl.  Bibliothek  zu  Dresden,  I, 
p.  117. 
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nach  Ebel  (1798)  51  F.;^)  nach  v.  Pannewitz  2  F.  über  dem  Boden 
26V«  F.*)  Beide  sind  Bergahorne.  Ein  Ahornstamm  auf  den  Gatskill- 
bergen  in  New-York,  wahrscheinlich  ein  Zuckerahorn,  hat  14,3  m 
(47  F.)  in  der  Peripherie.  Andere  nordamerikanische  Ahornarten,  obwohl 
sie  nach  Wangenheim*)  selbst  im  Yaterlande  nur  bis  zu  2  oder  3  F. 
im  Durchmesser  erreichen,  finden  sich  in  einzelnen  Exemplaren  auch  in 
Deutschlands  Parks  in  ansehnlichen  Stämmen.  Von  Acer  dasycarpum  Ehrh. 
stehen  im  Pillnitzer  Schlossgarten  drei  hohe,  anscheinend  aber  dem  Ab- 
sterben entgegengehende  Bäume,  deren  Stämme  3,  bez.  4—5  m  ungetheilt 
verlaufen  und  im  August  1874,  1  m  über  dem  Boden,  im  Umfange  2,76, 
bez.  2,86  und  3,10  m  massen.  Auch  im  Nathusius'schen  Park  zuAlt- 
haldensleben  soll  sich  ein  prächtig  entwickeltes  Exemplar  dieser  Art 
befinden.*)  Ein  Acer  Negundo  L.  im  Pillnitzer  Schlossgarten  hatte  1874 
1  m  über  dem  Boden  2,13  m  Umfang.  Der  schräg  gewachsene  Stamm 
theilt  sich  bei  3  m  Höhe  und  trägt  eine  sehr  breite  üppige  Krone  von  20 
bis  22  m  Breite,  bei  16  bis  20  m  Gesammthöhe. 

Botanische  Literatur. 
Durch  den  Vorsitzenden  wird  vorgelegt  und  besprochen: 

Dr.  H.  Hager,  Erster  Unterricht  d.  Pharmaceuten.  Bd.  H.  Botan. 

Theil  in  160  Lectionen.    2.  Aufl.    739  S.    mit  931  Hokschn. 

gr.  8.    Berl.  1880.    Preis:  13  Mk. 
Dr.  Ferd.  Cohn,  Kryptogamenfiora  v.  Schlesien.    Im  Namen  d. 

schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  hemusg.  H.  Bd.  2  Hefte.  Flechten, 

bearb.  v.  Berth.  Stein.  BresL  1879.  8.  400  S.  Preis:  10  Mk. 

Dr.  Leop.  Just,  Botan.  Jahresbericht.  System,  geordn.  Repertor. 

d.  bot.  Lit.  all.  Lndr.  V.  Jahrg.  1877.  1.  Abth.  Berl.  1879.  8. 

320  S.    Preis:  8  Mk. 
Encyclopädie  d.  Naturwissenschaften.    Herausg.  v.  den  Professoren 

G.   Jäger,    A.   Kenngott,    Ladenburg,    v.    Oppolzer, 

ScheuK,  Schlömilch,   v.  Wittstein,  v.  Zech.    I.  Abth. 

1.  lief.    Handbuch   der  Botanik   von  Prof.  Dr.  A.  Schenk. 

1.  Band.    Bresl.  1879.    8.    146  S.    Preis:  3  Mk. 

Ferner  in  Rücksicht  auf  die  im  letztgenannten  Werke  enthaltene  Ab- 
handlung von  Dr.  Herm.  Müller:  Die  Wechselbeziehungen  der  Blumen 
und  den  ihre  Kreuzung  vermittelnden  Insekten. 

Gonr.  Sprengel,  Das  entdeckte  Geheimniss  der  Natur.    Berl. 
1793.    4.    mit  25  Kpftaf. 

Herr  Apotheker  Bley  legt  vor: 

Nees  V.  Esenbeck,  Plantae  officinales.    Düsseid.  1821  — 1831. 
4  Bde.  m.  552  Taf. 


1)  Gramer,  Handschriftliche  Notizen  i.  d.  K.  Öifentl.  Bibliothek  zn  Dresden. 
•)  £.  Mi e Ick,  Die  Riesen  der  Pflanzenwelt. 

8)  F.   A.   J.  V.  Wangenheim,   Beitrag   z.   teutschen  holzger.  Forstwissenschaft. 
Gott.  1787. 

*)  Deutscher  Garten^Kalender  f.  1875. 
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Excorsioii«  Am  14.  August  besuchte,  einer  Einladung  des  Herrn  Rof- 
gärtner  Poscharsky  folgend,  die  botanische  Section  den  Garten  des 
Prinzen  Georg,  k.  H.  Insbesondere  interessirte  daselbst  ein  Pracht- 
exemplar des  japanesischen  LMwm  au/ratum  Lndl.,  welches,  schon  etwa  10 
Jahre  in  Gultur,  in  diesem  Sonmier  48  Blüthen  an  einem  Stengel  ent- 
wickelt hatte,  die  zur  Zeit  sämmtlich  geöfiFnet  waren  und  die  An- 
wesenden durch  ihren  Anblick  sowohl,  wie  durch  ihren  Duft  höchlichst 
erfreuten.  Die  Grösse  der  einzelnen  Blumen  war  trotz  der  ungemein 
grossen  Anzahl  derselben  kaum  geringer  als  gewöhnlich.  G.  F.  S. 


Ueber  Verwachsungen  von  Stämmen  und  Zweigen  von  Holz- 
gewächsen  und  ihren  Einfluss  auf  das  Diokenwaohsthum 

der  betreffenden  Theile. 

Von  C.  F.  Seidel. 

Vorgetragen  am  10.  October  ▼.  J. 

Dass  zwei  Zweige  eines  Oewächses  an  einer  Stelle,  wo  sie  bereits 
völlig  getrennt  entwickelt  sind,  sich  wieder  innig  vereinigen  oder  dass 
Zweige  oder  Stämme  verschiedener  Individuen  sich  fest  verbinden,  ist  ein 
nicht  gerade  seltenes  Vorkommen.  Zuweilen  haben  solche  Verwachsungen 
menschlicher  Hilfe  ihr  Entstehen  zu  danken,  häufiger  aber  sind  sie  ohne 
diese  in  Folge  von  Verwundungen  entstanden,  welche  fortgesetzte  Reibung 
erzeugte,  die  fast  stets  in  der  Bewegung  der  Bäume  durch  Wind  ihre  Ur- 
sache hat.  Je  nachdem  die  Verwundung  eine  tiefe  bei  beiden  betheiligten 
Stämmen  oder  Zweigen  die  Cambiumschicht  angreifende  oder  eine  ober- 
flächliche, wenigstens  bei  einem  Theile  nur  die  Rindenschicht  betreffende 
ist,  wird  die  Verwachsung  verschiedengradig  sein.  Im  ersteren  Falle  wird 
eine  innige  oder  Holzverwachsung  eintreten,  man  kann  diese  als  echte 
Verwachsung  bezeichnen ;  im  anderen  Falle  kann  nur  eine  äusserliche  oder 
Rindenverwachsung  resultiren.  Beide  Verwachsungen  können  nur  zwischen 
den  Zweigen  desselben  Baumes  oder  zwischen  Stämmen  und  Zweigen 
zweier  oder  mehrerer  Individuen  gleicher  oder  nahe  verwandter  Art  vor- 
kommen. Bei  echten  Verwachsungen  findet  eine  Saftströmung  aus  dem 
einen  verwachsenen  Theile  in  den  anderen  und  zwar  gegenseitig  und  vor- 
nehmlich in  der  Cambiumschicht  statt,  welche  in  angemessener  Zeit  dem 
normalen  Saftstrome  soweit  gleich  kommt,  dass  der  eine  Theil  die  Er- 
nährung des  anderen  zu  übernehmen  im  Stande  ist,  so  dass,  wenn  ein 
solcher  Stamm  oder  Zweig  unter  dem  Verwachsungspunkte  durchschnitten 
wird  oder  abstirbt,  sein  Gipfel  über  der  Verwachsungsstelle  fast  oder  ganz 
ungestört  sich  fortentwickelt. 

Rindenverwachsungen  werden  dasselbe  nicht  ermöglichen.  Der  eine 
Theil  unter  der  Verwachsungsstelle  abgetrennt,  wird  mehr  oder  weniger 
bald  auch  über  der  Verwachsung  absterben.  Solche  Verwachsungen  lösen 
sich  meist  wieder  auf,  und  zwar  um  so  früher,  je  stärker  die  Borkenbil- 
dung ist  und  je  früher  die  Lebensthätigkeit  in  der  Rinde  aufhört.  ^) 

0  Dr.  H.  Schacht,  Der  Baum.  II.  Aufl.  p.  120. 

Sltiukgtberiebt«  der  Iiis  sa  Dreaden,  11 


162 

Nun  findet  man  aber  auch  Holzgewächse,  welche  gänzlich  verschie- 
denen Gattungen  und  Familien  angehören,  selbst  Laubbäume  und  Nadel- 
bäume mit  einander  partiell  fest  yereinigt.  ^)  Naturgemäss  kann  hier  nie 
eine  echte  Verwachsung  statthaben,  selbst  wenn  die  Vereinigung  noch  so 
innig  erscheint,  wie  es  bisweilen  Yorkommt,  ebenso  wenig  eine  Rinden- 
Verwachsung.  Solche  Verbindungen  können  nur  als  scheinbare  Ver- 
wachsung bezeichnet  werden,  weil  ein  Saftübergang  aus  dem  einen  Indi- 
viduum in  das  andere  nicht  stattfindet  und  die  Verbindung  nur  in  einem 
mechanischen  Festhalten  besteht,  in  Folge  von  abnormer  Holz-  oder  auch 
Bindenwucherung  (Gallus-,  Wundholz-  oder  Vernarbungsbildung).  Sie  sind 
also  nichts  anderes,  als  Ueberwallangen.  Diese  und  somit  das  Festhalten 
ist  entweder  ein  gegenseitiges  oder  nur  ein  einseitiges,  indem  ersteren 
Falles  beide  Stämme  oder  Zweige,  durch  Verwundung  veranlasst,  Holz- 
wucherungen bilden  und  diese  in  ihren  einzelnen  Partien  sich  gegenseitig 
so  durchsetzen,  verwirren  und  umschliessen ,  dass  die  freie  Beweglichkeit 
aufgehoben  wird  und  eine  Trennung  nur  gewaltsam  möglich  ist.  ^)  Ein 
einseitiges  Festhalten  findet  sich  oft  bei  älteren  Weiden  und  Pappel- 
stämmen, welche  nicht  selten  sogar  leblose  Objecte,  Baumpfahle,  ^)  Zaun- 
latten, Eisenstäbe, ^)  Warnungstafeln,  Steine^)  etc.  durch  mächtige  Holz- 
wucherungen (Ueberwallungen)  festhalten  und  nach  und  nach  stellenweise 
um-  resp.  einhüllen.  Selbstverständlich  kann  bei  scheinbaren  Verwachs- 
ungen von  einer  gegenseitigen  Ernährung  nicht  die  Bede  sein. 

Nur  die  echten  Verwachsungen  sollen  hier  in  Betracht  kommen.  Die 
meisten  derselben,  soweit  die  Natur  allein  sie  bildete,  betreffen  Stämm- 
chen oder  Zweige,  welche  sich  unter  irgend  einem  Winkel  kreuzen,  selte- 
ner parallellaufende.  Im  ersteren  Falle  ist  die  Verwachsung  auf  einen 
kleinen  Baum  beschränkt,  im  anderen  kann  dies  zwar  auch  vorkommen, 
doch  dehnt  sie  sich  meist  auf  eine  längere  Strecke  aus,  weil  parallel  ge- 
wachsene Theile  bei  Bewegung  sich  in  einer  grösseren  Ausdehnung  ver- 
wunden. Höchst  selten  verlaufen  zwei  verwachsene  Stämme  oder  Zweige, 
ohne  sich  wieder  zu  trennen  und  dann  selbstständig  fort  zu  entwickeln, 
so  dass  sie  völlig  ineinander  aufgehen.  Dann  ist  bald  nach  der  Ver- 
einigung das  Ende  des  einen  Theiles  abgestorben  oder  durch  Menschen- 
hand dicht  über  der  Verwachsungsstelle  geschickt  abgetrennt  worden  und 
die  Wunde  im  Laufe  der  Jahre  überrindet. «)  Als  Beispiel  hiervon  sei  jene 
Buche  {Fcigus  sylvatica  L.)  im  Odenwalde  angeführt,  welche  Ed.  Kehrer 

1)  Ein  hübsches  Beispiel  hierzu  bieten  die  „Stiefgeschwister**  im  OkriHaer  Re- 
vier bei  Laneebrück  (Sachsen):  eine  60— 80jährige  Kiefer  (Pmas  sylvestris  L.)  und 
eine  ebenso  alte  Bache  [Fagiis  sylvatica  L.),  deren  stamme  vom  Ursprung  bis  zu  etwa 
1  m  Höhe  eng  vereinigt  und  wie  ein  Stamm  gerundet  sind.  Eine  im  Stock  innig  mit 
einer  Fichte  yerwachsene  Birke  bei  Tharandt  fShit  Rossm&ssler  an.  A.  d.  Heimath« 
1861.  p.  460.  Gleichartige  St&mme  verwachsen  übrigens  häu%  von  der  Wurzel  aus. 
Als  ein  Beispiel  colossaler  Grösse  muss  der  „Dreibock"  im  „Thiergarten'*  zuGolditz 
angesehen  werden.  Es  ist  dies  nicht  sowohl  eine  dreitheilige  Eiche,  wie  Viele  glauben, 
sondern  8  bis  zu  1  m  Höhe  eng  verwachsene  hohe,  mehrhundertj&hrige  Stämme,  woför 
die  anfstrehende,  fast  senkrechte  Richtung  derselben  spricht.  Im  Jfmre  1S75  &nd  ich 
den  Umfang  der  Vereinigung  an  der  schwächsten  SteUe  1  bis  1>5  m  Ober  dem  abhängigen 
Boden,  1^^  m* 

<)  von  einem  ausgezeichneten  Beispiel  solcher  verschlungener  Vemarbungsbfldung 
giebt  Rossmässler  eine  vorzügliche  Abbüdnng.    A.  d.  Heimath,  J.  1861.  p.  26. 

>)  Sitzungsber.  d.  Ges.  Isis  z.  Dresden,  J.  1878.  p.  49.    Eine  Weide  betrefiooMi. 

«)  Sitzungsber.  d.  Ges.  Isis  z.  Dresden,  1868.  ji.  70.   Fraocinus  ex^eHsior  betreffeii4. 

*)  Dr.  J,  Sachs,  Handb.  d.  Ezperimental-Physiologie  d.  Pflanzea.  Lpz.  1865.  p.  ^89. 

*)  Ganz  wie  es  beim  Ablactiren  geschieht,  nur  dass  bei  dieser  Vei^elongsart  das 
Edelstämmchen  unter  der  Verbindungsstelle  später  durchschnittea  wirdl. 


beechreibt  and  nbbildet  >)  Zwei  StÄnunchen,  0,75  m  von  einaader  ent- 
ernt  vurzelnd,  das  eine  10,  das  andere  12,5  cm  im  Durchmesser,  ver- 
t  einigen  sich  3  m  über  dem 

Boden  zq  einem  runden 
Stamme  von  20  cm  Durdi- 
messer.  Der  ganze  Stamm 
erreidit  eine  Höhe  TOn  10  bis 
12  m  und  gedeiht  normal. 
Ed.  Kehrer  nimmt  an,  dass 
diese  Verbindung  durch  Men- 
schenhand bewirkt  wurde. 
Beim  Epbeu  ist  ähnliches 
als  reines  Naturproduct  zu 
,'  beobachten.    Im  Allgemeinen 

sehr  selten,  heim  Epbeu  je- 
'  doch  zuweilen,  kommt  es  vor, 

dass  der  Zweig  eines  Stämm- 
chens fast  rechtwinkelig,  wie 
er  entsprang,  in  ein  anderes 
Stämmeben  übergeht,  als  wäre 
er  hineingesteckt,  wie  die  Ab- 
flussröbre  in  ein  Brunnen- 
rohr;  eine  getrennte  Fort- 
setzung ist  nicht  zu  bemer- 
ken. Mehrere  derartige  Fälle 
zeigt  die  beistehende  Abbil- 
dung. Es  kann  nicht  ange- 
nommen werden ,  dass  ein 
solcher  Zweig  in  seiner  Jugend 
geradenwegs  in  das  andere 
Stämmchen  hineingewachsen 
ist;  jedenfalls  ist  er  anfangs 
vorbeigegangen  und  seitwärts 
angewachsen  und  bat  hierauf 
bald  das  Überragende  Ende 
verloren.  Eine  höchst  merk- 
würdige Verwachsung  zweier 
alter  Eichen  mittelst  eines 
fast  wagrechten  starken  Astes 
existirt  in  der  Fasanerie  zu 
T  e  p  1  i  t  z  in  Böhmen  und 
wurde  vom  Hofgärtner  Neu- 
mann über  dieselbe  berich- 
tet. *)  Ein  ähnliches  Vor- 
kommniss  bietet  die  alte  Lin- 
dengruppe  im   Wirtbschafts - 


Epheiigrappe  am  „gesprengten 
Hadelberger  SchlosaeB. 


in  Thnrme"  de« 


>■)  Ein  seltener  Baum  im  Odonwalilo  Ton  Ed.  Kehrer  b;   Die  Natur  Ton  Dr.  O. 
UU  n.  Dr  K.  Müller.  Bd.  XII,  p.  228.    Halle  IBGS. 
»)  Sitziuigsber.  d.  Ges.  Im  z,  Dreaden,  18G1,  p.  86. 
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garten  zu  Zschertnitz  bei  Dresden,  indem  in  circa  3  m  Höhe  ein 
stärkerer,  etwa  2  m  langer  Ast  eines  Stammes  ziemlich  wagrecht  in  einen 
anderen  übergeht. 

Auch  das  Dickenwachsthum  ist  beim  Epheu  offenbar  aussergewöhn- 
lich  kräftig;  denn  da  die  Stämmchen  und  Ranken  desselben  durch  un- 
zählige Haftwurzeln  an  der  Unterlage  festgehalten  werden,  so  kann  selbst 
bei  eng  benachbarten  eine  Bewegung,  Beibung  und  Verwundung  durch 
Wind  nicht  oder  doch  nur  in  äusserst  beschränktem  Grade  veranlasst 
werden  und  ist  die  Verwachsung  sonach  auf  Rechnung  des  Druckes  durch 
das  Dickenwachsthum  zu  setzen,  ähnlich  wie  bei  dicht  neben  einander  ge- 
keimten oder  gepflanzten  und  später  am  Grunde  mit  einander  verwach- 
senen Stämmen.  Dass  gegenseitiger  selbst  heftiger,  aber  ruhiger  Druck, 
ohne  Stoss  oder  bemerkliche  Reibung,  zwischen  zwei  Gehölzen  eine  Ver- 
vnindung  und  üeberwallung  nicht  veranlasst,  zeigt  der  Baumwürger. 
Ein  mir  vorliegender  von  Celastrus  scandens  L.  umschlungener  Theil  eines 
Spitzahornes  hat  in  den  auf  den  Beginn  der  Umschlingung  folgenden  vier 
Jahren  so  an  Umfang  zugenommen,  dass  das  Stämmchen  des  Baum  Wür- 
gers, welches  nicht  nachgeben  konnte,  jetzt  in  eine,  namentlich  am  Ober- 
rande wulstig  gesäumte  Rinne  des  Ahornstammes  eingesenkt  erscheint  und 
von  aussen  für  verwachsen  gehalten  werden  kann.  Es  ist  jedoch  keine 
Verwundung  und  durchaus  keine  Vereinigung  durch  Callusbildung  vor- 
handen. Auffallend  ist  an  beiden  Pflanzen  der  fast  gänzliche  Mangel  von 
Rindenbildung  an  den  augenscheinlich  einen  bedeutenden  gegenseitigen 
Drucke  ausgesetzten  Partien  und  bei  Celastrtis  die  ganz  einseitige  Ent- 
wickelung,  welche  radial  an  der  angepressten  Seite  nur  2  mm,  an  der  ent- 
gegengesetzten freien  7  mm  beträgt  und  die  meist  darin  besteht,  dass 
während  der  zwei  letzten  Jahre  an  der  anliegenden  Seite  gar  keine,  dem 
unbewafiheten  Auge  sichtbare  Holzbildung  stattfand.  ^)  Hierbei  ist  die 
anhaltende  mächtige  Lebensthätigkeit  der  Rinde,  welche  schon  durch  die 
üppige  Haftwurzelbildung  documentirt  wird,  von  grossem  Einflüsse  und 
der  beständige  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  an  den  betreffenden  Localitäten. 
Man  darf  darnach  annehmen,  dass  Epheustämme  anfangs  nur  mit  der  Rinde 
verwachsen,  dass  bei  durch  Volumenvergrösserung  zunehmenden  gegenseitigen 
Drucke  die  Rindenverwachsung  in  Holzverwachsung  übergeht,  wobei  die 
Rindenbestandtheile  resorbirt,  zum  Theil  auch  eingeschlossen  werden  oder 
noch  wahrscheinlicher  werden  durch  den  Druck  die  vorhandenen  älteren 
Rindentheile  beseitigt  und  eine  Nachbildung  verhindert.  Querschnitte  alter, 
in  der  Jugend  verwachsener  Epheustämme  zeigen  keine  oder  nur  selir 
geringe  Rindenspuren  an  der  ursprünglichen  Vereinigungsstelle.  Die  Holz- 
bildung erfolgt  dann  in  gemeinschaftlichen,  beide  Theile  umgebenden  Holz- 
ringen, die  anfangs  an  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  einen  einspringen- 
den Winkel  bilden,  von  Jahr  zu  Jahr  aber  sich  mehr  der  Kreisfonn 
nähern.  Die  Markstrahlen  der  einander  zugekelirten  Partien  gehen  dabei 
nicht  in  einander  über,  sondern  wenden  sich  sämmtlich  entschieden  der 
Oberfläche  zu,  wodurch  an  der  Verwachsungsstelle  jederseits  ein  dichtes 
Markstrahlenbündel  entsteht.  Sie  haben  also  das  energische  Bestreben 
nicht  unter  sich,  sondern  mit  der  Atmosphäre  zu  correspondiren. 

So  erklärt  sich  die  Häufigkeit  und  Sonderbarkeit  der  Verwachsungen 
an  dieser  Pflanze,  von  welcher  die  beigegebene  Abbildung  einen  schönen 
Beleg  giebt  und  lebhaft  an  die  üppigen  Verwaphsungen  und  Wucherungen 

»)  Eine  Abbildung  davon  findet  sich  in  Prof.  F.  Nobbe's  Bearbeitung  von  Dö- 
bener's  Lehrbuch  d.  Forstbotanik.    Berl.  1881. 
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tropischer  Fictcs-Arten  erinnert.  Die  dargestellte  Epheugruppe  findet  sich 
am  ,, gesprengten  Thurme"  der  Heidelberger  Schlossruine,  ist  etwa 
2  m  hoch  und  zeigt  zwischen  Stämmchen  und  Zweigen  Ton  7,8  bis  32  cm 
Umfang  nicht  weniger  als  14  Verwachsungen  der  verschiedensten  Art.^) 
Dass  bei  diesen  Verwachsungen  menschliche  Kunst  nicht  mitwirkte,  ist  an- 
zunehmen, aber  nicht  nachzuweisen. 

Ist  hier  der  durch  die  Wachsthumskraft  ausgeübte  Druck  auffällig, 
so  beweisen  andere  Verwachsungen,  insbesondere  solche  zwischen  hohen, 
schwachen  Stämmen,  in  bedeutender  Höhe  vom  Boden,  dass  sie  zum  Theil 
in  kürzester  Zeit  vor  sich  gehen  und  zu  einer  gegenseitigen  Befestigung 
führen,  da  derartige  Stämmchen  vom  leisesten  Lüftchen  bewegt  werden, 
vollkommen  windstille  Tage  aber  selten  aufeinander  folgen.  Unzweifelhaft 
können  schwierige  Verwachsungen  nur  zur  Zeit  des  energisch  thätigen 
Frühlingstriebes  entstehen,  in  welcher  Periode  übrigens  die  meisten  Ver- 
wachsungen ihren  Anfang  nehmen  dürften,  nachdem  heftige  und  häufige 
Winde  aJte  Wunden  erneuerten. 

Sind  seit  der  Vereinigung  noch  nicht  viele  Jahre  vergangen,  so  wird 
man,  selbst  bei  vollständigem  Rindenüberzuge,  bei  parallel  vereinigten 
Stämmen  oder  Zweigen,  eine  Furche  beiderseits  wahrnehmen,  bedingt  durch 
die  cylindrische  Rundung  jedes  einzelnen  Theiles.  Mit  den  Jahren  —  bei 
schnellwüchsigen  Gehölzen  früher,  bei  langsam  wachsenden  später  —  ver- 
schwindet die  Furche  und  allmälig  nehmen  beide  Theile  zusammen  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Verwachsung  eine  cylindrische  Rundung  an,  die 
bei  Epheu  z.  B.  öfter  eine  vollkommene  ist.  Zwei  Epheu stamme,  jeder 
von  30t  bis  40  cm  Umfang,  die  eine  ältere  Birke  in  den  Anlagen  an  der 
Heidelberger  Ruine,  unweit  der  Remisen,  umschlingen,  vereinigen  sich  etwa 
2  m  über  dem  Boden  und  verlaufen  nun  als  ein  walzenförmiger 
Stamm  2  m  lang,  bis  sie  ca.  4  m  über  dem  Boden  wieder  getrennt  fort- 
wachsen und  sich  nun  erst  weiter  verzweigen.  Die  Vereinigung  hat  einen 
Umfang  von  45  bis  50  cm. 

Nicht  immer  verlässt  ein  Zweig  oder  Stamm  die  Verwachsung  ebenso 
stark,  wie  er  in  sie  eintrat.  Je  inniger  und  je  älter  die  Verwachsung  ist, 
um  so  grössere  Verschiedenheiten  kommen  in  dieser  Beziehung  vor.  Gleich- 
heit der  Maasse  spricht  für  nur  oberfiächliche  Verwachsung  oder  für  erst 
kurze  Dauer  derselben.  Ein  etwa  50 jähriger  Apfelbaum  in  der  zur 
Flur  Geschütz  bei  Dresden  gehörigen  Obstplantage,  am  Fahrwege  nach 
dem  Plauenschen  Grunde,  gegenüber  der  Wegsäule  am  Pfade  nach 
Birkicht,  mit  vom  Sturm  völlig  umgelegten  Stamme,  hat  drei  lange 
emporstrebende  Aeste,  von  denen  zwei,  2  m  vom  Boden,  miteinander  ver- 
wachsen sind.    Es  beträgt 

unter  der  Verwachsung        über  der  Verwachsung 

der  Umfang  .     .     .     •  86       u.  46                       74,4     74,4    cm, 

der  Radius     ....  13,69  u.  7,32                  11,84    11,84  cm, 
der  Flächeninhalt   des 

Querschnittes «)    .     .  588,52  u.  168,24  426,54  426,54  qcm. 

Summa  derselben:  .    .  756,76  853,08        qcm. 

Differenz  der  Summen:  853,08  —  756,76  =  96,32  qcm.,  d.  i.  9,11  Procent. 

1)  Zeichnung  und  Maasse  wurden  Ende  Juli  1875  von  mir  aufgenommen. 

^  Als  Kreisflächen  berechnet,  was  man  im  Allgemeinen  thut,  und  um  so  eher  darf, 
wenn  man  der  Bechuung  den  Umfang  zu  Grunde  Ic^ 
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Es  zeigt  diese  Verwachsung,  bei  welcher  sich  die  Vereinigung  auf  nur 
etwa  25  cm  Länge  erstreckt  und  bei  der  man,  abgesehen  von  der  Stärke, 
nur  wegen  des  Verlaufes,  völlig  im  Zweifel  bleibt,  welches  die  Fortsetzung 
des  emen  und  welches  die  des  anderen  Astes  ist,  1)  dass  die  Summe  der 
Querschnittflächen  oberhalb  des  Verwachsungspunktes  grösser  ist,  als  die 
derjenigen  unterhalb  desselben,  2)  dass  die  Saftströmung  innerhalb  der 
yerwachsungstelle  sich  völlig  ausglich  und  3)  dass  der  Bildungssaft  des 
einenTheiles  dem  anderen  zu  gute  kam.  Da  die  Maasse  nur  ca.  60  cm  von 
emander  entfernt  genommen  wurden,  in  welcher  Distanz  ein  einfacher  nor- 
maler Stamm  oder  Zweig  keinen  auffallenden  peripherischen  Unterschied 
zeigt,   so   muss   man   schliessen,   dass  die  Verwachsung  im  absteigenden 


wähnten  Buche  im  Odenwalde. 
Bei  derselben  beträgt 

des  Stämmchens  A    des  St.  B     des  vereinigten  St. 
der  Durchmesser    ....    10  12,5  20  cm, 
der  Flächeninhalt  des  Quer- 
schnittes     78,50          J  22,46              314  qcm, 

die  Summe  derselben  von  A     *"      '~  "^ 

.^d  B 200,96  qcm, 

die  Differenz  zwischen  der 
Summe  der  Querschnitte  A 
u.  B  und  der  Querschnitte 

des   vereinigten   Stammes'  314  —  200,96  =  113,4  qcm,  d.  i.   19,3 
Procent  des  Mittelwerthes. 

Es  deutet  das  auf  eine  durch  die  Verwachsung  bewirkte  grössere  Stö- 
rung hin.  Zu  berücksichtigen  ist  noch,  dass  nach  Kehr  er 's  Angabe, 
„der  verwachsene  Stamm  kerngesund,  fast  nicht  bemoost  ist,  während  die 
beiden  getrennten  Stämme  im  Aeusseren  nicht  die  gleiche  gesunde  Be- 
schaffenheit zeigen,  indem  Moos  und  Flechten  hinreichend  vertreten  sind." 
An  dem  abgebildeten  Epheu  habe  ich  bei  drei  Verwachsungen  die 
betheiligten  Zweige  gemessen. 

Bei  der  ersten  beträgt  fSr  die  Zweige 

a  b  c 

der  Umfang 20,20        9,20        16,20  cm, 

der  Durchmesser 6,43        2,93  5,59  cm, 

der  Flächeninhalt  des  Querschnittes      .    32,34        6,68        24,62  qcm, 

Summe  derselben 32,34  31,30  qcm. 

Bei  der  unteren  für  die  Zweige 

d  e  f  g 

der  Umfang 23,00    19,00  11,20    27,80  cm, 

der  Durchmesser 7,64      6,05  3,57      8,85  cm, 

der  Flächeninhalt  des  Querschnittes    45,81    28,63  9,92    61,32  qcm, 

Summe  derselben 74^^44  71,24"  qcm, 

Differenz  zwischen  a  und  der  Summe  von  b  und  c  32,34  —  31,30  = 

1,04  qcm.,  d.  i.  3,26  Procent  des  Mittelwerthes.    74,44  —  71,24  == 

3,20  qcm.,  d.  i.  4,4  Procent  des  Mittelwerthes. 


1)  Dr.  H.  Schacht,  Der  Baum.  2.  Aufl.  p.  126. 
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Bei  der  oberen  Verwachsung  rechts  beträgt  für  die  Ranken 

h  i         k         1 

der  Umfang 32,00     16,00     7,80    27,00  cm, 

der  Durchmesser '.     10,19      5,09    2,48      8,19  cm, 

der  Flächeninhalt  des  Querschnittes    81,23    20,34    4,8      52,65  gern, 

57,48 

Summe  derselben 81,23  77,82  qcm, 

Differenz  zwischen  h  und  der  Summe  von  i,  k  und  1    81,23  —  77,82  = 
3,41  qcm,  d.  i.  4,3  Procent  des  ÄCttelwerthes. 

Der  Epheu  zeigt  hiernach  keinen  so  grossen  Unterschied  zwischen  den 
oberen  una  unteren  Querschnitten  verwachsener  Ranken  und  scheint  sonach 
der  Saftstrom  durch  Verwachsung  keine  wesentliche  Störung  zu  erfahren, 
was  bei  der  grossen  Lebenskraft  des  Epheu,  insbesondere  durch  sein 
schwammiges,  mit  zahlreichen  didcen,  die  Ausgleichung  zwischen  den  älte- 
ren und  jüngeren  Schichten  kräftig  bewirkenden  Markstrahlen  durch- 
setztes Holz  erklärlich  ist. 

Während  bei  der  Buche  der  obere  Querschnitt  um  43,9  Procent  des 
unteren  diesen  übertraf  und  beim  Apfelbaum  die  Sunmie  der  oberen  Quer- 
schnitte um  11,9  Procent  grösser  war,  als  äie  der  unteren,  ist  beim  Epheu, 
selbst  bei  wiederholten  Verwachsungen,   die  Procentzahl  nur  3,26  bis  4,4. 

Vergleicht  man  in  dieser  Beziehung  die  besprochenen  Falle  mit  den 
Verwachsungen,  welche  durch  Pfropfen  und  Copuliren  erstrebt  werden,  bei 
welchen  Veredelungsarten,  sofern  sie  an  Stämmen  bei  0,5  m  Höhe  oder 
näher  dem  Erdboden  ausgefiihrt  sind,  man  meist  den  2 — 4jährigen  Wild- 
stämmchen  gleichstarke  Edelreisser  verwendet,  so  kann  man  gleiche,  aber 
auch  entgegengesetzte  Erscheinungen  beobachten.  Solche  Stämme  er- 
scheinen mit  dem  Alter  zunehmend  von  der  Veredelungsstelle  an  aufwärts 
theils  plötzlich  verdickt,  theils  merklich  schwächer  verlaufend,  i)  Obstbäume, 
insbesondere  Bimenbäume,  zeigen  diese  Erscheinung  in  beiden  Extremen 
auffallend  und  häufig.  Eine  Störung  des  Saftstromes  durch  die  Veredelung 
kann  hier  weniger,  jedenfalls  nicht  allein  angenommen  werden,  da  dann 
die  Verdickung  stets  über  derselben  auftreten  müsste  und  es  wird  auch 
die  Störung  keine  bedeutende  sein  können,  da  die  beiden  Theile  sehr  genau 
einatider  angepasst  werden  müssen,  wenn  überhaupt  eine  Verwachsung 
erfolgen  soll.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  diese  Ungleichheit  in  den 
Wachsthumsverschiedenheiten  der  Arten  und  Spielarten  (Obstsorten)  ihren 
Grund  hat,  da  edle  Obstsorten  in  der  Regel  einen  üppigeren  Wuchs  haben, 
der  mit  Grösse  und  Saftgehalt  ihrer  Früchte  in  Verhältniss  stehen  möchte. 
Wenn  nun  trotzdem  zuweilen  der  Wildstamm  der  stärkere  ist,  so  ist  das 
durchaus  kein  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  des  Gesagten,  sondern  es  be- 
weist nur,  dass  mitunter  zu  Unterlagen  Sämlinge  verwendet  werden,  die 
eine  mehr  oder  weniger  edle  Sorte,  ja  selbst  eine  bessere,  als  das  Edel- 
reiss,  darstellen,  wovon  man  sich  nicht  vorher  überzeugen  kann,  da  sie, 
lange  bevor  sie  Früchte  zu  tragen  im  Stande  waren,  gepfropft  wurden. 
Manchmal  mag  es  auch  ein  schwaches  Reiss  auf  einem  starken  Stamme 
die  erste  Ursache  der  Ungleichheit  sein.  Wenn  das  Gesagte  richtig  ist, 
könnte  bei  einer  Gopulation  des  geköpften  Stammes  mit  seinem  eigenen 
Gipfel  weder  eine  Anschwellung,  noch  eine  Abnahme  des  Wuchses  über 


1)  Diese  Erscheinang  erwähnt  auch  C.  L.  Schemler  in  BoBsm&ssler:  ,A  d. 
Heimath".  J.  1861.  p.  460. 
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der  Verwachsung  stattfinden.    Darauf  deuten  schon  die  natürlichen  Ver- 
wachsungen beim  Epheu  hin. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen:  Verwachsungen  zwischen  Stämmen 
oder  Zweigen  derselben  Art,  beziehendlich  Spielart,  verändern  den  Um- 
fang der  verwachsenen  Theile  nicht,  sofern  die  Verwachsung  eine  voll- 
kommene, z.  B.  durch  Menschenhand  geschickt  herbeigeführt  ist.  Gehören 
die  verwachsenen  Stämme  oder  Zweige  jedoch  verschiedenen  Arten  oder 
Varietäten  an  (wie  bei  Veredelungen),  so  entsteht  ein  Unterschied  in  dem 
Umfange  der  verwachsenen  Theile,  der  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt  und 
endlich  nach  Jahrzehnten  nahezu  in  gleichem  Verhältnisse  steht  mit  den 
Wachsthumseigenthümlichkeiten  der  verwachsenen  Arten  oder  Abarten. 
In  beiden  Fällen  aber  wird  bei  ungünstiger  mangelhafter  Verwachsung 
der  Umfang  der  Theile  unter  derselben  abnorm  zurückbleiben,  um  so 
mehr,  je  grösser  die  durch  die  Ungunst  veranlasste  Störung  des  Saft- 
stromes  ist. 
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IV.   Section  für  Physik  und  Chemie- 


Ffinfte  Sitzung  am  2S.  Oetober  1879.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Abendroth. 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Top  1er  führt  die  nach  einem  neuen  Multi- 
plicationsverfahren  von  ihm  construirte  Influenzmaschine  vor,  deren  Theorie 
publicirt  ist  in  den  „Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Sitzung  vom  11.  December  1879". 

Die  Beschreibung  der  (aus  22  rotirenden  Scheiben  bestehenden)  Ma- 
schine mag  daher  hier  übergangen  werden,  und  sei  nur  angeführt,  wie 
auch  ein  Beferat  des  Dresdner  Anzeigers  vom  9.  November  1879  berichtet, 
dass  die  damit  angestellten  Experimente  eine  erstaunliche  Ergiebigkeit  des  * 
Apparates  ergaben.  So  wurde  eine  gewöhnliche  Leydener  Flasche  mit  den 
Conductoren  verbunden,  welche  sich  fast  unzählbar  rasch  mit  betäuben- 
dem Geräusche  entlud.  Eine  aus  18  grossen  Leydener  Flaschen  zusammen- 
gesetzte Batterie  lud  sich  so  rasch,  wie  es  bis  jetzt  wohl  nur  mit  grossen 
Armstrong'schen  Dampf- Elektrisirmaschinen  erreicht  worden  ist.  In  we- 
nigen Secunden  war  die  Batterie  überladen,  so  dass  eine  Explosion  über 
dem  Rand  einer  Flasche  erfolgte.  In  je  etwa  einer  halben  Secunde  war 
die  Batterie  schon  so  stark  geladen,  dass  bei  jedem  Schlage  ein  dünner 
Platindraht  zum  Glühen  kam;  bei  2  bis  3  Secunden  Ladungszeit  ward 
der  Draht  in  Dampf  verwandelt. 

Der  Vortragende  weist  dabei  nach,  dass  eine  selbstthätige  Steigerung, 
ein  sogenannter  Multiplicationsprocess  geschafien  werden  kann,  bei  welchem 
den  Inductoren  durch  den  Process  gar  keine  Elektricität  zugeführt  wird. 
Bei  diesem  Processe  werden  die  Inductoren  durch  Influenz  nur  erregt, 
nicht  geladen.  Dieses  Princip  ist  bei  der  neuen  Maschine  zur  Anwen- 
dung gekommen  und  führte  zu  den  Vereinfachungen,  welche  bei  Influenz- 
maschinen mit  vielen  Scheiben,  falls  sie  praktischen  Werth  haben  sollen, 
nothwendiges  Erfordemiss  sind. 

Noch  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Versuchen  rief  die  enorme  quanti- 
tative Leistung  der  neuen  Maschine  die  ungetheilte  Bewunderung  des  zahl- 
reichen Auditoriums  hervor. 

Herr  Professor  Neubert  giebt  Folgendes  zu  den  Sitzungsberichten: 
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Im  Vergleiche  mit  den  mehrjährigen  Werthen*)  ergeben  sich  für 
die  einzelnen  meteorologischen  Elemente  des  Jahres  1878  folgende  Ab- 
weichungen: 

Luftdruck.  Das  Jahresmittel  steht  0,80  mm  unter  dem  16jährigen 
Mittel.  Die  grössten  Abweichungen  zeigen  der  Februar  und  December, 
von  denen  ersterer  6,07  mm  über,  letzterer  6,30  mm  unter  dem  Durch- 
schnittswerthe  blieben. 

Temperatur.  Die  mittlere  Jahreswärme  war  0,24^  C.  höher  als 
das  30jährige  Mittel.  Die  Vertheilung  dieses  Ueberschusses  ergiebt  sich 
aus  den  folgenden  Abweichungen  der  5tägigen  Mittelwerthe.  Das  den  Ab- 
weichungen beigesetzte  Zeichen  +  zeigt  an,  dass  der  Werth  über,  und 
das  Zeichen  — ,  dass  er  unter  der  mehrjährigen  Mitteltemperatur  stand. 


Ffloftägige 

Abweichungen 

1878. 

Mittel- 
Temperatur. 

vom 
30jälirigen 

1878. 

Mittel. 

CO 

c« 

Januar  .  .  .  .  , 

.    1.— 5. 

2.05 

+2.72 
+0.57 

6.— 10. 

—0.02 

11.— 15. 

—0.92 

—0.05 

16.— 20. 

0.23 

-0.16 

21.— 25. 

3.62 

+2.99 

26.-30. 

2.42 

—3.03 

Februar   .  .  .  . 

.  31.    4. 

—1.78 

—2.70 

5.-9. 

2.03 

-0.80 

10.    14. 

0.49 

-0.02 

15.-19. 

5.26     . 

-3.64 

20.-24. 

5.91 

-4.47 

• 

25.    1. 

6.28 

-3.56 

März 

.    2.-6. 

8.00 

^.45 

7.— 11. 

2.61 

—0.70 

12.— 16. 

-^).50 

—3.46 

17.— 21. 

2.58 

—0.63 

22.-26. 

1.90 

—2.37 

27.— 31. 

6.19 

+0.21 

April 

.    1.— 5. 

5.57 

—2.10 

A 

6.-10. 

4.91 

—3.64 

11.-15. 

10.12 

-2.19 

16.    20. 

12.65 

-4.18 

21.    25. 

12.16 

-2.74 

26.-30. 

11.51 

-2.15 

Mai 

1—5. 

14.31 

-4.73 

6.-10. 

9.75 

—1.88 

11.— 15. 

14.76 

+1.65 
--4.40 

16.-20. 

18.02 

21.— 25. 

12.71 

—1.71 

26.— 30. 

14.19 

-1.10 

*)  Sitzungsberichte  der  naturwissenschaftl.   Gesellschaft  „Isis"  zu  Dresden,  U&n 
Heft  m  und  IV. 
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Fünftägige 

Abweichungen 

1878. 

Mittel- 
Temperatur. 

vom 
SOjährigen 

1878. 

Mittel. 

00 

CO 

Juni 

.  31.— 4. 

13.27 

—3.50 

5.-9. 

15.15 

—2.43 

10.    14. 

17.84 

+0.73 

15.— 19. 

15.37 

—1.44 

20.— 24. 

19.55 

-2.07 

25.-29. 

18.75 

-1.72 

30.— 4 

16.63 

+0.73 

Juli 

1     5. — 9. 

16.31 

—1.77 

10.-14. 

15.14 

—3.30 

15.— 19. 

16.23 

—2.96 

20.-24. 

19.69 

+0.39 

25.-29. 

17.31 

—2.03 

August  .  .  .  .  . 

.  30.— 3. 

15.95 

—2.78 

4.-8. 

20.03 

+1.39 

+0.86 

9,     13. 

19.49 

14.    18. 

17.89 

—0.59 

19.— 23. 

15.03 

—2.61 

24.-28. 

17.62 

+0.64 

September    .  . 

.  29.-2. 

18.54 

-2.32 

3.-7. 

16.99 

--0.78 

8.     12. 

17.05 

- 

-1.95 

13.— 17. 

16.51 

— 

-2.83 

18.    22. 

12.35 

—0.97 

23.    27. 

12.54 

—0.52 

October    .  .  . 

.  28.    2. 

12.62 

—1.00 

3.    7. 

10.00 

—1.76 

8.-12. 

13.41 

+2.90 

13,-17. 

9.70 

—0.32 

18.    22. 

11.95 

+2.49 
+3.91 

23.-27. 

12.22 

November  .  . 

.  28.-1. 

5.39 

—1.64 

2.    6. 

2.23 

—3.71 

7.-11. 

4.41 

—0.59 

12.— 16. 

4.68 

+1.13 

17.— 21: 

2.27 

—0.28 

22.-26. 

4.36 

[-1.92 

December  .  . 

.  27.— 1. 

7.75 

-5.19 

2.-6. 

2.34 

-1.24 

7.-11. 

—0.95 

—2.24 

12.-16. 

—2.65 

—4.13 

17.-21. 

—0.84 

—1.67 

22.-26. 

—0.58 

—0.10 

27.-31. 

3.53 

t^26 

Der  erste  Nachtfrost  fiel  auf  den  1.  November,  der  letzte  auf  den 
10.  Mai.  Zwischen  beiden  liegen  154  Tage,  während  durchschnittlich  die 
Differenz  167  Tage  beträgt. 

Der  erste  Frosttag,  d.  h.  der  Tag,  dessen  Mitteltemperatur  unter 
00  beträgt,  war  der  8.  December,  der  letzte  der  17.  März.  Durchschnitt- 
Üch  sind  es  der  21.  November  und  18.  März. 
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Feuchtigkeit.  Der  relative  und  absolute  Feuchtigteitsgehalt  zeigen 
nur  unbedeutende  Abweichungen.  Ersterer  steht  1,5  Proc,  letzterer 
0,18  nun  über  dem  Mittel.    Das  Minimum  betrug  23  Proc.  (22.  Juli). 

Bewölkung.  Die  durchschnittliche  Bewölkung  war  5  Proc.  über 
dem  Mittel.  Besonders  stark  war  sie  in  den  Monaten  Juli  bis  October, 
also  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Fruchtreife  vorwiegend  die  directe  Sonnen- 
bestrahlung verlangt. 

Die  Zahl  der  heiteren  Tage,  d.  h.  der  Tage,  an  denen  der  Himmel 
noch  nicht  zum  fünften  Theile  bedeckt  ist,  war  circa  50  Proc.  geringer, 
die  Zahl  der  trüben  Tage,  an  denen  die  Bewölkung  über  ^6  des  Him- 
mels bedeckt,  ist  13  Proc,  und  die  Zahl  der  nebeligen  und  Nebeltage  um 
77  Proc.  grösser,  als  durchschnittlich  der  Fall  ist.  Der  Witterungs- 
charakter des  Jahres  war  daher  vorherrschend  „trübe". 

Niederschläge.  Die  Höhe  der  Niederschläge  war  um  7  Proc.  ge- 
ringer, die  Zahl  der  Regentage  um  15  Proc.  grösser,  als  der  50jährige 
Durchschnittswerth,  das  Jahr  überhaupt  frei  von  grösseren  Regengüssen. 
Sehr  gering  war  die  Menge  der  Niederschläge  in  den  Monaten  Mai,  Juni, 
Juli,  September  und  October,  am  grössten  im  März. 

Der  erste  Schnee  fiel  den  1.  November,  der  letzte  den  9.  Mai,  die 
schneefreie  Zeit  betrug  daher  175  Tage.  Durchschnittlich  sind  die  Be- 
grenzungstage der  24.  April  und  7.  November,  zwischen  denen  199  schnee- 
freie Tage  liegen. 

Die  Zahl  der  Gewittertage  zeigt  keine  Abweichung. 

Winde.  Die  Winde  sind  nach  der  16 punktigen  Windrose  beobachtet 
und  auf  acht  Richtungen  reducirt  worden.  Die  im  Obigen  angegebene 
Vertheilung  derselben,  in  Procenten  der  Gesammtzahl  ausgedrückt,  er- 
giebt  für 

N  =    3  Procent      S  =    5  Procent. 
NE  =    6        „        SW  =  11        „ 
E  =  16        „         W  =  33        „ 
SE  =  20        „       NW  =    6        „ 

woraus  sich  nach  der  Lambert'schen  Formel  als  mittlere  Windrich- 
tung SW  =  218,0<>,  von  N  über  E  gezählt,  berechnet.  Die  Abweich- 
ungen von  dem  28jährigen  Mittelwerthe  sind  nicht  bedeutend.  Nach  dem- 
selben kommen  auf 

N  =    3,4  Procent.      S  =    4,2  Procent. 
NE  =    5,6        „        SW  =    9,5        „ 

E  =  11,9        „  W  =  27,2 

SE  =  20,4        „       NW  =  17,7        „ 

oder  als  mittlere  Windrichtung  ausgedrückt  WSW  =  250,9<>. 

Die  Zahl  der  stürmischen  Tage  betrug  nur  51  Proc.  der  Durch- 
schnittszahl. 
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Ein  Vergleich  vol^tehendw  Resultate  mit  den  aus  mehrjähriger 
Beobachtung  erlangten  normalen  Werthen  zeigt  am  klarsten  den  in  mehr- 
facher Beziehung  auffallenden  Witterungscharakter  des  verflossenen  Jahres  : 

Luftdruck.  Die  grössten  Abweichungen  zeigen  sich  in  den  Monaten 
Februar,  April,  Juli  und  December,  von  denen  die  drei  ersteren  sich  durch 
die  tiefsten,  der  letztere  durch  das  höchste  Monatsmittel  und  das  höchste 
Maximum  aus  der  20jährigen  Beobachtungsreihe  hervorheben.  Das  Jahres- 
mittel steht  nur  0,t3  mm  zu  tief. 

Temperatur.  Das  Jahr  gehört  zu  den  kältesten,  welche  seit 
50  Jahren  beobachtet  worden,  und  wird  nur  durch  die  Jahre  1829  und 
1871,  deren  Mitteltemperaturen  7,42^*)  und  6,91®  betrugen,  übertroflFen. 
Der  Mangel  an  Wärme  betrug  durchgängig  1,45®  oder  circa  »/e  des  nor- 
malen Quantunpe.  Die  bedeutendsten  Abweichungen  fallen  auf  die  Monate 
Juli  und  December,  von  denen  der  erstere  in  seiner  niedrigen  Temperatur 
unerreicht  „seit  Menschengedenken"  dasteht,  der  letztere  nur  durch  den 
kalten  December  1829  mit  einer  Mitteltemperatur  von  —  7,42®  über- 
troflfen  wird. 

Für  die  Jahreszeiten  (im  meteorologischen  Sinne  stets  mit  dem 
1.  des  Monats  beginnend)  ergiebt  der  Vergleich  der  Mitteltemperaturen, 
dass  der 

Winter  (Decbr.,  Jan.,  Febr.)  = 
Frühling  (März,  April,  Mai)  =±: 
Sommer  (Juni,  Jufi,  August)  = 
Herbst  (Sept.,  Octbr.,  Nov.)  = 
zu  kalt  gewesen  sind. 

Um  einen  eingehenderen  Blick  in  den  Gang  der  Wärme  zu  ermög- 
lichen, sind  in  dem  Folgenden  die  Mitteltemperaturen  aus  je  fünf  Tagen 
nebst  den  entsprechenden  Abweichungen  von  den  30jährigen  Mittelwerthen 
dargestellt.  Das  den  Abweichungen  vorgesetzte  Zeichen  +  zeigt  an,  dass 
die  Temperatur  über,  das  Zeichen  — ,  dass  sie  unter  der  mehrjährigen 
Mitteltemperatur  stand. 


0,34®  um  1,01®, 

6,92®  um  2,12®, 

17,12®  um  0,06®, 

8,37®  um  1,67®, 


Fünftägige 

Abweichungen 

1879. 

Mittel- 
Temperatur. 

vom 
SOjälirigen 

1879. 

Mittei. 

CO 

00 

Januar  

1.— 5. 

8.88 

+4.55 

6.— 10. 

4.29 

—3.70 

11.    15. 

—2.50 

—1.63 

16.— 20. 

—1.99 

—2.38 

21.    25. 

—2.48 

—3.11 

26.    30. 

0.31 

--0.30 

Februar  .  .  .  . 

31.    4. 

—1.61 

2.53 

5.-9. 

5.68 

— 

[-4.45 

10.— 14. 

5.09 

— 

-5.60 

15.— 19. 

2.10 

— 

-0.48 

20.— 24. 

-0.2a 

—1.67 

25.-29. 

— 0.2Ö 

— 

-2.97 

*)  Centigrade. 


176 


Fünftägige 

Ahweichungen 

1879. 

Mittel- 
Temperatur. 

Yom 
SOjälirlgeii 

1879. 

Mittel. 

00 

CO 

März    2. — 6. 

1.87 

—0.67 

7.— 11. 

4.36 

+1.05 

12.— 16. 

1.09 

—1.87 

17.— 21. 

2.51 

—0.70 

22.-26. 

—1.25 

—5.52 

27.-31. 

4.51 

—1.47 

April 1. — 5. 

10.68 

+3.01 

6.— 10. 

8.30 

—0.25 

11.— 15. 

4.56 

—3.37 

16.-20. 

5.42 

—3.05 

21.— 25. 

8.50' 

—0.92 

26.— 30. 

5.63 

—3.73 

JKL  &1     ..«••..      1.— — O. 

6.42 

3.16 

6.— 10. 

7.87 

3.76 

11.— 15. 

9.38 

—3.73 

16.    20. 

10.85 

—2.77 

21.— 25. 

15.99 

+1.57 
-  -2.07 

26.    30. 

17.36 

Juni  .......  31. — 4. 

16.01 

--0.76 

5.    9. 

16.79 

—0.79 

10.— 14. 

15.65 

—1.46 

15.-19. 

16.91 

+0.10 

20.— 24. 

18.49 

— 

-1.01 

25.-29. 

18.43 

— 

-1.40 

Juli 30.— 4 

16.33 

—1.03 

5.    9. 

15.09 

2.99 

10.— 14. 

14.68 

—3.76 

15.-19. 

15.97 

—3.22 

20.    24 

16.55 

—2.75 

25.    29. 

16.34 

—3.00 

August 30. — 3. 

21.37 

+2.64 
-  -1.70 

4.-8. 

20.34 

9.— 13. 

14.77 

—3.86 

14.-18. 

16.85 

—1.63 

19.    23. 

19.19 

+1.55 
--1.42 

24.-28. 

18.40 

September   .  .  29. — 2. 

14.96 

—1.26 

3.-7. 

16.14 

—0.07 

8.    12. 

15.22 

— 

[-0.12 

13.— 17. 

16.25 

— 

-2.57 

18.— 22. 

17.25 

— 

-3.93 

23.-27. 

13.05 

—0.01 

October    ....  28.-2. 

13.26 

—0.36 

3.-7. 

10.68 

—1.08 

8.— 12. 

10.29 

-0.22 

13.-17. 

5.58 

-4.44 

18.— 22. 

8.03 

—1.43 

23.-27. 

6.88 

-1.43 

177 


Fliftifife 

Abwelohnngei 

M  ^^^M.^^ 

Mittel- 

Tom 

1879. 

Teaperatar. 

30]Uirigeii 

1879. 

Mittel. 

0» 

QU 

November  .  •  • 

28.— 1. 

7.47 

+  0.44 

2.-6. 

460 

-  1.34 

7.— IL 

490 

—  0.10 

12.— 16. 

1.12 

—  2.43 

17.— 21. 

—  0.29 

—  2.84 

22.-26. 

—  0.36 

—  2.80 

December  .  .  . 

27.— L 

—  443 

—  6.99 

2.-6. 

—  a64 

—  9.74 

7.-11. 

—10.13 

—11.42 

12.— 16. 

—  3.12 

—  4.60 

• 

17.— 21. 

—  7.35 

—  8.18 

22.— 26. 

—  5.65 

—  5.17 

27.-31. 

0.01 

+  0.74 

Der  erste  Nachtfrost  fiel  auf  den  16.  October,  der  letzte  auf  den 
2.  Mai.    Zwischen  beiden  liegen  166  Tage. 

Der  erste  Frosttag,  d.  h.  der  Tag  mit  einer  mittleren  Tages- 
temperatur unter  0^  war  der  15.  November,  der  letzte  der  26.  März. 
Diese,  sowie  die  vorgenannten  Termine  entfernen  sich  nur  wenig  von  den 
Durchschnittstagen. 

Feuchtigkeit.  Der  relative  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  übertraf, 
mit  Ausnahme  to  Monat  März,  durchgängig  den  10jährigen  Mittelwerth. 
Das  ganze  Jahr  Aergab  einen  Ueberschuss  von  3,2  Proc. ,  während  die 
Dunstspannung  nur  unbedeutendere  Abweichungen  aufzuweisen  hatte. 

Die  Bewölkung,  welche  nach  Zehntheilen  der  Bedeckung  des  sicht- 
baren Himmels  geschätzt  (10  =  ganz  bedeckt)  und  in  Procenten  aus- 
gedrückt worden  ist,  war  circa  um  V»  stärker.  Durchschnittlich  beträgt 
die  Bedeckung  hier,  wie  in  ganz  Sachsen,  66  Proc.  oder  "/s. 

Die  Zahl  der  heiteren  Tage  (deren  Bewölkung  noch  nicht  1/5  des 
Himmels  bedeckt)  ging  daher  von  der  Durchschnittszahl  43  auf  15,  die 
Zahl  der  trüben  (durchschnittlich  über  ^/s  des  Himmels  bedeckt)  von 
149  auf  167. 

Die  Niederschläge  reiheten  das  Jahr  unter  die  nassesten,  welche 
seit  einem  halben  Jahrhundert  aufgezeichnet  worden  sind.  Mit  Ausnahme 
des  September  und  December  ergab  sich  für  alle  Monate  ein  bedeutender 
Ueberschuss,  so  dass  die  Gesammtmenge  circa  iVs  Mal  so  viel  als  durch- 
schnittlich betrug.  Doch  waren  es  nicht  heftige  Regengüsse,  welche 
dieses  Ergebniss  herbeiführten,  sondern  die  Vertheüung  auf  eine  grössere 
TageszahL  ^ 

Die  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlägen,  zu  denen  selbstverständ- 
lich nicht  nur  die  Tage  mit  messbaren  Niederschlägen  gerechnet  werden, 
war  dem  entsprechend  sehr  gross,  circa  18  Proc.  höher  als  durchschnitt- 
lich. Die  Schneetage  sind  in  gleich  grosser  Zahl  seit  1846  nicht  vor- 
gekommen. 

Das  Bild  des  kalten  und  feuchten  Jahres  wird  noch  durch  die  Zahl 
der  Nebeltage,  welche  nahezu  das  Doppelte  der  durchschnittlichen  Menge 
erreichten,  vervollständigt. 


Sitsangsberlehto  dor  Isis  in  Dresden* 
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Desgleichen  ist  auch  die  Zahl  der  Gewittertage  um  circa  50  Proc. 
grösser  als  gewöhnlich. 

Die  Winde  siBd,  nach  der  16 punktigen  Windrose  beobachtet,  auf  die 
acht  Eichtungen  zurückgeführt  und  in  der  Procentzahl  ihres  Auftretens 
ausgedruckt  worden.  Nach  der  LaAibert'sdien  Formel  berechnet,  ergaben 
sich  als  mittlere  Windrichtung  für 


1 

! 

Januar  =  ES£: 

Juii             =  W 

1 

Februar  =  SE 

August        —  WSW 

1 

! 
1 

März      —  W 

September   =  ESE 

April      ±=  K 
M&i        ^  ENE 

Otstohet       =  WNW 

November    =  WNW 

Jtfni       ==  WSW 

Deöember     ^  SSE 

Jahr 

=  SSW. 

Im  Vergleictie  zu  den  28jährigen  Ktittelwerthen,  wonach  der  Richtung 

entsprechend  auf 

• 

N  ==    3,4  Pröcent, 

S  ü:    4,2  Procent, 

[ 

NE=t    5,6        „ 

ÖW  =ta    9,5 

i 

E  _  11,9        „ 

W  =  27,2        „ 

SE  i=  20,4        ^ 

NW  =  17,7        „ 

kommen,  traten  in  diesem  Jahre  die  SE  Winde  in  der  (Jeberzahl  auf. 

Die  Zahl  defr  stürmischen  Tage  war  gering.  Die  grösste  Ge- 
schwindigkeit des  Windes  während  des  Jahres,  24,5  m  pr.  See.,  besass 
zeitweise  der  Gewittersturm  vom  22.  Juni. 
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V.   Section  für  reine  und  angewandte 

Mathematik« 


Fflnfte  SitzoBg;  am  S.  October  1879.  Vorsitzender:  Oberlehrer  Helm. 

Der  Vorsitzende  spricht  über  geometrische  Behandlungsweisen  mecha- 
nischer Probleme. 

Die  Herren  Geheimrath  Dr.  Zeuner  und  Hofrath  Dr.  Töpler 
machen  Mittheilungen  über  ihre  Untersuchungen  über  das  dreischneidige 
Pendel. 


Sechste  Sitzung  am  4.  December  1879.  Vorsitzender:  Oberlehrer 
Helm. 

Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Töpler  spricht  über  die  mathematische 
Theorie  der  electrischen  Inductionsmaschine.  (Mitgetheilt  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Akademie  d.  W.  zu  Berlin.) 


YI.  Section  für  Zoologie. 


nrttte  Sitznnf  am  SO.  November  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Reg.- 
Rath  Y.  Eiesenwetter. 

Der  Vorsitzende  spricht  über  die  in  Baden  stattgehabte  Naturforscher- 
Tersammlung. 


IST» 
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VII.  Hauptversammlungen. 


Die  siebente  auf  den  31.  Juli  1879  fallende  Hauptversammlung  fällt 
der  Ferien  halber  aus. 


Achte  Sitzniif  am  28.  Aoipist  1878.    Vorsitzender:  Apotheker  Carl 
Bley. 

Herr  Betriebssecretär  Röscher  hält  einen  Vortrag  über  Wesen,' 
Werth  und  Erfolge  der  Archäologie. 

Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  macht  Mittheilungen  über  eine  neue 
Arbeit  von  Whitney  über  den  tertiären  Menschen. 

Weitere  Mittheilungen  über  die  archäologischen  Funde  am  Hradischt 
in  Böhmen  werden  von  Herrn  Osborne  gegeben. 


Nennte  Sitznng  am  25.  September  1879.  Vorsitzender:  Geh.  Rath 
Dr.  Zeuner. 

Die  Versammelten  nehmen  mit  grosser  Theilnahme  vom  Vorsitzenden 
die  Trauemachricht  vom  Tode  des  Herrn  Oberbergrath  Prof.  B.  v.  Cotta 
in  Freiberg  entgegen  und  erheben  sich  zum  Zeichen  derselben  von  ihren 
Sitzen. 

Professor  Dr.  Hartig  erläutert  einen  von  dem  Studirenden  Detlef 
Beusch  aus  Bergen  entworfenen,  von  dem  Mechaniker  Leuner  hier  aus- 
geführten Festigkeits- Apparat,  welcher  für  die  Zerreissungsfestigkeit  faden- 
und  streifenförmiger  Körper  das  vollständige  Festigkeitsdiagramm  selbst- 
thätig  aufzeichnet,  in  der  Art,  dass  über  einer  als  Abscissenachse  zu  be- 
trachtenden Geraden  beim  Zerreissen  des  Probestückes  ein  Gurvenzug  ver- 
zeichnet wird,  dessen  Abscissen  unmittelbar  die  allmälig  herbeigeführten 
Dehnungen  und  dessen  Ordinaten  die  zugehörigen  Spannungen  darstellen. 
Dieser  Gurvenzug  liefert  also  ein  vollständiges  Bild  des  Verhaltens  der 
Probestücke  vom  ungespannten  Zustande  bis  zur  Bruchgrenze  und  bei 
langfaserigen  Materialien  auch  den  hinter  dieser  Grenze  liegenden  Theil 
des  Diagramms.  Von  dem  selbstregistrirenden  Festigkeits-Apparat  Thur- 
ston's   in  Hoboken  (Dingler^s  polytechn.  Journal,  Band  216,  S.  1),   der 
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übrigens  nur  foi*  Torsionsfestigkeit  bestimmt  ist  und  von  dem  neueren 
Registrirapparat  von  W.  Ritter  in  Riga  (a.  a.  Orte  Bd.  229,  S.  518)  unter- 
scheidet sich  der  vorgeführte  wesentlich  durch  Wegfall  der  zur  Messung 
dienenden  und  vermöge  ihrer  Trägheit  leicht  Fehler  veranlassenden  Ge- 
wichte und  deren  Ersatz  durch  adjustirte  Schraubenfedem;  vor  einem  von 
dem  Vortragenden  selbst  entworfenen  und  in  der  ersten  Hauptversamm- 
lung 1878  vorgelegten  Apparat  gleicher  Tendenz  hat  der  jetzt  erläuterte 
den  Vorzug  voraus,  dass  jede  nachträgliche  Reduction  des  Diagramms  in 
Wegfall  kommt. 

Es  werden  mehrere  der  mit  dem  neuen  Apparat  erlangten  Resultate 
mitgetheilt,  auch  einige  Versuche  damit  ausgeführt. 

Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Geinitz  überreicht  der  Gesellschaft  im  Namen 
des  Herrn  Joachim  Barrande  die  neu  erschienene  Fortsetzung  des  gross- 
artigen Werkes:  Joachim  Barrande,  Systeme  süurien  du  centre  de  la 
BoMme.  1.  Partie.  EechercJ^s  paleontologiques.  Vol.  V.  Classe  des  Mol- 
lusques.  Ordre  des  Brachiopodes.  Praque  et  Paris  1879.  4.  226  p.  153  PI. 
Der  Verfasser  bespricht  darin  in  dem  ersten  Kapitel  die  Variationen, 
die  er  unter  den  silurischen  Brachiopoden  Böhmens  beobachtet  hat,  in 
einem  zweiten  die  verticale  Verbreitung  der  Gattungen  und  Arten  in  dem 
Silurbecken  Böhmens  und  in  einem  dritten  die  specifischen  Beziehungen 
der  Brachiopoden  zwischen  den  silurischen  Faunen  Böhmens  und  den 
paläozoischen  Faunen  anderer  Länder. 

Von  diesem  bewundernswürdigen  Werke,  welches  Barrande's  Fleiss 
und  Aufopferung  geschaffen,  liegen  nun  folgende  Abtheilungen  mit  min- 
destens 800  Tafeln  der  vollkommensten  Abbildungen  vor: 

VoL  I.  Trilobües.  1852,  mit  51  Tafeln; 

Supplement  au  Vol.  I.   Trilöbites,   Crustacis  divers  et  Poissons, 
1872,  mit  35  Tafeln; 

Vol.  n.  CephaUpodeSy  1867—77,  mit  544  Tafeln; 

Vol.  III.  Pteropodes,  1867,  mit  16  Tafeln; 

Vol.  V.  Braehiopodes,  1879,  mit  153  Tafeln. 

Es  folgen  hierauf  Mittheilungen  von  H.  B.  Geinitz  über  die  neuesten 
Fortschritte  der  geologischen  Forschungen  in  Nordamerika  (vergl.  Sitz- 
ungsber.  der  Isis  1879,  p.  2  und  115). 


Zehnte  Sitzangr  am  30,  October  1879,  Vorsitzender:  Geh.  Rath  Prof 
Dr.  Zeuner. 

Apotheker  Carl  Bley  referirt  über  einen  Theil  der  im  Jahre  1878 
gemachten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  reinen  und  angewandten 
Chemie. 
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EUto  Sitzuif  am  IS7.  NoTeniiier  1879.  Yoraitzender :  Geh.  Rath  Prof. 
Dr.  Zeuner. 

Es  erfolgt  den  Statuten  gemäss  die  Neuwahl  der  Beamten,  welche 
für  das  Jahr  1 880  die  Geschäfte  der  Gesellschaft  zu  leiten  haben  werden. 
Die  Wahl  eines  zweiten  Vorsitzenden  muss  auf  die  nächste  Hauptversamm* 
lung  verschoben  w^den  (s.  6.  189). 

Neue  Beleuchtungsapparate  sowohl  mit,  wie  ohne  Vorwär- 
mung der  zur  Verbrennung  geführten  Luft  und  der 

Brenngase. 

Von  Friedrich  Siemens. 

Da  bereits  durch  meinen  Vortrag  im  Berliner  Gewerbeverein,  sowie 
durch  Mittheilungen  des  hiesigen  Gasdirectors  Herrn  Hasse  und  anderer 
Herren,  welche  Gelegenheit  hatten,  meine  Beleuchtungsapparate  in  Action 
zu  sehen,  dieselben  nicht  mehr  ganz  unbekannt  sind,  so  könnte  ich  mich 
an  dieser  Ötelle  auf  die  Fortschritte  beschränken,  welche  ich  in  der  Zwi- 
schenzeit an  diesen  Apparaten  gemacht  habe,  wenn  nicht  seitdem  ganz 
wesentliche  Veränderungen,  sowie  Erweiterungen  in  der  Anwendungsweise 
stattgefunden  hätten.  —  Indem  ich  anfangs  meine  Apparate  nur  zum  Ge- 
braudi  in  besonderen  Fällen,  wo  eine  intensive  Leuchtkraft  erforderlich 
schien,  anzuwenden  gedacht ,  beabsichtige  ich  jetzt  eine  allgemeine  Befor- 
mirung  fast  des  gesammten  bisherigen  Beleuchtungsverfahrens. 

Ich  habe  meine  ursprünglich  nur  in  beschränkter  Weise  anwendbare 
Beleuchtungsmethode  zu  einer  allgemein  anwendbaren  erweitert,  womit  je- 
doch nidbt  gesagt  werden  soll,  dass  die  Bache  bereits  fertig  sei,  sondern 
so  weit  gediehen  ist,  dass  man  sich  bereits  ein  Bild  machen  kann  von  der 
Art  und  Weise  der  Weiterentwickelung. 

Me|ne  Einrichtungen  zerfallen  in  zwei  ganz  getrennte  Verfahren, 
welche  entweder  einzem  oder  auch  vereint  angewendet  werden. 

Es  stellte  sich  nämlich  bei  den  früheren  Einrichtungen  heraus,  dass 
es  noch  an  einer  passenden  neuen  Bmenneinriohung  für  das  Eegenerativ- 
Beleuchtungsverfähren  fehle. 

Die  Versuche,  eine  solche  zu  erlangen,  führten  zu  meiner  neuen 
Brenneinrichtung,  welche  ich  mit  der  Bezeichnung  Strahlenbrenner  be- 
legt habe. 

Die  Einrichtung  des  Strahlenbrenners  ist  für  Leuchtgas  folgende: 

Derselbe  besteht  aus  einem  auf  ^em  Gasleitungsrohre  aufgeschraub- 
ten hohlen  Kopf,  auf  dessen  oberer  flachen  Seite  eine  Anzahl  vertical 
stehender  Metallrohre  fest  eingeschraubt  sind,  aus  deren  oberen  offenen 
Enden  das  zu  verbrennende  Leuchtgas  entweicht.  Diese  Rohre  sind  von 
einem  Mantel  umfasst,  welcher  unten  ein  Gitterwerk  bildet  und  oben 
in  einen  ringförmigen  Kamm  ausläuft,  dessen  Zähne  nach  innen  gerichtet, 
die  Mündungen  der  Rohre  fest  berühren.  Oberhalb  des  Gitters  trägt 
der  Mantel  eine  Gal^  zi|r  Aufnahme  dnes  Bruch-  oder  Kugelcylinders. 

Die  Brennluft,  welche  durch  das  Gitterwerk  am  unteren  Theil  des 
Mantels  eintritt,  vertheilt  sich  auch  zwischen  die  Rohre  hindurchtre- 
tend, gleichmässig  innerhalb  des  Mantels,  um  an  den  Rohrmündungen 
mit  dem  entweidienden  Brenngase  zusammenzutreten  und  als  Flamme 
durch  den  Kugelcylinder  zu  entweichen. 
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Die  Kämme  dienen  dazu,  die  so  zugefährte  Luft  derart  zu  zertheilen, 
dass  dieselbe,  schicbtenweise  in  das  Brenngas  einschpeidend,  die  Berüh- 
rungsfläche zwischen  Luft  und  Gas  derart  ver^össert,  dass  eine  wesent- 
lich höhere  Hitze  und  folglich  Leuchtkraft  der  Flamme  erzielt  wird. 

Der  centrale  Kamm  ist  deswegen  höher  gestellt,  um  einen  grösseren 
Flanmienkörper  herzustellen  und  so  neben  der  grössten  Intensität  auch 
noch  die  leuchtende  Fläche  der  Flamme  zu  vergrössern.  —  Die  Kämme 
haben  ausserdem  noch  die  Wirkung,  dass  die  Bewegung  der  Luft  be- 
stimmt vorgeschrieben,  eine  verhältnissmässig  ruhige  Flamme  trotz  An- 
wendung des  weiten  Bruchcylinders  erzielt  wird.  Bei  allen  bisher  be- 
kannten Gasbrennern  wäre  dies  unmöglich,  weil  die  Luft  keine  be- 
stimmte Marschroute  besitzt  und  daher  eine  gute,  ruhige  Flamme  nur 
erzeugt  werden  kann,  wenn  der  Cylinder  dieselbe  eng  einschliesst.  Von 
dieser  Thatsache  kann  man  sich  sehr  leicht  durch  geeignete  Verbuche 
überzeugen. 

Die  Anwendung  der  Kämme  geben  mir  also  die  Mittel  sowohl  die  In- 
tensität des  Lichtes  zu  erhöhen,  als  auch  die  leuditende  Fläche  der 
Flamme  zu  vergrössern,  wodurch  ich  bei  gleichem  Gasverbrauch  einen  um 
50  bis  100  Proc.  vermehrten  lichteffect  erziele  oder,  was  dasselbe  ist,  bei 
gleichem  Lichteffect  etwa  so  yiel  an  Brenngas  spare. 

Die  anderen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Gasbrenner,  nämlich 
der  hohle  Kopf  und  die  Metallrohre  anstatt  eines  Einges  mit  Löchern, 
aus  Metall  oder  Speckstein,  sind  von  untergeordneter  Bedeutung  und  haben 
nur  den  Zweck,  das  Gas  sowohl  wie  die  Luft  besser  zu  vertheilen,  sowie 
die  Mündungen  der  Gasströmungen  kühler  zu  erhalten. 

Durch  die  Metallrohre  wird  die  Wärme  besser  fortgeleitet  und  an  die 
dieselbe  umgebende,  zur  Verbrennung  gefahrte  Luft  abgegeben  und  auf 
diese  Weise  nützlich  gemacht,  anstatt  durch  Ansammlung  den  Apparat 
zu  schädigen.  Es  genügt  aus  diesem  Grunde  auch  gewöhnliches  Metall, 
anstatt  Zuflucht  zum  Speckstein  zu  nehmen,  wie  bisher  bei  den  besseren 
Brennern  unvermeidlich  war. 

Es  würden  noch  andere  Eigenthümlichkeiten  dieses  Brenners  und  be- 
sondere Umstände  hervorzuheben  sein,  jedoch  beschränke  ich  mich  auf 
eben  Mitgetheiltes ,  um  nun  zum  übrigen  llieil  meines  Vortrages,  näm- 
lich zu  den 

Regener ativ- Beleuchtung 8 ap paraten  überzugehen. 

Nur  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Luftzertheilungskämme  mit  gleich 
grossem  Vortheil  in  Bezug  auf  den  LeuchtefiPect  auch  bei  Petroleum-  und 
anderen  Lampen  anzuwenden  ist.  Der  Gewinn  an  lichtefi^ect  gegen  ge- 
wöhnliche Brenner  beläuft  sich  auf  40  bis  100  Proc. 

Trotzdem  ich  mit  den  Begenerativ-Beleuchtungsapparaten  seit  Beginn 
dieses  Jahres  viel  experimentirt  und  viele  Variationen  zu  Tage  gefördert 
habe,  welche  mehr  oder  weniger  Vortheile  versprechen  oder  Nachtheile 
befürchten  lassen,  bin  ich  doch  noch  nicht  in  der  Lage,  zu  erklären,  wel- 
cher Form  ich  den  Vorzug  geben  sollte. 

Es  giebt  einige  Formen,  welche  ein  sehr  intensives  Licht  geben,  aber 
weniger  praktisch  erscheinen,  und  andere  wieder,  welche  zwar  besonders 
ökonomisch,  aber  nicht  überall  anzubringen  sind.  Die  Thatsache  ist,  dass 
man  für  verschiedene  Beleuchtungszwecke  aucb  verschiedene  Formen  von 
Apparaten  zu  wählen  hat  und  ich  erkläre  besonders,,  dass  diese  Formen 
nocn  durchaus  nicht  feststehend  sind,  sondern  noch  vielfaltigen  Veränder- 
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ungen  und  Verbesserungen  unterliegen  w^den.    Die  mir  anfanglich  als 
besonders  erfolgreich  scneinende  Form  ist  folgende: 

Es  besteht  die  Lampe  aus  drei  concentrisch  ineinander  gesteckten 
Bohren  und  einer  Glaskugel.  Im  unteren  Theil  der  Glaskugel  ist  ein  ge- 
wöhnlicher Gasbrenner  aus  sechs  radial  oder  strahlenförmig  gruppirten 
Flammen  angebracht.  Sämmtliche  freie  Bäume  der  Bohre  sind  mit  Draht- 
geweben gefüllt,  die  ich  mit  dem  Namen  „Begeneratoren"  bezeichne,  und 
welche  dazu  dienen,  entweder  Wärme  von  den  hindurchstreichenden  Gasen 
aufzunehmen  oder  auch  an  dieselben  abzugeben. 

Während  nun  das  mittelste  Bohr  das  Brenngas  zuführt,  tritt  die  Luft 
von  unten  in  den  ringförmigen  Baum  des  zweiten  umschliessenden  Bohres 
ein,  um  dasselbe,  von  unten  bis  oben  durchstreichend,  innerhalb  der  Glas- 
kugel mit  dem  dort  entströmenden  Gase  zu  verbrennen. 

Die  Verbrennungsproducte  der  so  gebildeten  Flamme  entweichen,  von 
oben  eintretend,  durch  den  ringförmigen  Theil  des  äusseren  Bohres,  den 
sie  von  oben  bis  unten  durchstreichen,  in  einen  Schornstein  oder  in  eine 
beliebige,  für  diesen  Zweck  geeignete  Hausesse. 

Das  im  ringförmigen  Baume  des  äusseren  Bohres  befindliche  Draht- 
gewebe, Begenerator  genannt,  wird  also  durch  die  aus  der  Kugel  ab- 
ziehenden Verbrennungsproducte  erwärmt,  und  zwar  vorzugsweise  der  ober^ 
Theil.  Die  so  aufges^pelte  Wärme  wird  vermittelst  Leitung  und  Strahlung 
durch  die  Bohrwände  hindurch  auf  den  Begenerator  des  Luft  zufuhrenden 
Bohres  tibertragen  und  auch  noch  weiter  durch  die  Wandungen  auf  den 
Begenerator  des  innersten  Gas  zuführenden  Bohres.  Luft  sowohl  als 
Brenngas  werden  auf  diese  Weise  vorgewärmt  und  es  wird  sich  der  Grad 
der  Vorwärmung  steigern  in  dem  Maasse,  als  die  durch  Vorwärmung  der 
Luft  und  des  Brenngases  erhöhte  Temperatur  der  Flammen,  den  im 
äusseren  Bohre  befindlichen  Begenerator  in  ansteigender  Weise  erwärmt. 

Die  Temperaturerhöhung  und  folglich  die  Steigerung  des  Lichtefifectes 
der  Gasflammen  in  der  Glaskugel  wird  so  lange  fortdauern,  bis  die  Ab- 
kühlung durch  Strahlung  sich  mit  der  Wärmeerzeugung  im  Gleichgewicht 
befindet. 

Es  bedarf  noch  einer  besonderen  Erwähnung,  dass  die  in  der  Glas- 
kugel aufsteigenden,  hocherhitzten  Verbrennungsproducte,  die  Flammen, 
innerhalb  dieser  Kugel  ihre  Zugrichtung  umke&en  und  nach  unten  ab- 
fliessen,  ohne  der  Flamme  oder  dem  Luftzutritt  zu  derselben  irgend  wel- 
ches Hindemiss  zu  bereiten.  Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass  sich  die  auf- 
steigende Flamme  den  heissesten  Weg  in  der  Mitte  der  Kugel  auswählt, 
während  die  herabfliessenden  Verbrennungsproducte  sich  naturgemass  den 
kühlsten  Weg  an  den  inneren  Wandungen  der  Kugel  suchen. 

Ich  bezeichnete  diese  günstige  Erscheinung  mit  dem  Namen  „automa- 
tische Strömungen"  innerhalb  eines  Ofenraumes  und  werde  später  noch 
darauf  zurückkommen. 

Der  Apparat  giebt  ein  recht  intensives  licht  mit  einer  Erhöhung  des 
lichteflectes  von  nahezu  200  Proc,  was  durch  keinen  meiner  verbesserten 
Apparate  übertroffen  wird. 

Die  Nachtheile  aber,  welche  die  Ursache  sein  würden,  dass  das  Pu- 
blikum kaum  Gefallen  an  demselben  finden  wird,  sind  folgende: 

1)  die  Nothwendigkeit  eines  besonderen  Schornsteines, 

2)  die  Thatsache,  dass  der  Schornstein  nie  gleichmässig  zieht,  also 
immer  regulirt  werden  müsste.    Denn  sobald  der  Schornstein  zu 
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schwach  zieht   oder  der  Gasdruck  sich  erhöht,   verblakt  die  ge- 
schlossene  Glaskugel   von    innen,    was   schwer   wieder   zu    ent- 
fernen ist. 
Die  Glaskugel  wird  ausserdem  sehr  heiss,  und  wenn  dieselbe  in  Folge 
der  Härtung   auch  nicht  springt,   so   läuft   sie   doch   an,   was  ebenfaUs 
Schwierigkeiten  verursacht. 

Um  alle  diese  üebelstände  zu  beseitigen,  bestrebte  ich  mich,  regene- 
rative ßeleuchtungsapparate  zu  construiren,  welche  weder  eine  besondere 
Esse,  noch  einer  geschlossenen  Glaskugel  bedürfen. 

Um  nun  wenigstens  unabhängig  von  der  absoluten  Gleichmässigkeit 
des  Essenzuges  und  der  Schwierigkeit  mit  der  Glaskugel  zu  sein,  con- 
struirte  ich  einen  Apparat,  an  dem  lichteffect,  sowie  Gasconsum  gemessen 
werden  können. 

Es  sind  an  diesem  Apparat  zwei  concentrische  Begeneratoren  an- 
gebracht, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Flammenproducte  anstatt 
durch  den  äusseren,  durch  den  inneren  Regenerator  entweichen.  Ferner 
sind  anstatt  der  Schnittbrenner  ein  Bing  mit  Löchern  zur  Ausströmung 
des  Gases  angebracht,  ähnlich  wie  bei  gewöhnlichen  Bundbrennem.  Con- 
centrisch  in  diesem  Binge  steht  ein  Kurzer  Bohransatz,  welcher  nach 
unten  mit  dem  inneren  Begenerator  conuuunicirt  und  am  oberen  Bande 
einen  Kamm  trägt,  ähnlich  wie  beim  Strahlenbrenner  beschrieben.  Der 
eiförmige  freie  Biaum  zwischen  dem  Gasring  und  dem  Bohransatz  dient 
als  Passage  für  den  Zutritt  der  Luft  aus  dem  Luftregenerator. 

Setzt  man  den  Apparat  in  Thätigkeit,  indem  man  das  aus  den 
Löchern  des  Gasringes  entweichende  Gas  ansteckt,  so  brennt  die  Flamme 
rund  um  den  Bohransatz  in  die  Höhe,  wird  durch  den  concentrischen 
Kamm  in  Form  einer  Kugel  auseinander  getrieben,  um,  von  der  Esse  an- 
gezogen, durch  den  Bohransatz  und  den  mittleren  Flammencegenerator  zu 
entweichen. 

In  dem  Maasse,  wie  der  zuletzt  erwähnte  Begenerator  sich  durch  die 
hindurchströmenden  Verbrennungsproducte  erwärmt,  erwärmt  sich  auch 
der  Luftregenerator  und  bildet  selbst  eine  Esse,  welche  die  heisse  Luft 
nach  aufwärts  treibt.  Dies  tritt,  wie  Sie  bereits  beobachtet  haben  werden, 
nach  wenigen  Alinuten  ein,  worauf  die  Flamme  sich  sofort  besser  ent- 
wickelt, namentlich  weisser  und  kürzer  wird.  Der  einzige  oben  auf  dem 
Ansatzrohr  placirte  concentrische  Kamm  genügt  in  diesem  Falle,  weil  die 
heisse  Luft,  nur  von  innen  kommend,  durch  den  Kanmi  zertheilt  und  in 
diesem  Zustande,  wie  beim  Strahlenbrenner  beschrieben,  der  Flamme  zu- 
geführt wird. 

Wie  Sie  sehen,  ist  bei  diesem  Apparat  eine  Glaskugel  oder  sonstige 
Einfassung  der  Flamme  zur  Entwickelung  derselben  gar  nicht  nöthig.  Nur 
um  dieselbe  vor  äusseren  Einwirkungen,  wie  Wind  und  dergleichen,  zu 
schützen,  wird  man  eine  Laterne  als  Schutz  darum  setzen  müssen,  etwa 
wie  bei  den  gewöhnlichen  Strassenlatemen.  Es  ist  ferner  erklärlich,  dass 
ein  Essenzug  zwar  durchaus  nöthig  ist,  um  dem  Lichteffect  der  Flamme 
seine  volle  Wirkung  zu  geben,  aber  dass  eine  geringe  Veränderung  des 
Zuges  keine  Störungen  veranlasst,  indem  ja  die  Esse  ganz  abgestellt  wer- 
den kann,  ohne  dass  eine  sofortige  Veränaerung  im  Lichteffect  stattfindet 
Erst  nachdem  die  Esse  längere  Zeit  nicht  gezogen  hat,  in  Folge  dessen 
sich  die  Begeneratoren  abkühlen,  würde  eine  wesentliche  Verringerung 
des  Lichteffectes  wahrnehmbar  sein,  ohne  dass  damit  aber  andere  Un- 
zukömmlichkeiten verbunden  wären. 
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Für  das  Innere  der  Häuser  oder  in  solchen  Localitäten,  wo  lEssen 
zur  Hand  sind,  halte  ich  diese  Lampe  für  vorzüglich  geeignet;  zur  Be- 
leuchtung von  Strassen  und  Plätzen  und  in  den  vielen  Fällen,  wo  eine 
Veränderung  des  Standpunktes  der  Lampe  Erforderniss  ist,  halte  ich  die 
folgende  Einrichtung  eines  gemischten  Systems  von  Regenerativ-  und 
Strahlenbrenner  für  recht  zweckmässig,  wenn  auch  noch  nicht  die  vollen 
erreichbaren  ökonomischen  Resultate  erzielt  sind. 

Die  nachstehenden  Variationen  sind  darauf  berechnet,  im  Freien  oder 
in  solchen  Localitäten  Anwendung  zu  finden,  wo  eine  stehende  Esse  oder 
Schornstein  nicht  vorhanden  ist,  also  mit  eigenem  Zuge  gearbeitet 
werden  muss. 

Die  erste  besteht  aus  einem  regelrechten  Strahlenbrenner,  dem  ein 
Lufbregenerator  hinzugefügt  ist.  Der  in  Bezug  auf  die  Luftpassagen  klein 
gehaltene  und  mit  kalter  Luft  gespeiste  Brenner  ist  mit  einem  sehr  grossen 
centralen  Kamm  versehen,  der  dazu  dient,  der  Flamme  eine  möglichst 
grosse  Ausdehnung  zu  geben.  Die  zugeführte  kalte  Luft  genügt  nur 
einer  geringen  Gaszuführung  und  würde  daher  nicht  im  Stande  sein,  einen 
derart  ausgedehnten  Flammenkörper  zu  unterhalten.  Um  dies  mögUch 
zu  machen,  wird  der  Gaszufluss  verstärkt  und  durch  einen  Regenerator 
von  oben  erhitzte  Luft  zugeführt,  welche  an  den  verhältnissmässig  kalten 
Wandungen  der  Glaskugel  abwärts  strömend,  sich  mit  der  Flamme  ver- 
einigend, nach  oben  zu  durch  die  kurze  eiserne  Esse  entweicht. 

Trotzdem  nur  ein  Theil  der  Brennluft  vorgewärmt  wird,  so  erscheint 
dieser  Apparat  nicht  nur  als  sehr  praktisch  eingerichtet,  sondern  auch 
verhältnissmässig  ökonomisch  im  Gasverbrauch,  indem  circa  150  Proc.  er- 
höhter Leuchteflfect  gegen  gewöhnliche  Schnittbrenner  bei  gleichem  Gas- 
verbrauch erreicht  werden.  Gegen  zuerst  beschriebenen  Strahlenbrenner, 
bei  dem,  wie  bemerkt,  nur  kalte  Luft  zur  Verbrennung  gelangt,  werden 
circa  50 — 70  Proc.  erzielt. 

Für  gewöhnUche  Strassenbeleuchtung  und  in  Bezug  auf  Einfachheit 
der  Handhabung  und  Billigkeit  der  Einrichtung  halte  ich  diesen  ge- 
mischten Apparat  für  besonders  geeignet  und  kann,  wenn  der  Regene- 
rator etwa  versagen  sollte,  auch  als  einfacher  Strahlenbrenner  benutzt 
werden. 

Die  zweite  Variation  ist  der  vorherigen  ähnlich,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  auch  die  unten  zugeführte  Luft  etwas  vorgewärmt  ist,  und 
zwar  dadurch,  dass  ein  gut  wärmeleitender  Metallstab  (am  besten  Kupfer) 
in  der  Gentralaxe  des  Apparates  aufgestellt  ist,  um  die  am  oberen  Theil 
durch  die  Verbrennungsproducte  empfangene  Wärme  nach  unten  zu  leiten 
und  an  einen  zweckentsprechend  angebrachten  Luftregenerator  abzugeben. 
Der  Stab  dient  auch  zugleich  als  Gaszuleitungsrohr. 

Der  Vortheil  dieses  Arrangements  ist  in  die  Augen  fallend.  Die 
Flamme,  wie  ersichtüch,  ist  auch  viel  weisser,  wie  bei  dem  vorigen  Ap- 
parat, der  Lichtefiect  wird  aber  zum  Theil  wieder  dadurch  aufgehoben, 
dass  der  in  der  Flamme  placirte  wärmeleitende  Stab  einen  Schatten  ver- 
ursacht; demnach  schätze  ich  das  erreichte  Resultat  auf  20  bis  25  Proc. 
besser  in  Bezug  auf  den  verfugbaren  Lichteffect. 

Die  letzte  ist  eine  Hängelampe,  von  der  ich  mir  noch  viel  grössere 
Vortheile  verspreche,  wenn  dieselbe,  in  allen  Theilen  mehr  vervollkommnet, 
den  praktischen  Erfordernissen  angepasst  worden  ist. 

Dieselbe  arbeitet  mit  eigenem  Zuge  und  soll  einfach,  das  Licht  nach 
unten   werfend,   von   der  Decke  eines  Locals   herabgehängt  werden.    In 
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diesem  Falle  fehlt  aber  noch  der  Schirm  oder  Reflector,  der  zur  Erhöhung 
des  lichteffectes  nothwendig  ist. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Strahlenbrenner  mit  Metallröhren, 
wie  Eingangs  beschrieben,  jedoch  in  der  Weise,  dass  die  Brennluft  durch 
einen  Begenerator  von  oben  herab  vermittelst  eines  centralen  Bohres  in 
den  Mantel  des  Strahlenbrenners  eingeführt  wird.  Die  nach  oben  ab- 
ziehende Flamme  entweicht,  vorher  einen  Begenerator  durchströmend,  und 
darin  den  grössten  Theil  der  Hitze  zurücklassend,  in  eine  kurze  Esse  aus 
Eisenblech. 

Das  Gas  wird  von  oben  in  den  Kopf  des  Strahlenbrenners  ein- 
geführt. Um  dieses  Bohr  herum  ist  der  Luftregenerator  gruppirt,  der, 
wie  bereits  erwähnt,  nach  unten  in  das  Luftzubereitungsrohr  ausmündet. 
Um  den  Luftregenerator  herum  liegt  der  Flammenregenerator  und  wieder 
ringsum  ausserhalb  desselben  ein  zweiter  Luftregenerator,  welcher  dazu 
bestimmt  ist,  der  Flamme  noch  von  aussen  Luft  zuzuführen,  denn  das 
innere  Luftzuleitungsrohr  darf  wegen  des  damit  verbundenen  Schattens 
nur  verhältnissmässig  eng  gehalten  werden  und  kann  nur  einen  geringen 
Theil  der  nöthigen  Brennluft  zuführen,  während  der  Haupttheil  von  aussen 
zugeführt  wird. 

Es  ist  eine  derartige  Theilung  der  Luftzufiihrung  ein  vorzügliches 
Mittel,  um  gewisse  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  deren  specielle  Aus- 
einandersetzung mich  hier  zu  weit  fuhren  würde. 

Ausser  den  bereits  dargestellten  oder  angeführten  Variationen  sind 
noch  mehrere  andere  praktische  Arrangements  und  Combinationen  zu  er- 
wähnen, welche  in  gewissen  Fällen  und  Anwendungsweisen  besondere  Vor- 
züge besitzen. 

Dahin  gehört  die  bei  einer  früheren  Gelegenheit  'beschriebene  Dreh- 
lampe, in  welcher  nur  ein  Begenerator  in  Form  einer  auf  horizontaler 
Axe  vertical  drehbaren  Scheibe  um  den  feststehenden  oder  auch  mit- 
drehenden Brenner  arrangirt  ist.  Der  Begenerator  wird  mit  der  Hand 
oder  Uhrwerk  oder  Maschipe  allmälig  gedreht,  so  dass  die  oben  erhitzten 
Theile  des  Begenerators  continuirlich  langsam  nach  unten  zu  bewegt  wer- 
den, um  die  oben  empfangene  Wärme  unten  wieder  an  die  zur  Verbren- 
nung geführte  Luft  abzugeben.  • 

Eine  solche  Lampe  mit  Beflector  versehen  würde  besonders  geeignet 
sein,  Licht  nach  einer  Bichtung  zu  werfen,  wie  dies  in  vielen  Fällen  ver- 
langt wird.  Nothwendiger  Erwähnung  bedarf  noch  der  Umstand,  dass 
ich  alle  Apparate  hier  ohne  Befleotoren  und  Schirme  aller  Art  producirt 
habe.  —  Viele  neue  Beleuchtungsapparate  erzeugen  ihr  vermehrtes  Licht 
vorzugsweise  durch  geeignete  Anwendung  solcher'  Hilfsmittel,  z.  B.  die 
sogenannte  Eaiserlampe  und  der  Sugg'sche  Gasbrenner.  Wenn  nämlich 
ein  grosser  Schirm  aus  Opalglas  über  der  Flamme  derart  angebracht 
wird,  dass  derselbe  das  directe  Licht  dem  Auge  nicht  verdeckt,  so  wird 
das  nach  oben  auf  diesen  Schirm  geworfene  Licht  nicht  allein  nach  unten 
reflectirt,  sondern  strahlt  auch  nach  allen  Bichtungen  aus  und  erhöht  so 
ganz  wesentlich  den  Gesammteffect  nach  unten  und  auch  seitlich,  wäh- 
rend nach  oben  und  allen  solchen  Bichtungen,  wohin  der  Schirm  das 
Licht  verdeckt,  nur  eine  geringe  Lichtentwickelung  zur  Geltung  kommt. 
Ein  zweckmässig  aufgestellter  Schirm  erscheint  demnach  von  der  grössten 
Bedeutung  für  eine  praktische  Lampe,  jedoch  habe  ich  diese  Hilfsmittel 
aus  dem  Grunde  hier  absichtlich  verscnmäht,  weil  es  mir  darauf  an- 
kommt, die  directe  Wirkung  meiner  Lichterzeuguug  zu  demonstriren. 
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Eine  andere  Combination  ist  die  Verbindung  einer  Lampe  mit  Re- 
torte, welche  täglich  einmal  mit  Kohlen  gefüllt  werden  müsste,  um  je 
nach  der  eingefüllten  Quantität  kürzere  oder  längere  Zeit  des  Abends 
oder  Nachts  Beleuchtungszwecken  zu  dienen. 

Wo  noch  keine  Gasleitungen  angebracht  sind,  könnte  dieser  ebenfalls 
bereits  praktisch  ausgeführte  Apparat  ausgezeichnete  Dienste  leisten,  zu- 
mal ein  ebenso  intensives  wie  ökonomisches  licht  damit  zu  erzielen  ist. 
Ich  bin  jetzt  dabei,  einen  solchen  grösseren  Apparat  auf  meiner  Glashütte 
aufzustellen. 

Auch  hiermit  sind  die  möglichen  praktischen  Arrangements  und  Gom- 
binationen  noch  lange  nicht  erschöpft,  jedoch  wird  dies  genügen,  der 
ehrenwerthen  Gesellschaft  ein  Bild  zu  geben  von  der  Natur  der  Apparate 
und  der  Aussicht  auf  fernere  Vervollkommnung  und  der  praktischen  Be- 
nutzung derselben. 

Sie  werden  aus  dem  hier  Mitgetheilten  schUessen,  dass  ich  an  die 
geschmackvollere  Ausführung  meiner  Beleuchtungsapparate,  welche  für  die 
erfolgreiche  Einführung  in  den  Gebrauch  von  so  grosser  Bedeutung  ist, 
noch  wenig  gedacht  habe. 

Ich  könnt*  dies  noch  nicht,  weil  die  theoretischen  und  praktischen 
Erfordernisse  bisher  noch  meine  ganze  für  diesen  Zweck  disponible  Zeit 
in  Anspruch  nehmen.  Nächstens  hoflfe  ich,  Ihnen  geschmackvollere  Exem- 
plare vorführen  zu  können,  denn  dass  sich  manche  der  dargestellten  Ein- 
richtungen, mit  gehörigem  Geschmack  ausgeführt,  sehr  elegant  ausnehmen 
können,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 


Zwölfte  Sitzonff  am  18.  December  1878.  Vorsitzender:  Geh.  Rath 
Prof.  Dr.  Zeuner. 

Herr  Privatdocent  H.  Krone  bespricht  die  Flora  der  Aucklandinseln 
und  legt  ein  reichaltiges  Herbarium  von  denselben  vor. 


Wahl  wirklicher  Hiti^lieder: 

Herr  Finanzrath    Bobert    Theodor    Opelt,    aufgenommen   am 

28.  August  1879. 
Herr  Privatus  Dr.  med.  Cohn, 
Herr  Dr.  med.  Hermann  Thieme, 
Herr  Hilfsrichter  und  Assessor  bei  dem  Eönigl.  f  aufgenommen  am 

Landgericht  Georg  Conrad  Flohr,         [   30.  Octbr.  1879. 

Herr  Professor  Dr.  Voss, 

Herr  Professor  Dr.  Drude, 

Herr  Professor  Dr.  Baumgarten,  )      . 

Herr  Rittmeister  von  Wensky  und  Peters- V  «;^g^^^^°^^?o?^ 
heyde,  j   ^8.  Decbr.  1879. 


Zum  correspondirenden  Hiti^liede 

wurde  in  der  Sitzung   am  25.  September  1879  Herr  Rittergutspachter 
Georg  Sieber  in  Grossgrabe  ernannt. 
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Im  Jahre  1880  leitet  die  Geschäfte  der  ISIS  folgendes 

Beamten  -  CoUegium : 

Torstand. 

Vorsitzender:  Herr  R^.-Rath  Dr.  C.  E.  Hart  ig. 

Stellvertreter  desselben:  Herr  Bealschuloberlehrer  Dr.  Oscar  Schneider. 

Eassirer:  Herr  Hofbuchhändler  Heinrich  Warnatz. 

Directorium. 

Erster  Vorsitzender:  Herr  Reg.-Bath  Prof.  Dr.  C.  E.  Harti^. 

Zweiter  Vorsitzender:  Herr  Reialschuloberlehrer  Dr.  Oscar  Schneider. 

Vorstand  der  Section  für  Zoologie:  Geh.  Eegierungsrath  C.  A.  Hellmuth 
von  Kiesenwetter.*) 

Vorstand  der  Section  für  Botanik:  Herr  Prof.  Dr.  Drude. 

Vorstand  der  Section  für  Mineralogie  und  Geologie:  Herr  Geh.  Hofrath 
Professor  Dr.  ph.  Hanns  Bruno  Geinitz. 

Vorstand  der  Section  für  reine  und  angewandte  Mathematik:  Herr  Prof. 
Dr.  Klein. 

Vorstand  der  Section  für  vorhistorische  Archäologie:  Herr  Hofapotheker 
Dr.  Caro. 

Vorstand  der  Section  für  Physik  und  Chemie:  Herr  Prof.  Dr.  Abendroth. 

Erster  Secretär:  Apotheker  Carl  Bley. 

Zweiter  Secretär:  Herr  Christian  Gottfried  Röscher,  Secretär  im  stati- 
stischen Bureau  der  königl.  Staatsbahnen. 

Terwaltunpsrath. 

Vorsitzender:  Herr  Realschuloberlehrer  Dr.  Oscar  Schneider. 

1.  Herr  Oberappellationsgerichts-Präsident  MitgUed  der  Ersten  Kam- 

mer, Dr.  jur.  Conrad  Sickel.  1 

2.  Herr  Rentier  E.  Schürmann.      /  ^^^^- 

3.  Herr  Apotheker  Theodor  Kirsch.      1 

4.  Herr  Privatdocent  Hermann  Krone,  j   *°'^- 

5.  Herr  privat.  Kaufmann  Eugen  Weiss flog.l   ^ 

6.  Herr  Apotheker  Baumeyer.  j   i°' '• 
Secretär:  Herr  Secretär  C.  G.  Röscher. 

Kassirer:  Herr  Hofbuchhändler  Heinrich  Warn  atz. 

Erster  Bibliothekar:  Herr  Lehrer  an  der  Handelsschule  0.  Thüme. 

Zweiter  Bibliothekar:  Herr  Professor  Dr.  B.  Vetter. 

Seetions- Beamte. 

Section  ftr  Zoologie. 

Vorstand:    Herr   Geh.    Regierungsrath    C.    A.   Hellmuth   von   Kiesen- 
wetter.*) 
Stellvertreter:  Herr  Professor  Dr.  B.  Vetter. 
Protokollant:  Herr  Privatus  Schiller. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  König. 

•)  Starb. 
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Seotion  fttr  BotaniL 

Vorstand:  Herr  Prof.  Dr.  Drude. 
Stellvertreter:  Herr  Maler  C.  F.  Seidel. 
Protokollant:  Herr  Lehrer  Peucker. 
Stellvertreter:  Herr  Obergärtner  Kohl. 

Section  für  Hineralogie  und  Geologie. 

Vorstand:  Herr  Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  ph.  Geinitz. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  Engelhard t. 
Protokollant:  Herr  Assistent  Deichmüller. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  Schunke. 

Section  für  Physik  und  Chemie. 

Vorstand:  Herr  Professor  Dr.  Abendroth. 
Stellvertreter:  Herr  Dr.  ph.  Neu  mann. 
Protokollant:  Herr  Professor  Dr.  ph.  Hempel. 
Stellvertreter:  Herr  Dr.  ph.  Aufschläger. 

Section  fttr  vorhistorische  Archäologie. 

Vorstand:  Herr  Hofapotheker  Dr.  Caro. 
Stellvertreter:  Herr  Bentier  Osborne. 
Protokollant:  Herr  Secretär  Bosch  er. 
Stellvertreter:  Herr  Maler  C.  F.  Fischer. 

Section  fl(r  reine  und  angewandte  Mathematik. 

Vorstand:  Herr  Prof.  Dr.  Burmester. 
Stellvertreter:  Herr  Prof.  Dr.  Klein. 
Protokollant:  Herr  Prof.  Dr.  Harnack. 
Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  Demme. 

Redactions  -  Gomit^. 

Besteht  aus  den  Mitgliedern  des  Directoriums  mit  Ausnahme  des  II.  Vor- 
sitzenden und  des  H.  Secretärs. 


Sitzungssaal  der  ISIS: 

Im  Königl.  Polytechnikum,  der  Portier  ertheilt  Auskunft. 

'  Die  Bibliothek  befindet  sich  im  K.  Polytechnikum  (Bismardcplatz) ; 
die  Entleihung  der  Bücher  erfolgt  daselbst  in  den.  Stunden  von  9 — i  und 
von  3 — 7  Uhr  täglich  durch  den  Gustos  Herrn  Koch  und  zwar  in  dem 
Lesezimmer  (Nr.  53,  erste  Etage);  daselbst  kann  auch  die  Benutzung  der 
in  besonderen  Schränken  ausgelegten  neuesten  Journale  der  Isis,  sowie 
auch  der  dem  Polytechnikum  gehörigen  Journale  zu  den  angegebenen 
Stunden  erfolgen.  Ueber  die  in  den  Ferien  erforderlichen  Einschränkungen 
der  Benutzungszeit  giebt  ein  Anschlag  am  schwarzen  Bret  im  Vestibüle 
des  Polytechnikums  Auskunft. 
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An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
September  bis  Deoember  1879  anGoBohenken  eingegangen: 


»Aa     9.    Abhandlungen,  herausg.  y.  d.  Senckenberg.  naturf,  Ges.  11.  Bd.  4.  Hft.  Frank- 
furt a.  M.  79.  4. 
Aa    9a.    Bericht  über  die  Senckenberg.  naturf.  Ges.  1878/79.  Frankf.  a.  M.  79.  8. 
Aa    11.    Anzeiger  d.  K  K  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Jhrg.  79.  Nr.  15—24. 

Wien  79.  8. 
Aa    14.    Archiv  d.  Ver.  d.  Freunde  der  Naturgesch.  in  Mecklenburg.  29.  Jhrg.   Neu- 

Brandenburg  75.  8. 
Aa    23.    Bericht  über  die  Thätigkeit  d.  St.  Gallischen  naturwiss.  Ges.  77/78.  St  Gallen 

1879.  8. 
Aa    28.    Bericht,  XX.,  der  PhUomathie  zu  Neisse  vom  Mai  77  bis  August  79.   Neisse 

1879.  8. 
Aa    dO.    Bericht  d.  Wetterauischen  Ges.  für  die  gesammte  Naturkunde  zu  Hanau  vom 

13.  Dec.  73  bis  25.  Jan.  79.  Hanau  79.  8. 
Aa    41.    Gaea,  Zeitschrift  für  Natur  u.  Leben.  15.  Jhrg.  Nr.  1—12.  Köln  u.  Bonn  79.  8. 
Aa    47.    Jahresber.  d.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in  Dresden.  Jhrg.  49.  50.  71.  72.  73. 

74.  75.  77.  78.  79.  Dresden.  8. 
Aa    62.    Leopoldina.  Hft.  15.  Nr.  1—24. 

Aa    63.    Jahresber.  d.  naturhist.  Ver.  Lotos  für  1878.  Prag  78.  8. 
Aa    83.    Sitzungsberichte  ä.  naturw.  Ges.  Isis  in  Dresden.  Jhrg.  79.  Januar  bis  Juni. 

Dresden  79.  8. 
Aa    90.    Verhandlungen  d.  naturhist.  Ver.  zu  Heidelberg.  N.  F.  H.  Bd.  lY.  Hft.  Heidel- 
berg 79.  8. 
Aa    93.    Verhandlungen  d.  naturhist.  Ver.  d.  preuss.  Rheinlande  n.  Westphalens.  34.  35. 

u.  36.  Jhrg.  Bonn  77/78.  8. 
Aa    96.    Vierte^ahrsschrift  d.  naturforsch.  Ges.  in  Zürich.  23.  Jhrg.  Hft.  1 — 4.  Zürich 

1879.  8. 
Aa  101.    Annais  of  the  Lyceum  of  Natural  History  of  New- York.  Vol.  XI.  Nr.  9—12. 

and  New-York  Academy  of  Sciences.  Vol.  I.  Nr.  1    4.  New- York  76/77.  8. 
Aa  107.    Natura    Vol.  XIX.  Nr.  479—491. 
Aa  120.    Report  annual  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  Institutions  for  the 

year  1877.  Washington  78.  8. 
Aa  124.    Transactions  of  the  Connecticut  Academy  of  Arts  and  Sciences.  Vol. IV.  Parti. 

New-Haven  77.  8. 
Aa  134.    Bulletin  des  Naturalistes  de  Moscou.  Tome  54.  Nr.  1.  2.  Moscou  79.  8. 
Aa  137.    M^moires  de  la  Sociätä  nationale  des  Sciences  naturelles  et  math^matiques  de 

Cherbourg.  Tome  XXI.  Paris  77/78.  8. 
Aa  142.    Nouveaux   M^moires  de-  la  Socidt^  imperiale    des  Naturalistes   de  Moscou. 

Tome  XlV.  livr.  I.  Moscou  79.  4. 
Aa  150.    Atti  della  SocietÄ  Italiana  di  sdenze  natural!.  Vol.  XIX.  fasc.  4.  Vol.  XX. 

fasc.  3.  4.  Vol.  XXI.  fasc.  3.  4.  Müano  77/79.  8. 
Aa  161.    Rendiconti  Reale  Istituto  Lombarde  di  Scienze  e  Lettere.   Ser.  II.  Vol.  XI, 

Müano  78.  8. 
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Aa  167.    Memoire  del  Reale  Istitato  Lombarde  di  Scienze  Matematiche  e  Natnralia. 

Vol.  XIV.  Ser.  m.  fesc.  n.  Milano  79.  4. 
Ab  170.    Proceedings  of  ihe  American  Academy  of  Arts  and  Sciences.  New-Series.  Vol.  V. 

Part  n  and  lU.  Boston  78.  8. 
Aa  187.    Mittheilongen  d.  deutschen  Ges.  f.  Natur-  a.  Völkerkunde  Ostasiens.  18.  HfL 

Sept.  79.  Yokohama  79.  8. 
Aa  198.    Jahrbuch  d.  ungar.  Earpathen- Vereins.  III.  Jhrg.  76.  Kesmark  78.  8. 
Aa  201.    BoUettino  della  Societi  Adriatica  di  Scienze  natural!  in  Trieste.  VoL  V.  Nr.  1. 

Trieste  79.  8. 
Aa  202.    Sitzungsberichte  d.  naturf.  Ges.  zu  Leipzig.  6.  Jhrg.  78.  Leipzig  78.  8. 
Aa  206.    Transactions  of  the  Wisconsin.  Academy  of  Sciences  and  Letters.  VoL  ITL 

75.  76.  Madison-Wisc.  76.  8. 
Aa  226.    Atti  della  B.  Aeademia  dei  Lincel  Anno  276.  78/79.  Ser.  in.  Transunti.  VoL  IIL 

fesc.  7».  Roma  79.  4. 
Aa  231.    Jahresbericht,  VII.,  des  Westf&l.  Provinzial-Ver.  f.  Wissenschaft  u.  Kunst  pro 

1878.  Mühster  79.  8. 
Aa  232.    Jahresbericht,  V.,  d.  Gewerbeschule  zu  Bistritz  in  Siebenbürgen.  79.  8. 
Aa  237.    La  Gaceta  Gientifica  de  Venezuela.  ^11.  Anno.  Tome  II.  Nr.  5.  6.  7.   Caracas 

1877.  8.  ' 

Ab    78.    Senoner,  Revue  allemande  et  italienne.  Wien  79.  8. 
Ba    14.    Bulletin  of  the  Museum  of  Gomparative  Zoology  at  Harvard  College.  Cambridge. 

Mass.  Vol.  V.  Nr.  11—14.  Cambridge  79.  8. 
Bd      1.    Mittheilungen  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien.  Bd.  IV.  Wien  70/74.  Hft.  1—10. 
Bf    44.    Liebe,  Dr.  K.,  Ornithologische  Rundschau  in  Ost-Thüringen.  77/79. 
Bk    13.    Annales  de  la  Soci^t^  entomologique  de  Belgique.  Ser.  11.  Nr.  60—72.  Bruzelles 

1872.  8. 
Bk  214.    Report.,  I.,  annual  of  the  Un.  St.  Entomological  Commission  for  the  year  1877. 

(Rocky-Mountain  Locust.)  Washington  78.  8. 
„         The  American  Ethnological  Society.  Constitution  and  List  of  Of&cers. 
Ca    10b.  Acta  Horti  Petropolitani.  Tomus  VI.  Fase.  I.  Petersb.  79.  8. 
Ca    13.    Bulletins  des  travaux  ie  la  Soc.  Murithienne  du  Valais.   Annö  77.  78.   VII.  et 

Vin.  Fase.  Lausanne  79.  8. 
Ca    14.    Bericht,  Vn.,  d.  bot.  Vereins  in  Landshut.  78/79.  Landshut  79.  8. 
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Dd     3.    Barrande,  J.,  Systeme  Silurien  du  Gentre  de  la  Bohdme.  VoL  V.  Glasse  des 
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l'Europ.  Paris  78.  8. 
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Fb    96.    Burmeister,   Dr.  H.,  Description   phydque  de  bi  R^publique  Argentine. 
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Je    59.    Jahresbericht  d.  Lese-  n.  Bedehalle  a.  d.  K.  K.  technischen  Hochschule  in 

in  Wieso.  7.  Vereinsjahr.  78/79. 
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Osmar  Thfime, 

z.  Z.  I.  Bibliothekar  der  Gesc^chaft  Isis. 


Quittung. 

Herr  Medicinalassessor  Gonnermann  in  Coburg  zahlte  Mk.  3.  frei- 
willigen Beitrag  zur  Gesellschaftskasse. 

Heinrich  Warnatz. 


Drack  tob  S.  Bloehauum  A  Sohn  in  Dreodea, 


H.EnfclhariH,  llora  der  bÖhni.Cyprissrluofcr. 
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H.  EnäpUiardt,    Hora  ^n  Iwhmryprisschipfpr. 
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I.  Knäflliardt,  Flora  der  botim.t.'yprissdiiefer. 


SilxBerdJsis  uiDresden,.^S19. 
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Bronze-Waffe  v.  Szirotzken  LBromber^ 


Serpentin-Axt  v.Lindenau  b.  Leipzig 
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